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Björn Collinder 


1894 - 1983 


Björn Collinder wurde am 22. Juli 1894 in Sundsvall 
(Mittelschweden) geboren. In seiner Jugend studierte er an 
der Universität Uppsala besonders die nordischen und klassi- 
schen Sprachen sowie indogermanische Sprachwissenschaft. Die 
wichtigsten Stationen seiner wissenschaftlichen Laufbahn: 
Seit 1929 war er Dozent für Finnisch und Lappisch an der 
Universität Uppsala. Im Jahre 1933 wurde er als Nachfolger 
seines Lehrers Karl Bernhard Wiklund zum Professor für fin- 
nisch-ugrische Sprachwissenschaft an derselben Universität 
ernannt. Nach vielen erfolgreichen Jahren als Universitäts- 
professor wurde er 1961 emeritiert. Das bedeutete aber für 
ihn keineswegs einen Rückzug aus der akademischen Lehre: er 
unterrichtete als Gastprofessor uralische und allgemeine 
Sprachwissenschaft an mehreren Universitäten, und zwar in 
Bloomington (USA), in Australien und in Wien. In seinen 
letzten Jahren lebte er abwechselnd in Wien und Schweden. 

Am Anfang seiner wissenschaftlichen Laufbahn beschäf- 
tigte sich Collinder mit theoretischer Phonetik: "Über Quan- 
tität und Intensität", "Einige Grundbegriffe der Lautlehre", 
"Das Wort als phonetische Einheit". Zu diesem Themenkreis 
gehört auch seine 1929 erschienene Dissertation "Über den 
finnisch-lappischen Quantitätswechsel. Ein Beitrag zur fin- 
nisch-ugrischen Stufenwechsellehre". 

Das Lappische hat eine wichtige Rolle in seiner For- 
schung gespielt. Als Lappologe hat Collinder die Arbeit sei- 
nes Lehrers K. B. Wiklund fortgesetzt. Auf seinen For- 
schungsreisen hat er reiches Material aus dem Schwedisch- 
Lappischen aufgezeichnet. Seine Wortsammlungen aus dem Lule- 
Dialekt wurden in dem großangelegten Wörterbuch Harald 
Grundströms veröffentlicht ("Lulelappisches Wörterbuch - 
Lulelapsk ordbok" 1946-1954). Seine wichtigsten Werke auf 
dem Gebiete der Lappologie sind: "Lautlehre des waldlappi- 
schen Dialektes von Gällivare" (1938); “Lappische Sprachpro- 
ben aus Härjedalen" (1942), "Lappisches Wörterverzeichnis 
aus Härjedalen" (1943). Auch das 1964 erschienene große 
Ortsnamenwórterbuch - "Ordbok till Sveriges lapska ortnamn" 
- ist das Produkt seiner lappologischen Studien. Die Liebe 
zum Gegenstand seiner Wissenschaft zeigte sich darin, daß er 
auch für ein breiteres schwedisches Publikum über finnische 
und lappische Sprache, Literatur und Volkskultur schrieb: 


vi 


"Finsk spräk" (1962), "Lapparna" (1953). 

Aus den Universitätsstudien Collinders ergibt sich - 
insbesondere am Anfang seiner wissenschaftlichen Tätigkeit - 
sein Interesse für die germanisch-finnischen Lehnbeziehun- 
gen: "Några problematiska germanska lånord i finskan" 
(1924); "Die urgermanischen Lehnwörter im Finnischen" 
(1932). In diesem Werk behandelte er nicht nur die urgerma- 
nischen Lehnwörter des Finnischen, sondern der ganzen ost- 
seefinnischen Sprachgruppe. Die Lehnbeziehungen zwischen den 
germanischen und ostseefinnischen Sprachen bzw. zwischen den 
germanischen Sprachen und dem Lappischen hat er in mehreren 


kleineren Artikeln untersucht, z.B.: "Wortgeschichtliches 
aus dem Bereich der germanisch-finnischen und germanisch- 
lappischen Lehnbeziehungen" (1933), "Svenska inslag i finska 


spräket - och omvänt" (1934). 

Zu den wichtigsten Forschungsgebieten Collinders gehö- 
ren die Kontaktprobleme zwischen den uralischen und indoger- 
manischen Sprachen, sowie die hypothetische Verwandtschaft 
der uralischen und indogermanischen Sprachen. Sein Buch 
"Indouralisches Sprachgut. Die Urverwandtschaft zwischen der 
indeuropaàischen und der uralischen (finnischugrisch-samoje- 
dischen) Sprachfamilie" (1934) ist auch heute ein grundle- 
gendes Werk für alle, die sich mit diesen Fragen beschäfti- 
gen. Die Arbeit ist in der Fachliteratur viel diskutiert 
worden; die Meinungen über die Wahrscheinlichkeit der Ver- 
wandtschaftshypothese sind geteilt. Einige der vorgeführten 
Ansichten hat Collinder in den beiden zum selben Themenkreis 
gehörigen kleineren Schriften besprochen: "Indo-uralische 
Nachlese" (1945), "Zur indo-uralischen Frage" (1954), Die 
indo-uralische Verwandtschaftshypothese Collinders gilt 
vielen inzwischen als überholt; die Forscher, die sich mit 
Kontaktproblemen befassen, Können aber diese Werke auch in 
Zukunft nicht entbehren. Im Bereich der sprachlichen Kontak- 
te interessierte sich Collinder auch für das Verhältnis zwi- 
schen den uralischen und altaischen Sprachen: "La parenté 
linguistique et le calcul des probabilites" (1947), "Ural- 
altaisch" (1952). Collinder war auch mit Teilfragen der Tur- 
kologie vertraut: "Reichstürkische Lautstudien" (1939), 
"Gibt es im Türkischen keinen Akzent?" (1941). Es sei noch 
erwähnt, daß Collinder auch über die Frage nach der Ver- 
wandtschaft zwischen den uralischen Sprachen und dem Juka- 
girischen eine Monographie ("Jukagirisch und Uralisch" 1940) 
und einen gründlichen Artikel ("Uralo-jukagirische Nachlese" 
1957) geschrieben hat. Die Verwandtschaft zwischen dem 
Uralischen und Jukagirischen konnte er nicht zufriedenstel- 
lend beweisen, jedoch lenkte er die Aufmerksamkeit der For- 
scher auf die Kontaktprobleme dieser Sprachen. In seiner 
kleinen Monographie "Hat das Uralische Verwandte? Eine 
sprachvergleichende Untersuchung" (1965) hat Collinder seine 
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Theorie über die hypothetische Verwandtschaft des Uralischen 
mit anderen Sprachfamilien übersichtlich zusammengefaßt. 

Collinder verfügte über ein weitumfassendes Wissen auf 
dem ganzen Gebiet der uralischen Sprachwissenschaft. Die 
Produkte seiner einzigartigen, bewundernswerten Produktivi- 
tät sind seine heute als Standardwerke geltenden Handbücher: 
"Fenno-Ugric Vocabulary. An Etymological Dictionary of the 
Uralic Languages" (1955), "Survey of the Uralic Languages" 
(1957), "Comparative Grammar of the Uralic Languages" 
(1960), "Introduktion till de uraliska spräken" (1962).- 
Collinder hat auch einige Lehrbücher verfaßt: "Kortfattad 
finsk lärobok för självstudier" (1940, 1962), "Rootsi-eesti 
abiraamat - Svensk-estnisk hjälpbok" (1944), zusammen mit J. 
Aavik und O. Loorits). 

Von dem weitgespannten Bogen der Interessen Collinders 
zeugen auch seine Arbeiten auf dem Gebiet der allgemeinen 
Sprachwissenschaft: "Introduktion i sprákvetenskapen" 
(1941), "Spr&ket. Inledning till det vetenskapliga språk- 
studiet" (1959), "Deskriptiv och historisk språkforskning" 
(1943), "On the Relationship between Thought and Linguistic 
Expression" (1946), "Kritische Bemerkungen zum Saussure'- 
schen Cours de linguistique générale" (1968), "Noam Chomsky 
und die generative Grammatik. Eine kritische Betrachtung" 
(1970), "Das Postulat der Verständigung. Zur Kritik der 
Glottochronologie" (1972). 

Die internationale Anerkennung, die seinem Schaffen auf 
dem Gebiet der Fenno-Ugristik zuteil wurde, fand ihren Nie- 
derschlag im Ehrendoktorat der Universität Helsinki und vie- 
len anderen Ehrungen, die Collinder zuteil wurden; insbeson- 
dere war er Mitglied mehrerer Wissenschaftsakademien; hier 
sej nur die Ehrenmitgliedschaft der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften genannt. 


Collinders wissenschaftliche Tätigkeit schloB von An- 
fang an germanistische und skandinavistische Themen mit ein. 
Die Beschäftigung mit der Edda zieht sich durch sein ganzes 
wissenschaftliches Leben. Ihr ist der erste umfangreiche 
wissenschaftliche Aufsatz gewidmet ("Eddica" 1921). 1957 
erschien die erste Auflage seiner Übersetzung der Liederedda 
ins Schwedische ("Den poetiska Eddan"), 1958 die Übersetzung 
der Snorra Edda ("Snorres Edda"). Noch in seinen Wiener Jah- 
ren war die Edda bevorzugtes Thema seiner Vorlesungen und 
Übungen. Seine besondere Vorliebe galt den loca difficilli- 
ma: da wurden alle Lexica und Eddakommentare mobilisiert, 
alle Móglichkeiten hin und her überlegt, nicht selten neue 
Deutungsversuche geboren. Mit germanischer Sprachgeschichte 
hat sich Collinder nicht nur im Zusammenhang mit germani- 
schen Lehnwörtern im Finnischen und der Frage einer mögli- 
chen Verwandtschaft zwischen uralischen und indogermanischen 


Sprachen beschäftigt: Erinnert sei vor allem an seine Auf- 
sätze "Tigr och tiu" (1928), "Nägra u-stammar" (1929), "Zum 
t-Umlaut" (1941),"The Name Germani" (1944). 

Mit fortschreitendem Alter widmete sich Bjórn Collinder 
in zunehmendem Maße seiner schwedischen Muttersprache. In 
"Svenska. Vårt språks byggnad” (1971) und in "Svensk 
spräklära" (1974) unternimmt er es, eine Darstellung des 
Schwedischen zu geben, die sich vom Vorbild der lateinischen 
Grammatik zu emanzipieren versucht. Von Jugend an war er ein 
engagierter Sprachpfleger und immer mehr sah er die schwedi- 
sche Sprache von Verarmung und Überfremdung bedroht. In 
"Ordhandboken" (1975) will er den Schweden helfen, "dagstid- 
ningarnas svengelska, skrytfranska och kókslatin'" zu verste- 
hen, und stellt den Fremdwörtern "goda svenska ord" an die 
Seite, Auch Collinders Übersetzertätigkeit ist nicht zuletzt 
als Dienst an der schwedischen Sprache zu verstehen. In sei- 
nen Übersetzungen aus dem Altisländischen, Altenglischen 
(Beowulf), Englischen (Shakespeare) und Griechischen (Euri- 
pides, Sophokles), vor allem aber in seiner vielgepriesenen 
Kalevalaübersetzung führt er der schwedischen Schriftsprache 
eine stattliche Zahl von Neubildungen und Dialektwörtern zu 
und gibt so "ett praktiskt föredöme i nyskapande svensk 
språkvård" (Nils Ahnlund). Seine Vertrautheit und Verbunden- 
heit mit der bäuerlichen Kultur ermöglichte es ihm, für vie- 
le finnische Bezeichnungen in diesem Bereich schwedische 
Entsprechungen zu finden. 

Der weltberühmte Gelehrte war sich nicht zu gut, durch 
Jahre hindurch an der Wiener Universität auch Schwedisch- 
kurse für Anfänger und Fortgeschrittene zu halten. Er ver- 
stand es meisterhaft, Sprachtheorie, Sprachgeschichte und 
Sprachvergleich in den Unterricht mit einzubeziehen und so 
von Anfang an nicht nur zu Sprachbeherrschung, sondern auch 
zu einem wissenschaftlichen Sprachstudium hinzuführen. Wenn 
auch die Systemhaftigkeit der gesprochenen Gegenwartssprache 
im Vordergrund stand, so gehörte seine besondere Vorliebe 
doch jenen Erscheinungen, die sich nur im Rückgriff auf àl- 
tere Sprachstufen erklären ließen. Übersetzer und Sprach- 
künstler blieb Collinder auch dann, wenn es ums Übersetzen 
vom Schwedischen ins Deutsche ging. Er gab sich nicht zu- 
frieden, ehe der treffende deutsche Ausdruck gefunden war, 
und oft war er es, der ihn fand. Nach seiner Emeritierung 
hat Björn Collinder vorwiegend in Wien gelebt, gelehrt und 
gearbeitet. Seine Lehrtätigkeit erstreckte sich (mit Unter- 
brechungen) vom Wintersemester 1966 bis zum Sommersemester 
1972 und umfaßte die Gebiete allgemeine Sprachwissenschaft, 
altnordische Sprache und Literatur, schwedische Sprache und 
Literatur. Seit 1967 war er Korrespondierendes Mitglied der 
österreichischen Akademie der Wissenschaften; außerdem war 
er Ehrenmitglied der Wiener Sprachgesellschaft und des Ar- 
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beitskreises der Wiener Altgermanisten, an dessen Veranstal- 
tungen er bis wenige Monate vor seinem Ableben häufig teil- 
nahm. Am 20. Mai 1983 ist Bjórn Collinder im 89. Lebensjahr 
verstorben. Sein Andenken wird in seinen Werken fortleben. 


In seiner Heimat war der groBe Gelehrte zu seinem 60. 
Geburtstag 1954 mit einer Festschrift, zu seinem 70. Ge- 
burtstag 1964 durch die Neuausgabe ausgewählter Schriften 
("Sprachverwandtschaft und Wahrscheinlichkeit") geehrt wor- 
den. So ist es wohl nicht unangemessen, wenn dieser Band, 
der als Festschrift zu Björn Collinders 90. Geburtstag am 
22. Juli 1984 gedacht war und nun zu einer Gedenkschrift 
geworden ist, in Wien erscheint. Die Weite des Horizonts 
Björn Collinders spiegelt sich in der Vielfalt der Themen 
der ihm gewidmeten Beiträge. 

Weil Collinder, der während der Arbeit am Satz dieses 
Werkes von uns ging, von dessen Entstehen wußte und auch das 
Inhaltsverzeichnis noch zu sehen bekam, wurden persönliche 
Anreden in einzelnen Beiträgen an den Lebenden nicht im 
nachhinein redaktionell geändert. Den Autoren konnte aus 
Termingründen leider keine Möglichkeit zur Korrektur geboten 
werden; die Verantwortung für Druckfehler haben daher die 
Herausgeber zu tragen. 


Zu danken haben die Herausgeber dem Bundesministerium 
für Wissenschaft und Forschung, Wien, für die Gewährung ei- 
nes Druckkostenzuschusses, Prof. H. Birkhan für die Aufnahme 
des Bandes in die Reihe Philologica Germanica. Die zum Teil 
sehr komplizierten Texte ließen es angezeigt erscheinen, die 
Druckvorlage nicht von einer Setzerei, sondern von einigen 
sprachwissenschaftlich ausgebildeten Schreibern erstellen zu 
lassen; den Hauptanteil leisteten Martin Böker und Robert 
Nedoma. Ihnen und ailen anderen, die das Erscheinen des Wer- 
kes gefördert haben, sei ebenso herzlich gedankt. 

Am meisten zu danken haben wir aber der Witwe, Britta 
Collinder. Sie hat am Schaffen ihres Gatten stets regen An- 
teil genommen und sich bemüht, seiner wissenschaftlichen 
'familia'! einen gesellschaftlichen Mittelpunkt zu geben. Als 
sie vom Plan einer Festschrift erfuhr, hat sie uns mit 
Adressen seiner Freunde und Schüler versorgt und uns auch 
einen Großteil des Materials für die Bibliographie der Werke 
Collinders seit 1964 zur Verfügung gestellt. Ihr wollen wir 
daher das erste Exemplar der Gedenkschrift überreichen. 


wien, im Juli 1984 
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Der Komitativ im Wotischen 


Paul ARISTE 


Tartu 


Im heutigen Wotischen, das nur von wenigen alten Leuten 
gesprochen wird, gibt es einen Kasus, den man Komitativ 
nennen kann. Die Endung des Komitativs ist nach den Dialek- 
ten und Mundarten -kä, -kü, -ka oder -G. Diese Endung unter- 
liegt nicht den Anforderungen der Vokalharmonie. Nur im 
Dialekte des Dorfes Kukkuzi kommen parallel -kü und -kä vor 
(Ariste 1948: 38 - 40; 1968: 33 - 34). Die älteste wotische 
Grammatik, die A. Ahlqvist verfaBte, "Wotisk Grammatik", hat 
diesen Kasus nicht registriert. Anstelle des Komitativs wird 
in diesem Werke der Genitiv mit der nachfolgenden Postposi- 
tion kü 'med' gebraucht (Ahlqvist 1856: 72). In den der 
Grammatik beigefügten Texten gibt es mehrere Beispiele 
darüber: Lähe nüd min’ kâ ühezä 'geh jetzt zusammen mit 
mir' (109); óii sótamés, Kuisma nimé' k& 'es war ein Krieger 
mit dem Namen Kuisma' (110); Pojo l18öi kölme kertå pähäse 
vasarû’ k@ ‘der Junge schlug dreimal mit dem Hammer auf den 
Kopf' (117); miä Lehmî” kê člen kassenna mönta wótta "ich 
bin mit den Kühen mehrere Jahre hier gewssen'! (119). Mit dem 
Apostroph nach den langen Stammvokalen hat Ahlqvist die 
lautgeschichtliche Tatsache bezeichnet, daB die ursprüngli- 
che Genitivendung -" verschwunden ist. Nach A.Ahlqvist 
besuchte das Wotengebiet O. A. F. Mustonen. Er hat in den 
Dörfern Jögöperä, Luuditsa und Kattila Aufzeichnungen ge- 
macht, die im Jahre 1883 publiziert wurden (Mustonen 1883). 
In den von ihm aufgeschriebenen Texten kommt die Postpositi- 
on -kaa selbständig oder an das Hauptwort angegliedert vor: 
La miä meen tümü kaa makkaamao 'laB mich mit ihm zusammen 
schlafen gehen' (148); suvattava kaa tein tahz6 ‘ich bekam 
mit dem Geliebten (= machte mit dem Geliebten) ein / das 
Kind' (158). Meistens ist die Postposition mit dem Hauptwort 
durch ein Strichlein verbunden: siis pöörütti savvu-kaa i 
Jatgat 'dann umgab er mit dem Rauch auch die Füße' (146); 
vöta se tahsi ja tämä emä ene-kaa 'nimm dieses Kind und 
seine Mutter mit dir' (151); Tutkaa minu-kaa 'kommt mit mir' 
(155) usw. In einigen Beispielen ist die angegliederte 
Postposition mit einem kurzen Vokal: Miä risitän tedjät 
vee-ka 'ich taufe euch mit Wasser', was ein Schreib- oder 
Druckfehler ist, da in demselben Satze folgen: pühü enne-kaa 


ja Jumala-kaa "mit dem heiligen Geiste und mit Gott' (153). 
Ein offensichtlicher Schreibfehler ist auch -káü: Inemine eb 
elä the Leívüá-küü 'der Mensch lebt nicht allein vom Brot! 
(154). 

Im Jahre 1899 hat der berühmte finnische Sprachforscher 
E. N. Setälä wotische Texte und grammatische Angaben 
aufgezeichnet, die erst im Jahre 1964 endgültig veröffent- 


licht wurden (Posti, Saukkonen 1964). In den von Setälä 
zusammengestellten Deklinationsparadigmen fehlt der Komita- 
tiv (33 - 37). In den Texten aus dem Dorf Mati gibt es aber 


verschiedene Beispiele mit der Postposition kä: PA ahinnalü 
kanoj& küá 'stecke (ihn) unter den Ofen zu Hühnern (= mit 
Hühnern) ' (8); Vazikkaddé k@ tauttaza ‘mit den Kalbern im 
Viehstall' (9): Minu nain makas en@s ka satana ka "meine 
Frau schlief mit ihrem Satan! (20); Menivät Jumalale meleput 
Surma kä 'sie gingen beide, er und der Tod (= mit dem Tode), 
zum Gott' (24) usw. Es scheint, daß Setalä von den Traditio- 
nen der wotischen Grammatik von Ahlqvist beeinflußt war, als 
er den Komitativ nicht anerkannte. Im Jahre 1924 hat er eine 
zweite Ausgabe der wotischen Sprachproben "Vatjan kieltä" 
für seine Studenten herausgegeben, wo er den Text phonetisch 
verbessert und den Komitativ eingeführt hat. Das letzte hier 
oben angeführte Beispiel lautet neuabgefaßt folgend: menrivät 
jumalallé melepat surma& kai! (24). 

Der folgerichtige Sammler wotischer Volksdichtung und 
Volkskunde V. Alava machte im Sommer 1901 eine Forschungs- 
reise zu den Woten. In Pummala, Kattila, Mati, JarvigoiStSu- 
la, und auch in anderen Dörfern hat er Volkslieder und 
Brauchtum, aber auch andere Gattungen der Überlieferungen 
aufgezeichnet. Auf Grund des gesamten Materials hat Alava 
die Untersuchung "Vatjalaisia häätapoja, häälauluja ja 
-itkuja" (Alava 1906) verfaßt. Den wotischen Texten ist ein 
Wörterverzeichnis hinzugefügt. Im Wörterverzeichnis findet 
sich als selbständiges Wort kaa ‘kanssa; ~tta {-LLä)!. In 
den Texten gibt es eine Menge Beispiele mit dieser Postposi- 
tion: sinuu elää piäb tämää kaa 'du mußt mit ihm leben! 
(10), Rihes meneväd kujaldd tautuu kaa 'aus der Stube gehen 
sie mit Gesang hinaus! (13); Noorikkö vötab senee putelti 
viinaa kaa 'die Braut nimmt diese Flasche mit Branntwein' 
(14); suuröd kurahsdöd, minee kaua seinoi kraappia 'große 
Messer, womit Wände (rein)zukratzen!' (22). Die festen Tradi- 
tionen von "Wotisk grammatik" haben immer weiter auch andere 
Forscher der wotischen Sprache beeinflußt. In den Jahren 
1927/28 war bei den Woten der junge Leningrader Linguist J. 
J. Lensu. Als Ergebnis seiner Aufzeichnungen ist eine um- 
fangreiche Materialsammlung veróffentlicht worden (Lensu 
1930). In der Einleitung ist eine kurze Charakteristik der 
wotischen Sprache gegeben. Unter anderem werden alle Kasus- 
suffixe mit entsprechenden Beispielen dargestellt. Vom 


"comitativus" wird gesagt, daß anstatt dessen das Wort kā 
oder k gebraucht wird, welches vom Worte kanssa herstammt 
(210). In den Texten finden sich zahlreiche Fälle mit der 
Postposition k@, ka oder k. Folgend werden nur einige Bei- 
spiele dargeboten: JarvigoiStSiila eli kotona iz&i ki da emé 
kā 'er lebte zu Hause mit dem Vater und der Mutter' (234); 
gulatiia germant matrostt k@ ‘wir bummelten mit deutschen 
Matrosen'!' (237): Luuditsa tutti némüt atuSe k& peteriSä koto 
'sie kamen mit einem Schiffe aus Petersburg nach Hause' 
(277); Mati vôläs kuraS& kä ‘es wird mit einem Messer ge- 
schliffen' (256); ItSapaiva mui elima vétut opezt ka podvo- 
doísi ‘wir wurden mit Pferden in Trósse mobilisiert' (287); 
Kórvóttula tüt$ülüisi k mü pajatama ain sdmessi ‘mit den 


hiesigen Finnen sprechen wir immer Finnisch' (219); Savvok- 
kala verä k emü& k, vera izä k 'mit einer fremden Mutter, mit 
einem fremden Vater! (268) usw. 


Es ist unumstóBlich, daB Ahlqvist theoretisiert hat, 
als er anstelle des Komitativs den Genetiv mit der Postposi- 
tion -kà in seinem Werke gebraucht hat. Den Anlaß dazu hatte 
ihm die Tatsache gegeben, daß die Endung des Komitativs sich 
der Vokalharmonie nicht untergeordnet hatte, wie die anderen 
Kasusendungen. Es war ihm auch klar, daß die wotische Komi- 
tativendung -kà aus der ostseefinnischen Postposition *kansa 
herstammt. Daß Ahlqvist sich geirrt hatte, hat bald nach dem 
Erscheinen seiner Grammatik F. J. Wiedemann konstatiert. In 
seiner Untersuchung über das Wotische und seine Beziehungen 
zum Estnischen hat er festgestellt, daB Ahlqvist den "In- 
strumental" nicht mit unter die Kasus aufgenommen hatte, 
weil ihm die Zusammensetzung des Genitivs mit einer Partikel 
eine zu "mechanische" schien. Wiedemann konstatiert weiter, 
daB der Instrumental "übrigens dieselbe Form im Estnischen 
hat" (Wiedemann 1856: 339). Es gibt sichere Beweise dafür, 
daß die Komitativendung -kā zu jener Zeit, als Ahlqvist die 
Woten besuchte, in ihrer Sprache schon vorhanden war. Der 
junge ungarische Sprachforscher Antal Reguly hat im Jahre 
1841 in Kattila von Anna Ivanovna, die auch fär Ahlqvist 
eine Gewährsfrau über sprachliche Erscheinungen war, Wotisch 
aufgezeichnet. In seinen Aufzeichnungen kommen Fälle mit dem 
Komitativ vor, wie z.B. müö tulemma dengojeka 'wir kommen 
mit Geld'; juoma ühezü Langoka 'wir trinken zusammen mit dem 
Schwager' (Haltsonen 1958: 55). Es gibt einen Beweis dafür, 
daß der Komitativ schon vor Jahrhunderten wenigstens in 
einigen Mundarten der wotischen Sprache existierte. In der 
Mitte des 16. Jahrhunderts wurde eine Anzahl Woten als 
Kriegsgefangene nach Südlettland umgesiedelt. Sie sind in 
der entsprechenden Literatur als Kreewinen bekannt. Ihre in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts abgestorbene Mundart hat 
sich nur in Einzelwörtern und einigen kürzeren Texten erhal- 
ten, die F. J. Wiedemann veröffentlicht hat (Wiedemann 


1871). In diesen Denkmälern gibt es mehrere Beispiele mit 
dem Komitativ oder Instrumental, wie Wiedemann den Kasus 
genannt hat. Das Vorhandensein von diesem Kasus wird von ihm 
folgendermaßen motiviert: "Von sonstigen Casus findet sich 
nur noch, wenn man ihn mit zu den anderen stellen will, der 
Instrumental in jummalaga (mit Gott),enneka (mit dem 
Schweif), nagramisika (mit Lachen), im Plural purmuiaka (mit 
Träbern), portuiaka (mit Huren), ümmiaka (mit den Eigenen, 
Seinigen)" (77). 

Der in Jögöperä geborene wotische Student D. Tsvetkov 
hat in Tartu eine handschriftliche Grammatik der wotischen 
Sprache verfaßt. Das Werk enthält richtige Angaben mit 
russischen Erklärungen über die Mundart eines Dorfes (Tsvet- 
kov 1922). Den Komitativ nennt Tsvetkov tvoriteÍnyi padež. 
(Seine wotischen Beispiele werden unten folgend mit lateini- 
schen Buchstaben wiedergegeben.) Die wotischen Substantive 
hat er in fünf Deklinationen gruppiert (7 ff.) und in allen 
Deklinationen kommt der Komitativ vor: pataka, pl. paloika 
'Stück', tüüka, pl. tüika 'Arbeit!', katagaka, pl. katagoika 
'Wacholder'. Der Komitativ wird auch in den Paradigmen der 
anderen deklinierbaren Wörter registriert. Bemerkenswert 
sind die Beispiele, in welchen das Adjektiv mit dem Substan- 
tiv im Komitativ kongruieren kann: vanotka tatoika 'mit 
alten Häusern', ebenso wie in anderen Kasus: vanotza tatotza 
'in alten Háusern'. Die Kongruenz im Komitativ ist nicht 
allgemein wotisch, aber sie kommt jedoch in einigen Dórfern 
oft vor, wie z.B. in Mati, Kórvóttula und Savvokkala. Diese 
Kongruenz zeigt uns, daB die enklitische Postposition eine 
wirkliche Kasusendung geworden ist. 

M. Airila, der eine spezielle Untersuchung über die 
Formenlehre des Wotischen veróffentlicht hat, nennt den 
vorliegenden Kasus Komitativ II und beschreibt kurz seine 
Funktionen (Airila 1934: 42 ff.). In allen neueren Arbeiten 
über das Wotische wird der Komitativ als ein selbständiger 
Kasus behandelt. 

Unten folgend werden die Funktionen des Komitativs 
dargestellt. Die meisten Beispiele sind vom Verfasser selbst 
in verschiedenen wotischen Dórfern aufgezeichnet worden. Die 


Namen der Dörfer sind abgekürzt: Its = ItSäpäivä, Ja = 
JarvigoiStStila, J6 = Jögöperä, Ka = Kattila, Kö = Körvöt- 
tula, Le = Lempola, Lu = Luuditsa, Ma = Mati, Pu = Pummala. 


1. Der Komitativ drückt das Zusammensein oder Zusammen- 
leben mit jemandem aus: Pu pojo, kummäkä tämä siällä seiso, 


elt ivo 'der Junge, mit dem sie dort stand, war Ivo'; 
meni izükàü vattama rautatietá 'er ging zusammen mit dem 
Vater, um die Eisenbahn zu sehen'; neízed elämä teizes 


nat zeeka 'du wirst mit einer anderen Frau leben (ehebre- 
chen)'; sär vééras panti jumainurkkü issumü peremmehiéka 
rinnalés ‘ein wichtiger Gast wurde in der Ecke unter den 


Heiligenbildern neben den Hauswirt hingesetzt'; Le veera 
naizééeka tanciD, ed emaska 'du tanzt mit einer fremden Frau, 
nicht mit der eigenen'; taukeé siü uomgnna meccü-xümoikü 
ühtié 'du sollst morgen zusammen mit den Waldgeistern (- bei 
den Waldgeistern) verrecken! (aus einem Märchen); ltiemma 
süönüt sinükä 'ich und du, wir werden satt'; issu minükü 
selßeä minü opezeiie 'setz dich zu mir auf den Rücken meines 
Pferdes'; Ka ngisi elämä gmā naizgkā üv etua 'er begann mit 
seiner Frau gut zu leben'; tämä teisikü ühestiebüvëš tüötä 
'zusammen mit anderen arbeitet er gut' (K. P. 1932: 81); mid 
Lehmikä etiin meccäzä "ich hütete die Kühe (= war mit Kühen) 
im Walde'; j&kà jumaläkä 'lebt wohl (= bleibt mit Gott); Kö 
tüm vetti sene papinnaiz& i neísi papinnaizeg elämä ‘er 
heiratete (= nahm) diese Pfarrin und begann mit der Pfarrin 
zusammen zu leben'; en taho sínükü pajattü 'mit dir will ich 
nicht sprechen'; Ma Éefínekü kase noórik nitüB? 'mit wem 
zusammen erntet (Roggen) diese junge Ehefrau?'; eli starikka 
staruxräkä 'es lebte ein Alter mit der Alten'; ment teisika 
naisikä 'er ging mit anderen Frauen (oder: machte Cour den 
anderen Frauen)!; tdm tult metlé vgrazi efinüka poigaka 'sie 
kam zu uns auf Besuch mit ihrem Sohne'; neisti eiimikd Lahsi- 
Seka elämä 'man fing an, zusammen mit eigenen Kindern zu 
leben'; eii üvü sopu nüpuríkü 'es gab ein gutes Auskommen 


mit Nachbarn'; län nüd minükä! 'wollen wir jetzt mit mir 
gehen!'; Lu m8 johzg tümükà! 'gehe, lauf mit ihm!'; kahs 
tuttud omije mehijéka 'zwei Töchter mit ihren Männern'!; Its 


naizikko ment Lahz&kü Óóerikkosg 'die Frau ging mit dem Kinde 
in die Kirche'; nörikke isup podruSkoj&kä 'die Braut sitzt 
mit den Brautjungfern'; Ku memmü símnükaà Linnä 'wollen wir 
mit dir (oder: ich und du) in die Stadt gehen)'. 

2. Mit dem Komitativ wird eine gegenseitige, wechsel- 
seitige oder beiderseitige Tätigkeit ausgedrückt: Pu isd 
vajelti mustalaizgeèka opezèéè 'Vater tauschte sein Pferd 
eines Zigeuners'; Ka vínükü síü izee' nez vajeltiD 'du hast 
dich gegen Branntwein getauscht (= du wurdest ein Saufer)'; 
sinü minükü bé rovñaittä 'man kann dich mit mir nicht ver- 
gleichen'; Ma tümá tappeli karukäü 'er kämpfte mit dem Bä- 
Genf: Lu míe tulin sinükà veittémà ‘ich kam, um mit dir zu 
kämpfen'; Ité tuti tuiiBkü pajatti vañnaika 'in alten Zeiten 
sprachen Feuer miteinander' (aus einem Märchen). 

3. Der Komitativ drückt eine gemeinsame oder gemein- 
schaftliche Arbeit oder Tätigkeit aus: Pu isä ecip keikeé 
éülükü meccüzü tüttürrtkkua 'der Vater und das ganze Dorf 
suchen das Mädchen (Töchterlein) im Walde'; esetti borana i 
Eüläk& tapetti 'es wurde ein Schafbock (als Opfertier) 
gekauft und das ganze Dorf war beim Schlachten'; Ka pojod 
menti arttelikä 'die Burschen gingen (spazierten) scharen- 
weise'; tSÜLÄkKü Lagottüs mügrä pezüäD 'das ganze Dorf zer- 
trümmert die Maulwurfshaufen'(K. P. 1932: 98); Ma ümmüka 


torguittivat Setä kuccua '(der Bräutigam und) die Schwieger- 


mutter besprachen es, wen (zur Hochzeit) einzuladen'; menin 
Lidnäse, proSÉaítin iÉzükü i elfmikü 'ich ging in die Stadt 
(und) verabschiedete mich vom Vater und von der Mutter'; Lu 


mü perékà menimmä elämä j amäs é ‘unsere Familie übersie- 
delte nach Jamburg (jetzt Kingisepp) '; It& isä elffmäkü teéi- 
vät keiéti ‘der Vater und die Mutter machten alles (al- 
lein)'. 

4. Der Komitativ äußert den Gegenstand, das Mittel oder 
den Körperteil, womit etwas geleistet, erledigt oder gemacht 
wird: Pu £nurkükü paní Sint ‘er hat es mit einem Bindfaden 
festgebunden'; víhtoikü üivetüs "man quästet sich mit 
Badquasten'; tämä &äjiekä vippäB 'er winkt mit der Hand'; 
kanamunat kräzgatti iukü kuorikä 'die Eier wurden mit 


Zwiebelschalen gefärbt'; pojokkein ÉüzüB: minièka mašina 
čäüB? tafa vassāB: pūrīkā 'der kleine Knabe fragt: womit 
bewegt sich der Zug? Der Onkel antwortet: mit Dampf'; Le 


Leipeä keik resunkat tehäS vettimikä ‘auf dem (Hochzeits)- 
brot werden allerlei Zeichnungen mit Schlüsseln gemacht'; 
soldatti pani püsü Lajenki pügovicäakä 'der Soldat ladete das 
Gewehr (die Flinte) mit einem Knopf'; Ka vetab Luzikäkä 
roppa 'er nimmt Brei mit einem Lóffel'; tnemtne eb eld 
vaitez Leivükü 'der Mensch lebt nicht nur vom Brot'; Ma Löti 
Jalgäkä 'es wurde mit dem Fuß gestoBen'; nenürüttekü pühci 
vefré 'er trocknete das Blut mit einem Taschentuch ab'; veta 
näßpikä söleit 'nimm Salz mit den Fingerspitzen'; esin 
vassez& gübü kalli innäkü "ich kaufte einen neuen Pelz zu 
teuerem (hohem) Preis'; mahsi kahs rubiä vefinä rahoikü 'er 
bezahlte zwei Rubel in russischem Geld'; tampa Likhākā 
pominoitetti vai vohhd Lihhkä "beim Dankgebet für Verstorbe- 
ne wurde Schafsfleisch oder Ziegenfleisch gegessen' (eine 
alte Sitte); Lu miä pisän nigtaka 'ich steche mit einer 
Nadel'; talopoika näütäp Cüékü herrait 'der Bauer weist es 
dem Herrn mit der Hand vor'; Jé senè rihmkà tahop temmata 
‘er will es mit der Schnur ziehen'; @tzgon ühé &äjekä tehä 
tótü 'ich versuche mit einer Hand zu arbeiten'; It$ resunkad 
elivat tehtüd Pumkäkä kurrelë 'die Zeichnungen auf dem 
Hochzeitsbrot waren mit einem Schnapsglas gemacht'; eika 
Jatgakaà tallogä tutta 'stampft mit dem Fuß (mit den Füßen) 
nicht das Feuer'. 

5. Der Komitativ äußert den Stoff, die Substanz oder 
das Mittel, womit ein Lebewesen oder ein Gegenstand charak- 
terisiert wird: Le Sotkkein Ciutto elt mneiiaisi resunkoikü 
'das seidene Hemd war mit verschiedenen Stickereien'; tulep 
susi sür&ß sükü, a karu karvajalgaka@ 'es kommt der großmäu- 
lige Wolf und (= aber) der Bär mit zottigen Füßen' (aus 
einem Märchen); Ma ve¥réka@ tutto (= verekaë &iutto) ‘ein 
blutbeflecktes Hemd'; kahs kaíaskü kauni rottaikü 'zwei 
Kutschen mit roten Rädern!; me hh & naine eb veinnu Cüvvá 


paííükü pükü 'eine Ehefrau durfte nicht barhaupt herumge- 
hen'; pimä panti röppäü jähmijekü slifkoikü 'sahnige Milch 
wurde dem Brei zugetan!; pokkoinikka elt silmi-urstka@ ‘der 
Dahingeschiedene war mit einem Leichentuch (bedeckt)'; Kö 
kunikaz ante keikkilé 15kkapüsüD streloj&kü 'der König gab 
allen Armbrüste, die mit Pfeilen ausgerüstet waren'; seic- 
ceme püiíküaka kücaD "eine Hose mit sieben Flicken'; tuli 
vüíegkoikü rih&esö 'er kam in die Stube und hatte Filzstiefel 
an'; eunappü eungikü 'ein Apfelbaum mit Apfeln'; Lu rikko 
kortékà puteli 'er zerschlug die Flasche, wo Sahne drinnen 
war'; pani koti rahojękà selčä 'er setzte auf den Rücken den 
Sack, wo Geld drinnen war'; j& pid elti katettu hallàkà niku 
eppaka "die Bäume waren bereift wie mit Silber bedeckt'. 

6. Der Komitativ bezeichnet den Stoff, die Substanz, 
das Mittel oder den Gegenstand, womit jemand oder etwas 
versorgt, versehen, ausgestaltet, eingerichtet oder ausgerü- 
stet ist: Pu kahée mehíeé veivüd uSattia viekü ‘zwei Manner 


trugen den wasservollen Zuber!; vettä putelikä tuvvaS 'Was- 
ser wird in einer Flasche geholt'; Le tulep pankeikü vassü 
'sie kommt mit Eimern entgegen'; täm ment opezééka véilled 
‘er fuhr mit einem Pferde hinaus'; maízikko uffatküka takü 


Jonsi "die Frau lief mit einer Topfgabel nachher'; kultä eli 
boékeik&@ 'es gab mehrere Fässer Gold' (aus einem Märchen); 
Ma Zenixa vetti stokana elLükä 'der Bräutigam nahm ein 
Trinkglas mit Bier'; méz meni kaltäkä 'der Mann fuhr (ging) 
mit einer Fischladung'; perennain ment pirgäkä eteZ ‘die 
Hausfrau ging mit der Pastete weiter'; kó kaiapütüjü tuii 
kaloj&kü 'der Fischer kam mit dem Fangertrag'; Lu neisti 
kotikà kantamà savvua rihessä potZ 'man fing an, in einem 
Sack den Rauch aus der Stube hinauszutragen' (aus einem 
Märchen); tutti jo vinoika teizetta taukopäivä "am nächsten 
Sonnabend kam man schon mit Branntwein (um die Braut zu 
werben)'; Ité kañinei tahjoijékà tutimma koftö 'mit diesen 
Hochzeitsgeschenken kamen wir nach Hause'. 

7. Der Komitativ kann das Objekt, den Zweck und das 
Ziel einer Tätigkeit oder eines Unternehmens ausdrücken: Pu 
mitä kane naizikkoikä neisa telemä? "wie soll man diese 
Frauen behandeln? (was wird man mit diesen Frauen tun?)'; 
selläka $iertib rüssü puoléé 'er dreht den zur Trauf'; pojod 
netsivat patkkoikü vískümü 'die Burschen fingen an, Stöcke 
zu werfen'; Le no gofä sille staruxäkä patio 'du hast viel 
Sorgen durchdie Alte (die Alte macht dir viel Sorgen)'; 
Lahsi ngisi püsükä mänimä 'das Kind fing an, mit der Flinte 
zu spielen'; Ka nevvo, kui tehü mehékü, kumpa petteB 'gib 
mir einen Rat, was man dem Manne tun muB, der untreu ist'; 
tämdä pillikä pillitti 'er musizierte mit einem Musikinstru- 
ment'; peremmez meni n a r v a eungikü torguittama 'der 
Hauswirt fuhr (ging) nach Narva, um mit Apfeln Handel zu 
treiben'; Ma emü mifínua pimükü j(otti 'Mutter gab mir Milch 


zu trinken'; en míü sünnu tümükü arvua 'ich konnte ihn doch 
nicht verstehen'; tüm makazí tütterikoka 'er notzüchigte das 
Mädchen (schlief mit dem Mädchen) '; Kö ain einämäG pelazimma 
'wir beschäftigten uns immer mit der Mähewiese!';, Ja miä sain 
tuttavassi sepä tökä 'die Schmiedearbeit wurde mir eigen 
(ich erlernte die Schmiedearbeit) '; Lu mitä siä siäl 
koeruss8t tul&kü? 'was treibst du dort mit Feuer Unfug?'; Jð 
plaizgattép C6üssikü 'er klatscht Beifall, knallt mit den 
Hànden'; Ku mitü nüt sene Lampüküà noissa tekemä? 'was wird 
man jetzt mit diesem Schaf anfangen?!'. 

8. Der Komitativ äußert die Lage, die Situation oder 
den Zustand, unter dessen die Tätigkeit sich findet oder 
vorkommt: Pu Zauläkä tulti vällä ‘man kam mit Gesang he- 
raus'; tüttüret pesívüád nuorikkea Liauituüka 'die Mädchen 
badeten die Braut singend (mit Gesang)'; Le stunü meitä 
terveükü keikeS aigasst 'segne uns mit Gesundheit für immer 
(für alle Zeiten) '; &üsü mesizikü mielikä ‘er bat es mit 
schmeichelndem (= honigsüßem) Gemüt';, tuli opene tulgekä 
'das Pferd lief an, wie ein WindstoB'; Ka tämä pajatab aina 
nagramisikä 'er spricht immer mit Lachen (lachend)'; tümü 
tep tótü b5lgkü 'er arbeitet fleiBig'; Ma ngita tuli vihku- 
rakü 'die Hexe kam wie ein WindstoB (in einem WindstoB)!. 

9. Der adverbial gebrauchte Komitativ äußert die Zeit 
oder Zeiteinteilung, wann etwas geschieht: Pu ühíé kerrükü 
vumahti ahjossa tutes emä "auf einmal (plötzlich) warfen 
sich aus dem Ofen Feuerfunken (= Feuermutter)'; glen Gë 
pdivedk& arjussinz 'ich bin Viehhüter Tag und Nacht'; Ka miä 
hütküzin ühé kerrüka (vinü), enüpü emvetiannu suhg tütà (K. 
P. 1932: 46) 'ich verwarf mit einem Mal den Branntwein, ich 
hab ihn nicht mehr in (meinen) Mund genommen'; Ja mómenimmü 
ö päiväkü maSinal 'wir fuhren (gingen) im Zuge Tag und 
Nacht'. 

Die wotische Komitativendung -k@ ist gemeinsam mit der 
Endung -ga des Komitativs im Estnischen: isaga 'mit dem 
Vater', käega "mit der Handi usw., die sich ebenso aus der 
Postposition *kansa entwickelt hat. Obwohl der Komitativ in 
den beiden nahverwandten Sprachen denselben Ursprung hat, 
kann man jedoch nicht behaupten, daß diese Kasusendung schon 
damals entstanden ist, als das Wotische noch unmittelbar an 
das estnische Territorium angeschlossen war. Es ist wahr- 
scheinlich, daB die Komitativendungen -kà und -ga sich 
selbständig entwickelt haben. Sogar in der livischen Sprache 
ist von der genannten Postposition eine Komitativendung 
entstanden, wo sie als -ks vorkommt: kaiüks 'mit dem Fisch'. 
In dem ausgestorbenen Salace-Dialekt war von der Postpositi- 
on nur das -k als Kasusendung übriggeblieben: jumatak ‘mit 
dem Gott'. 

Den aus der Postposition *kansa entstandenen Komitativ 
in den ostseefinnischen Sprachen hat F. Oinas ausführlicher 


beschrieben (Oinas 1961: 12 - 55). 

Außer dem hier behandelten Komitativ gibt es im Woti- 
schen Überbleibsel des alten ostseefinnischen Komitativs mit 
der Endung -nä/-nä: naisinä 'mit Frauen! oder -n&/-ne: 
peréné 'mit der Familie! (Ariste 1968: 36 ff.). In anderen 
ostseefinnischen Sprachen, z.B. im Finnischen, IZorischen 
und Karelischen kann der Adessiv vor allem die 4. Funktion 
des wotischen Komitativs erfüllen (finnisch 10i kepillä ‘er 
schlug mit einem Stock'; otan Lusikalla puuroa 'ich nehme 
Brei mit einem Lóffel'). Als Überbleibsel der älteren Seman- 
tik des Kasussystems kann auch im Wotischen der Adessiv in 
einigen Ausdrücken den Gegenstand, das Mittel oder den Kór- 
perteil bezeichnen, womit etwas gemacht wird (Airila 1934: 
35 ff.; Ariste 1968: 28 ff.). 


Aus drucktechnischen Gründen ist in den Beispielen das in den Ori- 
ginaltexten vor hinteren Vokalen vorkommende Graphem a durch i er- 
setzt worden. 
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Quaedam vocabula ex celtica 
in germanicam linguam translata 


quid de legis Grimmii tempore doceant 


H. J. R. BIRKHAN 


Vindobonensis 


Linguista si erat, qui summa latinitate imbutus mira 
eloquentia crateras ingentis eruditionis effundens totam 
fere vitam suam claritate animi serenitate intellectus 
scientiaque veterum linguarum exornaverat, Bjoórn Collinder, 
amicus noster defunctus ille erat. Itaque mihi est in animo, 
ut humillimum sacrificium meum libenter meritoque in amici- 
tiae altare ponam positumque, quamvis latinitatis meae 
barbarie* et raucitate teutonica indignum sit, amici manes 
assumpturos esse spero. 

Nemo est, qui dubitet, quin Germani non solum nomen 
Volcarum, illius in vicinitate meridionali habitantis populi 
aliaque multa nomina ad quosdam locos referentia sed etiam 
nonnulla appellativa de lingua celtica in suam transtule- 
rint, quae imprimis res metallurgiae - ut perpaucas enumerem 


voces teutonicas Eisen, Lot, Brünnel - deinde ordinis iuris 
atque societatis? significant. Has inter voces summae gravi- 
tatis ríxr esse constat?: lat. röx (cf. ant.ind. räja- 'rex!, 


thrax nomen proprium Rhésos) exhibet idg. e, quod celticis 
in linguis in į mutatum est (in ant.hibern. rí, rig 'rex!, 
cambr. rhi 'princeps') ut multitudo nominum gallicorum (cf. 
Dumno-rix, Vercingeto-rix, Orgeto-rix ...) amplissime demon- 
strat. Gallicum rix in germanicum translatum pñ£ 'regulus', 
cuius scriptura itacismum graecum ostendit, Procopio testan- 
te (bell. got. 10) Theodoricum denominavit Veronensem, quia 
titulo imperatoris (ßBasıleüs) uti non audebat. Personarum 
etiam in nominibus ut Henricus, Theodorícus et aliis inveni- 
mus -Pícus pro germ. *ríkaz, quod etiam got. reíks 'dives; 
évriuos!', ant.sept. rikr, teut. reich et cetera exhibent. 
Nomen autem Fariarix in monetis emissione, quam Boicam 
dicunt, percussis inventum antiquissimum Germanicorum nomi- 
num esse mihi persuasum est.4 De gallico trigiom (ut in 
toponymati Icorígíon nunc Jünkerrath prope civitatem Treve- 
rorum) antecedente germ. *ríkjía, neutr., teut. Reich deriva- 
tum est, a quo iam pridem antiqui Borussi rikís 'Herre! 
sumpserunt, Sed inquirendum est, utrum hoc vocabulum, cum in 
germanicum transierit, mutationem secundum legem Grimmii 
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celticae mediae g » germ. k participaverit, an germ. *rík- a 
nominativo singularis celtici riks (rix) initium ceperit, 
cuius k per analogiam propagatum sit toto in paradigmate, 
quod ob multitudinem casuum -g- intervocales continentium 
quin etiam in tanta gravitate, quae apud nomina personalia 
nominativo et vocativo sit, verisimile esse non puto: 


nom. rig-s nom. rig-es 
gen. rig-os gen. rig-ôm 
dat. rig-i vel rig-ai? dat. rig-obis 
acc. rig-am acc. rig-ans 
vocc. rig vel rix? vocc. ? 


Immo vero etiam flexura verbi *rigiom g immutatum 
exhibebat, tamen omnibus in linguis germanicis k invenimus. 
Itaque vocabulum aut transformationem mediae in tenuem (g » 
k) passum est aut germanico g hoc tempore imprimis inter 
vocales velut [y] pronuntiato lingua germanica substituit k 
in locum mediae celticae (occlusivi!) g, quod aliquando 
postquidem lege Grimmii perfecta fieri posset, sed antequam 
g gallicum inter vocales imminutum est (cf. vertraüahus apud 
Grattium pro vertragus), cuius de tempore celtistae inter se 
iam diu certant.? Tamen nobis est considerandum occlusivum g 
secundum phonologiam naturalem aliis mediis promptius esse 
ad minutionem, ut -g- > -y- non necessario mutationem celti- 
cam in idiomatibus insularibus observatam portenderet. 

Quae cum ita sint, praeferendum est illa circumspicere 
vocabula num nobis clariora indicia praebeant. Ergo igitur, 
cum principium etymologiae organicae (B. E. Vidos) sequimur, 
ex verborum, quae ad nobilitatem comitatumque pertinent 
circuitu, tamquam aliud exemplum nomen domicilii regis dunum 
secundum glossaria’ montem significans (cf. 9$ouvov torov 
é€éxovxa) inspiciamus. Praeter multa alia ad quosdam locos 
referentia nomina dünum continetur in nomine Lugudunum 'arx 
dei Lugi', Branodunum 'arx corvi', Segodunum 'arx victoriae! 
vel potius 'arx firma', quod extremum etiam nomen sexies 
Sigtuna in Scandinavia reperitur. In germanico etiam voca- 
bula sequentia sunt comparanda: ant.sept. tún, neutr., 
'cohors, hortus, oppidum', ant.angl. tün, masc., 'saepimen- 
tum circum domum, hortus, area, vicus, oppidum!' (angl. 
town), ant.teut. zün 'saepimentum', in linguis celticis 
imprimis ant.hib. dán 'castrum, arx', cambr. dín, dínas 
'arx, urbs'; gallicum verbum *dünos neutri generis in -es/os 
fuisse satis constat.? Itaque indicium maximi momenti est 
verbum ex celtico translatum esse, quod lingua antiqua 
septentrionalis, i.e. lingua in margine Europae usitata 
igitur interdum prisca, ut unicum germanicum idioma verbo 
tün in genere neutro utitur, quin etiam formas pluralis in 
-ar et -ir exhibet, quae flexurae gallicae possumus compara- 
re, LH 

Num germ. *tuna ex celtico translatum sit, disceptare 
poterimus, si etymon huius verbi de indogermanico heredita- 
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tum in germanico existere probabimus. Etenim ant.ang. dün 
'clivus, collis' (angl. down 'collis arenarius, arenae 
lJitoris'), med.nederl. dune, med.nederteut. düne 'arenae 
litoris, quas ad eandem radicem pertinere, nemo est, qui 
neget, indicant originem idg. *dhün- ( « **dhuHn- « **ähHun- 

« **dheHun cum metathesi laryngalis), quod in graec. Sis, 
S9ivós ( « *S8F1v-) 'acervus arenae, arenae litoris! supervi- 
vit. Ceterum adversus IEW (268sqg.) malo ob difficultates 
semanticas, quod J. Pokorny putavit unicam radicem (*dheu-- 
*dheusa-), plures in radices discissum. Omni modo solum apud 
Celtas et Germanos invenimus *dhün- clivum vel collem signi- 
ficans. Germ. *duün- cum existat, nobis concludendum est 
germ. tün- a Celtis originem cepisse. 

Sed quando verbum celticum ad Germanos transgressum 
sit? 

Primae arces constructae sunt eodem fere tempore urbis 
conditae aetate hallstattiensi C in confinio regionis sep- 
tentrionalis, ubi aere utebantur, et regionis, ubi incolae 
mores Lusatiae sequebantur. Quae nunc autem domicilia domi- 
nica quasi propugnacula ad terram contra Scytharum impetum 
defendendam interpretantur.!! Eodem tempore Celtas in Hispa- 
niam immigrasse putamus, ubi nominibus locorum in -dünum 
fere absentibus arces brígae (cf. Segobríga, hodie Segorbe, 
Nertobriga, hodie Valera la vieja, Tatabriga, hodie Souza et 
alias) appellatae sunt, quod nos docet hac aetate iam liqui- 
dam syllabicam indogermanicam (r) celtico -ri- factam es- 
se.1? 

Postea tempore La Téne arces aedificatas et dünum 
appellatas esse constat, quarum multitudo Propontidem Albio- 
ni coniunxit.1? Quas illa palae ars, quam archaeologiam 
vocant, nostrorum temporum imprimis in Hercynia silva (exem- 
pli causa in Thuringia) exstitisse et medio temporis La Téne 
a Germanis expugnatam esse, probare!l^ potuit. In parte 
septentrionali etiam terrae Chattorum Cimbris intrantibus 
incolae celtizati summa vi arcium in aedificationem inten- 
disse videntur,15 priusquam ut auctores veterum tradunt, 
Suebi cum impetu succedentes arcibus potiti sunt. 

Quae cum ita sint non dubitamus, quin vocabulum dunum 
temporibus La Téne circiter annis CCCL - CCCC a.u.c. monta- 
nis arcibus Celtarum a Germanis exploratis in eorum Jinguam 
translatum sit. Ut unum exemplum si nihil aliud in Scandina- 
via commemorem: castrum  Danicum Borremose appellatum nos 
docet verisimile fabros celticos eius constructioni affuis- 
se.i" Rationem, qua significatus verbi *dünum apud nonnullas 
tribus germanicas in 'cohors, saepimentum' commutatus sit, 
explicamus, cum usum verbi his in casibus de castra in 
planitiebus septentrionalis Germaniae sitis propagatum esse 
conicimus. Quo inimicis expositior situs eo gravior castra 
saepimentis palis vallis muniendi necessitas. Archaeologi 
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tametsi nondum reliquias quorundam castrorum aetatis inter 
annos circiter CCCC et DC a.u.c. invenerunt, tamen nobis 
Germanos tunc däna cognovisse non est negandum. Nam multo 
difficilius est castra in planitie constructa invenire!3 
quam in collium verticibus; etiam si quaedam castra, ut 
exempli causa nominem castrum vallatum Hünenkamp prope 
Wunderbüttel!l? vel reliquias Babilonie?? appellatas, explo- 
rata sunt, archaeologi, cum Germanis, ut ita dicam, horrorem 
arcium adscriberent, ea ineuntis medii aevi aetate esse 
putaverunt. Si celt. d- in verbo *£uün- in germ. t- commuta- 
tum est, hoc indicat quinto saeculo a.u.c. aut medias indo- 
germanicas nondum in tenues transformatas aut germ. d in 
initio verborum ut [à] pronuntiatum esse. 

Quod verbum militem in comitatu regali significaverit, 
maximi quidem momenti est. Itaque duplicitatem verborum 
gall. Condrust-21 ; germ. Cantrust-?? et gall. Andrust-?2?93 
germ. antrust-?* breviter quibusdam difficultatibus singula- 
ribus connexione radicis drust- cum verbo quercus (cf. 
graec. ö6püs) et cognomine gentium Liviae Iuliaeque Drüsus ( 
« gall. *Droussus « *Droustos)?? omissis tractare volo; 
cuius radicis etyma germanica de *traust- derivata sunt 


inter alia: goth. trausti, neutr. 'pactum', ant.sept. 
traust, neutr. 'consolatio, fortitudo, adiutorium', tr»austr 
'constans, fidelis, firmus', ant.sax. gí-trost, masc. 'comi- 


tatus'. Radix autem brevissima secundum gradationem vocalium 
*drust invenimus in nomine Condrustís, cuius u ob vocalem 
pagi nominis nostrorum temporum Le Condroz breve fuisse 
constat et sine dubio in vocabulo *andrust- eiusque succes- 
soribus inde derivatis, quae luce clarius ad comitatum 
pertinent. Nam in Lege Salica antrustio significat militem 
qui comitatui regali inest; pecuniae in compositione persoi- 
vendae pro antrustíone maximae erant: homicidio facto pro 
Francone libero CC solidi, pro conviva regis Romano CCC, pro 
antrustione autem DC erant dandi (Lex Salica tit.69, 881, 4, 
6). Saepe qui esset antrustio explicabatur: qui in truste 
dominica vel regis erat.?9 C. Marstrander quidem, ille vir 
doctissimus, cum tractatum Marcolfi "De regis antrustione" 
(lib.I, 28), ubi dicitur de fideli, qui "in palatio nostro 
una cum arimania sua in manu nostra £rustem et fidelitatem 
iurasse videtur ... ille in numero antrustionum computetur 
..." fundamentum suae etymologiae faceret, opinatus est 
verbum *an£rüstio (sic!) de *hand-tr»rüsteo derivatum esse.27 
Sed haud verisimile est, quia antrustionem, cuius vu antiqui 
saxonici gitrösteo causa longum fuisse putavit, a trusti, 
quae a *iruhstiz initium cepisset, discrevit. Quod valde 
dubium aestimo, imprimis quoniam ant£rustionem cum *condrust- 
etymologice coniungere nequivit et nomina dearum Cantrustei- 
htae, Ardrusteihiae in inscriptionibus Germaniae Inferioris 
neglexit. 
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Quae cum ita sint, gallicum *andrust- malo derivare de 
*ande-drust, cuius praefixum ('in' significans) in antiquo 
hibernico ín(d)-, en-, cambrensi an(ne)-, britanico an-,?? 
conservatum esse constat, ut in nominibus Ande-brogius 
(Caes.b.Gall.II; 3,1) 'qui in pago suo vel in patria est' 
(cf. Atto-broges 'qui in alia terra sunt; exules'), Ande- 
dünus (CIL III D II p.845sq.) ‘qui in ditino est', Ando-latius 
de nomine *Ando-lätos (cum -o- pro -e- in iunctura duorum 
verborum per analogiam vocalis -o- in compositis) 'qui in 
furore bellicoso est' et in multis aliis, quorum in forma- 
tione haplologia haud rara est:?? Adünicates < *Ande-dünica- 
tes, Andeórigus « *Ande-teóóirigus, Andunocnetis « *Ande- 
dünocnetiís etc. Itaque reor gallicum *ande-d»rustion militem 
'qui in fide dominica (i.e. tr»rustís) est', *con-drustí 'qui 
mutua fide coniuncti sunt' significasse. 

Qui nos adhuc in etymologia verbi *andrust- secutus 
est, nobis etiam concedet germ. *antrust- ex celtico trans- 
latum esse, quod Germani compositionem cum praefixo *aoande- 
ignoraverunt, ergo quoque gall. *condrust- germ. *cantrust- 
(cum c- a lapidario gallo-romano pro germ. h-3?0 inciso) 
produxisse verisimile est. *Hantrusteíhíae ergo erant deae 
Matronae, quae vel pagum Condrustem vel 'milites mutua fide 
coniunctos, i.e. comitatum' protegebant, *An£rusteihíae 
autem antrustiones. Ex etymologia horum nominum sequitur, ut 
germanico d- in verborum initio occlusione pronuntiato?! 
verbum *drust- in germanicum translatum Grimmii lege mutatum 
sit (d » t). 

Fortasse verbum germ. *aiípaz 'iusiurandum!' inter haec 
vocabula de celtico derivata ponendum est (ant.hib. oeth 
'jusiurandum'); significatus mutationem tamen de ítu?? in 
iusiurandum ex celtico sumptam esse putamus, quamvis sonus 
utriusque verbi ex indogermanico separate hereditatus sit, 
nam multum interest quod *ottos/*atibaz in nominum personarum 
formatione apud Germanos saepissime apud Celtas numquam fere 
occurrunt. Denique verbum goth. siponeis 'yua8ncás' haud raro 
de celtico derivatum nobis est addendum. Sed, ut alio loco 
demonstravimus, venabulum illyricum originem celticam ve- 
tat.33 

Postrema tria autem vocabula commemoro, quorum originem 
celticam esse nonnulli duxerunt: germ. *arbaz, masc., 
*arbia, neutr. ‘hereditas', *arbién/*arbion 'heres' < gall. 
*orbiom 'hereditas', *orbios 'heres'??^ (ant.hib. orb(b)e, 
orpe, masc., neutr. 'hereditas; heres'); *ambahtaz 'ambac- 
tus' < gall. *amb-axktos ( > lat. ambactus); got. *dulgs 
(gen. sing. duigís 'debiti', Luc.7,41): ant.hib. dlíged 
'officium, lex, ius', cambr. died, dylied 'debitum!. Nemo cum 
Sit, qui dubitet quin *ambahtaz e gallico sumptum sit, hoc 
vocabulum praetermittimus. Quod verbum ad comitatum perti- 
nens docet enim aut post legem Grimmii (i.e. mutationem 
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mediarum in tenues) translatum aut absentiam germanici p 
(pro celt. b) pronuntiatione germanici b ( « idg. bh, p) 
post nasalem [b] (non [8]) supposita explicandam esse. 

Sed vocabulum *arbia maximi momenti esset, si quis 
demonstrare posset de celtico esse derivatum, quandoquidem 
W. Moulton?? ostendit germ. b post r diutius [B] pronuntia- 
tum esse, ut, cum germ. p hoc in verbo non pro celt. b 
substitutum sit, in aliis quoque casibus discrimen quod 
intercedit inter celt. b, d, g : germ. b [53], d [d], g [y] 
nullius fere momenti sit, qua re dubia, quae supra (cf. 


*»ígs : riks) exposui, tolluntur. 
En, itaque quaerendum est, cur *arbia de *orbiom deri- 
vatum esse dictum sit. Radice *orbh- 'orbus' late per lin- 


guas indogermanicas diffusa verisimilius habeo prius signi- 
ficatum de celtico esse derivatum, deinde fortasse forma- 
tionem in -ío-(?). Sed novitas significatus quae fuit? Vix 
erat natura rei hereditarjae ut exempli causa armentum (cf. 
ant.sept. arfi 'bos!), citius ius ipsum et hereditatis 
consuetudo. Itaque successionis ordines breviter comparemus. 
Nimirum primo loco descendentes heredes erant; idem ius 
Celtis Germanisque. Nullis descendentibus nullo testamento 
tantum ascendentes in hereditate succedebant. Ecce autem 
successio hereditaria secundum ius antiquum hibernicum,?6 
quod pro iure gallico adhibemus, et ius germanicum Tacito 
auctore:?7 heredes sunto post meam mortem primo (I), secundo 
(II), tertio (III), quarto (IV) loco (addo nomina graduum 
consanguinitatis apud Hibernos antiquos): 


apud Celtas apud Germanos 
proavus p 
avus patruus magnus "md "n magnus 
avunculus NN IV avunculus IX 
mater {| IN mater 
pater patruus IV ind fine pater III patruus 
/ VN 
III iar fine 
ego frater ego II fratres 
ZAN / VN ZINN | NN. 
I gel fine II derb fine I (suicuique liberi) 


Itaque unica differentia erat, quod quarto loco, cum 
apud Celtas patruus magnus eiusque descendentes successe- 
rint, apud Germanos, si patruus eiusque liberi deerant, ordo 
successionis agnatorum perrumpebatur et avunculus eiusque 
descendentes succedebant. Quae cum ita sint, nobis est 
quaerendum, utrum similitudo extrema inter haec iura ab 
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vetere consuetudine indogermanica orta sit an ius germanicum 
ex contactu familiarum nobilium horum duorum populorum 
evenerit . Nam ordo successionis in Hibernia antiquus et 
quasi omnium Celtarum tribuum esse fertur, quia apud Romanos 
secundum leges XII tabularum et apud Graecos (in Attica) 
iura valde similia quin etiam (fortasse) apud Indos haud 
incomparabilia valuerunt.? Etiam apud Germanos licetne pro 
certo sumere ius hereditarium eodem modo temporibus indoger- 
manicis initium cepisse et minima mutatione traditum esse? 
Nihilominus positio avunculi in Germanorum successione non 
est neglegenda, nam haud scio an indicet ultima vestigia 
cuiusdam successionis ordinis, quem iuris periti matrilinia- 
rem vocant, a matriarchatu longe distantem. Sed neminem 
dubitare puto, quin necessitudo ac familiaritas quaedam 
intercesserit inter avunculum et filium eius sororis (cf. 
Tac.Germ.20). Eadem familiaritas quidem Livio testante 
(V,34) apud Celtas exstitisse videtur,?? sed tamen unicum 
saltem vestigium antiquae consuetudinis est. Cuius familia- 
ritatis suppressio fortasse progressum iuris celtici pro- 
duxit, qua de causa Germani successionem hereditariam 
celticam maximam partem dumtaxat adoptaverunt. Haec autem 
contraponantur aliae positionis feminarum apud Celtas olim 
elevatae traditiones imprimis insulares, quas persequi 
longum est. Igitur quaestio remanet, utrum significatus 
verborum *orbiom / *arbia celtico et germanico tantum commu- 
nis in utriusque linguis separate ortus (cf. graec. xnpnr, 
xñpos 'spoliatus, vanus', xf^pa 'filia orba, vidua': lat. 
heres), an *arbía ob novitatem significatus in germanicum 
translatum sit, quod mea opinione fieri potuit. 

Ultimo in verbum *duigs inquirendum est. Cuius celticae 
insulares formae quae feruntur esse comparandae reducendae 
sunt ad idg. *dhiíghitom vel *dàigítom, germanicae ad *dhighos 
vel *Ghikós. Si eadem via procedimus qua supra in disputando 
de vocabulo *dunom et etymo eiusdem radicis sed certissime 
ex indogermanico derivato cum quaereremus, quod verbum 
secundum significatum et mutationes vocalium consonantiumque 
quasi regulariter verbo *duigs coniungi possit, vocabulum 
got. tulgus 'firmus, constans' (ant.sax. tuigo 'valde!, 
ant.angl. tutze 'carior!', tytzest ‘optimus') successor 
regularis nobis se praebet.*Ü Cuius significatus firmitatis 
constantiaeque illi verbi *duigs 'debitum, officium' satis 
vicinus, ut illud verbum lat. ín-duigere eiusdam radicis 
(IEW 197) cum in- privativo inde in-constantiam significans 
demonstrat. Difficultas maior autem est, quod radix *deiegh- 
( <**deteHgh—) secundum gradationem vocalium ut brevissimam 
formam nihil nisi *digh- ( «**di1Hgh-) permittit, quae ob 
idg. £ > celt. Gi in cambr. dat, data, daty ‘tenere'4! 
apparet. Mehercle, nulla via ad antiquum hibernicum diíged! 

Si ad dhjgh- revertentes, utrum got. duigs de gallico 
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quodam verbo ad ant.hib. 
inquirimus, 
aetate translatum esse, 
Grimmii medias afficeret. 
tionis y > ri tempore, 
iam perfectae; 


runt, 


verisimile est. 
germanicum circiter quarto saeculo a.u.c. 
d exhibere. 


celt. 
denique: 


diíged pertinenti derivatum sit 
cognoscimus germanicum vocabulum non posse ulla 
ut £ in ut mutaretur, neque lex 
Ne longum faciam: meminimus muta- 

quo Celtae in Hispaniam immigrave- 
eodem tempore Celtas % > Lt mutasse 
At contra observavimus vocabulum *dunom in 
translatum t pro 
Nempe omnia haec nunc verba huc redeunt 


*dulgs ex numero verborum de celtico derivatorum 


excludendum est.42 
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successionis apud Graecos explicavit Thalheim, in: RE s.v. Erbrecht, 
ius hereditarium Indorum A. Mayr, Das indische Erbrecht, 1873, 83; 
cf. 0. Schrader (ut supra n.36), 251sq. 

Jan de Vries, Keltische Religion, 1961, 139; GKAR 410 et n.1073. In 
quibusdam traditionibus insularibus quidem vestigium matriarchatus 
imprimis in stirpium regiarum genealogiis invenimus; vide e. g. 
Molly Miller, Eanfrith's Pictish Son, in: Northern History 14 (1978) 
91 cum nota 19; eiusdem auctoris The Last Century of Pictish 
Succession, in: Scottish Studies 23 (1979) 39sqq.; imprimis eiusdem 
auctoris Matriliny by treaty: The Pictish foundation-legend, in: 
Ireland in Early Mediaeval Europe, Cambridge 1982, 133sqq.; H. 
Birkhan, Le bonheur dans quelques traditions celtiques du moyen-áge, 
quae dissertatio cura Danielae Buschinger in actibus colloquii 
Martio mensi 1984 Samarobrivae habiti edetur. 

Gothicum *dulgs ex gallico derivatum esse Beneviste (I, 191) est 
arbitratus conclusitque ex quo, quod factum esse credidit, verbo 
skulan, ut duigis skulans 'xpemperiätar' probaret, deficiente res 
pecuniares apud Gothos non esse excultas. 

H. Pedersen, Keltische Grammatik, 1909, I, 52, 106; TEW 197. 

R. Mehringer (IF 18, 230) etymologiam verbi *dulgs cum antiquo 
anglico doiz, ant.fres. doig, dulg, ant.teut. toic 'vulnus' coniun- 
gens significatumque 'debitum', quasi 'pretium compositionis', 
explicans tam clare illustravit, ut explicationem efficacem accipi 
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Les trois fonctions Dumeziliennes 


appliquées á la magie Scandinave 


Régis BOYER 


Paris 


La petite étude que voici part d'une double constata- 
tion. La première est qu'en dépit du paradoxe (on se rappel- 
le que Georges Dumézil a d'abord tenté d'appliquer au domai- 
ne germano-nordique ancien la plus fulgurante de ses génia- 
les intuitions: celle de l'existence d'une tripartition 
fonctionnelle à l'intérieur de tous les panthéons indo-euro- 
péens), il est trés difficile d'appliquer la grille dumézi- 
lienne tri-fonctionnelle à la mythologie germano-nordique. 
Se débarasser de la question en posant une triade Ódinn 
(magie-souveraineté-science), porr (fonction martiale), 
Freyr (fertilité-fécondité) n'est satisfaisant qu'à titre 
d'hypothése, d'une part parce que la diachronie, qui devrait 
être notre seul recours assuré en matière d'histoire des 
religions, regimbe à vérifier ces vues: des pétroglyphes de 
l'âge du bronze scandinave, sans parler des témoins paléoli- 
thiques, aux "hommes des tourbières" de l'âge du fer, rien 
ne permet d'identifier sans erreur des témoins certains du 
tri-fonctionnalisme; d'autre part en vertu du fait que, même 
si l'on admet toute une série de “glissements fonctionnels" 
éventuels, il reste que, au moment encore où les textes et 
les efforts de mythographes comme Snorri Sturluson ou Saxo 
Grammaticus nous permettraient de statuer avec quelque sécu- 
rité sur le compte des entités divines scandinaves, nous 
avons grand-peine & isoler sans contestation possible un 
véritable représentant nettement typé de chacune des trois 
fonctions: Odinn préside aussi a la guerre ou plus exacte- 
ment à la victoire, pórr favorise la fertilité-fécondité, 
ressuscite magiquement ses boucs et "consacre" (verbe vígja) 
les runes, Freyr est réputé "ami" (Freys vinr) du héros 
Sigurdr Fáfnisbani, tandis que Skadi au nom étrangement 
masculin, épouse de Njórdr dont Tacite fait une femme, a une 
allure plus martiale, avec son arce de chasseresse et ses 
raquettes, que "maternelle"; en troisième lieu, parce que 
l'on ne sait que faire, si l'on tient à ce genre de taxono- 
mie, de divinités, pourtant archaïque à l'évidence, topony- 
mie à l'appui, comme Týr, ou Ulir, sans parler de l'énigma- 
tique Baldr, si fréquent dans les kenningar scaldiques pour 
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désigner le guerrier, ou du non moins inclassable Heimdallr 
dont la blancheur est solaire mais dont le cor est martial, 
et, bien sûr, du démonique Loki, frére juré d'Ódinn, magici- 
en susceptible de toutes les métamorphoses, inventeur du 
filet des chasseurs-pécheurs et "mére" de Sleipnir! | 

Je me suis heurté, à deux reprises, à cette difficulté 
majeure et, deux fois, si je me suis rallié, par fidélité et 
admiration pour celui qui demeure un de mes grands maitres à 
penser, à la tripartition que je viens de dire, celle que 
j'ai proposée ne coincidait pas avec l'orthodoxie dumézili- 
enne. Dans Les Religions de lt’ Europe du Nord (Paris, Fayard, 
1974) j'avais proposé de voir la question sous l'angle: 
mythologie de poètes - mythologie de vikings - mythologie de 
magiciens, mais la division portait en soi sa critique, tel 
personnage de saga, comme Egill Skallagrimsson, assumant 
globalement les trois rôles, tout comme le dieu Ödinn selon 
ynglinga Saga. C'est pourquoi, renonçant délibérément à 
centrer l'analyse sur des entités anthropomorphiques, quel- 
les qu'elles soient, j'ai suggéré, dans Yggdrastit. La 
religion des anciens Scandinaves (Paris, Payot, 1981) un 
autre type de tripartition, fondée, cette fois, sur la révé- 
rence, vérifiée jusqu'á nos jours en bonne ethno-psycholo- 
gie, des Scandinaves pour les trois grandes forces naturel- 
les: soleil (ciel, air, feu) - élément liquide - élément 
chthonien. En plus du fait que ce principe de systématisati- 
on permet de respecter admirablement une continuité diachro- 
nique, il autorise, centré sur de grandes images-forces 
comme celle de l'arbre Yggdrasill, d'intéressants regroupe- 
ments de divinités associées, cette fois par glissements 
spontanés, à de grandes "fonctions", Tÿr-Baldr-Helgi-Si- 
gurdr-Vólundr relevant du "soleil", Ódinn régnant sur l'élé- 
ment liquide et magique, les Vanes assurant la tutelle 
tellurique. Toutefois, poésie scaldique et élaborations 
hautement intellectuelles et artistiques à l'appui, cette 
vue trop "naturaliste" et "brute" des réalités religieuses 
fait tort à un complexe religieux et mental autrement plus 
évolué et, là encore, les frontiéres restent indécises d'un 
domaine à un autre: les Vanes, par exemple, régnent aussi 
bien sur les eaux (la résidence de Njórdr s'appelle Nóatün, 
Clos-des-Nefs et que faire de Frigg - si elle n'est pas une 
variante paronymique de Freyja - qui régne sur Fensalir, les 
salles des marécages?) que sur la terre nourriciére. 

La seconde constatation qui a fini par s'imposer à moi 
avec la force de l'évidence, c'est que la coloration majeure 
de la religion germano-nordique ancienne est, en définitive, 
la MAGIE. Merveilleux, fantastique, dédoublements, métamor- 
phoses, lévitations. extases, charmes et sortiléges, voyan- 
ce, seconde vue, illusions des sens (sijónhverfing), amulet- 
tes, formules cryptiques, conjurations, envoütements, sig- 
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nes, présages, prodiges, etc...: il est tout de méme éton- 
nant que l'omniprésence de cette thématique, dans tous nos 
documents, archéologiques ou historiques, figurés ou écrits, 
n'ait jamais aveuglé personne. Textes runiques, Eddas, 
scaldique, sagas et jusqu'a l'un des folklores les plus 
riches et les plus inexpugnables qui soient ne cessent de 
nous parler d'une âme du monde, d'un univers du Double, 
d'une impossible démarcation entre vifs et morts, d'un 
permanent conflit de forces naturelles et surnaturelles. 
Fait notable: tous les dieux sont magiciens et ni Snorri - 
tout ephémérisme laissé de côté - ni Saxo sans parler des 
sagnamenn inconnus qui ont rédigé des textes comme Eyrbyggja 
Saga ou Vatnsdoeta saga (encore laissé-je de côté les forn- 
aldar-sógur!) ne s'y sont trompés. À elle seule, la place 
éminente que tient dans ce monde le Destin aux innombrables 
visages et dénominations (tels que je me suis appliqué à les 
recenser dans L’Islandais des sagas d'aprés Les "Sagas de 
contemporains"/Paris, SEVPEN, 1967 ou dans l'introduction à 
La Saga des Chefs du Vat-au-Lac/Paris, Payot, 1980) suffi- 
rait à ébranler le plus sceptique. Certes, l'homme n'est 
jamais seul dans cet univers. Et a-t-on suffisamment ré- 
fléchi à la nature des incitations qui ont poussé le dernier 
rédacteur des Hévamät, tel que nous le possédons aujour- 
d'hui, à agglomérer à un texte d'abord purement éthique un 
"Runapáttr" et un "Loddfáfnismál" qui, apparemment, déton- 
nent? A-t-on pris assez garde à la raison profonde qui 
poussait les scaldes à donner à leurs créations l'allure de 
cryptogrammes, méme lorsque les temps et les themes traités 
ne peuvent plus justifier une telle volonté d'occultation? 
A-t-on assez insisté sur le fait qu'il n'existe simplement 
pas de saga ou de texte apparenté qui ne nous présente 
forces sorciers ou événements surnaturels? 

Certes, donc, la magie paraît bien être le climat 
naturel dans lequel s'évolue la religion germano-nordique 
ancienne et je suis persuadé que c'est sous cet angle, par 
préférence, qu'il faudrait aborder l'intégralité du sujet si 
l'on voulait en donner la juste mesure. 

Or, il m'est apparu à la faveur de recherches récentes 
qu'il était possible de restituer, dans ce domaine précis 
que je viens de dire fondamental, une grille d'interprétati- 
on exactement dumezilienne. Je me propose ici, brièvement, 
d'en suggérer la présence, sans trop développer: cette 
modeste contribution se voudrait, faut-il le dire, une 
ouverture et une incitation, plus qu'une démonstration en 
règle. 

Sans m'attarder sur les probables origines sames de 
toute une série d'opérations dont nous trouvons la restitu- 
tion chez les Scandinaves d'autrefois - Björn Collinder nous 
a définitivement éclairés sur ce point, par exemple dans 
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Lapparna, (Stockholm, 1953) - je voudrais me concentrer sur 
ce que l'on est en droit de tenir pour les trois grands 
rites magiques par excellence (qui sont à la fois rites de 
transmission et rites de génération) que sont: le níd ou 
magie diffamatoire, le blót ou magie exécutoire et le sejdr 
ou magie fatidique. Je n'entends pas refaire une analyse 
approfondie de chacun d'eux (le níd a été admirablement étu- 
die par Bo Almquist: Norrön niddiktning I-II Uppsala 1965- 
1974 et, tout récemment, par Preben Meulengracht Serensen: 
Norrønt Nid Odense 1980; le blót, par Folke Ström dans 
diverses études, et R. Boyer: "Le culte dans la religion 
nordique ancienne", dans Inter-Nord, decembre 1974; quant au 
sejdr, l'étude fondamentale reste celle de D. Strömbäck: 
Sejd, Stockholm 1935), mais en dégager les composants spéci- 
fiques. 

Nous avons tant d'exemples détaillés de ce en quoi 
consistait le níd qu'il n'est pas nécessaire d'en refaire 
ici une présentation en forme. Des textes comme Egíis Saga 
Skallagrimssonar, chap. 57 ou Bjarnar Saga Hitdoelakappa, 
chap. 17, voire même Vatnsdoela Saga, chap. 33 nous renseig- 
nent à loisir. Citons tout de même Egla et joignons-y la 
strophe, évidemment liée à l'opération, qui a été déclamée 
par Egill au chapitre précédent (chap. 56): 

..et quand ils furent prêts à mettre à la voile, Egill 
monta dans l'ile. Il empoigna un poteau de noisetier et s'en 
alla dans un promontoire rocheux qui revenait sur la terre; 
il prit alors une tête de cheval et l'empala sur le pieu. 
Puis il récita la formule (formali) et dit: "J'érige ici un 
nídstóng et je tourne ce nid contre le roi Eirikr et la 
reine Gunnhildr - il tourna la téte vers le pays - je tourne 
ce nid contre les landvaettir qui habitent ce pays, afin 
qu'ils s'égarent tous, que nul ne parvienne & s'y retrouver 
avant qu'ils n'aient expulsé du pays le roi Eirikr et Gunn- 
hildr." Puis il enfonga le pieu dans une fente de rocher et 
l'y laissa; il tourna aussi la téte vers l'intérieur du pays 
et il grava des runes sur le poteau, et ils récitérent le 
formáli tous ensemble/.../ 

Que les dieux (god) revaillent, 

Que les dieux (bónd) chassent le prince du pays, 

Courroucés soient les puissances (rógn) et 

Ódinn 

Pour la spoliation de mon bien; 

Que fassent fuire le souverain de ses terres 

Freyr et Njördr, 

Que l'Ase du pays (landáss : borr?) soit 

fáché 

Contre l'homme qui viole le sanctuaire (vé). 

Tous les éléments, comme obligés, y sont en place: le 
piquet de noisetier, arbre magique qui sert dans d'autres 
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circonstances, comme le duel, à favoriser un rituel; la téte 
de cheval - trés probablement, et plutót, de jument, dont le 
rôle en magie n'a pas besoin de démonstration; la formule 
(formáli) où interviennent (il faudrait écrire ici: où sont 
contraintes d'intervenir) les puissances proprement magiques 
(god), lieuses (bónd), fatidiques (rógn), d'ailleurs nommées 
sous les espéces d'Odinn, Freyr et, sans doute, borr; l'ori- 
entation décisive et signifiante, qui ne va pas sans évoquer 
des rites à l'implication solaire (rangsoelis, andsoelis); 
la gravure de runes clairement entendues ici comme signes 
magiques à effets maléfiques; et enfin la référence aux 
landvaettir qui sont exactement en l'occurrence, les exécu- 
tants requis. On pourrait s'étonner de la semi-absence de 
l'élément déterminant, à mon sens, de toute l'opération, 
l'élément sexuel: je tiens qu'il figure, métaphoriquement si 
l'on veut, dans ce cheval ou cette jument dont tant d'autres 
textes non équivoques, à commencer par le Vóisa pdttr, nous 
disent assez l'importance. Si l'on compare avec telle scéne 
célèbre comme le chapitre 123 de Brennu-Njáls saga, on 
entend tout de suite le type d'allusions qui sont faites 
ici 

Il n'est pas nécessaire de s'étendre longuement sur les 
implications strictement sociales et éthiques d'une opéra- 
tion de ce genre, dans des communautés dont la pierre de 
touche repose sur le regard d'autrui et qui, à cette titre, 
ne peuvent simplement pas tolérer la raillerie (flim, flim- 
tan, hád, hneisa, hnaefilyrdi, hanginyrdi, spótt, etc...) 
parce qu'elle attente au sacré vivant en l'individu et, 
proprement sacrilége, bafoue son honneur, l'obligeant en 
quelque sorte à la vengeance sanglante. Qui est niddadr est, 
ipso facto, moralement exclu de la communauté humaine, ce 
qui justifie aussi l'intransigeance des lois, tant palennes 
que chrétiennes, à l'égard de ces pratiques. Et je n'insi- 
Sterai pas longuement non plus sur la distinction faite par 
ces mêmes lois entre tréníd (cas d'Egia, supra) et tunguníd, 
c'est-à-dire diffamation magique exclusivement orale, sans 
support matériel: Egta, du reste, combine les deux. Il est 
clair, ici, et Bo Almquist a eu raison d'insister sur ce 
point, qu'une élaboration artistique, d'ordre artisanal 
(sculpture ou gravure sur bois) ou poétique (strophe scal- 
dique) accompagne ce rituel, logiquement pour lui donner le 
caractère abstrait qui établit la liaison, le contact avec 
les puissances surnaturelles, sans parler de la valeur 
magique conférée, par nature, à la parole mesurée ou au 
signe gravé symbolique: ce n'est pas gratuitement que le 
scalde qui pratique ces usages est appelé aussi kraftaskäld 
ou ákvaedaskáld, ou que revienne souvent le syntagme: le nid 
bitr (verbe bita) sa victime. 
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En revanche, à l'instar de P. Meulengracht Ssrensen, je 
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voudrais souligner avec force les éléments sexuels qui 
interviennent, organiquement dirons-nous, dans le níd. Dans 
à peu prés tous les cas, c'est par le biais de ses capacités 
sexuelles, réelles ou présumées, qu'est flétrie la victime, 
du reste, presque toujours un homme. Comme on le sait, ce 
type d'insultes revient, soit à révoquer en doute les capa- 
cités sexuelles d'un homme: c'est le cas des allusions 
meurtrières faites par Flosi à l'égard de Njall, dans le 
passage de Njála évoqué plus haut, c'est cette insinuation 
qui dechainera la fureur de Skarphedinn; soit, et c'est de 
loin le cas le plus fréquent, à l'accuser de "pouvoir étre 
femme toutes les neuf nuits" ou d'avoir "porté un enfant 
dans son sein, en l'appelant gylfin", comme il est dit dans 
les Gulaþingslög, c'est-à-dire de se comporter en homosexuel 
passif qui se laisse serda (participe passé sordinn) ou 
streda (strodinn), verbes qui désignent l'acte masculin dans 
les relations sexuelles, et donc d'étre argr (ragr par méta- 
thése), substantif ergi, verbe ergjask, qui correspond, ré- 
vérence parler et selon le méme type d'antiphrase, à notre 
frangais "couillon". Mais alors que sordinn, strodinn déno- 
tent qu'un homme a été sexuellement utiiisé, avec ou contre 
son gré, ragr implique une disposition fonciére, un trait 
permanent, ce que confirme le féminin órg qui s'applique à 
l'inceste et à la nymphomanie. Le Grágás (II 392) précise 
bien qu'"il y a trois mots particuliérement graves et qui 
valent proscription (skógangr). C'est d'appeler un homme 
ragr ou strodinn ou sordinn /.../. Et l'homme qui dit ces 
trois mots peut étre tué comme üheilagr." 

Que cette opération soit clairement entendue comme 
étant de caractére magique, cela ne peut faire de doute 
puisque dans d'autres contextes, argr-ragr a le sens de 
magicien. L'intérét, ici, vient de ce que l'idée de "contre 
nature" préside au nid: tant sur les plans sociologique que 
naturel, il convient que l'homme soit homme et la femme, 
femme, toute transgression étant sentie comme une grave 
infraction morale dont l'aspect sexuel n'est que la traduc- 
tion, Quand Hrafnkels saga freysgoëa cite, comme un proverbe 
courant, l'expression svá ergisk hverr sem eldisk (on devi- 
ent "couillon" avec l'âge) l'impuissance sexuelle due à 
l'âge est incontestablement conjuguée à l'impuissance mora- 
le. Et c'est bien ce point qui me retient. L'effet présumé 
du nid est exactement de désacraliser un homme dans ce qu'il 
est censé avoir de plus spécifique, de plus fondamental et 
de plus précieux: sa puissance sexuelle normale, la capacité 
qu'il possède de donner la vie, d'assurer la fécondité de 
son lignage, de battre en brèche la mort. Bjarnar saga Hít- 
doelakappa chap. 17, qui décrit le trénid éhonté où deux 
hommes sont représentés en posture d'homosexualité ("ils 
étaient penchés vers l'avant et l'un prenait l'autre par 
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derriére") précise: "On tint cela pour une laide trouvaille 
et les gens dirent que le lot d'aucun d'eux n'était bon, 
mais que le pire était celui de l'homme qui se tenait le 
plus en avant." 

Il est normal, dans ce monde où les valeurs viriles 
sont préférées parce qu'elles coincident exactement avec une 
prééminence foncière de réflexes de fertilité-fécondité, que 
la liaison s'opère comme naturellement entre nid, homosexua- 
lité et magie puisque le domaine propre de cette dernière 
s'applique toujours à inverser la norme: le surnaturel y est 
conçu, sans développer ici, comme l'inverse du naturel. Le 
nid en tant qu'opération magique est donc une offense gros- 
sière et de caractère symbolique parce qu'il prétend inver- 
ser le cours des choses (un peu comme la sjönhverfing, comme 
il est expressément dit dans Vatnsdoeiag saga, met le spec- 
tacle du décor "sans dessus dessous") dans le domaine précis 
des fonctions vitales de reproduction. I1 ressortit avant 
tout à la troisiéme fonction puisque son effet vise à infir- 
mer, nier ou méme ridiculiser les prétentions viriles à 
assurer la perpétuation de l'espèce, Il représente ce que 
j'appellerai une version primaire de la magie maléfique, au 
sens exact où c'est à la capacité sexuelle d'un homme qu'il 
s'en prend. L'ergi (qui accompagne également, selon Ynglinga 
saga, le sejdr, mais en tant que résultat, non comme but 
visé) s'oppose à l'ordre naturel masculin dans une société 
où la règie d'or est de rester fidèle à sa nature. L'exerci- 
ce du nid revient donc à une méditation, constante en matiè- 
re de magie, sur les notions essentielles de helgi/ühelgi, 
mais ici, clairement, le caractère "sacré" de l'homme est 
violenté à un stade comme élémentaire ou végétatif. A con- 
trario, voilà aussi pourquoi les lois et les usages sont si 
durs pour l'homme qui se déguise en femme, pourquoi aussi, 
logiquement, la femme intervient si rarement à propos de 
nid. C'est une affaire d'hommes, traitée entre hommes et 
visant à bafouer ses pouvoirs fécondants. 

Le blöt, ici envisagé sous un angle strictement ma- 
gique, c'est-à-dire en le désolidarisant du complexe propre- 
ment religieux auquel il s'intégre et qui ne concerne pas 
notre propos, est nettement congu à d'autres fins. Je n'évo- 
querai que rapidement, d'abord, la curieuse construction 
grammaticale sur laquelle on n'a peut-étre pas assez, en 
dépit des analyses de Folke Stróm, attiré l'attention: en 
vieux norois, on ne sacrifie pas, comme en frangais, un 
homme (à l'accusatif) à un dieu (au datif), c'est le dieu, 
littéralement "objet" du sacrifice qui est à l'accusatif, et 
la victime humaine qui est au datif: at blóta gud mónnum, 
littéralement, avec les erreurs obligées qu'entraîne, ici, 
la traduction: sacrifier le dieu /par l'intermédiaire/ d'un 
homme. La transitivation est révélatrice: il s'agit de 
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donner à la divinité concernée une puissance, une force, une 
recrudescence de pouvoir - sans implications spécialement 
sexuelles, cette fois - qui lui viendra de la victime, de 
son sang, de son "áme" peut-étre, qu'il s'agisse, en l'oc- 
currence, de hugr ou plutót de hamr, voire méme de fylgja: 
le latin quid proprii conviendrait, ici, admirablement. Le 
dieu est donc, exactement, renforcé par la victime qui n'est 
congue, en quelque sorte, que comme un vecteur. Le complexe 
mental qui préside à cette opération trouve une exacte 
illustration dans l'emploi du verbe magna, remplir de megin, 
cette capacité de chance, de réussite et de victoire atta- 
chée à chaque étre vivant: magna, c'est remplir de megin, de 
force magique le dieu envisagé, c'est accroitre ses pouvoirs 
de l'eiginn máttr ok megin inhérent à tout homme. N'importe, 
ici, que le blót ait pu recouvrir toute une série de rites 
beaucoup plus complexes et diversifiés: aprés le sacrifice 
proprement dit, la consultation des augures, le banquet 
sacrificiel et méme, éventuellement, la prestation de ser- 
ments; ce qui m'arréte, c'est une tonalité d'ensemble: 
l'exaltation, la magnification de la force divine par amuis- 
sement, certes, des frontiéres, si floues de toute maniére, 
entre nature et surnature, mais on pourrait dire aussi, et 
plus exactement, par transfert. Le célébre chapitre 14 de la 
Hákonar saga góča, dans la Heimskringla, trop long pour être 
cité ici, insiste bien, d'une part sur la débauche de sang 
qui marque les sacrifices qu'avait coutume de faire célébrer 
Sigurdr Hladajarl: 

"On y tuait aussi toutes sortes de bestiaux ainsi 

que des chevaux, et tout le sang que en résultait 

était appelé hlaut (sang sacrificiel), et 

hlautbollar, les récipients dans lesquels se 

trouvait ce sang, et hlautteinar, des baguettes 

faites comme des goupillons, dont on devait rougir 

le stalli tout entier ainsi que les murs du temple 

à l'extérieur et à l'intérieur, et 

asperger les gens; quant à la viande, on devait 

la faire bouillir pour l'agrément de tous. 
(l'interpretatio christiana me semble bien recouvrir en fait 
des usages immémoriaux dont elle ne fait que proposer une 
mise en ordre par souci d'adaptation au lecteur-auditeur du 
XIII* siécle auquel ce texte est, d'abord, destiné), d'autre 
part sur sa finalité premiére: "la victoire et la puissance 
/du roi." Il n'est pas indifférent non plus, dans le méme 
ordre d'idées, qu'un blót ait pu se faire à certaines 
Occasions privilégiées comme en cas de duel, hólmganga, s'il 
faut en croire Kormáks saga chap. 22-23. 

Je ne m'attarderai un peu que sur quelques moments 
privilégiés du sacrifice proprement dit ainsi que sur le 
banquet sacrificiel (blótveizla) avec ses libations obli- 
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gées. Evidemment, étant donné, surtout, la date récente où 
ont été rédigés les textes dont nous disposons, il est 
souvent délicat de faire le départ entre les diverses opéra- 
tions magiques reconnues et, nid, blot, sejdr, les chevau- 
chements, confusions ou accaparements abusifs sont fré- 
quents. Ainsi, s'il faut suivre Kormáks saga, chap. 10, à 
propos des prétendues "lois du duel", on peut étre frappé 
par le caractére phallique, düment souligné par Magnus 
Olsen, de plus d'un de ces rites. Les témoignages de Thiet- 
mar de Merseburg ou d'Adam de Bréme n'excluent pas non plus 
des résonances proprement sexuelles qui renverraient aux 
considérations entrevues plus haut. Je préfére m'attarder 
davantage, parce que leur ancienneté probable est mieux 
assurée, sur quelques témoignages scaldiques: Einarr Skála- 
glamm, dans sa Vellekla, note bien que si le jarl Håkon a 
connu un bon régne, c'est que les dieux ont regardé avec 
bienveillance ses sacrifices: ok herbarfir ásmegir hverfa 
til blóta /.../ nüà groer jórd sem ádan, ce que viendrait 
confirmer avec éclat, malgré toutes les réserves qu'il faut 
faire sur ce texte, le chapitre de Jémsvikinga saga où, pour 
décider de la victoire sur les vikings de Jómsborg à Hjörun- 
gavágr, Hákon n'hésite pas à sacrifier à borgerdr Hólgabrüdr 
son fils Erlingr äge de sept ans. Les Hávamái, strophes 
144-145, sont plus explicites: lorsqu'ils précisent qu'il 
vaut mieux ne pas abuser des sacrifices (betra er óbedit / 
enn sé ofblótit) c'est bien qu'en vertu de l'optique, carac- 
téristique de ces mentalités, du "donnant-donnant", ils 
considérent que ey sér til gildis gjóf, c'est-à-dire que les 
forces supérieures sont contraintes d'agir si elles sont 
proprement sollicitées et qu'il vaut mieux, donc, ne pas 
abuser de tels pouvoirs. "Au vivant, la vache", dit le méme 
texte. Parodions: au dieu, la force, le pouvoir, et s'il 
parait ne pas en disposer suffisamment, donnons-lui les 
moyens de l'accroitre. 

Que ce pouvoir puisse également prendre la forme d'un 
savoir, en vertu des collusions innombrables qu'à la faveur 
de l'étalement dans le temps, les divers rites magiques ont 
pu présenter entre elles, j'ose dire que cela va de soi dans 
ce monde ot la science tient également de la force et où la 
lettre, la parole mesurée (voyez le galdr) peuvent aussi se 
voir conférer une puissance qu'avait déja, en soi, le nid. 
Voila pourquoi la consultation des augures est si bien liée 
au blót que, dans certains cas la nuance n'est méme plus 
sentie: le Landnámabók note bien tout d'une traite qu'Ing- 
ólfr Arnarson fit un grand blót ok gekk til fréttar um 
forlög sín, vísadi fréttin honum til Islands. Simplement, je 
constate que les résonances strictement sexuelles et même 
ressortissant plus généralement à la fécondité-fertilité ne 
sont pas déterminantes dans le blôt, ni même, statistique- 
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ment, si j'ose dire, prépondérantes. Ce que le blót privilé- 
gie, c'est la force, purement et simplement, à quelque 
domaine qu'elle s'applique: til árs ok frídar, bien sür, 
mais aussi til sigrs. L'orientation martiale est beaucoup 
plus nette que pour le nid, et, nous allons le voir, pour le 
sejdr. Je ne suis méme pas sür que le banquet sacrificiel, 
blötveizla, entraine, en ce qui concerne la consommation de 
la viande de l'animal sacrifié, un resserrement de la commu- 
nion entre les vivants. Je lui verrais plutót une allure 
simplement conviviale, une mannfagnadr: c'est, il ne faut 
pas l'oublier, le dieu que l'on "sacrifie", la viande de la 
victime n'en est qu'un signe. En revanche, la libation avec 
ses toasts divers, peut bien, comme le voulait Maurice 
Cahen, resserrer la chaleur de la communauté par la vertu 
(la virtus) de l'ivresse obligée conférée par l'ól bue. Il 
n'empéche qu'au hasard des multiples affabulations que l'on 
nous offre, le toast qui, jamais, ne manque au rendez-vous, 
est celui que l'on porte aux ancétres: drekka minni, c'est 
rétablir la liaison avec eux, les réintégrer à l'assemblée 
des vivants (que, de toute manière, ils ne cessent guère 
d'informer), bref, les forcer à intervenir. 

Dieux, ancétres: le blót, avec son caractére coercitif, 
m'apparait avant tout comme une récupération de forces, il 
me semble, plus que toute autre opération magique, postuler 
l'existence d'un courant surnaturel permanent qu'assument 
les ancétres, les dieux, le Destin encore une fois qu'il 
importe de solliciter, ou de récupérer, ou de canaliser. Le 
sexe me semblait dominer le rituel du níd, ici, dans le 
blót, ce serait la force indifférenciée, quel que soit le 
domaine où elle doive s'exercer: la fonction martiale y 
préside par voie de conséquence naturelle. 

Avec le se jdr, pris ici dans son acception propre, 
puisque le terme en viendra ensuite à recourir n'importe 
quelle opération ésotérique pour finir par ne plus signifier 
que "magie", nous accédons à un autre domaine qui n'est pas, 
osera-t-on dire, organique aux deux précédents. Que l'on 
entende par sejdr un ensemble, dûment décrit dans Eiríks 
saga rauóa, chap. 4, de pratiques à fins précises, bénéfi- 
ques ou maléfiques, ou que l'on y voie une opération de type 
divinatoire pour prédire l'avenir, le destin ou seulement 
l'état du temps et des récoltes, il s'agit bien de magie 
puisque, comme le dit le chap. 7 d'Ynglinga saga, qui est un 
intéressant récapitulatif, il tend à "savoir la destinée 
(srlög) des gens et les choses qui n'avaient pas encore eu 
lieu, ainsi que de provoquer la mort ou le malheur ou la 
mauvaise santé des gens, de méme que de ravir aux gens ie 
bon sens ou la force pour les donner à d'autres" (c'est moi 
qui souligne): forcer, contraindre donc. L'étymologie du 
mot, bien qu'incertaine, renvoie vraisemblablement à l'idée 
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de "lier", d'enchaîner par le pouvoir du chant ou de l'in- 
cantation qui, semble-t-il, va de pair avec cette pratique: 
le célèbre Vardlokkur d'Eiriks saga rauða. La nécessité d'un 
appareil très élaboré, depuis l'accoutrement du sejdmadr ou 
de la sejdkona jusqu'à ses accessoires et aux dispositifs 
(sejdhjallr) dont il s'accompagne, les traits propres de 
l'éxécutant(e) qui a toujours un physique et/ou un caractére 
inaccoutumés sinon inquiétants, les effets dont s'accompagne 
le rite, tant pour le magicien qui se retrouve en état 
d'ergi que pour la ou les éventuelles victimes qui devien- 
nent méchants, incapables d'agir, mélancoliques ou frappés 
de stupeur (ainsi dans Gísia saga Sürssonar, Egia, Lazdoeia 
saga chap. 37 sans parler de telle strophe de Kormäkr Ögmun- 
darson /seid Ódinn til Rindar/ ou des allusions de Lokasenna 
24), le tout vérifié par la sévérité des lois à cet égard 
(Grágás I 392 ou II 184), tout donne à penser que le sejdr 
ne vise plus les capacités proprement végétatives de son 
destinataire, non plus que sa force physique, mais bien son 
esprtt. Le domaine du sejdr parait bien être celui du men- 
tat. Au demeurant, la Hákonar saga góða, chap. 12 relate 
bien comment on fit sida i hundinn priggja manna vit, ou 
comment la stjüpmódir Dómalda lét sída at honum ógaefu. La 
prestation, présumée indispensable, de chants ou de récita- 
tion de strophes, détaillée a loisir dans Grvar-Odds saga, 
chap. 2, ou Laxdoeia saga, chap. 35, va dans le méme sens: 
il s'agit bien d'ensorceler un ou des esprits. Rómverja 
sögur, p. 383, nous propose méme un composé sejdgaldr qui se 
passe de commentaires. Non seulement l'éxécutant perd momen- 
tanément ses esprits au point de devenir argr pour un temps, 
mais les victimes deviennent carrément folles ou sont sujet- 
tes, comme dans Vatnsdoela, à sjónhverfing qui implique un 
désordre profond de l'aperception du réel. Là encore, le but 
est de faire perdre à un homme sa dignité humaine (mann- 
helgi), mais non pas au niveau de ses capacités sexuelles, 
ni à celui de ses chances de réussite ou de victoire: clai- 
rement, au stade du mental. 

Ces vues se trouvent confirmées par une constatation 
que l'on ne fait pas assez souvent: si le níd est d'ordre 
plutót artisanal (le nídstóng gravé ou sculpté, le formáli 
plus ou moins élaboré), si le blót est de nature opératoire 
et se cristalise volontiers en une gestuelle (sacrifice et 
ses modalités d'éxécution, banquet et libations), le sejdr 
est, bien plus que les deux autres, de type extatique. Il 
est, de plus, en étroite liaison avec la croyance dans le 
hamfar, la hampleypa, ce dont la citation de Hdkonar saga 
g6éa, chap. 12, donnée plus haut, offre un exemple satisfai- 
sant. Egla, chap. 59, Fr»riópjófs saga, chap. 6 et 8, Hrólfs 
saga kraka, chap. 32 ne semblent pas, d'ailleurs, faire de 
nuance entre sejdkona et hamhleypa. Nulle part, nous ne 
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voyons que la transe ou l'état second président au níd ou au 
blót. En revanche, on peut penser que c'est là le climat 
normal dans lequel se pratique le sejdr: par quoi il ressor- 
tit beaucoup plus aux techniques chamaniques de l'extase, 
telles qu'elles ont été analysées par M. Eliade. Son carac- 
tére est certainement plus "intellectuel": son allure orale, 
sinon incantatoire, l'absence de sacrifice, de confection 
d'objets-relais, les hurlements sacrés, 1'épuisement consé- 
quent, tout tend en ce sens. Au demeurant, n'importe qui, 
que l'on sache, peut pratiquer le níd; les prérogatives du 
blótmadr ne paraissent réservées qu'à une catégorie sociale, 
d'ordinaire celle des chefs, jarls ou rois; mais le sejdmadr 
ou la sejdkona nous a bien l'air d'un individu "spécialisé" 
(un Finnr, en général, c'est-à-dire un Lapon) et, plus que 
tous les autres types de magiciens, il parait avoir subi une 
initiation dont le Grimnismäl ou les Hávamál pourraient nous 
livrer d'obscurs échos, sans parler de son appartenance 
possible à une caste, notion qui ne saurait venir à l'esprit 
pour les deux autres catégories de sorciers. Sans doute, 
encore une fois, s'agit-il là d'un essai de typologie qui 
emporte avec soi ses limites puisque, bien souvent, les 
textes, rédigés à l'époque chrétienne et qui n'entendent 
plus que de loin les réalités dont ils parlent, ont tendance 
à confondre les trois notions. Mais rien n'interdit d'en 
tenter l'archéologie mentale pour essayer de les cerner dans 
leur essence possible. 

Récapitulons les idées qui ont été suggérées dans ce 
bref essai. Toute tentative d'application d'une grille dumé- 
zilienne à l'appareil mythologique scandinave ancien est 
révocable en doute à cause des trop nombreuses confusions 
dont se rendent coupables nos sources. En revanche, l'impré- 
gnation magique profonde qu'atteste ce paganisme sous toutes 
ses manifestations est si intense qu'il faut y voir la 
coloration premiére et majeure de cette religion. Or, cette 
magie se connaît par excellence dans trois types d'opéra- 
tions qui, saisies en leur probable spécificité, retrouvent 
admirablement, me semble-t-il, le trifonctionnalisme dumeli- 
zien. Au sejdr revient par excellence le domaine de 
l'esprit sous son acception intellectuelle et symbolique de 
hamr. Il reléve assez clairement de la premiére fonction, 
intelligente et évoluée. 

Le blót s'inscrit dans le registre de la force active, 
éventuellement conquérante et contraignante. Il est, au 
demeurant, le fief du chef (de guerre, éventuellement) et 
s'applique de fagon satisfaisante à la deuxiéme fonction. 

Le níd ressortit à une couche plus "primitive", à un 
processus moins sophistiqué, il mobilise le hugr à des fins 
dépourvues de délicatesse. Il convient au domaine de la 
troisième fonction, appétititve et, au sens latin de l'épi- 
thete, libidineuse. 
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§0.0 Foreword 


AA For reasons of typographical difficulties, I have used 
the following devices in my transcription and presentation 
of Chinese and Korean. The historical values of Chinese 
sounds have been transcribed by B. Karlgren's system, des- 
cribed in his Grammata Serica (KGS), while the modern values 
are given by the Pinyin [1] system. "Archaic Chinese" refers 
to the languages of the period between the 7th and the 11th 
centuries, and "Old Mandarin" to the language of the period 
between the 11th and 17th centuries, If a character concer- 
ned is not found in KGS, I have reconstructed its historical 
value on the basis of fanqie [2]. The Korean sounds and the 
sounds of Chinese as used in Korean are transcribed by the 
system used in my Phonological Study of Korean (CPK), with 
the following modifications. The modifications are necessary 
in order to avoid the confusion that is apt to arise from 
multilingual texts such as those in the present paper: e 
(for e = IPA e), e (for > = Pinyin e), ü (for y = IPA wi, e 
(for ts) and ng (for p). The aspiration of the aspirated 
plosives is indicated by the sign /h/ (th for t^) while the 
glottalised plosives are indicated by doubling the plosive 
sign (tt for t!). 


B. The historical values of Chinese in Korean are given by 
their modern values firstly because they are greatly similar 
to their modern counterparts and secondly because no unified 
system for transcribing the ancient phonological values of 
Chinese in Korean has yet been developed. When necessary, 
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therefore, I have reconstructed the historical values of the 
Chinese. 


os In my analysis of the language materials written in 
Chinese, the Chinese characters are indicated by Arabic num- 
bers. These numbers stand for the position of characters in 
the vertical lines into which the language materials are 
divided, while the Roman numbers stand for the vertical li- 
nes. 


D. The following ad hoc signs are used for the sake of 
convenience. Ad hoc signs: /,/ stands for comma; /8/ for 
pause; /./ for the morphemic boundary; /+/ for the boundary 
of word or phrase; /x/ for the unknown morpheme or phrase. 


E. An Arabic number above the line of the English text 
indicates the number of the footnote, while an Arabic number 
within square brackets stands for the number in the list of 
Chinese and Korean characters. 


F. To permit cross-checking of the exactness of quota- 
tions, I have given the originals of Chinese and Korean 
quotations in the list of Chinese and Korean characters. 


G. All bibliographical references are indicated by their 
abbreviations, complete titles of which are found in the 


Bibliography. 


H. Prosodies of the Chinese in Archaic Korean have been 
omitted from my study, since the language materials used do 
not provide me with any clue for reconstructing their na- 
ture, The quantity of the Chinese phonemes is, however, 
sometimes revealed by the quantitative differences from the 
Archaic Korean phonemes that have been transcribed by the 
Chinese, while there is no clue at all for reconstruction of 
the tonal prosody of Chinese in Korean. This is probably 
because the Chinese language represented in my language 
materials belonged to the period prior to the time of Shen 
Yao [3] (A.D. 441-513), who first discovered the four tones 
in Chinese. 


81.0 Probiem 


In this paper, I shall treat a problem that has been 
neglected in the study of the history of the Chinese langua- 
ge in Korean, namely the historical evolution of Chinese 
that took place in the period prior to the 10th century. In 
the chronological division of the history of the Korean 
language, the Korean of the period prior to the 10th century 


37 


is called "Archaic Korean". 

From circumstantial evidence provided by the Chinese 
chronicles, it would appear that the Chinese language was 
introduced into Korea as early as some time in the first 
century before the Christian Era, but we have no concrete 
language material to permit any definite statement to this 
effect. In the section of Korea in the first official chro- 
nicle of China, the shiji [4] (Historical Record) of 90 
B.C., for instance, it is recorded that the grandson Uke [5] 
of the Korean king Wiman [6] (Weiman) was slain by the 
expedition army of the Emperor Wu [7] of Han [8] China in 
108 B.C. because Uke not only refused to pay his own tribute 
to the Han court but also prevented the kings of other 
tribal states then existing in Korea from presenting their 
letters of tribute. This historical episode is, of course, 
nothing but a Chinese pretext to justify the establishment 
of a Chinese colony in the northern part of Korea in 108 
B.C. However, the record does reveal that the Chinese script 
was used as a written means of communication in Korea in the 
period prior to 108 B.C., when the expedition army of the 
Emperor Wu invaded Korea. The Chinese colony existed in 
Korea for more than 400 years (108 B.C. - A.D. 313). 
Naturally the Chinese colony in the northern area of Korea 
helped to propagate the Chinese language and culture to the 
remaining part of Korea. This is indirectly attested by the 
information on a Korean scholar named Wani [9] from the 
Pekce [10] kingdom, given in the oldest extant Japanese 
chronicle, Koziki [11] (Record of the old things) of A.D. 
712. According to this chronicle, Wani went to the Japanese 
court to teach Chinese in A.D. 285. It is said that he took 
with him the Lun Yu [12] (Confucian Annalects) and the 
Qianziwen [13] (reading text of thousand characters).! 


This indicates that the learning of Chinese was so 
widely spread in Korea by the third century that knowledge 
of this language coud be transmitted to the neighbouring 
country, Japan. Except for such records, we have no direct 
information on the use of Chinese in Korea in the period 
prior to the 5th century. 


Very little information is available concerning the 
history of Chinese in Korean in the period from the 5th to 
the 10th centuries. Apart from two monographs which appeared 
in the later part of the Archaic Korean Period, most of the 
language material available consists either of inscriptions 
on stone monuments, stone walls of the forts, land certifi- 
cates and temple bells, or of fragmentary quotations derived 
from the three no longer existend Pekce chronicles. These 
latter quotations are given as references in the Nihon shoki 
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[14] (Chronicle of Japan) of A.D. 720.2 The two monographs 
mentioned above are Chw& Chi-wen's [15] collected work of 
literary production, Kewen philkyeng cip, [16] (A collected 
work of the writer of the garden of Cinnamomum Cassia) of 
A.D. 887? and Kyunye Tesacen [17] (A biography of the great 
master, Kyunye). Of the Kyunye Tzesacen, it is the eleven 
hyangga [18] that are relevant to the present study. Even 
though the biography itself was published in A.D. 1075, the 
compilation of the eleven hyangga was completed already in 
A.D. 967, according to the introductory remark in their 
Chinese translations. These Chinese translations are there- 
fore taken as representative of the Chinese language exis- 
ting in Korea in the period prior to the 10th century. Each 
of these eleven hyangga is written in Chinese charakters and 
is given its Chinese translation. The Chinese used in the 
translation and that used in the transcription of the hyang- 
ga differ from each other in their structure, the latter 
being Koreanised Chinese. 


82.0 The Language material used 


Of the above-mentioned oldest existing language materi- 
als, I have chosen the following four materials, which were 
published in the period between A.D. 414 and 732, for my 
analytical study of the use of the Chinese language in the 
early part of the Archaic Korean period. 

They have been collected from the documents of YKW, 
SKW, INM, TKB, and TKN. Each of the four materials makes up 
a small portion of the material concerned. It goes without 
saying that the previous interpretations have been taken 
into consideration in my analysis. 


A. KWP = Kwangketho Wangpi (Royal monument of the King 
Kwang-ketho) [19] of A.D. 414. In Tonggou, Ji~-an, Jilin 
Province, China [20]. The inscription consists of about 1800 
charakters, divided into 43 lines. The number of characters 
and of lines vary between 1763 and 43, on the one hand, and 
1802 and 44, on the other, according to which scholars have 
deciphered the inscription. Of the total number of charac- 
ters, about 200 are invisible. In addition, about 70 of the 
characters deviate from the normal form of the characters.? 
They are made up of ad hoc creations or simplified forms of 
the normal charactershapes. 


B. Ihe three extinct Pekce chronicles mentioned in the 
Nihon Shoki are Pekceki [21] (the Record of the Kingdom of 
Pekce), Pekce Sinsen [22] (new Edition of Pekce) and Pekce 
Ponki [23] (Main Chronicle of Pekce). The year of publica- 
tion of each of the three chronicles is not given, and it is 
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therefore difficult to determine the chronology of the 
information given in them. Since, however, each of the three 
chronicles is mentioned as a reference to historical events 
whose chronology is known, it may be assumed that they were 
published no earlier than A.D. 475, and no later than A.D. 
997. Pekceki, Pekce Sinsen and Pekce Ponki are quoted as 
sources of commentaries on some historical events that took 
place in the periods A.D. 346-475, 455-523 and 501-557 
respectively. In view of the fact that each of the histori- 
cal events referred to is recorded separately in each of the 
three chronicles, it is assumed that each of these chroni- 
cles was published in a different year. Even if we put their 
year of publication at a year later than our latest estima- 
tion (A.D. 557), we cannot put it later than A.D. 682, the 
year when the compilation of the Nihon Shoki, in which these 
three chronicles are quoted, was completed. 


C. KSM - Kokurye sengpyek sekkakmun [24] of A.D. 566. 

The KSM (Inscription on the wall of the Kokurye Fort) was 
found in Phyengyang in 1913. This inscription consists of 23 
characters, one of which consists of a radical. 


D. ISK = Imsin Sēkisek [25] of A.D. 732. 

The ISK (Oath Stone of the year Imsin - A.D. 732) was found 
at Kümcang'li, Kyenkok-myen, in Kyengcu, in the North Kyeng- 
sang [26} Province, in 1934. The inscription consists of 42 
individual characters and five of them occur more than once, 
making a total of 50. 


83.0 Aralysis of the Language material 


In order to illustrate the nature of the Chinese lan- 
guage that existed in Korea in the early part of the Archaic 
Korean period, I have analysed the Chinese that is represen- 
ted in the above mentioned language material. Each of the 
abbreviations TRSC, TRSL and FTR stands for Transcrition, 
Literal translation and Free translation respectively. 


It is often the case that ancient Chinese text has not 
yet been interpreted is not provided with any punctuation 
marks or signs. An uninterpreted Chinese text (Baiwen) [27] 
can therefore be subject to various interpretations. 
Obviously an interpreter's grammatical and syntactical 
knowledge about uninterpreted Chinese text can be revealed 
by his punctuation of the text. 


3.1 KWP 


"Line VIII" and "line IX" stand for the 8th and 9th lines of 
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the 44 (or 43) lines into which the inscription is 
divided. 


line VIII 25 26 27 28 29 30 3i 
TRSC yu yu kwan tho kyeng cen lyep 
[ yep] 
TRSL fur- play look earth border field hunt 
thermore 
32 33 34 35 36 37 38 
TRSC i hwan # pek can sin la ku 
TRSL and return Pekce Silla old- 
formerly 
39 40 41 
TRSC si sok min # 
TRSL was be- subject 
longed 
line IX: 1 2 3 4 5 6 7 
TRSC yu le, co kong, i we i 
TRSL since then tribute pay but Japa- thereby 
nese 
8 9 10 Lt 12 13 14 15 
TRSC sin myo, nyen le to he pha pek 
STRSI, Sinmyo year come cross sea destroy Pekce 
16 17 18 19 20 21 22 23 
TRSCk can X X x la, i wi sin 
TRSL X x X Silla thereby make subject 
24 


TRSC min # 
TRSL people 


My FTR of the above two lines is: 
"(The King)... furthermore looked around (his) territory and 
field and went hunting. (Then he) returned. Pskce and Silla 
were formerly (his) subjects. Since then, (they) have been 
paying (their) tribute but the Japanese came in the year 
Sinmyo (A.D. 391). Thereby (the King) crossed over the sea 
and destroyed Pekce x x Silla to make them his subjects." 


As shown by the above small part of the inscription, 
the inscription is mainly concerned about the great merito- 
rious achievements of King Kwangketho (A.D. 375-413). It is 
not yet known who was the author(s) of the inscription. As 
far as its syntactical composition is concerned, it is 
excellently composed Chinese. It is so well composed that 
some scholars speculate that it might have been written by a 
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native Chinese scholar (Imanishi Tatsu) [28]. As the 
inscription contains a large number of invisible and 
abnormal characters (as described in footnotes 4 and 5), its 
decipherment become a controversial issue among scholars. An 
acceptable decipherment of the inscription therefore remains 
to be made. Among the reasons for the controversies 
centering around this decipherment, however, there are some 
that are derived from linguistic interpretations. The 
interpretation of the above-mentioned passages of the 
inscription (lines VIII and IX) constituted one such cause 
of disagreement in the past. These passages contain only 
three invisible characters, and the controversy concerning 
the decipherment of these lines cannot be ascribed solely to 
the presence of these three invisible characters. 


Of the linguistic interpretations that have been pro- 
posed for the first half on line IX, the following two are 
of interest, as they are in opposition to each other. The 
first of the two schools has been represented mainly by 
Japanese scholars, and the second by Korean scholars. The 
difference between the two schools of interpretation is 
demonstrated by the different punctuations and the conse- 
quently different meanings of one and the same passage. 


The Japanese punctuation of the passage in question is 
as follows: 
1.2.3.4,5.6.7.8.9.10,21.12.13. BR 14.15.16 x.x.x.20,21. 
22.23.24 # 
and the Korean puncuation: 
1:2;3.4,5.65.,17.8.9;,10.411,12.13, 14.15.16.*x.x.x.20,21. 
22.23.24. # 


The crucial point of difference between the two schools 

of interpretation can be reduced to the punctuation of the 
two verbal morphemes (11.12). 
The entire passage in question is given two differnt mea- 
nings as a result of the divergent punctuations of the 
sequential combination of the two different verbal morphs- 
mes. The meaning resulting from the Japanese punctuation 
is:"...since then they (=Pekce and Silla) paid tribute, but 
thereby the Japanese came (and) crossed over the sea in the 
year of Simmyo (=A.D. 391). (The Japanese) conquered Pekce 
xXx Silla (and) thereby made (them Japanese) subjects". 


The meaning resulting from the Korean punctuation is 
entirely different: "...since then, (they) paid tribute, but 
the Japanese came in the year of Simmyo (-a.D. 391). Thereby 
(the King) crossed over the sea (and) destroyed Pekce xx 
Silla to make them (his) subjects". 
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The word within parentheses in the above literal trans- 
lation of the two punctuated passages stand for the meaning 
that is understood from the context. 


The Japanese punctuation is based upon an erroneous 
linguistic analysis, so that the meaning of the passage is 
consequently rendered illogical.9 The immediate context of 
the two verbal morphemes 11.12 is the morpheme combination 
represented by the numbers 6 to 13. In the Japanese version, 
the immediate context is taken for one clause phrase 6.7.8. 
9.10.11.12.13,the subject of which is "the Japanese" 6, 
whereas in the Korean interpretation it is taken for two 
co-ordinate clauses 6.7.8.9.10.11 and 12.13; the subject of 
the first of these two clauses is "the Japanese"6, while 
that of the second is "the King of Kokurye", which is under- 
stood by the context. The subject of the entire line IX is 
"the King", which is made clear by the contextual meaning 
even if it is not indicated by any morpheme. According to 
the Japanese punctuation, the verbal phrase 12.13 ("cross 
over the sea") is taken for verbal adverbial, while the verb 
morpheme "come" 77 is taken for the main verb of the entire 
clause phrase 6.7.8.9.10.11.12.13. The word order of the 
verb morpheme 11 and the verbal adverbial 12.13, however, 
must be reversed in order to agree with the Japanese inter- 
pretation, namely 12:13.11.' 


The Japanese interpretation resulting from the errone- 
ous punctuation gives us an impression that the Japanese 
came twice, first they came, and the second time they came 
by crossing over the sea. This impression is not supported, 
however, by any known historical fact. 


The "sea" in the Japanese interpretation appears to 
refer to the Korean Strait, which separates the two coun- 
tries, while the "sea" in the Korean interpretation seems to 
mean the Yellow Sea alongside the western coastline of 
Korea, as it was the most convenient sea route to the souih- 
western and southern parts of Korea from the northwestern 
coast of Korea (which was in the neighbourhood of Phyengyang 
[29], the capitali of Kokurye [30]). The southwestern and 
southern parts of Korea were the ancient sites of Pekce and 
Silla [31]. 


3.2 Chinese language in the three extinct Pækce Chronicles 


3.2.1 Pekceki 


1 2 
TRSC ke lo 
TRSL Kero 

9 10 
TRSC tæ kun 
TRSL great army 

17 18 
TRSC chil ya, 
TRSL seven night 

25 26 
TRSC wi lye# 
TRSL Wirye 

33 34 
TRSC ca tüng, 
TRSL son plural 

sign 


3 
wang 
King 


11 
le 
came 


19 
wang 
King 


27 
kuk 
nation 


35 
kæ 
all 


4 
ül 
ulmyo 


12 
Kong 
attack 


20 
seng 
fort 


28 
wang 
King 


36 
mol 
perish 


My FTR of the example is: 


"In the winter of the year of tlmo (=A.D. 


(for) 


9 
myo 


13 
te 
great 


21 
hang 
down 


29 
kūp 
and 
37 


cek 
enemy 


seven days and seven nights. 
fallen (and) at last lost Wirye (= the capital). 


6 
nyen 
year 


14 
seng 
fort 


22 
ham, 
fall 


30 
tz 
great 


38 


su # 
hand 


475) 


the Queen and the Crown Prince - all perished 


of the enemy" 


3.2.2 Pekce Ponki 


1 2 3 
TRSC sip i wel 
TRSL ten two month 
9 10 11 
TRSC se kun ye 
TRSL Segun with 
17 : 18 19 
TRSC mun # pel ko 
TRSL gate strike drum 
25 26 27 
TRSC pul he pyeng 
TRSL not dis- army 
solve soldier 
33 34 35 
TRSC se kun ca 
TRSL Segun son 
41 42 43 
TRSC hyang kang sang 
TRSL hyang Hyanggangsang 


4 
kap 
Kabo 


i2 
Chu 
Chugun 


20 

cen 

at war 
with 


28 
sam 
three 


36 
son # 
grandson 


44 
wang 
King 


13 
kun 


6 
ko 
Kokurye 


14 
cen 


at war with 


21 
thu # 
fight 


29 
il # 
day 


37 
mu 


Musul 


45 
hong 
die 


22 
se 
Segun 


30 
cin 
all 


38 
sul, 


46 
ya # 


7 
tong, 
winter 


15 
chil 
seven 


23 
su 
finally 


31 
hu, 
Queen 


43 


8 
pak 
Kokurye 


16 
il 
day 


24 
sil 
lose 


32 
wang 
King 


of King Kero, 
the great army of Kokurye came (and) attacked the great fort 


7 
lye 


15 


at 


23 
kun 


31 
pho 
catch 


39 
pak 
Kokurye 


indicative sign 


The King's fort was 
The King, 
(at) the hands 


8 
kuk 
nation 


16 
kung 
palace 


24 
phe 
defeat 


32 
cu 
kill 


40 
kuk 
nation 
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My FTR of the above example is: "On December 20, the 
Segun and Chugun of Kokurye were engaged in a war in front 
of the palace gate. (They) fought beating drums. The Segun 
were defeated (but they) did not surrender (for) three days. 
All of the Ségun's children were captured and killed. In the 
year of Musul, it is said that King Anwen of Kokurye passed 
away." 

"Segun" was the father of the third wife of the King (Kae- 
ro). 

"Chugun" was the father of the second wife of the King. 
"Hyanggangsang" was the title of the 23rd king of Kokurye 


3.2.3. Pekce sinsen 


1 2 3 A 5 6 7 8 
TRSC mal ta wang mu to, phok hwak pek 
TRSL end many king none moral violent treat hundred 

principle cruelly 

9 10 11 12 13 14 15 16 
TRSC seng, kuk in kong ce H mu nyeng wang 
TRSL name nation people toge- reject warrior peace king 

ther 

17 18 19 20 21 22 23 24 25 
TRSC ip, hwi sa ma wang, si kon ci(<ki) wang 
TRSL stand post- Sama king this Konki king 


humous name 


26 27 28 29 30 31 32 33 34 
TRSC ca ci ca, cuk mal ta wang i mo 
TRSL son of son namely Malta king dif- mother 

ferent 

35 36 
TRSC hyeng ya # 
TRSL elder indicative mood sign 

brother 


My FTR of the example is: "The King Mata was ruthless. 
(He) treated (his) subjects cruelly (so that) all people of 
the country rejected (him). King Munyeng ascended the 
throne. (His) posthumous name was Sama. He was the son of 
the Crown Prince Konki, namely the elder brother (by a 
different mother) of King Mata." 


Concerning the style of the Chinese of these three 
chronicles, it is ordinary prose which is less elegantly 
composed than the Chinese of KWP. It is indicated, however, 
by the Chinese of the chronicles that the pseudo-fanqie was 
utilized for the transcription of Korean names already in 
the early part of the Archaic Korean period. Two characters 
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were used to transcribe one Korean name [mada] [32], the 
first character standing for the first half of the Korean 
name and the second one for the later half of the name, i.e. 
[mada] < mat + ta. In that two characters are used to 
transcribe one character, the transcriptional method is 
similar to the Chinese fangie method, but it differs from 
the latter in details (and is therefore called the pseudo- 
fangie method).® This pseudo-fangie method is one of the 
methods of Chinese transcription that was often applied to 
the transcription of Korean names, official titles and 
place-names in ancient Korean documents written in Chinese. 


3.3 KSM 
1 2 3 4 5 6 7 8 
TRSC pyeng sul sip i wel cung, han seng 
TRSL Pyengsul ten two month in Hanseng 
(A.D.566) among 
9 10 11 12 13 14 15 16 
TRSC ha hu pu so hyeng mun tal cel, 
TRSL under back divi little elder letter reach section 
sion brother 
17 18 19 20 21 22 23 
TRSC ca cha se puk hyang sep ci# 
TRSL from this west north go dispose sign for indica- 


tive mood 


My FTR of the example is: "During December of the year 
Pyengsul (=A.D. 566), Sohyeng Mundal of the Rear Division 
whi lives in Hanseng is to direct (the construction of the 
Royal fort?) and to take charge of the northwestern area 
(the areal situated in the northwestern direction from 
here)". 

As indicated by the FTR, this phrase is concerned with 
the division of labour that was made in connection with the 
construction of the Royal fort (castle) of the Kokurye 
Dynastie. 


This phrase, which is made up of 23 characters, is dis- 
tinguished from the Chinese of the KWP and of the extinct 
Pekce chronicles both in graphemical and linguistic aspects. 

One of the twenty-three characters, number 11, is made 
of the radical of the character pu ('division, part!) and is 
used to stand for the character pu. 


Three of the twenty-three component characters, namely 
numbers 26, 22 and 23, are used here according to their spe- 
cial meaning and grammatical function that were provided in 
the transpositional process of the Chinese language into 
Korean and the syntactical construction is also based upon 
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the Korean syntactical rules. In other words, the word order 
shown by the arrangement of component morphemes is not based 
upon the Chinese word order. 


Since these three features - the use of graphic simpli- 
fication and ad hoc creation, the Koreanised glossary and 
the Koreanised word order - constitute the main characteris- 
tics of the deformed style of Chinese, which was called un- 
der different names in the period posterior to the Archaic 
Korean, namely "hyangchal" [33] (1ocal letters), "Itu" [34] 
(Scribes' letters),? "Imun" [35] (Scribes'!' Style) and "tho" 
[36] (Signs for grammatical endings), we can say that the 
prototypes of the latter four styles were formed already in 
the period prior to the 6th century (A.D. 566). 


3.3.1 


Each of these three component Chinese morphemes is used 
in the modified sense that developed in Korean during their 
transposition. The morpheme 16 /tsiet/ is read [cel] [37] in 
the ancestor dialect of Chinese in Korean! The morpheme 16 
is used here in the sense ('to direct (work) '). In the 
meaning ('to direct (work)') is not found among the meanings 
of the morpheme that have been known in Korean, it is nev, a 
neotogísm. This neologism appears to have been produced 
through the homonymic and synonymic relation between related 
morphemes that developed in Korean. When the Chinese 
morpheme 16 was transposed to Korean, two homonymic morphe- 
mes in Korean already existed, one Korean [ciwi] [38] 'time, 
at time of' and one Chinese loan morpheme [ciwi][39] ('to 
direct'). The Chinese morpheme 16 was a polysemic morpheme 
and was taken for a partial synonym of the Korean morpheme 
[ciwi] 'time, at the time of' in one of its semes ('division 
of time'). On the ground that the Korean morpheme [ciwi] 
time, at the time of' was homonymous to the Chinese loan 
morpheme [ciwi] 'to direct', the Chinese morpheme [16] was 
also taken for a partial synonym of the Chinese loan morphe- 
me [ciwi] 'to direct' (in the sense of “division of time'). 
The process of formation of the neologism ([cel](' to di- 
rect')) can be illustrated as follows: 


The arrow ---» stands for transposition from Chinese to Ko- 
rean, the sign - - - stands for (partial) synonymic rela- 
tion, and the straight line ----- stands for homonymic rela- 


tion. 
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Chinese ——-——————————— Korean 
Sound Meaning Sound Meaning 
A./tsiet/ (1) Verse, section TA" [cel] (17) verse, section, 
rythm i | ad cel.hada J> rythm 
(2) moderation, | "[-celtha] (2^) moderation, 
economise I economise 
(3) regulate, ! (3°) regulate, 
restrain ! restrain 


(4) tally, token | (4°) tally, token 
(5) lofty (5°) lofty 
(6) division of pet) division of 
term (season) term (season) 
B./tSixjwei/ (1) direction "e bt? direction 
(2) to direct — | | [ciwi.hada]) (2°) to direct 
1 


pue ce vg -æ č e av eee 


Le we ze zm 


ci ciwi] (1) time (at the 
time of) 

In view of the fact that when Chinese nominal morphemes 
are used as a verb of adjective in Korean the Korean 
inflectional ending /hata/ [hada] 'do, be! is suffixed to 
the Chinese loan morphemes, I have added here the inflectio- 
nal suffix /-hata/ [hada] to the two Chinese loan morphemes 
[cel] and [ciwi] under the assumption that a similar trans- 
positional process took place in the Archaic Korean period. 
Since the Korean grammatical endings which are assumed to 
have been added to the Chinese loan morphemes at the time 
when these morphemes were read according to the Korean syn- 
tactical rules were not indicated by any sign, I do not know 
how the Chinese loan morphemes in question were read. The 
transposed form [cel.hada] is hypothetical, as it does not 
accur alone; thus the morpheme [cel] occurs as a compound 
member. 


A ---------- A' ]oan transposition 

B ---------- B' loan transposition 

At M B' partial synonymic relation 

A'---------- C' partial synonymic relation 

esse Bi homonymic relation 

See a in the meaning 'division of term',, the Chinese 


m mmm menn loan morpheme [cel] and the Archaic Korean 
morpheme [ciwi] are synonymous 


3.3.2 The morpheme 22 [40] /sep/ is used in the sense 
'to take charge of', because one of the polysemes of the 
Chinese morpheme, namely 'to concern', was taken for a syno- 
nym of the Korean morpheme /matha/ [matta][40] 'to take 
charge of'. In the same way, the morpheme 23 /ci/ [42] is 
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used as a sign for the indicative mood, since it was used as 
a sign for an emphatic indicative mood in Chinese. The 
transpositional process of the two Chinese morphemes 22 and 
23 can be illustrated as follows: 





Chinese 3333333339993 Korean 
Sound Meaning Sound Meaning 
/2iäp/22 (1) to wade [sep] (1') to wade 
(2) to concern, *[ -sep.hada] (2') to concern, to 
involve, be con- involve, to be con- 
nected with nected with 
[mat.ta] to take charge of 
Chinese 3333393333333 Korean 
Sound Meaning Sound Meaning 
/tsi/23 (1} to go [ci] (1') to go 
(2) genitive and (2') genitive and 
attributive attributive 
participle participle 
(3) demonstrative (3') demonstrative 
pronoun pronoun 
(4) emphatic (4') indicative mood 


indicative mood 


When Chinese characters were transposed into Korean, 
each of them was introduced into Korean in two different 
ways, which in turn were based upon the structure of Chine- 
se. Each Chinese character consists of two inseparable pha- 
ses, phoneticum and significum. When the Chinese character 
was used in terms of the Korean equivalent to its pronounci- 
ation, it was called /ümtok/ [umdok][43] 'phonetic reading', 
whereas when a Chinese character was used in terms of the 
Korean equivalent to its meaning, it was called /huntok/ 
[hundok][44] 'semantic reading'. Thus, when a Chinese mor- 
pheme 22 was read according to the Korean equivalent [sepj, 
it was the [ümdok] of the morpheme, and when it was read 
according to the Korean equivalent [matta] it was the [hun- 
dok] of the morpheme. Since the loan transposition of Chi- 
nese occured mainly through books, the transpositional use 
of Chinese was called 'reading of read' (as shown by the 
concepts [ümdok] and [hundok]).1! Translated descriptively, 
therefore, these two concepts should be translated as the 
"Korean version of the Chinese sound" and the "Korean ver- 
sion of the Chinese meaning" (or"transpositional pronouncia- 
tion" and "transpositional meaning"), respectively, to agree 
with their distributional reality. 


3.4.9 Word order 
The inscription is paratactically constructed of three 
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parts. By use of the Arabic number showing the position of 
the character in the inscription and the syntactical func- 
tion of each part, the range and syntactical function of 
each part can be illustrated as follows: 


: Temporal adverbial phrase 12.23.3.4.5.6 
II. First nominal phrase (subject part) 7.8.9.10.11.12.13.14.15. 
16. 
Second nominal phrase (object part) 17.18.19.20.21.22.23 


III. 

Of the three parts, it is the second nominal pbrase 
that is contructed according to the Korean word order. The 
nominal phrase can be divided into the following three com- 
ponent parts according to their syntactical function: Sub- 
ject + Object 17.18.19.20.21 + Predicative 22.23. The sub- 
ject is not indicated but is understood. The predicative 22. 
23 is made up of the transitive verb 22 and the sign for the 
indicative mood 23. 


17.18.19.20.21 + 23 


21 * 22.23). 


If it were a Chinese construction, 
word order of the nominal phrase would be as follows: 
(instead of the word order: 


the 
22 + 


17.18.19.20. 


3.4. ISK 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 
TRSC Im sin nyen lyuk wel Sip lyuk il, i 
TRSL Imsin year six month ten six day two 
10 ii 12 13 14 15 16 17 
TRSC in pyeng se ki # chen cen sé, kum 
TRSL person toge- vow record heaven before vow now 
ther 
18 19 20 21 22 23 24 25 
TRSC ca sam nyen i hu, chung to cip 
TRSL from three year after loya- prin- hold 
lity ciple 
26 27 28 29 30 31 32 33 
TRSC el, kwa sil mu se} nyak cha sa 
TRSL keep error loss none VOW if this thing 
34 35 36 37 38 39 40 41 
TRSC sil chen te cwe tuk se, nyak kuk 
TRSL loss heaven big crim obtain vow if nation 
42 43 44 45 46 47 48 49 
TRSC pul an lan se ceng nyeng hyang se 
TRSL not peace disturb world politely carry VOW 
50 
TRSC ci & 
TRSL sign for emphatic indicative mood 


My FTR of the inscription is: 


"On June 16 of the year 
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Imsin (A.D. 732), (we) two persons vow together and write 
down (our vow). Before heaven (we) vow (that) we shall up- 
hold the loyal principle and (there shall) not be any mis- 
take (about it) in the coming three years. (We) vow (that) 
in case we are mistaken in this thing we shall be charged 
with a great heavenly crime. Even if the nation becomes un- 
peaceful and the world disturbed, (we) shall carry out (our 
vow) punctually." 


3.4.1 Component analysis 


The inscription is partly paratactically and partly 
hypotactically constructed. The construction of the first 
half is paratactical (1-30), and that of the second half 
hypotactical (31-50). Analysed according to phrase function, 
the inscription can be divided into the following five 
parts: 


Į. Temporal adverbial phrase (1-8) + nominal phrase(9-13). 

IT; Locative adverbial phrase (14-15) + predicativephrase (16) 

III. Temporal adverbial phrase (17-22) + nominal phrase(23-29) + 
predicative phrase (30) 

IV. Conditional phrase (31-34) + nominal phrase (35-38)+ predi- 
cative phrase (39) 

V. Conditional phrase (40-45) + nominal phrase (46-48)+ predi- 
cative phrase (49-50). 


3.4.2 Word order 


The word order of the last four of the five parts (IIV) 
deviates from the Chinese word order. This is demonstrated 
as follows. Each of the Chinese morphemes is indicated here 
by its positional marker (Arabic number). Since the word 
order in parts II-V is similar to the Korean word order, the 
word order of the inscription is arranged under the heading 
Korean in this contrastive illustration: 


Korean Chinese 

II. 14.15.16 16.14.15 
17.18.19.20.21.22 18.17.19.20.21.22 

III, 23,24.25.26 + 27.28.29.30 30.25.26,23.24 + 29.27.28 

IV. 31.32.33.34 31.34.32.33 
35.36.37.38.39 39.38.35.36.37 

V, 40,41.42.43.44.45 40.41.42.43.45.44 
46.47.48.49.50 49.46.47.48.50 


The numbers printed in cursive letters stand for the 
positions which differ between the Korean and Chinese word 
order. 

It seems from the above analysis that it is the grammatical 
relation which distinguishes the word order of Chinese from 
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that of Korean. In this sense, an analytical method of rela- 
tional grammar may be useful for a study of the present 


type. 


3.4.3 Reading of the inscriptions 


In view of the fact that the above two inscriptions 
(KSM and ISK) were composed with the Korean word order, I 
assume that they were punctuated according to this word or- 
der when they were read, even though the punctuation signs 
(which are equivalent to the comma and pause in my 
transcription) are not given. In the Chinese transcriptions 
of Archaic Korean (Hyangga), which are found in documents of 
the 11th century, however, commas and pauses were indicated 
by the [ümdok] of Chinese characters, which stands for the 
Korean grammatical endings, while in the Itu [Idu] the 
Chinese characters that were used as signs for grammatical 
endings (i.e. punctuation) consisted mostly of the 
simplified forms of characters. Since the Korean alphabet, 
Hangui [45], was created in A.D. 1443-46, the punctuation 
signs were, however, replaced by the Hangül. In summary, the 
former two inscriptions (KWP and Pekce Chronicles) were read 
as they were read in China, where the comma and pause were 
represented by the different lengths of silence, while the 
latter two inscriptions were read in the Korean way, in 
which the comma and pause were indicated by the Korean 
morphemes (each of which was also in turn accompanied by a 
proper length of silence). 


4. Two different forms of Chinese in Archaic Korean 


It is clear from the above analysis that classical Chi- 
nese, the language of the Chinese classics, which was the 
first Chinese language introduced to Korea, had evolved into 
two different forms by the 6th century, namely a form of 
Chinese that was not affected by the Korean linguistic 
structure, and one that was structurally assimilated to 
Korean. The former is called here the prototype of the 
Hammun [46] (Chinese Style), as it is similar to the Hammun 
that flourished in the period posterior to the Archaic 
Korean period, and for the same reason, the latter is called 
here the prototype of Koreanised Chinese, which was known 
under different names such as "hyangchal", "Imun" and "tho". 


4.1 Prototype of Hammun 


As Korea began to model her social institutions upon 
those of the Chinese, Classical Chinese began to consolidate 
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its position firmly in Korea. One of the Korean institutions 
that were modelled upon the Chinese, namely the kwake [kwa- 
ge][ 47] “state examination system', served as a powerful 
instrument for helping to establish the classical form of 
the Chinese language in Korea. This was a test not only of 
the candidate's profound knowledge of Chinese classics but 
also of his compositional talent for prose and poetry in 
Chinese. As was the case in China, this state examination 
had to be passed in order to arrive at the top of society, 
which was in turn guaranteed by higher governmental posi- 
tions. The kwake system existed in Korea for more than a 
thousand years (788-1894).12 


Classical Chinese was apparently intensively studied 
and extensively used in Korea without any direct contact 
with the historical evolution of this language that was ta- 
king place in China. This assumption is partly supported by 
a historical episode that occured in the later part of the 
14th century. According to the record, the first emperor of 
the Ming Dynasty [48] (1368-1644), Zhou Yuan-zhang [49] 
(1328-1398), did not understand the Chinese in which the 
Korean Ambassador spoke when received in audience. This was 
probably because the Chinese spoken by the Ambassador was 
the Classical Chinese with which the Chinese emperor was not 
familiar. In other words, the Korean Ambassador was not ver- 
sed with the spoken Chinese used at the Chinese court of the 
time.15? 


Another powerful means of helping to maintain the clas- 
sical form of Hammun was the literary custom of writing fic- 
tion in the Hammun Chinese that prevailed in the period pos- 
terior to the Archaic Korean period. The first Korean fic- 
tion, küm'o sinhwa [50] (New Tale from the Mountain Kum’o) 
was written in Hammun Chinese by Kim Si-süp [51] (1435-1493) 
on the basis of tbe Chinese story @tandeng xinhua [52] (New 
Tales under the Lamplight) of A.D. 1397. Even in the period 
when the Korean alphabet, Hangüi, was used in the writing of 
fiction, it was often the case that Korean fictional works 
in Hangül were translated into Hammun Chinese and vice 
versa. Furthermore, the world of imagination expressed in 
the Korean fiction of Yi Dynasty [53] was mostly Chinese. 
Plots and scenes of the fictional works were based on Chi- 
nese ideas. The Hammun is still used today as a written 
means of communication by a small number of scholars who are 
well versed with Chinese classics. 


4.2. Prototype of Koreanised Chinese 


The prototype of Koreanised Chinese differs from both 
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Classical Chinese ans Archaic Korean. As illustrated by the 
above analysis of KSM and ISK, this prototype differs from 
the Classical Chinese mainly in its word order, while it is 
similar to the latter language in its vocabulary and charac- 
ters. Thus, it resembles Archaic Korean in its word order 
but is different in its vocabulary and characters. In con- 
trast to the written form of Hammun, however, a small number 
of simplified forms of characters often occur in the Korea- 
nised Chinese (as shown by the KSM). The Korean word order 
and the occurence of simplified forms of Characters are two 
of the main features of the language forms which were called 
under different names such as "hyangchal", "itu", "imun", 
and "tho" in the period posterior to the Archaic Korean pe- 
riod. 


Concerning the evolution of the prototype of Koreanised 
Chinese that took place in the period of more than 200 years 
between the 8th and 11th centuries (A.D. 732-1075), no 
language material is available, so I am unable to say any- 
thing about it. It is the eleven Archaic Korean folk songs 
("hyangga") written in Chinese characters ("character trans- 
criptions") that are available as the oldest extant language 
material of the post-Archaic Korean period. These folk songs 
are found in the biography of the Master Monk Kyunye (A.D. 
917-973), which was published in A.D. 1075 (Kyunye Tesacén, 
"A biography of Great Master Kyunye'). Each of the eleven 
folk songs is provided with its translation written in Ham- 
mun.i4 The Chinese represented by the character trans- 
criptions of the folk songs shown a further step forward in 
the Koreanisation of Classical Chinese. In comparison with 
the Chinese of the above KSM and ISK, the Chinese of the 
character transcriptions of the eleven folk songs is more 
thoroughly Koreanised in the sense that the transcription 
consists of Korean morphemes as its component vocabulary, 
which is arranged according to the Korean word order. Even 
though this component vocabulary is mostly made up of the 
normal forms of characters that are found in the Hammun, 
there are also a few simplified forms of characters and ad 
hoc creations. As the character transcriptions of hyangga 
are written in Chinese characters of two different forms 
(normal and simplified) but do not represent the Chinese but 
Korean morphemes, the character transcriptions of hyangga 
were often taken for special writing symbols. They were thus 
called "hyangchal" (the letters of the local province). The 
name hyangchal appears to have been created in analogy to 
the name hyangga. The first member of the binoms hyangchai 
and hyangga, hyang (local province) refers to Korea in con- 
trast to China. It is not yet known when the name hyangchal 
was created. Since it does not occur in any of the known 
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documents of the period prior to the Yi Dynasty (1392-1910), 
it may be safe to assume that it was created sometime in the 
early part of the Yi Dynasty. 


Recapitulated, the evolution of Koreanised Chinese may 
be summarised as follows: By the middle of the Archaic Ko- 
rean period, the Chinese language in Korean that was used in 
private or unofficial occasions was affected by the Korean 
language mainly in its word order, but its component vocabu- 
lary was still the same Chinese as the Hammun. By the later 
part of the Archaic Korean period, however, Chinese charac- 
ters were extensively used to express Archaic Korean. This 
meant that the prototype of Koreanised Chinese illustrated 
in the KSM and ISK discussed above was thoroughly assimila- 
ted into Korean to make up the vocabulary of Archaic Korean 
by the later part of the Archaic Korean period (as shown by 
the character transcriptions of the eleven hyangga of A.D. 
1075) It is also clear from the foregoing that the vocabula- 
ry of Archaic Korean came to include such neologisms as 
those that were created in the process of transposition from 
Chinese to Korean ([cel] (^direct!') in §3.3.1). 


In transcribing Korean morphemes by the monosyllabic 
characters or combination of characters, the Koreans made 
use of a simplified form of fangíe transcription ( pseudo- 
-fanqie' in §3.2.3). In the transcription of the monosylla- 
bic Korean future participle form of the verb ‘to do, to be! 
/hal/ [halj[54], for instance, the first syllable of the 
[hundok] of the character ví (wei) [55] "to do', /ha-/ [ha] 
as in /hata/ [hada] [56] “to do, to be' is used to trans- 
cribe the verbal stem /ha-/ [ha-] (of /hata/ [hada]), merely 
because the meaning of the Chinese character wi is equiva- 
lent to that of the Korean verb. On the other hand, the la- 
teral final /-1/ of the [ümdok] of the character ät! (j8t) 
[57], a second cyclical character, is used to transcribe the 
lateral final /-1/ of the Korean future participle form of 
the verb /hata/ [hada], /hal/ [hal], because the lateral 
final of the [ümdok] of the characters ut? sounded similar to 
the final of the future participle of the Korean verb /hata/ 
[hada], /hal/ [hal]. The Korean morphemes that were trans- 
cribed by the Chinese characters according to the pseudo- 
fanqie transcription are, in short, the vocabulary of the 
"Itu" or "tho". The [idu] is made up of both free and bound 
morphemes of Korean, while [tho] consists of bound morphemes 
of Korean. The former was used mainly by the minor officials 
and was therefore called [idu] "scribes' letters", while the 
latter was used to express the grammatical endings, and was 
called [tho] "grammatical endings". The concept [Imun] 
"Scribes' style" differs from both [idu] and [tho] in its 
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construction and distribution. The vocabulary of the [Imun] 
is made up of a mixture of Classical Chinese, Old Mandarin 
and vernacular Korean. It was used mostly in the simple form 
of diplomatic dispatches that were sent to the local repre- 
sentative office of the Chinese government in Liaodong [58] 
in the early part of the Yi Dynasty. According to the record 
of the year A.D. 1430, however, [idu] and [imun] were taken 
up as obligatory subjects of study at the Department of Chi- 
nese at the Interpreter College. This means that they were 
taken for special forms of the Chinese style by the time of 
the middle part of the 15th century in Korea. This is proba- 
bly because they were written in Chinese characters. As they 
were considered easier than the Hammun, they were often used 
to explain the Hammun text. The Criminal Code of the Ming 
Dynasty was thus translated to [idu] in 1395 (Temyeng’ yul 
Cikhæ [59] of 30 volumes). When the [baiwen] of Hammun text 
was punctuated, the [tho] was used to mark the punctuation. 


NOTES 


1 In view of the fact that the Chinese text Qianziwen is said to have 
been compiled some time during the period of the Liang [60] dynasty 
(502-557), the information in Koziki on the text seems to be ana- 
chronic. 


2 Judging from some of the quotations that are given in the Nihon Sho- 
ki, the three extinct Pekcechronicles appear to have been written by 
a Korean or Koreans who were closely related to Japan. Some of the 
expressions that occured in the Pekceki, one of the three extinct 
chronicles, give reason to suspect that the work was written at the 
request of Japan. When Japan is mentioned, it is referred to by the 
honorific form of a second person, kyukuk [61] "Your honorable coun- 
try'. It is strange to see such an expression in the chronicle of 
Pekce, which was also an independent country like Japan. Since the 
compilation of Nihon Shoki was complete in A.D. 682, we can say that 
these three extinct Pekce chronicles were compiled some time in the 
period prior to A.D. 682. 


3 Chwé Chi-wen was one of the three great writers of Silla, the other 
beeing Kangsu [62] and Selchong [63]. They were not contemporaries. 
Chwe was born in A.D. 857 but was not well known when he died. At 
the age of 12 years he went to Tang [64] China to study. In China, 
at the age of 17, he passed the Chinese state examination and recei- 
ved the title Cinsa [65] (jinshi) (^Licentiate'). He then served 
with the Chinese court for more than 10 years before returning to 
Korea (Silla). In A.D. 893 he was nominated Ambassador to China, but 
he did not go and in 894 he was made Adhem [66] (Grand official). In 
A.D. 887 he presented to the Chinese court a collection of his lit- 
terary productions, Kéwen phitkyeng cip (CA collected work of the 
writer of the garden of Cinnamomum Cassia'). According to the intro- 
duction, Chwe presented 28 volumes, but only 20 volumes are avail- 
able. It was later included in one of the official chronicles of 
China, the Xin Tang Shu [67] (New Book of the Tang Dynasty) by Ouy- 
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ang Xiu [68] (1007-72), who was also one of the famous writers of China. 
This means that Chwe's literary production was highly appreciated by the 
Chinese. 


4 Yi Chin-hi [69] has collected 12 different tables of inscription 
that have been deciphered. Of these, three consist of 43 lines each, 
while the remaining nine consist of 44 lines each. The total number of 
the characters in the table of 43 lines is 1763, while that of the 
characters in the table of 44 lines is 1802. The number of invisible 
characters varies with the tables. Some of the tables have about 177, 
while others have 208 or 245. This means that the deciphering of the 
inscription is not yet complete (YKW, SKW and CSK). 


5 M. Courant lists 71 abnormal character forms on the basis of the Ja- 
panese sources which were used in connection with his translation of the 
inscription (CSK p. 239). 


6 This Japanese interpretation of the passage in question has been 
maintained not only by Japanese scholars but also by foreign scholars 
who have blindly followed the Japanese view (for instance, Maurice 
Courant rendered the Japanese interpretation into French in his 
translation of the inscription. The passage in question is translated as 
follows: " mais les Japonais, en l'annóe sin myo, sont venus, ont 
passé la mer, ont vaincu le Paik tjan, le ... et le Sin ra et en ont 
fait leurs sujets x 


7 According to s&ki [70] (pp. 255-257 in SKW) erroneous linguistic 
interpretation of this crucial passage was pointed out by Mr. Pak 
Si-hyeng [71] in 1966. Seki further suggests that an interpretation 
similar to Pak's was made by Ceng In-po [72] already in 1955. Neither 
Pak's nor Ceng's work that is mentioned by Seki is available to me. 


8 In the fangie proper, the two characters are used in the following 
way. The first letter of the word to be transcribed is indicated by the 
initial of the first of the two characters, while the remaining part of 
the word to be transcribed is indicated by the rhyme vowel and final of 
the second of the two characters. The Ancient Chinese value of the 
characters “palace' (kiung) [73] was transcribed by the two characters 
“dwell' (kiwo) [74] and “male' (jiung) [75] as follows: The consonant 
initial (k-) of the character ^palace' is indicated by the initial of 
the first character "dwell' (kiwo), while the remaining part of the 
character ^palace' is indicated by the rhyme vowel and final of the 
second of the two characters (jiung), namely /kiung/ < Kiwo + j{ung. 


9 The concept "Itu" is indicated by several different binoms, Itok 
(Official's Reading or Reader), Ito [76] (Scribes' Principle), Itho [77] 
(Scribes' Grammatical Ending), Itu [78] (Scibes' Head), Ichal [79] 
(Scribes! Plate for writing). As shown by the literal translations of 
these synonymous expressions, they differ from each other by the second 
member of the binoms. Probably because the Old Mandarin value of the 
second character in each of the homonymic binoms was homophonous with 
the Korean morpheme /tho/ (punctuation point), they may have been so 
used. The character /tho/ looks like a Chinese character but it is not a 
Chinese character but an ad hoc creation to indicate the function of 
punctuating a sentence or phrase. As may be clear from my description of 
the origin of the concept /Itu/, Itu is a bilingual product that has 
been produced in the Koreanising process of the Chinese language. 


10 The phonological phenomenon that the final of the group of graphemes 
which end in the alveolar implosive /-t/ in the Northern Chinese dialect 
is a lateral final in Chinese in Korean, provokes a number of historic 
linguistic problems. Concerning the origin of Chinese in Korean, this 
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phenomenon can lead us to speculate as follows: a) The Ancient Northern 
Chinese ancestor dialect of modern Pekinese had the alveolar implosive 
final, but it was transposed into a lateral final in Korean; 
alternatively b) The Chinese in Korean was derived from an Ancient 
Chinese dialect which was different from the ancestor dialect of modern 
Pekinese. In order that the transpositional theory may be sustained, one 
must assume that the ancestor form of the alveolar implosive final was a 
kind of supradental alveolar /-rd/ or /-rt/. Phonological transition 
from /-t/ to /-1/ may be possible through the assumed intermediary stage 
*/-rt/ or */-rt/ in Korean phonology. This hypothesis thus presupposes 
that the alveolar implosive /-t/ of the ancestor dialect of Pekinese was 
a sound close to */-rt/ or */-rd/. Acceptance of the second theory of a 
different dialectal origin requires an extensive investigation of the 
dialects of the Ancient Chinese when Chinese was introduced into Korea. 
Even though dialectal investigations undertaken in the thirties show 
signs that there are some dialects which have a lateral final. it is not 
clear how the ancestor dialect of these dialects and that of the Chinese 
in Korean could be connected. (See my forthcoming work "History of 
Chinese language in Korean and Japanese" for a detailed examination of 
the problem.) 


11 It was probably due to the historical fact that the learning of Chi- 
nese took place mainly through books. 


12 In A.D. 788. a simple form of the state examination, 

toksechulsinkwa [80] or toksesamphumkwa [81] (three grades of reading 
knowledge) was introduced to Korea. This was a simple test of the 
aspirant's knowledge of Chinese classics. This was scaled into three 
different grades, high, middle and low. According to his grade of 
knowledge, the aspirant was given an appropriate government position. In 
A.D. 958, the state examination of the Tang Model was introduced to 
Korea on the recommendation of a Chinese scholar, Shuang Yi [82], who 
was a native of the Late Zhou [83] state but was naturalised to Korean. 
Since then, it existed in Korea until 1894, when the state examination 
system of the kwake (Keju) type was abolished in connection with the new 
movement, Kapo kyengsin [84], in which a demand for learning the Western 
sciences was raised nationwide. In China, the Keju (Kwake) state 
examination existed for more than 1300 years (604-1905). The system is 
said to have been first established during the reigning period of the 
Emperor Wen [85] of the Sui-Dynasty (A.D. 581-604) [86] and was 
abolished in 1905. 


13 Zhou Yuan-zhang was af poor peasant origin, from the Anhui [87] Pro- 
vince, which makes it possible that he was not familiar with the learned 
Classical Chinese. 


14 Twenty-five oldest extant hyangga are available. The other fourteen 
are found in Samkuk Yusa [88] (Remained Things of the Three Kingdoms) of 
the monk Il'yen [89] (1206-1289). In contrast to the eleven hyangga of 
the Kyunye Tesacen, no Hammun translation is provided for them. 
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Appendices 


Read vertically 
from right to left 


The Roman numbers stand for the vertical lines while the 
Arabic numbers stand for the positions of the character in each 


of the vertical lines 
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D. ISK 


KSM 


Read writing from right to left 
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A list of Chinese and Korean characters 


E. 


Read from left to right. 
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On Personal Pronouns in the 


Nostratic Languages 


Aron B. DOLGOPOLSKY 


Haifa 


In the present study {which is intended to be a frag- 
ment of a tentative Nostratic comparative grammar) I am try- 
ing to reconstruct the original system of personal pronouns 
(in this paper Sg.1 and Sg.2 only) which underlies the later 
systems of personal pronouns and pronimal affixes in Semito- 
-Hamitic (henceforth SH), Indo-European (IE), Kartvelian 
(K), Uralic (U), the altaic languages [Turkic (T), Mongolian 
(M), Tungusian (Tn), and Gilyak (Glk)}, Chukchee-Kamchadal 
(CHE), Elamite (E), and Dravidian (D). 


S1. Let us first make a synopsis of the personal pronouns 
and pronominal affixes of Sg.1 and Sg.2 in the daughter- 
-languages (Table A). 

The numbers in Table A refer to the following explana- 
tory notes: 


[1] IE *eÿH(-om) /xeÿoH (or xegQeHV) 'I! > OInd. ahäm, Aves- 
tan azóm, OPersian adam, Old Lithunian e$, pSi (proto-sla- 
vic) *jazp, Greek yó, &yöv, Latin egd, Gothic ik, Hittite 
uk. According to Szemerémyi EVS 199, the original form is 
*ed(h} om, which has been preserved in Indo-Iranian and Ger- 
manic, while *ego (represented in Greek and Latin) is a se- 
condary variant, which is due to the influence of the verbal 
inflection (Sing.1) *-5. According to Burrow Sk 85, Greek 
eyo, Lat. egd < IE xegoH (an Ablautstufe of xegH-). On IE 
x8H ( > reflexes of *§ in most languages, those of x @h in 
Indo-Iranian) see Burrow Sk ibid. IE xtu 'thou' > Avestan 
ti, Lithunian ta, pSi xti, Doric Greek tú, Attic Greek od, 
Latin t£, Gothic pu; the Indo-Iranian form xtuwdm (> Olnd. 
tvam, Avestan tvem, Opers. tuvam) goes back to IE x£u with 
an enlargement x-am due to analogical influence of the re- 
flex xegHom  'I' (» OInd. aham, etc.). The proto-Anatolian 
form xi 'thou' is represented by Hittite zí-k (-k due to 
the influence either of uk 'I' or the accusative form tuk 
'thee!, comparable to Gothic puk), Palaic ti and Hierogly- 
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phic Luwian ti 'thou'. See Brugmann-Delbrück GVG 2.2:382-3, 
Brugmann KVG 410, Szemerényi EVS 195-9, YaAA 1:20. 


[2] IE xmë . me 'me' (accus.) » OInd. mü, Greek ue ~ ene, 
OIrish and Middle Welsh -m- (OIrish ro-m-ícc 'he cured me', 
MWelsh ry-m-goruc 'he made me'), Old Polish míe, possibly 
Hittite -mu, Hier. Luwian ému .  -mu (üámu is extended to the 
nominative case as well). Palaic -mu. Side by side whith 
this monomorphemic form, there are forms with case inflec- 
tion and/or with additional deictic morphemes, such as 
accusative xmé-m 'me' (with the accusative marker x-m) > 
Vedic müm and OSlavonic mg, dative xmo-i 'to me' > Olnd. 
mē, Greek uoi "&tyuoí, OSlavonic mt, Olatin mt. IE xt(w)8 
'thee' (accus.) is preserved in OInd. tvā, Attic Greek oé 
OIrish -t-, MWelsh -th-, side by side with pIE (proto-IE) 
forms with case endings, such as accusative form xt(w)é-m 
'thee! > Olnd. tväm, OSlavonic te and Lithunian tave (< 
xtave). For further details see Brugmann KVG 410-1 (and the 
table after p. 412), Brugmann-Delbrück GVG 2.2:382-3, Sze- 
merenyi EVS 195-201, Lewis-Pedersen CCCG 8336, Klingheben 
OPG 209, Meriggi UXIYa 268. 


[3] IExmene (pronoun of Sing.1, genitive case) » Avestan 
mana, OSlavonic meme, OLatvian maní(s) and Lith.manes (with 
the final -s by analogy with the nominal inflection), Gothic 
meina (contamination of dat. xmeí and genitive xmene). See 
Brugmann KVG 412, Szemerényi EVS 197, Stang 249-251. 


[4] The pIE possessive nominal suffixes x-mi 'my' and 
x-tli\ 'thy' ! have been preserved in Hittite -mi- and -ti- 
(e.g., in the accusative forms zalugatallan-mi-n 'legatum 
meum' and xaiugataitat-tí-n 'legatum teum!'!) See Friedrich 
HEB 1:§115. 


[5] IE x-mi (> Oind., Avestan, Lith, Hittite -mi, Greek 


-u1, OSlavonic -M», OLat., Gothic, -m) and x-st (> Olnd., 
Avestan, Lith. -sti. Hittite -$i, Greek -ot, OLat., Gothic 
-s) are "primary endings", i.e. person-and-number markers of 
non-past tenses. IE x-m (> Oind., Avestan, OLat. -m, Greek 
-v, Hittite -n) and x-s (> OInd., Avest., OLat., Gothic -s, 
Hittite -$) are "secondary endings" (person-and-number- 
-markers of past tenses). The origin of the difference 


between "primary" and "secondary" endings is not clear. In 
view of the external comparison of IE x-mi/x-m and x-si/x-s 
I am inclined to assume that the vowel xí is an integral 
part of the morphemes in question, and the difference is of 
accentual (prosodic) origin. 
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[6] By LIE (Late proto-Indo-European) I mean the common 
ancestor of all IE daughter-languages except Anatolian. The 
existence of LIE as a valid branch of IE is rather obvious 
(to mention only such important morphological innovations as 
the feminine gender and the perfect tense). LIE corresponds 
to Sturtevant's Indo-European, while pIE is Sturtevant's 
Indo-Hittite. LIE x-HW is a primary ending of Sing.1 of the 
thematic verbs (those with stem-final xe/o). The thematic 
vowel + x-H” becomes -6 (Greek pepo, Latin ferd, Gothic 
baira 'Iam carrying, I carry’ OIrish abs. biru and constr. 
-biur < xbirü 'I carry', Gatha-Avestan spasyü, 'specto', 
Lith. ne$u 'I carry, am carrying'). The LIE ending x-HW is 
obviously connected with Hittite -xvi (see [7]), but the 
details of the development remain obscure. LIE x-eí (a 
primary ending of Sing.2) is very tentatively reconstruc- 
tible from Lithunian -í . -ie- (neši 'fers', reflexive 
-íe-si). Celtic x-í (Olrish biri 'fers') and Greek -ei«s (-« 
by analogy with the secondary ending?). See Szemerényi EVS 
218-9, Watkins CV 140, Watkins GIV 163-4, 212-4, Stang VGBS 
405-7,Sturtevant CGHL. 


[7] The hypothesis on the pre-IE personal prefixes xH- 
(Sing.1) and xt,Hj-l (Sing.2) is based on internal recons- 
truction. Let us consider the paradigms of the LIE perfect 
tense, the Hittite xzi-conjugation and the IE medium voice: 
Medium voice: 


PIE LIE Olndian Avestan |Greek Goth. Hittite 
non- 
2 non- non- non- non- !non- 
past 
past past past past past past |past 
. à = - t t 
*-ai<*-Hoi -8 ee E -pap P?S -da -xa (xa) t (i) P?9* 
Si a 1 *-Ho , , em 
ng *-Q«*-H -i -i “pay -xa(xa)t(i) 
*-soi? -sé -Sē -g0 " ~Za ~ta(ti) 
Sin * *-tHV ~ Få 
g. 2 t-tHYs,t-so? -thäs -5a -gő -tat(i) 
*-toi -té -tē -tov"  |-da |-ta(ri) 
Sing. Weg 
Sa d *-to -ta -ta -to -tat(i) 


PIE stative » LIE perfect tense: 
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PIE LIE perfect > OInd. Greek Gothic 
stative perfect perfect erf. 
Sing. 1 *-He *-Ha?, e.g. *woid-Ha vöda Fotôa wait 
"I know! 


Sing. 2 *-tHe |*-tHa, e.g. *woid-tHa véttha Foto%a waist 
‘you know' 


Sing. 3 *-e *-e, | e.g. *woid-e véda Fotée wait 
‘knows ' 


Now we may compare the pIE medium, the pIE stative (> 
LIE perfect) and the Hittite zxi-conjugation: 


PIE PIE Hittite xt-con- 
medium stative jugation present) 
Sing.1  *-Ho *-He -xi 
Sing.2  *-tHV *-tHe -ti « *-tHi6 
Sing.3 *-to *—@ -i 


In the paradigms the suffix of person precedes that of 
tense/aspect and voice. How are we to explain this rather 
unusual order of suffixes? From typology of languages of the 
world we learn that suffix-conjugated tenses usually go back 
to periphrastic (analytic) constructions of three different 
types: 


(a) Nomen verbale (i.e. verbal noun or verbal adjective) 
+ a suffix-conjugated auxiliary verb. Examples: The 
future in French, Spanish and Italian (cantare habeo 
> French chanterai), the past tense in Polish (pSl 
x*xsppal» jesm» » Polish spactem 'I slept!). 


(b) Nomen verbale + pronouns. Examples: the West Semitic 
perfect and the Akkadian permansive (WSem. xwaxsinta 
'dormis' < xwaSinV 'asleep' + xta 'thou', Akkadian 
Satmaku 'valeo! < xSalimV 'valens'! + x’äku 'I'). 


(c) Nomen verbale + a prefix-conjugated auxiliary verb. 
An Example: the Awngi (Central Cushitic) definite 
past tense: Sing. 1 žšepúyà 'I bought! Sg.2 3eutüyu à, 
Sg. 3 m. *Z3ewüya, Sg.3 f. xZewtüyd, Pl.1 Bzewnüyü < 
Sg. 1 xZeb ' -uya, Sg.2 xzgeb t-uya, Sg.3 m. x(Íeb 
y-uya, Sg.3 f. xXeb t-uya, etc. See Hetzron VSSA 12 
ff. 


The verbal paradigms with the person-maker in the 
world-final position go back to analytical constructions (a) 
and (b), while those with the person-marker preceding the 
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tense-or-voice marker are most likely to go back to a cons- 
truction of the type (c), i.e. Nomen verbale + a prefix-con- 
jugated auxiliary verb. Hence, the IE medium, the LIE per- 
fect tense and the Hittite xí-conjugation point to under- 
lying constructions with prefix-conjugated auxiliaries. Thus 
we come to the conclusion about the prefix xH- for Sg.1 and 
xt Hj- for Sg.2 (while the forms of Sg.3 have either no 


prefix or a prefix xt-, going back to a demonstrative pro- 
noun). 

[8] The SH disjunct pronoun ("Nennform") ‘ani 'I' has been 
preseved: 


(a) in Semitic as a self-standing Nennform-pronoun x’ ani 
(> Hebrew’4ni) with a secondary variant x’an@ (> 


Arab. ‘ana, Ethiopian ‘ana etc., probably due to 
analogy with Sg.2 m. x'anta 'thou'), as well as an 
enclitic object pronoun xní 'me' (»Hebrew, Arabic, 


Aramaic, Ethiopian -ní, Akkadian -ní), 


(b) in Cushitic as a self-standing pronoun: Bedawye aní 
áne, Bilin ‘an, Awngi Gn, Somali ani-ga, ani-gi, 
Galla dn@, Saho and (-u from the nominal inflection), 
Sidamo ane, pSCush. x’éni (Ehret SCP 283), as well as 
a subject pronoun: Somali är, Galla àní. See Dolgo- 
polsky SF 210-1. 


The SH pronoun x'anüku 'I' has been preserved as a 
self-standing pronoun in Semitic x'anüku (»Akkad. anüku, 
Hebrew “Gndki, Phoenician ‘nk ~ /nky, Ugaritic ánVkV, Ya'u- 
dic Aramaic 'nk), in Eg. ink > Coptic ANOK and in pBerber 
enakkW 'I' (Prasse MGT I-III:179). 

The SH independent pronoun X’antli\ 'thou' is repre- 
sented in Cush.: Bilin ’enti, Awngi entó, Somali adi-ga, 
adi-gi, Galla dti, Saho atü (-u from the nominal inflec- 
tion), Sidamo ate, pCush x'áta (Ehret SCP 282), etc (see 
Dolgopolsky SF 133-4). In Semitic there is a gender diffe- 
rentiation between x'ant-a 'thou' m. (^ Akkad. atta, Hebrew 
”attä, Arabic ’anta, etc.) and X’ ant-i 'thou' f (> Akkad. 
atti, Hebrew ‘atte, Arabic ’anti, etc.), which is either a 
pSemitic innovation, probably due to the influence if the 
pronouns xka 'thee, thy' (m.) and xki ‘thee, thy' (f.), ora 
SH archaism: x'anta m. < x’anfi\-a (with the masculine 
particle x-a, see [10], preserved in pS x’anta 'thou' m. 
and in pCush. xáto  'thou' (a former masculine form, which 
has lost its gender meaning) 


[9] In SH there is a special series of pronominal affixes 
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used as subjects following nominal predicates. This cons- 
truction (» predicative form of nomina) has been preserved 
in Akkadian: Sg.1 gaSr-Gku ‘I am strong', gaër-üta ‘you 
(sg.m.) are strong', gaër-ati ‘you (sg.f.) are strong'. In 
other languages this construction (ə predicative form of 
nomina) has joined the verbal paradigm as a tense. This is 
the case with the WSemitic stative » perfect, with the OEg. 
conjugation of the "pseudo-participle" and with the proto- 
-Berber "parfait qualificatif': 


A. WS stative » perfect: Sg.1 stem + *-ku (xmawit-ku 'I 
am dead' » "I hafe died' » Eth. motkü), Sg.2 m.: stem 
+ x-ta (xmawit-ta 'mortuus es' > Hebrew mattü, Arab. 
mitta), Sg.2 f.: stem + x-ti (xmawit-ti 'mortua es' > 
Hebrew matte, Arab. míttí); 

B. OEg. conjugation of the "pseudo-participle": Sg.1: 
stem + kw ~ kj (irx.kw ~ irx.kj 'I know'), Sg.2: stem 
+ tj (irx.tj 'you know!); 

C. Proto-Berber "parfait qualificatif": Sg.1 stem + x-ay 
(> Kabyle stem + -ey, e.g. matlitey 'I am white', 
Tahaggart stem + -äy), Sg.2: stem + x-ad (> Kabyle 
stem + -sd, e.g. malltuted ‘you are white', Tahaggart 
stem + -äd or t- + stem + -äd with the facultative t- 
by analogy with the regular prefix-conjugation of 
verbs). See Djakonoff SHL 85-7, Edel AAG 269-287, 
Cohen SVS 22-3, Klingenheben PSK 230-1. Hanoteau EGT 
195, Stumme HSchT 55, cp. Prasse MHT VI-VII:10-1, 
193.7 


The SH pronominal affixes in question may be recon- 
structed as x-aku for Sg.1 (> Akkadian ~a@ku, pWSem. x-ku 
with lost of xa by analogy with the forms of other persons, 
Eg. -kw ~ -kj, proto-Berber x-ay), *-tli\ for Sg.2 (> Eg. 
-tj, pB x-ad, pS x-ta m. and x-ti f.); the gender distinc- 
tion in Semitic is either an innovation (due to analogy with 
xka 'thee, thy' m. and xki 'thee, thy' f.) or an archaic 
feature with x-ta preserving the SH masculine-marker x-a 
(discussed in [10]) 

The fact that these pronominal affixes («+ pronouns) are 
found within SH compound pronouns x*’ an-aku 'I' and X an-tfi\ 
'thou' (see above [8], which are not predicates, suggests 
that originally x-a@ku and x-t'i\ could accompany a nomen 
(noun, adjective etc.), no matter the syntactic function of 
the latter, i.e. originally they function as an apposition 
to a nomen: x’ an-aku and xX’an-tfi\ may have originally meant 
‘self I' and 'self thou' (cp. Italian proprio io and proprio 
tu or French moi-même; see below $2.6), and pS x$atim-üäku (> 
Akkadian Salmäku 'valeo, I am all right') may have the 
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etymological meaning 'valens ego, safe-and-sound I'. Later, 
when the nomen assumed the function of a predicate, its 
apposition (personal pronominal affix) became its subject: 
pS x$atim-üku 'all right am I'. 


[10] SH xya (pers.pron.Sg.1 in the oblique cases) have been 
preserved in Akkadian (yá-tí 'me' accus., ana yü-Sim 'to 
me') in pBerb. (suffix x-i/x-y and prefix xí-/xy-, both 
meaning 'me') and in Cushitic (Saho yt, yo, yotte 'me!, 
Somali i, Elmolo i- 'me', Dasenech ye8, Sidamo -e 'me', 
Bedawye -€- in the compound suffix -h-e-b 'me!). The Eg. 
enclitic pronoun wj (used as object of verbs, as well as in 
some other functions) suggests that this xya has resulted 
from reduction of earlier SH x'uya (cf. below [11]). 

SH xku 'thee' is found in Akkadian ku(v)atí (> käti 
kåta) 'thee' (accus.), (ana) ku(w)GSim > k&Sim 'to thee' and 
in Cushitic xku 'thee' » Saho ku, kuo, Somali ku, Elmolo ki- 
(preverb), Dasenech kó, Awngi -ku (verbal suffix), Iraqw kó 
'thee' (analytic preverb), etc. Cp. Dolgopolsky SF 77-8, 
260. 

Side by side with xku (object pronoun of Sg.2 without 
gender distinction) there are special pronouns for masculine 
and feminine: xka 'thee' me., xki . xkVm 'thee'f. 

SH xk-a 'thee' m. has been preserved in pS x-ka 'thee' 
m. (verbal suffix), ob *~ek 'thee' m. (suffix), in Cushitic 
xka 'thee'm. (> Bilin -ka and Bedawye  -ho-kí(a), verbal 
suffixes), in Chadic xka 'thee' m. (> Hausa ka, Bolanchi k@, 
Mubi ka, etc., see Dolgopolsky EPC) and possibiy in Eg. kw 
'thee' m. (< xkV-v: x-w is a suffix, cp. Eg. Cw (< xki-w) 
'thee' £., Cush. xki 'thee' f. (> Bilin -ki, Bedawye 
-hd-k(i), verbal suffixes) and by Ch. xki 'thee' f. (>Hausa 
ki, Bolanchi šī, Mubi kí, etc., see Dolgopolsky EPC). 

SH xk-Vm 'thee'f. is found in pB x-kam 'thee'f. (Prasse 
MGT I-III:173) and in Ch. xkVm id. (>Ngizim, Duway kém, Bade 
gem, Buduma -gem). 

The feminine-marker x-i in SH xk-t is identical to pS 
x-i and Bedawye -i as suffixes of fem.sg. in verbal forms of 
the 2nd person (imperative and indicative), e.g. Sg.2 f. 
imperative: Hebrew Éab-í 'sit!' (f.sg.), Arab. ’i$tlis-i 
'sit!' (f.sg.), Bedawye dir-i 'kill!' (f.sg.). The mascu- 
line-marker x-a in the pronoun xk-a is identical to the 
marker of masc. sg. in the Bedawye verbal forms of the 2nd 
pers.: dir-a 'sit!' (m.sg.). Some tentative conclusions on 
the origin of these gender-markers may be drawn from ana- 
lysis of their distribution. The fact that in the prefix- 
-conjugated verbal forms of Sg.2 {such as Bedawye ti-hdy-a 
'thou [m.] art', tí-háy-i thou [f.] art', Hebrew ti-£ÉmeC-i 
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'you [f.sg.] will hear!) the gender-marker is separated from 
the person-marker (¢ personal pronoun) suggests that the 
gender-marker cannot go back to personal pronouns or their 
attributes (appositions). What is important with the gender- 
-markers x-i (f.) and x-a (m) is (1) that they are used in 
Sg.2 forms only (cp. a Bedawye paradigm of the past tense of 
the verb /di» 'to kill': Sg.1 a-di», Sg.2 m. ti-dir-a, Sg. 2 
f. tí-dir-i, Sg.3 m. i-dír, Sg.3 f. ti-dir, Pl.ı ni-dir, 

etc.), (2) that they are always used as suffixes only, and 
(3) that they follow quite different parts of speech: verbs 
(both imperative and indicative), nouns, adjectives and 
pronouns. All these pecularities of distribution are easily 
accounted for by an assumption that these gender-markers go 
back to adress words. Feminine-markers x-i and x-a may go 


back to words meaning 'mother': cp. SH roots x’ Vy- 'mother'! 
(> ECush. x’ G@yy- ‘'mother' > Rendille ay-o, Boni ay-0*, Galla 
üyy-o, Burju Gyy-e, etc.; SCush x'üyo . xyüyo 'mother' > 


Iraqw ayo, Burunge, Alagwa iyo, Asa yeyo, Dahalo %&%0; Chad- 
ic X’ iya 'mother!' > Pero [WCh.] iyä, Mubi [ECh.] íyà, Hwona 
[CCh.] *iya, WMargi [CCh.] iyà 'mother', etc.) and x’ Vm- 
xmV 'mother!' (> pS x’ imm- „ x’ umm- 'mother'; Eg. mw.t 'mo- 
Cher": Berber x ,m;mä 'mother' > Ait-Izdeg mma, Tahaggart, 
Tawelemedden, Ghadames, Tashelhit ma, etc.; Chadic: Ngizim 
mai, Kera ümá 'mother', Gwandara ama, Pa'anchi ama-ti, Kilba 
ama, etc.). Cf. Black LEC 214, Cohen DRS 1:22-3, Ebert STK 
II:26, 103, Ehret SCP 317, Foucauld DTF 3:1134, Ghoubid 
Alojaly GTF 122, Jungraithmayr-Shimizu CLR 2:185, Kraft Chw 
I-III, Mercier VTAI 165, Sasse PEC 44, Schuh DN 109, Skinner 
NBL 32. The gender-marker in question bear some typical 
resemblance to English [s :] and [m], which may be regarded 
as gender-markers within the utterances ['je(s)s :] (Yes, 
sir) and ['jesm] (Yes, mam). 


[11] SH x’Vya (> x-ya/x-i) 'my' has been preserved as a 
suffix in Sem. x-ya/x-í, pB x-i/x-y 'my' (Prasse MGT I-III; 
164), Eg. -j, Cush.: Iraqw -é, Alagwa -í, Burunge -ayí, Si- 
damo -'ya, Somali -(k/t)-ay, Galla -(k/t)-Ííyyà (-k- and -t- 
are gender-markers of the noun), Elmolo -au, -u, as well as 
in Chadic: Margi -dyw, Musgu -d, -ya, Hausa -a (for further 
details and analysis of the Ch. pronouns cf. Dolgopolsky 
EPC). The Sidamo morpheme -’ ya 'my' suggests the recons- 
truction of a morpheme with an initial laryngeal (= x’*Vya), 
cp. Eg. wj 'me, I' (presupposing x’uya see above [10]). 

SH xka 'thy' (masc.possessoris) > Sem. -ka id. (> 
Hebrew -kā 'thy' id., Arabic -ka id., etc.), Bedawye -k? 
'thy'm., WCh.: Hausa -ka 'thy'm., Bolanchi -ko id., etc. 

SH xki, 'thy' (fem.possessoris) » Sem. x-ki, Eg.-C, 
Bedawye -ki, Haraso (ECush.) -ühí, Wch.: Hausa -kí, Boianchí 
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-i$, Kulere -iky, She -i&, etc. 

SH xk¥m 'thy' (fem. possessoris) has been preserved in 
Berber (pB x-sm. see Prass MGT I-III:64) and in Central 
Chadic (e.g., Buduma -fg\um). Cp. xkVm 'thee' f. '[10]). 

The gender of the SH possessive pronoun xku is more 
problematic. As can be seen from certain Cushitic and Chadic 
languages preserving gender differentiation in Sg.2 possess- 
ive suffixes (e.g. Haraso [ECush.] čhu 'thy' m. versus -ähi 
'thy' fem. possessoris, Buduma [CCh.] -gu 'thy' m. versus 
-fg\um 'thy' £.), xku referred to the masculine gender. But 
the obvious etymological identity of this possessive xku 
with the SH object pronoun xku 'thee' (lacking gender dif- 
ferentiation) suggests that the association of the possessi- 
ve ku with the masuline gender is secondary: it seems to 
have resulted from a semantic polarization, due to the 
presence of feminine possessives xkí and xkVm. 

Eg. -k 'thy' m. (> Coptic -K) and pB x-ak 'thy' m. may 
go back both to xka and to xku. 


[12] SH x-mi and x-ti as verbal suffixes of Sg.1 and Sg.2 
have been preserved in Highland East Cushitic, e.g. in 
Kambatta yom-mi !'sum', yon-ti 'es' (see Dolgopolsky PLOG 
103-110, 112, cp. another opinion in Zaborski VC 106-119). 
Cp. xtlíV in SH x'an-tíiíY 'tu' and xmí 'I' probably preser- 
ved in WCh. (Southern Bauchi: Lungi mi 'I', Zul àmi 'I' 
[ possibly from x'an-mi?], see Dolgopolsky EPC). 


[13] SH *'V- (verbal prefix of Sg.1) > Sem. *'V-, Cush. xtV- 
(> Bedawye, Saho, Afar, Somali, Awngi V-, 'V-), pB zero- 
-prefix *@- < xa- in the form x-stem-üy, Sg.1 of verbs 
(Prasse MGT VI-VII:16). 
SH xtV- (verbal prefix of the 2nd person) > Sem. xtV-, 
Cush. xtV- (> Bedawye, Saho, Afar, Somali, Awngi tV-), pB 
xt- in the form xt-stem-äd, Sg.2 of verbs. 


[14] Kartvelian xme(n) 'I, me' > OGeorgian me(n), G me, 
Megrelian ma, Laz ma(n). K xmt (apophonical variant of xme) 
> Svanian mi 'I'. See Klimov ESKYa 132, I11ié-Svitié os 
1:153. The apophony xe (< xye) / xi is a regular development 
of a pre-Kartv. xt (see Gemgrelise-Ma¢avariani SSAKE 175- 
-379, Illi&-Sviti& GM, Dolgopolsky-Dibo-Zaliznyak VIS 89- 
-90). K xsí 'thou' > Megr. si, Laz si(n), Svan. si. A vari- 
ant xswen is found (according to I11ié-Svitié) in the compo- 
situm x5(w)en (Sg.2 poss. and genitive) < x&é-swen- ; x&- is 
the pK marker of possessive and genitive in pronouns. See 
Klimov ÉSKYa 162-3, Illi&-Sviti& 0S 1:6. 


[15] K xm- ‘me, to me' (verbal prefix) > OG, G, Svan. m-, 
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Megr., Laz m- (. b- . p- . p-). K xg- 'thee, to thee' (ver- 
bal prefix) > OG, G, Laz g-, Megr. g- . r-, Svan. 3-. 


[16] xhv- (verbal prefix of Sg.1 agentis) » OG u- ( 
xw-? 8), G v-, Megr. w- (before vowels), b-, p- and p- (be- 
fre consonants), Laz w-, b-, p-, p-, Svan. rw-, w-. See 
Macavariani SKKS 71-73 (reconstruction of the pK phoneme 
xh), Deeters KhV 25-27, cp. Klimov ESKYa 258 (his recons- 
truction of the Sg.i prefix is xzw-, since he does not 
distinguish between xx and xh). 

K xh- (agential prefix of Sg.2) > OG x- (in one dia- 
lect) and h- (in another one), G g- . (rare) z-, (in dia- 
lects) x-, h-, Megr. .., Laz @-, Svan. x-, @-. See Matavari- 
ani SKKS 71-73, Deeters KhV 28-34, Klimov ESKYa 257. 


[17] In Uralic the original forms of the nominative case of 
the pronouns are xmE9 'I' (> proto-Permian me > Ziryene, 
Ya£va Komi me; proto-Ostyak xmü; proto-Vogul üm < ä-mE) and 
*xtE9 'thou' (> proto-Permian xte, Hungarian £6). In the 
oblique cases stems with a xn-suffix were used: Sg.1 xmin- 
xmun-, Sg.2 xtin- . xtun- . xttin-. This distinction 
between stems has been preserved in a few languages only: 
Ziryene and YaZva-Komi (nom. me, oblique cases men-, nom. 
te, oblique cases ten-), EOstyak (e.g. Vakh nom. mä, obl 
‚cases män-), Nostyak (e.g. Obdorsk mà, màn-), Vogul (e.g. 


in the Konda dialect nom. &m, obl. &mn-, Tavda nom. em, 
obl.emä'n . enä m). But usually the stems with x-n- were 
generalized and extended to the nominative case as well: 1) 
xminV > Finnish mind, Cheremis W men 'I!, 2) xmun ,V, 'I' > 


proto-Lapp xmön, Mordvin mon, proto-Samoyed «mon, 3) *tinV 
*xtünV 'thou'!'! > Finnish sinëä, Cheremis W tin, proto-Ostyak 


KNOD . Xnén (xt > xn by assimilation), proto-Vogul KNEW (> 
Tavda ndw, niiw, Lower Konda and Upper Konda nan, NVogul nan, 
etc.), 4) xtun,V) ^thou' > proto-Lapp xtön, Mordvin ton, 


proto-Samoyed trn10, 

The variation of vowels in the stems suggests levelling 
processes, probably an analogical influence of Sg.1 pronoun 
upon Sg.2 pronoun and/or viceversa. À plausible hypothesis 
is that the original form of the stems was xmí for Sg.1 and 
xtü for Sg.2. The stems of oblique cases go back to the 
forms of genitive (xmi-nu and xtü-nu, cp. Mong. Sg.1 geni- 
tive minu and Sg.2 genitive cínu 4 xtinu), which were later 
generalized as stems for all oblique cases. The variant 
xtinV (with xi for the original xi) is due to analogy with 
xminV. The variant xtunV (from x*xtünü due to vowel harmony) 
influenced the Sg.1 pronoun, hence the stem xmun,V,;. Another 
factor responsible for the change xt > xu in xmun,V) is the 
labializing influence of xm. Ostyak has preserved (in its x6 
in nön 'thou! > Vakh, Vasyugan non, Tremyugan nn) the xi of 
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the stem xtün V}. 

The original suffix vowel xu of the genitive case forms 
xminu . xmunu and xtinu . xtunu, comparable to that of Mong. 
minu and cinu, can be possibly found in the genitive forms 
of Finnish (minu-n, sinu-n), Estonian (minu, sinu) and Lapp 
(pL xmôn18 > Kola Lapp mone, mune, mon4 ~ pL xmi > Ntapp 
mi, mu, SLapp mu», pL xtón,6) . xtü)ll. 

See Collinder CG 308-10, Honti GOV 167, I11it-Svitic OS 
2:64-5, Itkonen OLV 17-18. Janhunen SW 86, 147, Janhunen UKS 
14-5, Liimola WPP 20, MSZFE 3:621-2, Sammallahti LMS 32, 38, 
Szinnyei FUS 95, Vértes OP 191-215, 235-9, Wiklund EUL 
280-4. 

The Mordvin suffixes -m- 'me', -t- 'thee' and the Hung. 
suffix -i- 'thou! in the verbal forms of the so-called 
"objective conjugation" are not mentioned here as markers of 
pronominal object, since they cannot be traced back to pU as 
object pronouns. To my mind, the verbal forms in question 
may go back to periphrastic constructions of verbal nouns 
with pronominal possessive suffixes + auxiliary verbs, hence 
the pronominal morphemes in question go back to possessive 
pronominal suffixes. See Kóvesi OK 96-106, Szinnyei FUS 
131-3. 


[18] According to P.Hajdü, the pU possessive suffixes are 
x*—me 'my! and x-te ‘thy' (Hajdú BUNy 69). The reconstruction 
of the vowel xe here is open to discussion, hence I write it 
with half-brackets f Y (half-brackets of questionable re- 
construction). 

Proto-Uralic x-mfe\ > OFinntsh ~mt (potkase-mi 'mein 
Söhnchen'), Finnish (Iitti dial.), -m (< -mt), pLapp x-ms 
(> NLapp, Lule, ELapp -m, SLapp ~-me, -me), Mordvin (Er£à) 
-m, Cheremis -m . -em, pPermian (after Litkin) x-mV, Os- 
tyak -m, Vogul -əm . -um, Hung. -mV, pSam. (Künnap) x-mV. 
PU x-tíeY » Finnish -sí (OFinnish also -ti), pLapp x-tz, 
Mordvin, Cheremis -t, pPerm. -tV, pSam. (after Künnap) *-5V 

x-tV. Cp. J.Mark's reconstruction of 1929: x-mV (. x-uwV) 
for the 1st person, x-tV(. x-5V) for the 2nd person. See 
Collinder CG 299-301, Korhonen JLKH 236-7, 267-70, Künnap 
SUKF 1:156-82, Mark PSUS (the whole paper), Mark SPUS 50-62, 
Szinnyei FUS 97-103, TeplyaSina-Litkin PYa 149-50. 


[19] PU x-m,V, (verbal suffix(es) or postverbal subject pro- 
noun(s)!? of Sg.1) > Finnish -n, plapp x*-m (> Lapp N -m), 
Mordvin -n, Cheremis -m, Votyak -m, Ostyak, Vogul ~m, Hung. 
-m, pSam. (after Künnap) x-mV, x-m. PU x-t ,V,/x6,V, (verbal 
suffix(es) or postverbal pronoun(s)12 of Sg.2) > Finnish -t, 
Mordvin, Cheremis -£, Hung. -i (4 x-6V), pSam. x-tV, x-t13, 
The pLapp suffix of Sg.2 x-k (> ~k, -h, -Ø in dialects of 
Lapp) goes back, according to Collinder, to x-k-ti (x-k-is a 
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suffix of present). See Collinder CG 308-9, Hajdü BUNy 140- 
-4, Kerhonen JLKH 267-71, 285-7, Künnap SUKF II:11-84, Szin- 
nyei FUS 128-9. 


[20] PTurk xbi 'I' and xsi 'thou' have been preserved in 
Chuvash: eBe 'I' and eze 'thou'. The initial element e- pro- 
bably goes back to an interjection, since it does nor follow 
the regular sound laws: there is no pT vowel to become init- 
ial e in Chuvash (all words with initial e are either loan- 
words or interjections). In CT (= Common Turkic, the ances- 
tor of all Turkic languages other than Bulghar and Chuvash) 
there was a levelling of stems within the declension para- 
digm, and the stems of oblique classes xmün Sg.1 and xsän 
Sg.2 were extended to the nominative case as well. 


[21] PTurk. xmün- (. xbän?)14, the stem of oblique cases of 
the pronoun for Sg.1 > Chuvash man- id., CT xmän (. xbän?) 
'I' (the generalized stem for all cases) » Old Turkic (8th 
cent. AD) män, män- or men, men-l (in the inscriptions of 
Kül Tegin and Bilgé Qayan) . bän, bän- or ben, ben-!® (in 
the inscription of Tobuquq), OTurkic (9-12 cent. män, män- 
(men,men-) . büän,bän- (ben,ben-), Azerbaijani, Eastern Tur- 
ki män,män-, Türkmen, Kazakh men,men-, Kazan Tatar min, 
min-,Turkish ben,ben-. 

PTurk. xsän-15, stem of oblique cases of the pronoun of 
Sg.2 » Chuvash san- id., CT xsün, sün- » OTurkic sän, sän- 

sen, sen- (generalized stem both for most oblique cases and 
for the nominative), Azerbaijani, ETurki sün, sün-, Türkmen, 
Turkish, Kazakh sen, sen- etc. 

The vowel of these stems was not stable in OTurkic, the 
dative case having the form mana . bana 'to me', sana 'to 
you' (an obvious case of regressive vowel assimilation under 
the influence of the case ending x-qa). According to the 
reading of Gabain, Tekin, Teczan and Malov, the accusative 
forms in the Tohugquq inscription are to be read bini 'me' 
and sini 'thee'.16 If this reading is reliable, we may see 
here still another grade of vowel alternation. The question 
of priority might even arise: which of the two vowels - à 
(e) or t+ - is primary, and which is due to the influence of 
some case ending(s)? Cp. A.von Gabain's opinion about the 
primarity of í in the pers.pronouns. 

See Clauson ED 346, 831, Gabain ATG 91, Gabain PSK 132, 
Kononov GYaTRP 164-6, Malov PDP 61, Sterbak OSM(I) 124-7, 
Tekin GOT 138-9, Tezcan UIS 92. 


[22] Proto-Turkic x-m/x-Im 'my' > Chuvash -m/-əm/-»m 'my', 
OTurkic -m (after vowels), -im / -im/-üm/-um (after con- 
sonants) and similar suffixes in other medieval and modern 
Turkish languages. The symbol I stands here for a high vo- 
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wel, alternating according to the rules of vowel harmony. 
Proto-Turkic x-uy/x-üg, (after vowels) x-y/x-g ‘thy'> 
Chuvash -u/-t, Old Turkic -uy/-tig/-tiy/ig, (after vowels) 
-y/-g, Azerbaijani (dialects) -uy, -y, -uw, -w (g6z-uy-un 
'oculi tui', baba-y-in ‘avi tui', at-uw-t ‘equum tuum') 
Chuvash -u/-ü may go back only to rounded allomorphs 
x-uy/x-üg, hence I am inclined to assume that the Old Tur- 
kish unrounded allomorphs -íy/-iíg are secondary. They are 
due to labial harmony of vowels, which is a rather recent 
morphophonemic rule: according to T.Tekin, "in Orkhon Turkic 
the labial harmony is at its first stage of development" 
(Tekin GOT 63). Side by side with x-{u)y / -(ü)g, a nasali- 
zed variant x-(u/ü)n (. *-(t/i)n? exists. In Old Turkish we 
find both variants, in most other languages of the CT branch 
the x-(V)n-suffix is the only one in use. According to J. 
Benzing (Benzing T 726-7), the nasalized variant is repre- 


sented by the Chuvash optional allomorph -+rn-, used in the 
oblique cases side by side with the regular -u (-t): geni- 
tive -»n-»n 'of thy ...' side by side with the regular -u-n. 


If it is true, it suggests that Chuvash reflects the pT dis- 
tribution: the x-(V)n-suffix was originally used in the 
oblique cases only, and it may be conjectured that it resul- 
ted from nasalization of the suffix x-(u)y/x-(ü)9g by the 
adjacent genitive ending x-n. See Caferoglu-Doerfer A 302, 
Kononov GYaTRP 148, Levitskaya IFÓYa (on the Chuvash ref- 
lexes of pT vowels and on the origin of Chuvash u and ú), 
Levitskaya IMČYa 14-15, Ščerbak OSM(I) 73, Širaliev VL 44-5, 
Tekin GOT 122-4. 


[23] Proto-Turkic Sg.1 x-m (> Chuvash -n, Old Turkic -m, as 
well as -m in Middle Turkic and New Turkic languages) and 
Sg.2 *-n ~ v/g, Turkish, Azerbaijani, Karaim -n, Türkmen, 
Qazaq, Kazan Tatar, Qumiq, Altai Turkic, Tuva, Yakut -n) are 
used as verbal suffixes with the -dI/-tlI-Perfect (Old Turkic 
ata-di-m 'I took', ata-di-n ‘you took'), as well as with 
some other verbal forms, such as the Conditional (ata-sa-m 
'T should take')1!7, 

The sentence-final pronouns xméin 'I' and xsGn 'thou' 
are used in the languages of CT origin with nominal predi- 
cates and with several verbal tenses (going back to nomina 
verbalia). In Old Turkic, some Middle Turkic languages (Ka- 
rakhanid, Chagatay, Old Osman-Turkish, etc.) and in Tuva 
these pronouns still remain separate words (e.g. OTurkic 
qipyiz oyli min Ian descendant of Qiryízes' bün anča ter män 
'I say as follows', lit. 'ego sic dicens ego', öltäči sün 
'you will die', lit. 'moriturus tu', Tuva a%ilt&in men? 'I am 
a worker', azil&éin sen ’ you are a ’wuorker’, a%ildür ki%i men 
'I work', lit. 'working man I', noméGn men 'I read', noméan 
sen 'you read', nomtup tur men 'I read', nomöup olur men 'I 
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am reading', etc.), while in most New Turkic languages these 
pronouns have become suffixes agglutinated to the predicate 
nomen or verb, e.g. Qazaq muyatlim-min 'I am a teacher', 
bata-sin 'you are a child', ata-min 'I am taking', ata-sin 
‘you (sg.) are taking', etc. In some New Turkic languages 
the suffix -mVn has been reduced to -(V)m (probably under 
the influence of the verbal personal suffix -Vm): Turkish 


rum-um ‘I am Greek', o§tun-um 'I am your son', evdey-im 'I 
am at home', gidiyor-um 'I am going away', Crimea Tatar 
oza-m 'I am a teacher', ata-m 'I am taking', Kazan Tatar 
ata-m 'I am taking' (cp. ata-sin ‘you are taking'). As 


should be expected, the sentence-final pronouns xmén, xstn 
and their reflexes are found in the languages of the CT 
branch only. These pronouns can be traced to CT, but not to 
pT, since in pT the nominative forms xmün and xsän did not 
exist yet (see [20]). Instead, we shouid expect pT nomina- 
tives xbi and xsi in this function in pT. Indeed, traces of 
this usage are found in Chuvash, namely in verbal forms go- 
ing back to participial and gerundial constructions (parti- 
ciple + pronoun and gerund + pronouns as nominal predi- 
cates), such as future pirr-p Ishall go', pete-p 'I shall 
say' from participium necessitatis (futuri) with x-yu/x-gü(> 
-»/-8) + pronoun xbi (> -p)!8, See Benzing T 740, 747, Isxa- 
kov-Pal'mbax FTYa 351-4, Kononov GYaTRP 169-70, Levitskaya 
IMÓYa 64-5, Pritsak HTF 153, SCerbak OSM(G) 24-40, Tekin GOT 
138-9, 187-97. 


[24] Proto-Mongolian xbí 'I' > MM (= Middle Mongolian), WrM 
(= Written Mongolian) Khalka, Moghol bi, Monguor bu, Dagur 
bi. 

Prae-Mong. xti > pM (= proto-Mong.) čí 'thou' > MM, 
Kalkha. Monguor &i, WrM ci, Dagur $i. 


[25] PM xmínu (genitive of the pronoun of Sg.1) > MM minu 
mini, WrM minu, Dagur mini, Monguor muni, Khalkha mini, 
Kalmuck min® . mine. 

Pre-M xtinu > pM čínu (genitive of the pronoun of Sg.2) 
> WrM cinu, MM Ginu . Gini, Dagur $ini, Monguor Gini, 
Khalkha čini, Kalmuck čin». 


[26] Proto-Mong. accusative xnama-yi 'me' (> MM namat 
namayi, WrM namayi, Dagur namäit, Moghol namei. Buryat 
namä(yi), etc.) is formed with the regular nominal accusa- 
tive ending x-yi from xnama- , which is a Mongolian stem for 
oblique cases of 'I' (ablative pM xnama-éa, Instrumentalis 
xnama-Bar, etc., see Poppe IMCS 212). In MM ("Mugaddimat-al- 
-'Adab", 14th cent.) a form mina-yi 'me' (accus.) is attes- 
ted. 

PM xtima-yi ‘thee’ (> MM &ima(y)i, WrM cimayt, Dagur 
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$amai, Monguor imi, Buryat Éamü(yi). etc.) is formed with 
the nominal accusative-marker x-yi from xéima-, which is a 
pM stem for oblique cases (cp. ablative xéíma-ó6a, instrumen- 
talis x&ima-Bar). 

In view of external comparison, we suggest that xGima- 
as a stem for oblique cases is a generalization of an accu- 
sative form &ima < xtima < xti + ma (xti 'thou' + accusative 
marker xma). In the oblique stem xnama- we may see a genera- 
lization of an accusative form xna-ma. The origin of xna- is 
not clear. According to Ramstedt UMP 7 and Poppe IMCS 21, 
xnama is from xnima < xmima, i.e. the original pronominal 
stem was Xmí-, Another possible hypothesis is that xna- goes 
back to the pronoun xnV ‘twe' (1 pl. excl.), comparable to 
Gilyak tte-n . ni-n ‘we! excl. (n . -n is a plural marker), 
Kartvelian xn- 'we' exci., SH xn- (1 pl. exl.). IE xn- (1 
pl.), as well as possibly to Dravidian xnäm 'we' incl. (x-m 
is pl. marker). 

MM minayí 'me' (acc.) is formed with -yi (accusative 
ending) from the stem mín- (going back to the pM genitive 
form xmínu, see [25]). 


[27] In Old Mongolian (unattested language underlying the 
tradition of WrM) and in MM there is a construction Noun + 
Genitive of Personal Pronouns: xaqa minu 'my elder brother', 
lit. 'frater mei', xaqa Ginu ‘thy elder brother'. In most 
modern Mongolian languages such postnominal pronouns "lost 
their stress, became enclitics, and ultimately became end- 


ings" (Poppe IMCS 221): Dagur -miá .  -mái 'my', -Sin .  -É- 
ni 'thy', Moghol -míni .  —min . -mni .  -mí 'my', -Eini 
-ği 'thy', Khalkha men 'my', -éc»n 'thy', Kalmuck -me . =m 


'my!, -&n !thy!. 


[28] The pM pronouns (nominative case xmi 'I' and xéí 'thou! 
can be used in sentence-final (post-predicative) position as 
subjects of verbal and nominal predicates: MM ("Secret His- 
tory of the Mongols") oyisulagda’ a bi ‘ich bin umgebraucht 
worden', okteküi mortei čí ‘you (sg.) must obtain'. In some 
modern Mongolian languages these pronouns have become perso- 
nal endings of predicates: Kalmuck Sg.i -w, Sg.2 -C(») (bi 
youna-w 'I am going', bí kommunistw 'I am communist', bí 
end-w 'I am here', cí youna-ó 'you are going', čí kommunis- 
t-6 ‘you are a communist', čí gert-& 'you are at home'), 
Buryat Sg.1 -b, Sg.2 -3, Moghol Sg.1 -bi, Sg.2 -Gi, Dagur 
Sg.1 bi, Sg.2 äi, See Poppe BS 113-4, Poppe MM 101, Posch K 
223-4, SanZeev GKYa 83-4, 99-100, SanZeev SGMYa(G) 82-93, 
WeiersSM 124, cp. Poppe IMCS 250-1. 


[29] Proto-Tungusian xbi 'I' > Ewenki, Negidal, Solon, Oro- 
chi, Ude, Ulcha, Manchu bi, Lamut bi . bi, Gold mi (m- 
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instead of b- under the influence of min-, the stem of the 
oblique cases, see [30]). 

PTn xst ‘thou’ > Ewenki, Negidal, Orochi, Ude, Ulcha, 
Gold, Manchu si, Solon ší, Lamut hi . hi. 

See Benzing TS 107, Cincius SF 259, 270-1, SSTMYa 1:79, 
2:72-3. 


{30] The stems of the oblique cases in pTn are xmin- for 
Sg.1 (> min- in all Tungusian languages) and xsin- for Sg.2 
(> Ewenki, Negidal, Orochi, Ude, Ulcha, Gold, Manchu sin-, 
Solon Sin-, Lamut hin-). This is obviously a generalization 
based on the genitive forms xmini )(> Solon and Ussuri Gold 
mini 'my', Negidal, Ulcha, Orok, Lamut E min 'my', Manchu 
mini 'my', gen. of 'I'}) and xsini (> Solon Sint, Ussuri Gold 
sini 'thy', Negidal, Ulcha, Orok sin 'thy', Lamut E hín 
'thy', Manchu sini 'thy', gen. of 'thou'!9 see Benzing TS 
109, Boycova KLEYa 83-7, Cincius SF 259, 270-1, Cincius 
OGEYa 129-43, Kolesnikova-Konstantinova NYa 116, Novikova 
EYa 92-5, Paškov MYa 30-1, Petrova OYa 180-1, Petrova Yao 
66-7, Sem BD 56, Sunik NYa 133-8, Sunik OlYa 159-60. 


[31] In most Tungusian languages the postnominal pronouns 
xmi 'my' and xsi 'thy' have become suffixes. Their phonetic 
shape in these languages depends on the stem-final phoneme. 


PTung. xmí 'my' has yielded Ewenki -vw . -f . wi. ft; 
Solon bi, Negidal -v . -bí, Lamut -9 . -u. -bu, Orochi 
-yí . -uvuí . -bí, Ude -í . -bí, Ulcha and Gold -í . -bi; 
final x-n of the noun + xbi have yielded Ewenki -mi .  -m, 
Negidal m-, Orochi -mi, Ude -i . -mí, Ulcha and Gold -mbí. 
PTn xsí 'thy' > Ewenki -s . SÄ tt -Pi . (after stem- 
final n) -nt, Solon -ši . -š . -@t, Negidal -s(i), Orochi 
-si . -ht, Ude -hi, Ulcha -si . -ti, Gold -si. See Benzing 


TS 110-1, Cincius SF 273-3. 


[32] In individual Tungusian Languages the postpredticative 
subject pronouns xmi 'I' and xsí 'thou' have become personal 
endings. Their phonetic shape depends on the final phoneme 
of the tense suffix. Thus, after a vowel pTn xmi 'I! > 
Ewenki, Negidal -w, Solon -wi, Lamut -&, Ude -i, Ulcha -i, 
Gold -wa, pTn xsi 'thou' > Ewenki, Negidal, Lamut -s, Solon 
-š, Orochi, Ulcha, Gold -si, Ude -hi, while x-n bi (x-n of 
the tense suffix + xbi}) yields Ewenki, Negidal, Lamut -m, 
Solon, Ude -mi, Gold -mbi, and x-n si (x-n of the tense suf- 
fix + xsi) > Ewenki -nni, Solon -ndi, Lamut -nri, Ude -hi, 
Orochi -ci, Gold -ct. In Manchu the verb has no person-mark- 
ers, although some traces of them (such as Sg.3 genembi-nt 
'goes') are attested in Manchu texts. See Benzing TS 129-42, 
Cincius SF 276-82. 
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[33] The absolute forms of the Gilyak pronouns of Sg.1 and 
Sg.2 are Ai 'I' and thi 'thou!. They are used in different 
syntactic functions, including that of a subject. 

The pronominal prefixes (n- and íh-) of a noun have the 
meaning of possessive pronouns: Amur Gilyak fÁf-zaqo 'my 


knife', ¢8-saqgo 'thy knife'. If a similar prefix precedes 
the verb, it is direct object: Amur Gilyak thi nz-zad 'tu me 
cecidisti', At íh-saá 'ego te cecidi'. Traces of genitive 


forms fin (genitive of 'I') and thin (genitive of 'thou!) 
appear to be found in constructions with postpositions 
(former nouns): Amur Gilyak fin thxe 'on me! (e *'my sur- 
face'), thin t4xe 'on thee'. See Austerlitz GP 102-9, Krey- 
novié NYa 204-7, Panfilov GNYa 1:222-237, Savel'ev LM 223- 
244. 


[34] PChK (proto-Chukchee-Kamchadal) x93-m . xgam-HV TI) 
(disjunct pronoun) > WKamchadal (Napana subdialect) kemma, 
(Sedankino subdialect) kma, EKamchadal xksmmV (recorded as 
kymma, kiimma, kum, xyme20) ~ xkemhV (recorded as kymha2l), 
SKamchadal xkam (KUM) . xkemma (kymma, kemma, KeMMa 
xkemzV (koncha), pChKor. (= proto-Chukchee-Koryak) xyem 
Xvem- InYV (> xyemmV) >? Chukchee yəm, Chawchuwen (Standard 
Koryak) yemmo, Alyutor yamma, Kerek -um, umyu. 

PChK xgə-ő6 . xge-!6-HVV (X!5HV » pChKor. xtt?) 'thou' 
(disjunct pronoun) > WKamchadal (Napana) kezza, (Sedankino) 
kza, EKamchadal xka22V (recorded as kmxe, ku35», kyschscha, 
küshsha2!) ~ xks%2hV (kyschha), SKamch. xkse% (Kbm, Kus, 
kysch) ~ ks22V (kyschscha), pChKor.. yeti£V . (?) Xyoó > 
Chukchee yst, yer??, Chawchuwen yeóóí, Alyutor vetita. 

See Sjoóren K, Sjóren SK, Bogoraz Ch 719-723, Bogoraz 
LRS 42, Golovastikov-Dolgopolsky RCKK 27-28, KraSeninnikov 
OZK, Moll SD 209-210, Radlinski SNKL II, III, Skorik ÓKYa 
238, Skorik GYa 260, Skorik KYa 320, Stebnicky IYa 88, 
Volodin IYa 169-170, Zukova AYa 300-301, Zukova GKYa 188- 
189. 

It is obvious that in the disjunct pronoun xga-m(-HV) 
'I' and xge-ó(-HV) 'thou' the first element xga- is a marker 
of Sg. (cp. xge-m 'I' and xmuóWV 'we'. xge-ó 'thou' and xtuóV 
'ye') and probably of "disjunctness", while the persons are 


marked by xm (1 pers.) and *& (2 pers.). The suffix x-HV 
[which is very tentatively reconstructed on the evidence of 
Kamchadal (E,S) x-hV . -xV (recorded as -ha, -cha), Kerek 


-nu (£ x-HV by assimilation with the preceding m) and the 
gemination of the preceding consonant in Chawchuwen, Alyutor 
and Kamchadal] appears to be a marker of the absolute case, 
since it is not present in the oblique cases of the 
pronouns. 

Pronominal stems without xgə- are found in WKamch.: 
-min ‘me! (verbal suffix: antp-min ‘you taught me', see 


82 


Volodin IYa 223-237), as well as seemingly in B.Dybowski's 
records of SKamch. (ma 'to me', cn 'thee, to thee') and 
EKamch. (ry» 'thou'). But since Dybowski was not a profe- 
ssional linguist and had no practical knowledge of Kamchadal 
{according to Volodin IYa 13), his records (unless confirmed 
by other sources) are to be approached with extreme caution. 
WKamch. -mín 'me' /and Dybowski's SKamch. ma 'to me') may be 
compared to pChK xm(e)-, prefix of Sg.1 /subject) of the 


cohortative mood: Chukchee ms-deyv-sk "let me go!, Chaw- 
chuwen ma-1e-k 'let me go!', Alyutor mes-witat-sk "ler me 
work! ', Kerek me-Gihya-k 'let me sleep!', WkKamch. m-nukiéen 
'let me eat!'. See Bogoraz Ch 738-740, Skorik ÓYa 262-4, 


Skorik KYa 323, 327-9, Volodin IYa 220, 232-4, Zukova AYa 
302-4, Zukova GKYa 240-6, RadlihAski SNLK IL, III. 


[35] The possessive pronouns (« the genetive case of the 
personal pronouns) of Sg.1 and Sg.2 are pChK xge-mn-Un 'my' 
[> Chukchee, Chawchuwen, Alyutor yemnín, Kerek umní, WKamch. 
(Napana) kemman, (Sedankino) koman] and pChK xga-n-Vn (from 
*ge-ón-Vn?) 'thy' [> Chukchee, Chawchuwen yenin, Alyutor 
yeninna, Kerek henina-, WKamch (Napana) knin, (Sedankino) 
knan (see Moll SD 210), EKamch. (Dybowski) kunu, SKamch. 
knin (KraSeninnikov: Kk#nr#]. It is interesting to note that 
other oblique cases of the personal pronouns are often 
formed by adding case endings to the stem of the genitive 
xgamn- (Sg.1) or xgen- (Sg.2): Chukchee instrumental- 
ergative yemn-an 'by me', yan-an 'by thee', locative yen-, 
ək ‘in thee', dative yan-eka 'to thee', WKamch. (Napana) 
locative kn-ink 'in thee', dative-directive kn-anke ‘to 
thee', etc. 


[36] In the Elamite texts (from the Middle Elamite (=ME) and 
Late Elamite (=LE) periods) the independent pronouns of Sg.1 
and Sg.2 are u 'I' and nu 'thou'. According to I.Djykonoff, 
u 'I' < xku. The reconstruction xhu is based on comparison 
with the verbal subject suffix ME -h 'I' (^ LE -9), as well 
as on the existence of a regular phonetic change h > Ø in 
the history of Elamite. In the postnominal position the 
pronoun assumes the function of a possessive ('my'): 
takki-me u-me 'my life', att-u-re 'my father', petur-u-rí 
'my enemy' (-me, re and -ri are class markers of the corres- 
ponding nomina possessa). See Reiner EL 89-90, 102-3, Djako- 
noff YaDPA 105, Paper RAE 93-7. 


[37] On the forms un (« xhun) "mei and nun 'thee' see Reiner 
EL 89, Djakonoff YaDPA 106. 


[38] The postnominal suffixes -k 'I' and -t 'thou' have the 
meaning of an apposition (ə subject of a subordinate predi- 
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cate): sunki-k 'I the king', huttan-k 'faciens ego' + 'me 
faciente', huttan-t 'te faciente', hatpin-t ‘when tou art 
dead' ('mortuus tu! ə 'te mortuo'). If the nomen (noun, 
adjective, participle, etc.) functions as predicate, its 
pronominal suffix becomes its subject: v ... sunki-k 'I am 
king', hutta-k 'I made' (literally 'caenasunñ a’), hutta-t 
'you {sg.) made'. See Reiner EL 77, 84-5, 94-5, 99-105, 
Djakonoff YaDPA 100-5. 


[39] ME -h LE (Royal Achaemenid Elamite) -2 ’f” and Mz, LE 
-t(i) 'thou' are used as subject-markers of verbs and parti- 
ciples. See Reiner EL 75-6, 94, 98-9, 104-5, Djakonoff YaDPA 
100-5, Paper RAE 41-4. According to Djakonoff YaDPA, ME -h 
is from xhu. 


[40] PD (= proto-Dravidian) xyän 'I' (stem of the oblique 
cases xyan-) > Old Tamil yan / en-, Malayam nan ( .  nün) / 
en-, Old Kannada ün / en-, Tulu yünu .  yeénu / en-, Telugu 
ēnu, Kolami, Parji ën / an-, Kurux, Malto n / eng-. PD 
xnifn\ (abs. case) / xnim- (oblique cases) ‘'thou' > OTamil 
ni / nin-, Malayam ni / nin-, OKannada nin / nin-, Kolami 
niv / in-, Parji in / in-, kurux, Malto nin / ning-. The 
alternation of long and short vowels results from morphopho- 
nemic rules in pD. See Zvelebil CDM 1:40-4, Zvelebil CDPh 
35-6, 128, Andronov DL 68-74, Burrow-Emeneau DED 247 (no. 
3051), 353 (no. 4234), Shanmugam DN 176-80, 186-8, Andronov 
SGDYa 250-60. 


[41] In Dravidian there are grammatical forms called "pro- 
nominal nouns" or "personal nouns", i.e. nomina (nouns, 
adjectives, etc.) with suffixed pronominal appositions: 
Tamil naili-én 'bonus ego', naiti-üy 'bonus tu', nalt-ëm 'boni 
nos', Classical Kannada oltié-en 'bonus ego', olliö-ay 
'bonus Col, Malto max-en ‘child I' max-e ‘child thou', 
max-em ‘children we (excl.)' (cp. a similar construction in 
E). If in Early Dravidian a nomen was used as predicate, its 
pronominal suffix was reinterpreted as its subject, and if 
in addition the nomen was a verbal noun or verbal adjective 
(+ participle, gerund), the whole construction became a 
finite verbal form: Malto baz-in "I am beating’ («+ caedens 
ego'), baz-im 'we are beating' («+ 'caedentes nos'). There- 
fore verbs have personal endings, which are etymologically 
identical to the pronominal suffixes of the "pronominalized 
nouns", 

The suffix of Sg.1 is x-én/x-en » Old Tamil -én, Old 
Kannada -en, Parji -en, Gondi -ónà, Konda -a, Pengo -o, Kui 
-enu, Kurux -an, Malto -en. I am almost sure about its 
etymological identity with xyàn 'I' (see [40]). 

The suffix of Sg.2 is x-Í (as reconstructed by Andro- 








nov) or x-@y . x-i (as reconstructed by Subrahmanyam) > Old 
Tamil -Vy . -i, Old Kannada -ay, Gondi -i, Pengo -ay, Kui 
-i, Kurux -ay, Malto -e. In Parji and Gadaba (Central Dravi- 
dian) there is another suffix of Sg.2: Parji -Vt (used both 
in "pronominalized nouns" and in verbs), Gadaba -V£ (only in 
verbs). The suffix -Vt . -Vt (having no clear pD etymology) 
bears a striking resemblance (both in its phonetic shape and 
in its very peculiar syntactic use) to Elamite -t (see 
[38]). 

In Brahui the verbal ending of Sg.2 subiecti is -sía). 
J.Bloch's hypothesis about the borrowing of this ending from 
Endo-Aryan (Bloch GSDL 53) cannot be accepted for typolo- 
gical reasons: borrowing of personal endings of verbs is 
practically unknown in the languages of the world. Neither 
can I accept Andronov's etymology (Brahu -s < x-yi, see 
Andronov SGDYa 352), since it is not supported by known laws 
of Dravidian historical phonology. I am much more disposed 
do accept an alternative hypothesis formulated by Andronov: 
"... The possibility is not excluded that at least some of 
these endings [Brahui verbal endings -» of Sg.1, -s of Sg.2 
and -k of Sg.3] are traces of an ancient system of personal 
endings of the Dravidian verb, which preceded the develop- 
ment of the modern system" (Andronov YaB 107). 

See Andronov SGDYy 283-4, 346-9, 351-3, 362-4, Subrahm- 
anyam DVM 397-400, 405-6, 409-10, Zvelebil CDM 1:47-52, 
Zvelebil CDP 71-2 (on the development of pD x-ay). 


82. The forms of the daughter-languages enumerated in §1 
(and summarized in Table A) may be explained as going back 
to a number of proto-nostratic (pN) pronouns and non-pro- 
nominal words: 


1. tmi 'I', 'me, 'my' > IE x-mí/ x-m (verbal suffixes) 
III, xme . +me 'me', x-mi (nominal suffix) ’my’ / K xmi, 
xme(n) 'I', xm- (verbal prefix) 'me, to me' / U mE 'I' 


x-m V; (verbal suffix) 'I', x-m!eY (nominal suffix) 'my' / 
pT xbi (or x-bi) 'I', x-m (verbal suffix) 'I', x-m (nominal 
suffix) 'my' / pT xbi (or x-bi) 'I', x-m (verbal suffix) 
'I', x-m (nominal suffix) 'my' / M xbí 'I' (as an indepen- 
dant pronoun and as a postverbal subject pronoun / Tn xbí 
'I' (as an independant pronoun and as a postverbal subject 
pronoun), postnominal xbi 'my' / ChK xge-m, »xgemHV 'I' (with 
xga- being a marker of independant pronouns, and the ten- 
tatively reconstructed *-HV being a suffix of the absolute 
case), xm(a)-, verbal prefix Sg.1 (agent) of the cohorta- 
tive mood, WKamch. min 'me' / Etruscan mi 'I', 'me' (see 
Pallotino E 359, Pfiffig ES 103-4) / probably SH »xm!iY 'I' 
(verbal suffix of Sg.1 in Highland East Cuchitic and inde- 
pendant pronoun in the Southern Bauchi subgroup of Chadic, 
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as well as the first component of xm-un 'we' in proto-Cha- 
dic, x-un being a plural-marker, see Dolgopolsky EPC). 

We can see that xmi is used as an independant pronoun 
'I!, as a subject pronoun of Sg.1 (in a postpredictive 
position), as an object pronoun of Sg.1 (originally in 
preverbal position) and as a possessive of Sg.1 (in postno- 
minal position). 

It is used with case postpositions as well : pN xmi nu 
(with the genitive-marker xnu) > pM xminu 'mei, meus' (geni- 
tive of the pronoun 'I' / pTn xmini id. / IE xmene (genitive 
of 'I')/ ChK xge-mn-Vn (genitive of 'I'). This genitive form 
was used as a stem for other oblique cases of the paradigma 
of 'I': U xmín- . xmun- / pT xmün- . xman- .„. (?) xmin- (with 
the vowel influenced by that of the case ending / pTn xmín- 
/ Etruscan mini 'me'. In Ct the extended stem xmün- was 
generalized for the whole declension paradigm (including 
nominative), whence CT xmán 'I'. The same process occured in 
the Finno-Permian and the Samoyed branches of Uralic (Finno- 
-Permian xmínV. xmun,Vj 'I', Samoyed m»n 'I'). In T, M and 
Tn tbe initial xm changed into xn, which is probably a 
regular phonetic change (nasal harmony of consonants): the 
initial xm changes to xb in monosyllabic words with a final 
vowel ( see Illi&-Sviti& OS 2:65), while in the presence of 
another nasal consonant the initial xm is preserved, whence 
pT xmán- (oblique stem of the pronoun 'I'), pM mínu 'my', 
pIn xmini 'my', xmím- (oblique stem of the pronoun xbí 'I'). 
For the further details see I111it-Svitié OS 2:63-6. 


2. *hoyV 'by me' (agent, (zl ‘my' > SH x’uyV > Eg. wij, 
enclitic pronoun of Sg.1 ('me' etc.) and xya, x-ya/x-í 'me' 
in Sem., Berber, Cush, Chadic, SH xVya 'my' (> Highland 
ECush. x-’ya, Lowland ECush. x-ya, Sem. postnominal xya > 
x-ya/x-i my', Berber x-y/x-i, Eg. -j 'my'), SH *'V-, verbal 
prefix of sg.i subject (> Sem., Cush. *'V-, pB *@-), the 
second element in SH x'an-i 'I' / pre-IE xH-, agentive 
verbal prefix of Sg.1i (> x-H-, verbal presuffix of Sg.1 in 
the paradigms of the medium (middle voice), in those of the 
LIE perfect amd of the Hittite xi-conjugation, see §1[7]), 
as well as LIE *-HV, verbal suffix of Sg.1 / K xhw-, agenti- 
ve verbal prefix of Sg.1 / Elamite xhu » u 'I', 'my', -h 
(verbal subject marker of Sg.1) / pD xyün 'I', obl. cases 
stem xyan. The vowel of the first syllable of the pN pronoun 
must have been labial (hence Eg. wj, Kartvelian xhy-, Elami- 
te xhu > u, LIE x-H“); it is to be reconstructed as xo, 
since pN xu or xi would have yielded pIE xw-diphtongs or xu 
(see Dolgopolskx PIEV). The initial consonant of the pronoun 
must have been laryngeal (denoted here as XH). The pronoun 
XHoyV is restricted to the following syntactic usages: 





1) Agent marker of Sg.1 of the verb (whence the prefixes K 
*%hw-, SH *'-, Pre-IE xH-). I am inclined to interpret xHoyV 
(unlike xmí 'I') as a non-nominative (ergative ?) agens of 
the verb. This is suggested by the following observations: 


a. K xhw- (in the past tenses of the transitive verbs) 
refers to an agens treated as ergative. 
b. IE x-H- is used as a subject-marker of the perfect, 


which is a tense presumably going back to an imper- 
sonal construction (with a real agens in an oblique 
case): xwotd-H-e (> xwotda) "I know' e 'it is seen by 
me, BMAHO MHe (from Xweid- 'to see')23, whence Greek 
foióa, Old Indian väda and Gothic wait 'I know'. On 
the prehistory of the IE perfect (e impersonal predi- 
cate of state/result) see Kurytowicz Ap. 41-8, Kuro- 
towicz IC 61-2 and Watkins GIV 105-6. 

e In most Nostratic languages (and hence presumably in 
pN) the person-markers of the verbal subject (origi- 
nally pronoun as subject) follow the predicate (IE 
X-mi 'I', x-si 'thou', U x-m,V,j 'I', x-t,Vj 'thou', 
pT subject-markers, etc.) But SH *'-, K xhw- (and 
presumably Pre-IE xH-) apparently infringe upon this 
rule: they are prefixes rather than suffixes. In 
other words, they occupy the position preserved for 
the objects (see below §3). However, if we assume 
that the SM, K and Pre-~IE prefixes in question go 
back to markers of a non-nominative agens (i.e. to a 
kind of indirect object), the morpheme order (e word 
order) will be explained. 

d. Unlike xmí, xHoyV is never used as a subject-marker 
of a nominal predicate (as far as we cam judge on the 
evidence of its reflexes in the daughter-languages). 
This fact is easily explained if xHoyV is interpreted 
as a non-nominative agens (ergative or the like), 
since ergative and similar constructions are known to 
exist only with predicates of action or state (predi- 
cates of verbal meaning) and not with predicates of 
quality (nominal predicates). 


2) Postnominal possessive pronoun ('my'), as preserved in 
Semito-Hamitic and Elamite. In several branches of SH 
(Egyptian, East and South Cushitic, the Bade-Ngizim sub- 
ground of Chadic) the reflexes of xHoyV are used as object 
pronouns (Eg. wj, Afar yö, Sidamo -@, Somali t, Alagwa i, 
Bade iyt, Ngizim íyù nei, but several facts and conside- 
rations prevent us from concluding that this SH usage goes 
back to pN: (a) this usage has no parallels outside SH 
(Elamite u-n and Drav. xya-n- are not valid parallels, since 
they have a case-ending), (b) in no SH language has this 
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object pronoun joined the verb as a verbal prefix (unlike 
the agential xHoyV), which fact suggests a comparatively 
recent introduction of this syntactic usage of xHoyV, (c) in 
Egyptian, Bade-Ngizim and in Highland East Cushitic the 
object pronoun in question does not precede the verb, as 
should have been expected if this syntactic usage had been a 
direct continuation of that pN (see $3). Of course, the 
reflexes of xHoyV + case-ending used in SH as objects (Akka- 
dian yä-ti, Xamir, Quara and Kemant [Central Cushitic] ye-t 
'me!, Saho yo-tte 'me'), as well as Elamite u-n and D xya-n 
or xya-n- + accusative-ending, give no indication of the 
ancient functions of xHoyV, since here the syntactic func- 
tion is inherent in the case-ending rather than in the 
pronoun. 


3. xt fä) 'thou' > IE xt& and Anatolian xti 'thou', IE xté 

xtw& 'thee!, x-tH- (subject suffix of Sg.2 in the LIE 
perfect and the Hittite xt-conjugation, going back presu- 
mably to a pre-IE verbal prefix xtH-, see §1 [7]) / SH 
K-tfiN in x’ar-tli\ 'thou', x-tfi\ as subject suffix for 
Sg.2 of nominal predicates (« nominal appositional suffix of 
Sg.2), verbal suffix x-tfi\, verbal prefix xtV- (Sg.2 sub- 
jecti) / U xtE (= xtü ?) 'thou', x-tE 'thy' (nominal suf- 
fix), X-t,Vy ‘thou' (postverbal subject-marker) / pM xti (> 
ét) 'thou' (independant pronoun), postverbal xti 'thou! 
(subject of the verb) / Gilyak the 'thou', th- ‘thee! (pre- 
verbal) / ChK xge-6, xga-16-H\V 'thou' (*Xgs- being a marker 
of independant pronouns) and (???) Dybowski's EKamch. ry» 
'thou' (as far as we can rely upon Dybowski's records) / 
Elamite -t, postnominal appositional marker of Sg.2 / (??) 
Dravidian: Parji -t, appositional marker of Sg.2 in "pro- 
nominalized nouns" and verbal suffix of Sg.2, Gadaba -t, 
verbal suffix of Sg.2 subiecti. In several daughter-langua- 
ges the initial consonant x-t- has been assibilized to xs-24 
under the palatalizing influence of the next vowel: IE 
*-si/x-s (verbal suffix of Sg.2 subiecti) / K xsí 'thou! / 
pT xsi (or xV-sí) 'thou!'! / Tn xsí 'thou! / (??) D: Brahui 
-S(G), verbal suffix of Sg.2, which has no plausible pD 
etymology.?? The construction xt fü) nu (xtlü\ with the 
genitive-marker xnu) has been preserved in pM xtinu (> WrM 
cinu, genitive-possessive form of ci 'thou'), Gik than, u 
xtin- . xtun . xtün- (generalized as a common stem for alil 
oblique cases and in most branches of U as a stem for the 
whole declension paradigm), pT xsän- (stem of the oblique 
cases) » CT xsün (generalized stem for all cases), pTn 
genitive xsini (whence xsín-, stem of the oblique cases), D 
xnifn\/xnin- 'thou' (generalization of the genitive form as 
a common stem for the declension paradigm). The construction 
xifüYl ma 'thee' (with the accusative marker xma) has been 
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preserved in oh xtima-yi (> cimayi) 'me' and in the stem 
xtima-, generalized as a common stem for most oblique cases 
of the M pronoun of Sg.2. In the combination xt ü\ nu the 
initial xt was nasalized to xn by assimilation with the 
following xn in the prehistory of Elamo-Dravidian (D nom. 
xniin\, oblique cases xnin; E nun 'thee', whence nom. nu), 
in the Ob-Ugrian languages [EOstyak (Vakh) nón 'thou', 
NVogul ran, SVogul näw, nüu < proto-Ugrian non . xnen < U 
*tün-] and possibly in ChK (genitive xge-n-Vn 'thy' with 
xn- 4 x-nn- 4 xón- 4 xtü nu). 


The reconstruction of the initial xt in this pN is 
based on sound laws established by V.I11it-Svitit: pN xt- > 
IE xt-, M. xt-, U xt-, SH xt- and xt- (xt- being regular SH 
reflex in grammatical and pronominal morphemes; see Illič- 
Svitié SS 315-9, Illi&-Sviti& 0S 1:147). The vowel of the pN 
pronoun is represented in the daughter-languages as Xi, xu, 
xi and their reflexes. It may be suggested that the under- 
lying pN vowel was xu, which was later delabialized (mainly 
to xt) in several daughter-languages as a result of a quali-~ 
tative reduction (i.e. of a phonemic feature) typical of 
grammatical morphemes and probably by analogy with xmi 'I'. 
In some daughter-languages (IE, E, several branches of U) xt 
was depalatalized to xu. In IE such depalatalization is 
regular (see Illi&-Sviti& 0S 1:152-3, 191-2, 207-8, 222-3. 
236-7, 257, cp. Dolgopolsky PIEV), while in U it may be due 
to vowel harmony (see above S1 [17]). A rounded palatal 
vowel has been preserved in Ostyak (proto-Ostyak «nbn 
'thou', cf. Honti GOV 167) and in pTn xsüü 'you' pl. ( < 
xtíü\ + xHo, marker of collectiveness) > Manchu suwe, Gold 
Sus, Solon sü etc. (see Benzing TS 107-111, SSTMYa 2:115). 
Cf. Collinder FUV 74, 155, Collinder IUS 54-5, Collinder UA 
15, Dolgopolsky LRC 15, Illi&-Sviti& OS 1:6, Illi&-Sviti& ss 
317. 


The syntactic value of pN xt /fi\ may be reconstructed as 
follows: 


a) It fulfilled the function of a syntactically unmarked 
pronoun "Nennform" of Sg.2 (see the first column of 
Table A); hence its used as a subject pronoun (including 
postpredicative sentence-final subject) and as a pronoun 
with case markers (genitive xt'üY nu, accusative xt fü 


ma). 
b) It was used as a postnominal apposition (hence SH x-tfi\ 
in x'an-t'iY 'thou', SH postnominal subject suffix 


x-tfi\, E postnominal appositional -t and possibly pD 
postnominal appositional suffix of Sg.2, preserved in 
Parji-t and Gadaba -t). 
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c) SH xt- (subject prefix of verbs) and Pre-IE xtH- > IE 
x-tH- (subject affix of Sg.2 in the LIE perfect and in 
the Hittite xi-conjugation) suggest that pN xtfül was 
used as a non-nominative agentive marker of Sg.2. But 
the laryngeal xH in the IE morpheme appears to point to 
the presence of some laryngeal element in pN, probably a 
case marker (of the ergative case?) xHV. If so, one may 
suggest an underlying xt!üY HV 'by thee' (in preverbal 
position) > IE x-tH-, SH xt- (with loss of the laryn- 
geal) and K xh- (with loss of xt in the consonant clus- 
ter xxtH). For an alternative explanation of K xh- see 
$2.5. 


As to other syntactic functions of the reflexes of 
*tfü\ without case-markers (object in IE and Glk, postnomi- 
nal possessive 'thy' in IE, U and Tn), they do not necessa- 
rily go back to pN usage. They may well be a later (dialec- 
tal) development, namely extension of a syntactically unmar- 
ked form to new syntactic functions (which up to then had 
been fulfilled by a special pronoun XKV 'thee, thy', see 
below 82.4 and §4.1). 


4. *KV (= xkV or xgV) 'thee!, 'thy' > K xg- 'thee' verbal 
prefix) / SH xku 'thee', xk-a 'thee' (m.), xk-i and xk-Vm 
(f.), in an postnominal position xku 'thy', xk-a 'thy' 


(masc. possessoris), xk-i and xk-Vm (fem. possessoris / pT 
*-9/x-y 'thy' (*-g in words with front vowels, x-y in those 
with back vowels), with a CT variant x-n 'thy'. 


Originally this pronoun functioned as a verbal object 
(as preserved in K and SH) and as a postnominal possessive 
(as in SH and T). 


54 ?? *Hi, a pronoun of Sg.2 with an uncertain syntactic 
value > LIE x-et (?), verbal ending of Sg.2 (> Lith. -ie-. 
Old Lithunian -ai-, Celtic x-i, Greek -eı-s, see above 
§1.5)/ K *h- verbal prefix of Sg.2 (agens) / pD *-i . x-i, 
suffix Sg.2 (postnominal appositional suffix » verbal sub- 
ject). This is an alternative explanation of Kxh- (for the 
first explanation see above s.v. *tiü\}). The hypothesis of 
the existence of a pronoun xHí is highly tentative (both 
because we cannot be sure of the existence of an IE ending 
-ei and because K xh- may have another explanation). IE xet 
presupposes pN xi (see Illi&-Sviti& OS 1:153, Dolgopolsky 
PIEV). 


6. *HUKE (- *'UkE ?) ^ IE xeg-H(om)/xego-H 'I' (indepen- 
dent or emphatic pronoun) / SH x-@ku 'I' (postnominal sub- 
ject), x'an-üku 'I' (independent or emphatic pronoun) / E -k 
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'I' (postnominal apposition » postnominal subject). ?® There 
is a rather clear-cut functional difference between xHVkE 
and xmt 'I': whereas xmí is syntactically unmarked (and 
therefore can be used in quite different syntactic func- 
tions), xHVkE functions almost exclusively as an emphatic 
(independent) pronoun and a postnominal apposition (» sub- 
ject of a nominal predicate). Another striking peculiarity 
is that IE xeg-H(om)/xe§o-H shows a combination of xeg- ( < 
xXHVkE) with a pronoun of Sg.1 x-H or x-HW (see $2.2). Both 
facts suggest that xHVkE is not a genuine personal pronoun, 
but a nominal substitute for the pronoun xmi. Like similar 
substitutes in other languages (Polish pan 'thou! - "lord, 
master', Spanish Usted 'thou' e Vuestra merced 'your mercy!, 
Yurak Samoyed piéa-r 'thou' e 'thyself' e 'thy body', Japa- 
nese watak#$i 'I' e '‘self', Bedauye bar-ük 'thou' «e Sg.2 
possessive form of bar-, noun of unknown meaning), xHVKE is 
used mainly as an independant pronoun and does not penetrate 
the paradigms of verbal morphology. Like Yurak ptéa-, Be- 
dauye bar- and Middle Spanish merced, pN xHVKE can be combi- 
ned with a genuine pronominal element, as is the case in IE 
xeG-H(om)/xego-H. Therefore I cannot help agreeing with 
0.Szemerenyi's treatment of IE xeg- as a substitute for xmi 
(Szemerényi EVS 199). 


The final vowel of this pN word is to be reconstructed 
as palatal (symbolized as xE, I.e. xe or xü) on the evidence 
of the IE palatal xg (regular reresentation of DN xk before 
front vowels). The SH x-u in x-@ku and x’ an-aku may be 
interpreted as the SH regular case-ending of the nominative 
case { > Sem. x-u, Highland East Cushitic x-u, Somali nomi- 
native-marker -u within the nominative form of the defini- 
tive article -k-u, as opposed to the non-nominative -ka; cp. 
Djykonoff SHL 57-60, Hetzron SCCS): 


du *nV 'we' exclusive > SH xn- 'we' exclusive > Chadic xnV 
id. (see Dolgopolsky EPC), Sem., Berber, Cushitic xn- , mar- 
ker of Pl.1, Eg. n 'we' / K xn-. Pl11 exclusive / TE 
*ne-/xn6-, pronoun of P1.1 (stem of oblique cases) / Gilyak 
(Amur dialect) ten, (ESakhalin dialect) nin 'we' excl. / 
probably, pD xnad-m 'we' inclusive (change of function). 
Plural pronouns are beyond the scope of the present paper. 
Nevertheless, I mention the pronoun xnV her, since it 
appears to have influenced the pronoun of Sg.1 in Gilyak and 
probably in Mongolian. Gilyak ni 'I' may be explained as 
resulting from a proportional analogy: 
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Nostratic pre-Gilyak | Gilyak 





^mi  sg.l : *nV pl.l excl.| ,|*m?  sg.l : *nin pl.l ex. ae ni sg.l: gn pl.l excl. 
xp la sg.2 ke li NV pl.2. *tři 8g.2 : *tRin pl.2 thy sg.2 : than pl.2 i 
(KıyY is a 
plural marker) 


| | 
EE hend = 





A similar process in the prehistory of Mongolian may be 
responsible for the stem nama- . na- in the oblique cases of 
the M pronoun bí 'I' (-ma- going back to the pN accusative 
marker xma 'I', cf. 82.9). See above §1[26] and I11ié-Svitié 
OS.1:7. 


8. *'onV (or *'opV)?" 'self, the same' » U xoNe or xoNa 
(XN = xn or xn) > proto-Samoyed Én» 'self'?8, used with 
personal pronominal suffixes to form reflexive pronouns: 
S6lqup (Tim dialect) on-&k 'myself', on-üntí 'thyself', on- 
tt ‘himself, herself', etc., Nganasan nonana 'myself!', 
nonente 'thyself', etc. (see Janhunen SW 18, Kuznecova- 
Xelimsky-GruSkina OSYa 290-3, TereStenko NgYa 428) / Turkic: 
Old Uyghur on@ ‘precisely, exactly' (Clausen ED 170; TT 
V:32, Note B 80) / Mongolian: WrM önü-ki, Khalkha önör 'the 
one in question', 'that very (thing or person)': WrM ónüki 
kereg 'that very matter' / SH x'an- : Eg. in, subject empha- 
sizer, i.e. a particle replacing the sentence-initial nomi- 
nal predicate and thus causing inversion of the normal word 
order: Nominal predicate + Nominal subject » in + Nominal 
subject + Nominal predicate; SH x*’ an-a@ku 'I' (emphasized) > 
Eg. ink, pSem x’ anäku, pBerber xanakkW,; SH x’ an-i 'I' (em- 
phasized or independent "Nennform") > pSem. x’ani, pCush. 
*'áni, ppCush. x'an, Somali aní-ga, etc. (see Si [8]): SH 
X'an-t'íY 'thou! > Bilin enti, Somali adí-ga, pCush. x’äta 
'thou', pSem. x’an-t-a 'thou'm., x’ an-t-i 'thou' f., Eg. 
nt-k ‘thou' m. nt-t 'thou' f. The etymological identity of 
Eg. in with the initial element x'an- of the SH pronouns is 
suggested by the fact that in Old Egyptian the pronoun ink 
II! (« x'an-üku) is syntactically identical with in + nomi- 


nal subject: "An Stelle von jn + Substantiv treten bei 
pronominaiem Subjekt ... die nichtenklitischen Personalen- 
dungen (jnk, ...)" (Edel AAG 423)29, Eg. in (and hence SH 


xk’ an- Jmay be characterized as a nounemphasizing nomen 
(adjective?), something like Polish vta$nie (Wta$nte tego 
potrzebujemy 'That is just what we want') or Italian proprio 
(L? hai fatto proprio tu?). Just as wtasnie and proprio, SH 
x’ an- may go back to a word meaning ‘one's own self'. If so, 
SH x’an-üku and x’an-tl!i\ have an etymological meaning 
reminiscent of French moí-méme and toi-möme. 
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9. +ma, postpositional marker of a definitive direct 
object (accusative) > IE x-m accusative / U x-m(V), defini- 
teve accusative / TN x-ba/x-bä, (after a nasal consonant) 
xma/x-mü, definiteve accusative / D x-m, accusative / M 
X*-mü-, marker of oblique cases («e accusative) of personal 


and demonstrative pronouns: WrM ma-ma-yí 'me!', cí-ma-yí 
'thee', í-ma-yí 'him' / Old Japanese -wo, accusative > New 
Japanese -o. Cp. (with further details and discussion) 


Illi&-Sviti& OS 2:48-51, Menges MP 21-36, Menges JA 11, 14, 
Collinder IUS 21, Collinder HUV 130. 


10 *nu, postpositional marker of genitive > M x-n, (after 
monosyllabic stems, i.e. pronouns) x-nu (xminu, gen. of xbt 
"II, xcinu, gen. of xci 'thou', xmanu, gen. of xba, 'we! 


excl.) / pT x-n, genitive / Tn x-pi («X x-n-ki), marker of 
possessive forms)/ U x-n, genitive / D x-i(n), genitive / 
Old Japanese (-)nó, postpositional genitive-marker > New 
Japanese -no / on traces of genitive -n in Korean see Ram- 
stedt EASF 27 / IE x-n-, marker of oblique cases in hetero- 
clitic nouns. For further details and discussion see Illic- 
Svitié OS 2:78-81 and Menges MP 9-20. 


§3. In order to understand the original pN system of pro- 
nouns, we must take into account the rules of pN syntax. 
These rules, which can be deduced fro the syntax of the 
daughter-languages and even more from the order of morphemes 
in grammatical forms, may be formulated as follows: 


A. Words are classified into three groups (which differ in 
their syntactic behaviour): 

a) Full Words(in the sense of the Chinese traditional 
grammar, i.e. semantic counterparts of nouns, adjec- 
tives, adverbs and verbs of modern languages), 

b) Pronouns, 


Cc) Grammatical Words (e.g. case-markers). 

B. Pronouns (if stressed?) can behave syntactically 
according to the rules of Full Words as well. 

C. The predicate is the last Full Word of the sentence. 

D. Any object precedes its verb (i.e. its Full Word with 
verbal meaning). 

E. Any attribute (expressed by a Full Word) precedes its 
regens. 

F. A pronoun (personal or demonstrative) functioning as 


attribute follows its regens. In this case a personal 
pronoun has possessive meaning. 
G. À pronoun functioning as subject follows its predicate. 
H. Case-markers follow the corresponding Full Word. Some 
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of them (genitive-marker xnu, accusative-marker xma) 
follow immediately after its Full Word, while others 
(such as locative postpositions) can be used in a 
construction Full Word + xnu + postposition. This 
accounts for x-n- preceding the case-ending in the 
oblique cases of the IE heteroclita, for the increment 
x-in-/-n- preceding the case endings of oblique cases 
in D, for some FU case forms (locative x-na < xnu Ha), 
as well as for the x-n-increment in the personal pro- 
nominal stems in the oblique cases (> all cases) in U, 
T, Tn and D (see $1 [17,21,30,40]). 


A logical corrolary of the rules C - E is that the 
subject (if it is a Full Word) occupied the remaining place: 
somewhere in the initial part of the sentence. 

These rules have been preserved almost entirely (either 
as syntactic rules of word-order or as morpheme-order in 
grammatical forms) in Uralic, Turkic, Mongolian, Tungusian, 
Gilyak, Korean, Japanese, Dravidian, Early Indo-European, 
Cushitic, and have determined the order of morphemes within 
words in the rest of the Nostratic languages. See 
Dolgopolsky OR 33-4. I hope to discuss the whole problem in 
a special paper?9. 


$4. In order to explain the syntactic and morphologic 
distribution of the reflexes of pN pronouns in the 
daughter-languages (exposed in §1) we have to clarify. (a) 
the original system of pronouns and their syntactic fea- 
tures, and (b) the subsequent changes of this system which 
led to the systems of daughter-languages. 


4.1 In our view, the original pN syntactic distribution of 
the pronouns in question may be reconstructed as in Table B: 


Sg.1 Sg.2 

A. Syntactically unmarked pronouns (Nennform) 

used (a) as postpredicative subject, 

(b) as a Full Word functioning as subject, t (üt 

(c) as a Full Word with case postpositions xmi 

(syntactic function being determined by the 

Postposition) 
B. Object pronouns KV 
C. Postnominal pronouns (possessive) mi KKV 

and/or ’ HoyV 
D. Preverbal agentive pronouns xHoyV St IO 
(HV) ,?xHi 

E. Non-pronominal word liable to replace HVKE 


the independant pronoun 


F. Nomen regens following an appositional Nomen  HVKE xt FUN 
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rectum (? postnominal apposition > 
subject of a nominal predicate) 


Examples of languages preserving the ancient syntacti- 


cal use of pronouns or its traces: 


Aa: 


Ab: 


IE x-m(i), x-s(i) and U x-m(V) and x-£(V) as verbal 
endings of Sg.1 and Sg.2 subiecti, pM xbí and xtí, pTn 
xbt and xsí as postpredicative subject pronouns. 
U xmE and xtE, pT xbt, xsi, M xbi, xti, pTn xbí, xsi, K 
xmi, x*st as nominative of the pronouns !'I' and 'thou'. 
IE genitive xmene, M genitive xmiínu, xtinu, Tn genitive 
xminit, xsint, M accusative xtima(yt) > cimayi '‘thee', 
IE accusative: OIndian mam, tväm, Avestan mam, Svam, 
Slavonic me, te. 
K xm- 'me'! (verbal prefix Sg.1 obiecti), xg- 'thee! 
(prefix Sg.2 obiecti), SH xku 'thee! (and xk-a 'thee' 
m., Xk-í, xk-Vm 'thee'f.) and probably IE xmé 'me' ( « 
Greek ue, OIndian mü, Hittite enclitical -mu). 
PN postnomtnat xHoyV > SH postnominal x’Vya 'my', E 
postnominal u- (+ class marker) 'my'; pN postnominal 
xmi >) Hittite -mi-, U xmfe\, pT x-m 'my'; DN xKV 'thy' 
> SH postnominal xku (. xk-a, xk-i, etc.) 'thy', pT 
*-v/g 'thy'; pN postnominal xt fü) > Hittite -ti-, U 
x~tfe\ and probably Tn postnominal xsí 'thy' 
SH *'- and xt- (verbal prefixes of Sg.1 and Sg.2 sub- 
iecti), K xkw- and xh- (verbal prefixes of Sg.1 and 
Sg.2 agentis), Pre-IE xH- and xtH- (verbal prefixes of 
Sg.1 and Sg.2 with presumably agentive meaning) > IE 
X*-H- and x-tH- (verbal presuffixes of Sg.1 and Sg.2 
subiecti). 
IE xe$g- in xeg-H(om) . xeg-H 'L' 
SH x-üku and x-tí in *'an-àku and x'an-ti (originally 
appositional x'an- 'self' + nomen regens xí'Vüáku 'I' or 
xti 'thou', cp. Russian s caM, MB cam with the personal 
pronouns as nomina regentia and caM as their apposition) 
and as personmarkers in nominal predicates (» Akkadian 
stative, WS perfect) going back to a postnominal apposi- 
tional pronoun (like in Elamite and Dravidian "pronomin- 
alized nouns") and finally a nomen regens following its 
nomen rectum; E -kK and -t (postnominal apposition: ‘king 
II, ‘dead thou'). 


In Table B in function "Postnominal pronouns (posses- 


sive)" we find two pronouns: xmi and xHoyV. Three alterna- 
tive interpretations of this fact are possible: 


(a) 
(b) 


both pronouns were used in this function, 

xHoyV is the original pronoun for this function, while 
the use of xmí (as in IE, U ans pT) is more recent and 
is due to an extension of the syntactically unmakred 
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pronoun. 

(c) xmi is the original pronoun, while the use of xHoyV 
developed later in the prehistory of SH and E due to the 
fact that in these languages xHoyV had become the syn- 
tactically unmarked pronoun of Sg.1. 


4.2. The historical changes leading from the original sys- 
tems of the daughter-languages may be reconstructed as fol- 
lows: 


4.2.1. The pronoun xt£íüY underwent delabialization of its 
vowel (xti > xti) and assimilatory palatalization (» assi- 
bilation) of its consonant (xti > xst, xtü > sü), hence Ana- 
tolian xti 'thou', x-tí 'thy', IE x-si/x-s (verbal ending of 
Sg.2), K xsi 'thou', U xti(nV) (side by side with xtun- ), 
pT xsi 'thou' (and the stem of the oblique cases xsän), M 
xti > Ci, Tn xsi. The variant xsü (with the assibilation, 
but without delabialization) is preserved in the Tn plural 
form x*süü 'ye' « xtü + *Ha, pN pron. coll. (see Benzing TS 
107-9). Both processes are probably due to a reduction of 
phonetic features, typical of grammatical morphemes and not 
accounted for by regular sound laws (like -$a » -so in the 
Russian reflexive ending -ca. These changes probably belong 
to a rather early period in the history of the Nostratic 
languages (period of common interdialectal developments?), 
Since their results are observed in many branches of N. 


4.2.2. Changes from pN to IE: 


A. The syntactically unmarked pronoun of Sg.2 xtlüMV ex- 
tended its use to all syntactic fundtions (incl. object and 
postnominal possessive pronoun). 

B. Full Words are predicates + Postpredicative subject 
pronouns xmi and xsí » Active forms of verbum finitum (Pre- 
sent with the endings x-mi for Sg.i and x-si for Sg.2, past 
tenses with the endings x-m and *-s). 

C. Agentive pronouns (Sg.i xHoyV, Sg.2 xtV-HV) + Predi- 
cates > Pre-IE verbs (of state?) witn prefix-conjugation 
(resembling those of K and SH). Such verbs were later lost, 
except for several auxiliary verbs which took part in peri- 
phrastic constructions Nominal form of verbs (verbal noun, 
adjective, etc.) + Auxiliary Verb » IE verb forms of Middle 
voice (medium), LIE forms of Perfect (originally verbal 
forms of state?) and Hittite forms of xi-conjugation, all of 
them with x-H- and x-tH- as markers of Sg.1 and Sg.2. Pro- 
bably the LIE ending x-HW (Present tense of the thematic 
verbs: x-e-HV » x-o » -o in Latin and Greek) belongs here as 
well. 

D. Postnominal possessives xmi and xti («4 xtü) ə posses- 
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sive endings -mí- 'my', -tí- 'thy' (preserved in Hittite). 
E. The Nennform (» nominative) of the independant pronoun 
of Sg.1 was replaced by xe8H(om) — xeó$oH (going back to 
KHVKE + xHoyV). In other cases the stem of the old pronoun 
xmi has been preserved. 


4.2.3. Changes from pN to SH. 


A. In pre-SH (or in the pre-SH dialect of N?) xHoyV 
(agentive pronoun 'by me' and possibly possessive 'my!) 
extended its syntactic use (e.g. became an object pronoun 
'me' and probably ousted xmi as unmarked pronoun of Sg.1). 
B. In pre-SH different predicate forms were created: 

(1) Predicate + Subject pronouns xmí, xtlü > active 
verbal forms with the endings x-mV (Sg.1), x-tV (Sg.2)- 
(later replaced by (2) and preserved only in the verbum 
substantivum in Highland East Cushitic: Kambatta yom-mi 
'sum', yon-tí 'es', and in verbal forms developed from 
constructions with this verbum substantivum). 

(2) Agentive pronouns XHoyV 'by me', xtfu\ ‘by thee! + 
Predicative » Verbal forms with the prefixes x’ V (Sg.1) 
and tV (Sg.2); comparison with similar K forms suggests 
that originally these SH verbal forms were ergative- 
orientated (or dative-orientated?), as can be seen, 
e.g., in Akkadian íÉu 'mihi est' (« *'UV-y£Éu < N 
xHoyV'esV mihi est'?l) and tíÉu 'tibi est! (« xzV-yÉu < 
N xtV'esV or xtV HV'esV 'tibi est'); later the verbal 
forms were reinterpreted as nominative-orientated. 

(3) Noun or adjective + SH enclitic pronouns x-üku 'I' and 
-tfi\ 'thou' (going back to N xHVKE and xtíüV) » SH 
forms of nominal predicate (whence Akkadian stative, WS 
perfect, etc.) 


C. The pronouns as "Nennform" were replaced by a cons- 
truction: N x'onV (or x'onV) 'self' + xHVKE 'I' resp. xt /i\ 
'thou' » SH x’ an-G&ku 'I' (e 'moi-méme), *’an-t!i\ 'thou' {e 
'toi-mäme). 


D. SH nouns x'VyV and x*Vm(m)V (both meaning 'mother') 
used as address following verbal forms and pronouns of Sg.2 
('come, mother', 'thou, mother', 'thee, mother', etc.) tur- 


ned into suffixes (x-i and X-Vm) marking feminine gender of 
the addressee. They were added to verbal forms of Sg.2 
(either imperative or prefix-conjugated tenses: Hebrew 
kiSB-i, Arabic 'uktub-i 'write, oh woman!, Hebrew tixtsß-i 
‘you (f.sg.) will write', Akkadian tamzas-i ‘you (f.sg.) 
struck, have struck, Bedauye tidir-i ‘you (f.sg.) killed, 
have killed') or to pronouns of Sg.2 (Arabic ’ant-t 'thou' 
f., Eg. -č 'thy' £. < xk-t, Eg. &-m 'thee' £., proto-Berber 
Xki-m 'thou! f.) 
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4.2.4. Changes from pN to K: 


A. Pronouns (in the function of agens) xHoyV 'by me! (> K 
xhw-) and xtfü\ HV or *xHt (> K xh-) + Predicate » pK verbal 
forms. These verbal forms are ergative-orientated (function 
as predicate of ergative sentences) in the past tenses, 
while in the present tense (formed from analytical construc- 
tions with verbal nouns) the verb is nominative-orienta- 
ted.?1 

B. The ancient genitive construction xmí nu (> pK xmen) 
lost its case-meaning and became an alternative of the un- 
marked pronoun, side by side with the ancient pronoun xmi (> 
pK xmi). The function of possessive pronouns is fulfilled by 
new composite pronouns xéem- 'my' and xSwen- (> xé-swen, 
according to Illi&-Sviti& OS 1:6), going back to word 
groups: pK xéem- 'my' < N xéV 'that which'33 + postnominal 
xmi 'my' (or + xmi nu 'my' with subsequent phonetic reduc- 
tion of xn), pK xXSwen- 'thy' < *&-swen- < N x£2V 'that which! 
+ xsi nu 'thy'. 

C. The preverbal object pronouns xmi 'me' and xKV 'thee' 
became verbal prefixes: K xm- 'me' and xg- 'thee'. 


4.2.5. Changes from pN to U: 

A. The syntactically unmarked pN pronouns xmi for Sg.1 and 
xt li\ for Sg.2 extended their use to ali syntactic contexts 
and thus ousted other (syntactically specialized) pronouns 
of Sg.1 and Sg.2. 

B. The construction of predicates with non-nominative 
agent pronouns (xHoyV 'by me' and preverbal xt!'ü\ (HV) "Da 
thee!) fell out of use. 


C. Within the paradigms of the personal pronouns most ob- 
lique case-endings were added to the genitive forms xmin(u) 
— xmun(u) (X N xmi nu) and xtin(u) — xtun(u) — xtün(u) — (« 


N xt!üY nu)??, and thus the genitive-based stems xmin-/xmun- 
and xtin-/xtun-/xtün- were generalized in pU as stems for 
all oblique cases. Later (in the separate history of dif- 
ferent branches of U and in individual languages) these 
stems were generalized for the whole paradigm (including 
nominative). 


4.2.6. Changes from pN to Turkuc: 

A. The syntactically unmarked pronoun xmi was generalized 
as the only marker of Sg.1. On the contrary, the pronouns of 
Sg.2 still preserved (partially) their ancient syntactic 
distribution: xt!ül » pT xsi as unmarked pronoun and xKV (» 
x-rx-g) as postnomina possessive 'thy'. 

B. In the function of objects only case forms of unmarked 
pronouns remained in use. 

C. The ancient construction of predicates with a non-no- 
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minative (ergative?) agentive pronouns fell out of use. 

D The genitive forms (N xmi nu > pre-T xmVn- and N xt lüN 
nu > pre-T xsVn-) were generalized as stems of all oblique 
cases, and later (in CT) as the only stems of these pronouns 
throughout their declension paradigm (i.e. including nomi- 
native). 

E. The initial consonant xm of the pronoun xmí was dena- 
salized, i.e. changed into xb (xmi > xbi) unless another 
nasal consonant was present in the form (hence xmi nu > 
x*mVn- with the xm preserved), The vowel of the pronouns 
xmUn- and xsVn- fluctuated, probably due to the influence of 
the case-endings (e.g. Turkic dative xmana 'to me' < N xmt 
nu Ka with the postposition xKa 'to', cp. I11it-Svitit os 
1:368-9). 


4.2.7. Changes from pN to Mongolian: 

A. The N unmarked pronouns xmi and tíüY with case post- 
positions became the only possible forms of pronominal ob- 
ject ('me', 'thee') and possessive pronominal attribute 
('my', 'thy'). 

B; The "ergative"-orientated predicates (those with a non- 
-nominative agential pronoun) wentout of use. 

e. As a result, the unmarked pronouns xmi and xt fi\ re- 
mained the onty pronouns of Sg.1 and Sg.2. 

D. In the paradigm of the Sg.2 pronoun the accusative form 
(N xt lit ma >) xtima > xéima was generalized as a stem for 
oblique cases. In the paradigm of the Sg.1 pronoun a stem 
for oblique cases xnam(a)- appeared. It may be explained 
either as pN xnV 'we' excl. + xma accusative (use of 'we' 
for 'I') or as a reduction of xmínuma (an accusative based 
on the genitive xmi nu). The stem xnamí(a)- is used for most 
oblique cases, but in the genitive the old form is preserved 
(N xmi nu 5» pM xminu — xmini), and in the dative xnadur we 
find the stem xna- (from N xnV 'we' or from xminV) withoput 
x-ma-. 

E. The initial consonant of xmi 'I' was denasalized: xmi > 
xbi, but in the genitive case xminu / xmini the consonant xm 
has been preserved. 


4.2.8. Changes from pN to Tungusian: 

A. The N unmarked pronouns xmi and xtfi\ with case post- 
positions became the only possible forms of pronominal ob- 
ject ('me', 'thee!). 

B. The "“ergative"-orientated predicates went out of use, 
and the unmarked pronouns xmi and xtfté\ (> xst) remained the 
only pronouns of Sg.1 and Sg.2. 

C. The genitive forms xmiíní (4 N xmi nu) and xsini (<N 
*t!üV nu) were generalized as stems ( xmin-, xsin-) for all 
oblique cases. 
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D. The initial xm *mi 'I!' (only in the direct case) was 
denasalized: N xmi > pTn xbi. 


4.2.9. Changes from pN to Gilyak: 


A. The pronoun xmi 'I' was transformed into xni > ri pro- 
bably under the influence of xnV 'we' (see S2.7). 
B. The unmarked pronouns xmi (> ái) and tíüY (»íhi) spread 


to all syntactic functions and ousted all other pronouns of 
Sg.1 and Sg.2. 

C. The syntactic use of the pronouns was transformed by 
analogy with the syntax or nouns, so that the personal 
pronouns are used in Glk according to the rules D and E of 
pN syntax (see §3). 


4.2.10. Changes from pN to Chukchee-Kamchadal: 

The grammatical system of pChK has not been reconstruc- 
ted as yet, but two points in its prehistory are clear 
enough: 

A. The reflexes of the pN unmarked pronouns xmí ( pChK 
kK-m-) and xtfü\ (> pChK  -ó- have been joined by a preceding 
element xge- (of unknown origin) to form pChK pronouns 
xga-m(HV) 'I' and xge-ó(HV) ‘thou! (> proto-Chukchee-Koryak 
UrettV, WKamchadal kazza). The etymology of these forms may 
be similar to that of Yurak Samoyed piéa-r 'thou' («e 'thy 
body', lit. 'body thy') or to that of SH x’ an-G@ku 'I' (+ 
'moi-méme', lit. 'self I') and x’ ant-fi\ 'thou't (+ 
'toi-méme', self thou'). The genitive forms of Sg.1 
xga-mn-Vn and of Sg.2 xga-n-Vn (probably from x*ga-ón-Vn) 
consist of elements xga + x-mn- (£ N xmi nu, i.e. genitive 
Of xmí) zt x-Vn (< xnu, genitive marker) and geo + x-n- (£ 
X-ón- «€ N xt!üY nu) * x-Vn. The genitive ending x*-Vn (pleo- 
nastic from the etymological point of view) appearsto have 
been added by analogy to nominal declension. 

B. The subject prefix of Sg.1 xme (verbal prefix in cer- 
tain tenses) goes back to N xmi 'Ì' (unmarked pronoun used 
as a Full Word with subject function in the initial part of 
the sentence, see §3). 


As far as we can rely upon B.Dybowski's unprofessional 
records of EKamch and SKamch (now extinct), these dialects 
appear to have preserved some other remnants of pN pronouns: 
SKamch ma 'to me', cn mChK Zéi £ xtlü\) 'thee, to thee', 
EKamch. Ty» 'thou'. 


4.2.11. Changes from pN to Elamite: 

A. In pED (proto-Elam-Dravidian) the N pronoun xHoyV 'by 
me, (?) my' became the main pronoun of Sg.1, having ousted 
xmi. In E the reflexes of the pronoun xHoyV are used as an 
independant pronoun (Nennform, direct case) hu > vu, as an 
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object pronoun hu-n, as a postnominal possessive pronoun (u 
+ class markers of the nomen regens), and as a subject 
suffix -hk of verbs. 

B. N x'VkE 'I' preserved its use in an appositional cons- 
truction Nomen (noun, adjective) -* x'UkE, but the latter 
element turned into a suffix: sunki-k 'I the king' (lit. 
"king III, 

C. The pronoun xt fü\ 'thou' was preserved in an apposi- 
tional construction nomen + xt fil (> Nomen + x-t) and as a 
subject suffix of verbs (-£, -ti < pN xt!ü\ as a postpre- 
dicative subject). 

D. In the N genitive construction xt fü\ nu > pED xtün 
there was an assimilation xtün > xnün, whence Middle Elamite 
nun (Sg.2, genitive) and pD xnín-, stem of the oblique cases 
of 'thou' (see S4.2.12.B). 

E. In E an unmarked pronoun of Sg.2 nu appeared. It can be 
considered either a back formation from nun (genitive) or a 
transformation of xtü (< xt lil) under the influence of the 
genitive form. Cp. a similar process in Ob-Ugrian. 


4.2.12. Changes from PN to Dravidian: 

ÀA. As mentioned above ($4.2.11, p.A), in pED the reflex of 
N xHoyV became the main pronoun of Sg.i. Its genitive form 
*HoyV nu became hu-n in E and xyan in pre-Dravidian. 
According to the pD phonological rule of Krishnamurti (Kri- 
shnamurti HVL 237-52, Zvelebil CDP 184), xyan » xyün (before 
word boundary) / xyan (before derivational vowels). The stem 
xyan/xyan was generalized for the whole declension paradigm 
of the pronoun of Sg.1. 

B. PN xtliii nu > pED xniin (see 4.2.11 D) > pD xnin (before 
word boundary) / nin- (before derivational vowels). The stem 
was generalized for the whole declension paradigm of the pD 
pronoun of Sg.2. 


In pre-D the postpredicative pronominal elements went 
out of use, and personal conjugation of verbs did not de- 
velop. 


FOOTNOTES 


1 In the present paper I use two types of "uncertainty 
brackets" The half-brakcets (| accompany a letter (or 
letters) if the identity of a reconstructed phoneme 
(phonemes) is dubious: ft\ means "t or the like". The 
half-brackets ui are used if the very presence of any 
phoneme is questionable: £,hj means "t or th". Capital 
letters are used for unspecified phonemes of a parti- 
cular class: e.g. H stands for an unspecified laryngeal 
consonant, E denotes an unspecified front vowel. V 
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stands for an unspecified vowel. In S[4] doubts about "i 
(denoted as fil) have arisen, since in this case *ti 
failed to develop into Hittite zí, which is a phonetic 
law. 
The formal difference of non-past and past is obviously 
based on the addition of the present-marker *-í (analogy 
with the active voice). 
LIE *tHVs is the original form (cp. Hittite), while LIE 
*-soi and *-so are innovations, based on proportional 
analogy with the active voice and the third person: 
non-past Active Sg.3 *-tí : Sg2 *-sí - Medium Sg.3 *-toí 
Sg.2 x, thus x is *-soí; past Active Sg.3 *-t : Sg.2 
*-s = Medium Sg.3 *-to : Sg.2 x, thus x is *-so. 
Arcado-Cyprian Greek has preseved the dyphtong-at, while 
other Greek dialects (incl. Classical Greek) have gene- 
ralized -a1 < -Hoi) from Sg.1 -waı (in which -u- is an 
innovation based on analogy with the active voice forms, 
e.g. present ait. 
Evidence for *H can be found in the Old Indian forms of 
the reduplicated perfect, such as Sg.1 cakara I have 
done' < *kWekWor-Ha as against Sg.3 cakéra ‘has done' < 
*kWekWor-e. According to Brugman's law, in open sylla- 
bles IE apophonic *o > Indo-Iranian Së (Brugman-Delbrück 
GVG I 1:139), hence lack of lengthening of *a in Sg.1 
points to the presence of a laryngeal following the 
stem-final consonant: in *k*¥ekWorHa the penultimate 
syllable is closed, and therefore there is no Brugman's 
lengthening of *a. 
Hittite -ti can go back only to *-tHi, since IE *ti 
yields Hittite zi. 
The pB reconstructions are quoted from Prasse MGT 
VI-VII. K.Prasse considers this construction to be a 
Berber innovatio: "Ces auteurs regardent le parfait 
qualificatif comme le pendant du parfait sémitique à 
suffixes, alors que dans notre pensée c'est une inno- 
vation berbére" (Prasse MGT VI-VII 10, note 4), but in 
view of the striking semantic and formal resemblance 
between the Berber "parfait qualificatif", the Akkadin 
stative (=permansive), the West Semitic perfect (the 
faCata-tense) and the Egyptian conjugation of pseudo- 
participles I cannot share his opinion. It is obviously 
a pSH heritage. 
The variant xw- of the prefix is mentioned in Klimov 
ESKYa 258, but I could not find any corroboration of it 
in the available grammatical descriptions of OG 
(ImnaiSvili KEIK, Marr GDGYa, Marr OT, Marr-Briére LG, 
Zorell GAGB, Zwolanek-Assflag AGK, etc.). Unfortunately 
I have been unable to consult Sanise 3KEG. 
As mentioned above (footnote 1), E stands for unspeci- 
fied front vowel. In this case the Permian and Ugrian 
reflexes of pU do not enable us to distinguish between 
Si, «e and *ä. 
Reconstruction of proto-Lapp is after E.Itkonen, that of 
proto-Ostyak and proto-Vogul is based on material of 
Liimola WPP 20-25 and Vértes OP and on vowel corres- 
pondences established by W.Steinitz and L.Honti (Stei- 
nitz GOV, GWV, Honti GOV). The pSam reconstruction is 
after Janhunen SW. The symbol » stands for reduced back 
vowel (FUT $). For proto-Vogul L.Honti's notation is 
used (except for the redundant sign of vowel shortness). 
On the form in ELapp (Kola) see Wiklund EUL 280 and Kert 
SYa 173. The sign 8 for pLapp is used here according to 
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E.Itkonen's notation (Itkonen OLV). It corresponds to 
Korhonen's o. Kola Lapp e of the second syllable may go 
back to pLapp *6 < FU *u (Korhonen JLKH 102-3). The 
variant *müi appears to reault from a reduction of 
*munu. 

B.Collinder is right in saying: "The personal endings of 
the first and second persons are historically speaking 
pronominal stems ... It cannot be inferred with 
apodeictic certainty that the combination of verb stem 
(or base) and personal ending existed in Proto-Uralic - 
it may have taken place separately in different branches 
of Uralic" (Collinder CG 308). To this I may add that 
there may have been two series of subject pronouns (» 
verbal suffixes of gender/number) used in different 
periphrastic constructions (»tenses, types of conjuga- 
tion), one of the series probably being etymologically 
identical to the simple (unenlarged) stems *mE, xtE, and 
the other going back to enlarged stems *mVnV, xiVnV (see 
[171). Probably this latter case is responsible for the 
ending -n of Sg.2 in Ziryene, Votyak, Ostyak and Vogul ( 
< *nUnV, assimilation from xtVnV, see [17]). 

A.Künnap reconstructs the pSam verbal personal suf- 
fix(es) of Sg.2 as *-6V ? *-6, his *ó corresponding more 
or less to *-t- of J.Janhunen's and P.Sammallahti's 
reconstruction of pSam. 

In pT there was no phonemic opposition of *m and *b in 
the word-initial position: in the absence of other nasal 
consonants in the same or next syllable, the original 
*m- (recognized as such on the evidence of external 
etymological comparison) became *b-, while in the pre- 
sence of another nasal consonant the initial *m- was 
preserved (and most probably the etymological *b- became 
*m- as well). Hence there was no phonemic difference 
between two possible notations of the pT stem as "män or 
*bün. I prefer the notation *mün for diachronic reasons: 
firstly, this *m/b- goes back to *m-, and secondly, it 
has remained *m- in most Turkic languages (but not in 
Anatolian Turkish). Cp.Clauson ED 291. 

According to Clauson ED 346, 831 the vowel is d, accor- 
ding to Kononov GYaTRP 164-5 it is e. 

But Clauson 346, 831 reads the Old Turkic forms (spelt 
in Tofuquq 10 as bini and sini) as beni and seni. DTS 
mentions both readings as possible. 

Preterit (Perfect) with -6i-/-61-, dt-/-di- is primary 
(genuine finite) verbal form, according to Tekin GOT 
187-9. Other forms (with -m Sg.1, -n * /g Sg.2) appear 
to go back to a construction Verbal noun + Possessive 
suffix (Tekin GOT 190-1) 

In Sg.2 similar forms are not found. Instead, forms with 
-n are used: pír»-n 'you will go', pate-n ‘you will say' 
(with -n 4 x-p, regular verbal suffix of Sg.2). These 
forms are obviously due to analogy (generalization of 
the ending of primary forms). 

Unlike postnominal *mí 'my' and *sí 'thy', these geni- 
tive forms *mini and *sínií occupy the regular position 
of the nominal attribute, i.e. they precede the nomen 
regens. 

The Southern and Eastern (=Kamchatka-River) dialects of 
Kamchadal are now extinct. The only materials available 
are very short wordlists recorded by travellers in the 
18th century (Stepan KraSseninnikov, M.Robek, K.Merk, 
Baxmet'ev, as well as the anonymous correspondents of 
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P.S.Pallas, who sent him short dialect glossaries for 
his Linguarum totius orbis vocabularia comparativa) and 
more extensive vocabularies of both dialects by the 
Polish physician Prof. B.Dybowski who recorded Kamchadal 
words in his exile in Kamchatka (second half of the 19th 
century). See Krašenninikov OZK, Pallas LTO, Radliński 
SNLK II-III, Sjören K, Sjören SK. The words recorded by 
S. Krašeninnikov and B.Dybowski are in cyrillic charac- 
ters, the others are in Roman characters (reproduced 
here in bold type). 

To understand the phonetic value of the unprofessional 
records of SKamch. and EKamch. in Roman characters, it 
should be kept in mind that those who recorded the words 
were either speakers of German of Russian-speakers with 
German-orientated habits of using Latin script: From 
their records of WKamch., Koryak and other languages 
known today we learn that they usually rendered a by y, 
Ü,e,% by sch or sh. In Kamchadal there is no phonemic 
opposition between hiss and hush sibilants (both in 
WKamch., and in the extinct SKamch. and EKamch.) and the 
phonetic realization of the voiced sibilant (tentavely 
reconstructed as 2) could mak an acoustic impression 
either of ž (x of KraSeninnikov's Russian transcription, 
sch * sh of the German travellers) or of z (3 of 
Dybowski, who was a Polish-speaker). On modern WKanch. z 
(half-hush) see Volodin IYa 28-9. 

The form sr is mentioned in Bogoraz CH 677, 720. In 
Chukchee folklore texts it occurs when the pronoun is 
enclitic: iam naleivýtku-y- ər ‘Why art thou walking 
about?' (Bogoraz Ch 893). 

One may suggest a morpheme-to-morpheme translation 


‘seen' + ‘by mei tr ‘is' (*woid-'seen', *-H- 'by me', *-e 
'is'), if we choose to translate the auxiliary verb, 
preserved in the ending *-e, as 'is'. 

Cp. pN *gäti 'hand' > IE *ghes- - id., D *kac- id. (see 


Illié-Svitis5 OS 1:227). 

On existing etymological hypothesis see $1 [41]. 

It is worth considering the possibility of explaining 
Brahui ka-n- (Sg.1 pronoun, oblique cases) as going back 
to pN *HVkE (Brahui -n- is from a case-marker?). 

The signa stands for the cerebral (coronal) nasal 
consonant (# of the Finno-Ugrian transcription, n of the 
Indologists, Collinder's and 111i8-Svitic's A). The 
difference between pN *n and *n has been preserved only 
in Ob-Ugrian (some Ostyak-dialects) and Dravidian In the 
root in question, for lack of Ob-Ugrian and Dravidian 
reflexes, the two phonemes cannot be distinguished. 
PSam. &n>d presupposes pU oNe (= pU *oni in J.Janhunen's 
notation) or pU *oNa (= Janhunen's *on&). See Janhunen 
UKS 226, 235-6, 242. 

Edel's j corresponds to the ' in the modern Egyptolo- 
gical (=Erman-Grapow's) transliteration. 

In the same paper I hope t explain my conception of pN 
as an analytic root-isolating language. This is a work 
hypothesis based on certain facts (such as mobility of 
grammatical exponents etc.). Of course, this hypothesis 
has nothing to do with glottogonic theories about "rude 
and simple beginnings" of human speech (to quote 
W.D.Whitney), since Nostratic obviously has a very long 
prehistory and, like Old Chinese (a classical example of 
a root-isolating language) might well have develloped 
from an earlier synthetic language as well. Cf. Jes- 
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persen L 367-373, Karlgren PChLF. 

On DN *'esA 'stay! » ^be^ see Illié-Sviti* OS 1:268-70. 
*A stands for unspecified low vowel (*a or *á). 

The form of some oblique cases may have been inherited 
from N constructions Pronoun (xmi, xt li\ + xnu + Post- 
position of case. 

N *2V 'that of, that which' > K *&- (common base of 
different possessive pronouns) SH *č- > pS x8- > Old 
Akkadian 9-u, gen. S-í, yaa. 3-a, nota genitivi 'that 
of', Hebrew ša- +gemination (in the "Song og Deborah", 


Judges 5) se- +gemination 'which', Phoenician "se (sa, 
sy in ancient Roman transcrition), ° '& 'which!: a 
voiced variant pS *ó- > Arab. 6-u, 4-1, ö-a, 'that of'. 


Geez za id. (voicing *ó- > ó- probably under the in- 
fluence of the demonstrative pS *ő-) pTn *-čË ‘having X, 
that of X' > Ulcha -ču id., Ewenki -čí id.: hits-3i 
‘having children, vunuemnug oeren, neTHBÜ, oro-Cc6(í, suffix 
of ordinal numerals and relative adjectives: Ewenki 
umä-8i 'first', Xü-6i 'second', Manchu emuti 'first', 
itaéi 'third', Ewenki $U-£i 'of two years', etc. See 
Djakonoff YaDPA 288-9 (on pS *ó- » Old Akkad. ó-, Vasi- 
levic ERS 797. 


breviations: 

Cch = Central Chadic; Ch = Chadic; ChK - Chukchee-Kam- 
chadal; CT = Common Turkic; Cush.= Cushitic; D = Dravi- 
dian; E = Elamite; E... = Eastern (e.g. EOstyak = Eas- 
tern Ostyak); ECh = East Chadic; ECush.= East Cushitic; 
Eg.- Egyptian; FU = Finno-Ugric; G = Georgian; Glk = 
Gilyak; HEC = Highland East Cushitic; IE = Indo-Euro- 
pean; K = Kartvelian; Kamch.= Kamchadal; Lat.= Latin; LE 
= Late Elamite; LIE = Late proto-Indo-European; Lith.= 
Lithunian; LiLapp = Lule Lapp; M = Mongolian; M... = 
Middle (e.g. MWelsch = Middle Weish); ME = Middle Ela- 


mite; Megr.= Megreiian; N = Nostratic; N... = Northern 
(e.g. NLapp - Northern Lapp); O... - Old (e.g. OInd.- 
Old Indian); OG = Old Georgian; p... = proto- (e.g. 
pPerm.- proto-Permian); pB, pBerb.- proto-Berber: 


pCCush.- proto-Central-Cushitic; pChK - proto-Chukchee- 
Kamchadal; pChKor.= proto-Chukchee-Koryak; pD = proto- 
Dravidian; pECush.= proto-East-Cushitic; pED proto- 
Elamo-Dravidian; pIE - proto-Indo-European; Pj Parji; 
PK = proto-Kartvelian; pL, pLapp = proto-Lapp; pM = 
proto-Mongolian; pN = prot-Nostratic; pS, pSem.= prot- 
Semitic; pSam.= proto-Samoyed; pSCush.=proto-South-Cu- 
shitic; pSH = proto-South-Hamitic; pSl.= proto-Slavic; 
pT = proto-Turkic; pTn = proto-Tungusian; pU = prot- 
Uralic; S... - Southern (e.g. SKamch.- Southern Kamcha- 
dal); SCush.= South Cushitic; Sem.= Semitic; SH - Semi- 
to-Hamitic; Svan.- Svanian; T - Turkic; Tn - Tungusian; 
U = Uralic; W... = Western (e.g. WKamch.= Western Kam- 
chadal); WCh.= West Chadic; WrM = Written Mongolian; WS 
= West Semitic. 


u M I 


honetic Symbols 


high back vowel 


mid back vowel 


reduced vowel (if there is one); reduced front vowel. 


reduced back vowel (Chuvash ä) 


voiced affricate (if there is no opposition of hiss 
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and hush affricates); voiced hiss affricate (Italian 
z in zelante) 


U 


Andronov DL 
Andronov SGDYa = 


Andronov YaB 
Austerlitz GP = 


Avrorin NVa = 
Benzing T 
Benzing TS = 


Black LEC = 


Bogoraz Ch = 


Bogoraz LRS = 
Boycova KLÉYa = 


Brugmann KVG = 
Brugmann-Delbrück 


Burrow Sk B 


Burrow-Emeneau DED 


Caferoglu-Doerfer 
PhTF 1:280-307. 

Cincius OGEYa = 
Cincius SF = 


Clauson ED = 


Cohen DRS = 


Cohen SVS = 
Collinder CG = 
Collinder FUV = 
Collinder HUV = 


Collinder IUS = 


3 = voiced hush affricate (English jf) 
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Poppe BS 
Poppe IMCS 


Poppe MM 
Posch KVD 


Prasse MGT I-III- 


Prasse MGT VI-VII 


Pritsak HTF 
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Radlinski SNLK 


Ramstedt EASF 


Ramstedt UMP = 


Reiner EL 
Rössler VB 


H 
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Sjogren SK 
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pronoun (^ object prefix {genitive possessive pronoun |appositional pron. P bal P bal 
x ix T mboacb satti ostverba reverba 
of verbs) (* suffix) ( ject suffix) (post-predicative) 
Sing. 1 
Indo-European *eGH (om) /*eGgou! *meé ~ tme, *mene? *-mi" *-mi / tom”, Pre-IE *H-/ 
tmö- w tme-2 LIE t-g" ê 
Semito-Hamitic |*’an-i, “ya (< *’uya 2)19 1? ya (»*-ga,*-1i)ll *-aku? HEC *-mi 32 #2913 
*? an-aku 
Kartvelian *me(n)/*mil" *m- (prefix)!? *hy-16 
Uralic *mE = *mi ?),| *min¥ + *munV (+ genitive) }?7 *mle) 18 *-miV) 13 
*minV - *munV 
(+ genitive) 17 
Proto-Turkic *pi20 *màn - *bàn (+ genitive)?! *_m 22 *-m, *bi, CT *män 23 
Mongolian pj?" accus. *nama(-yi),|*minu?? *minu > *minu 27 tpi 28 
(2) MM mina-yi > *minu 
Tungusian *pi29 tmin- (« gen.) 29} *mini?® *pi31 *pi 3? 
Gilyak Aid? ñ- (preverb) ?? Á-, *hin?? 
Chukchee- *g3-m, *gom-HV, WKamch.-mi  'me', *g3-mn- i35 
Kamchadal |*m(3]- (prefix | (?)SKamch. Ma 
* pronoun) 'to me' 
Elamite u « *hu°® un « *hun?? u-36 -k 38 -h 3? 
Dravidian *yán" 9 *gan- (for all obl. cases) +0 *-en/*-en Mäe? *-Bp/*—en #1 
Indo-European SCH, Anat.*ti! *t(w)8 - *t (w) e? ag fö) t *-si/*-s?, (?) *-ejb Pre-IE *tH-? 
Semito-Hamitic si an- tf i! 8 *ku, m. *ka, “ku, m. *ka t-t 9 HEC *-til? tty- 13 
f. *ki - *kVm !? f. *ki - *kVm li 
Kartvelian £g jl *g- (prefix) 15 ? *swen-l* th- 16 
Uralic *tE (- *tü ?), |*tin--*tun--*tlin- (* gen.)!? legfel 18 #-4,9, 19 
*ti/u/ünV i 
Proto-Turkic *sj20 *sán- (+ genitive)?! Xeg/*-y, *-n 22 ton, (?)*si, CT #sä 23 
Mongolian tti > ED?" *tima(yi)?9 *tinu 25 atinu > *Ginu 27 *ti #5728 
Tungusian tsi 29 *sin- (+ gen.)30 |*sini3? asi?) #5732 
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Dravidian ni la! +0 *nin- (for all obl. cases) '? *t-i/īl, pj.-Vt*l— —94-i/i,Pj.-Vt; 


Brahui -s'! 


all 
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Man, Kvinna och Person 


Bertil EJDER 
Lund 


På de allra senaste åren har en del människor reagerat 
mot att ordet man i svenska användes i sammanhang, där det 
otvivelaktigt rör sig om en kvinna. I synnerhet gäller 
reaktionerna en mängd sammansättningar med man i efterleden. 
Låt oss som ett vanligt exempel ta ordet justeringsman. Man 
har sålunda ibland ansett det orättvist och olämpligt att i 
fråga om en rådplägande, ev. beslutande församling, beståen- 
de av både damer och herrar, använda just ordet justerings- 
man, därmed möjligtvis antydande, att herrarna vore de 
lämpligare för uppdraget. Kanske i värsta fall någon på 
språkliga grunder ville se en antydan om att ingen av 
damerna egentligen borde komma i fråga. Så har någon på 
sistone skapat ordet justeringsperson, som i skrivande stund 
(mars 1981) inte är helt ovanligt i vissa kretsar men som - 
om förf. får ha någon åsikt - verkar onaturligt. I alla 
händelser bör det vara av intresse att i detta läge under- 
söka förutsättningarna för bruket av ordet. 

Att justeringsperson är ett helt nytt påfund, har väl 
alla på känn. Somliga av dem jag intervjuat vill över huvud 
inte kännas vid det. Jag har inte lagt ner möda på att söka 
datera ordet, men det förvånar alls inte, att det är okänt i 
SAOB (partiet tryckt 1934) och i östergren (bandet tryckt 
1931). SAOL:s senaste, tionde upplaga 1973 har inte re- 
gistrerat det. 

Det är att antaga, att den känsla för rättvisa, som tar 
sig uttryck i det nämnda ordet, har funnits tidigare än 
tillskapandet av detta. Det är också klart, att situationen 
egentligen är precis densamma i en mängd andra tillfällen, 
där dock hittills ingen som helst stämning av revolt mot ett 
förment språkligt förtryck har yppat sig. På de följande 
sidorna skall omständigheterna och det språkliga materialet 
något undersökas. Men först en kort granskning av det 
kritiska ordet man, som utgör senare leden i justeringsman 
o.a. 

I den historiska grammatikens formlära finner vi 
upplysningen, att substantiven man är en avkomling av äldre 
manna-, ursprungligen manan-, alltså en -n-stam, dock med en 
vokalstam mana- vid sin sida. Över huvud är ordets form- 
historia liksom anknytningarna till utomgermanskt material 
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mycket problemladdade. Se t. ex. de Vries, Altnordisches 
Etymologisches Wörterbuch och Feist, Vergleichendes Wörter- 
buch der gotischen Sprache, jämte de mänga litteraturställen 
som dessa ger anvisning pa. - Allt detta ar emellertid av 
underordnad betydelse i narvarande sammanhang. 

Intressantare är ordets semantiska sida, och vi vill 
här helt koncentrera oss på det germanska materialet. Got. 
manna är 'Mann, Mensch', och någon specialisering till den 
maskulina delen av människosläktet kan inte utläsas av 
textställena. 

Det fornvästnordiska maör återges i lexika i första 
hand med 'människa'. Helt klargörande i detta hänseende är 
de båda sammansättningarna karimadör och kvennmaër 'man' resp 
'kvinna', där förlederna uppenbarligen är framkallade av 
behovet av tydlighet och specialisering. Karlmaör synes vara 
det långt vanligare av de två. Detta framgår bl a därav, att 
den språkliga motsättningen man - kvinna ett flertal gånger 


i texterna uttryckes med karimadr - kona (se Fritzner). 
I fsv. och fda. är förhållandet i princip det samma 
(det heter dock nästan genomgående kvinn-, qvínn-, med -í-, 


och ordet qvinnmaper motsvarande fisl. kvennmaör synes vara 
mycket ålderdomligt). Om detta och näraliggande förhållanden 
har Lis Jacobsen meddelat en mängd värdefullt vetande i 
boken Kvinde og mand (1912). 

I detta sammanhang bör också viss uppmärksamhet skänkas 
ät det obestämda pronominet man. Detta är naturligtvis en 
användning av samma subst. man, om vilket nyss har ordats. 
Det finns i modern tid i de nordiska språken samt i tyska. I 
engelska betjänar man sig som bekant numera av andra medel 
för att beteckna en obestämd person. Framför allt har i 
denna funktion one fått en utsträckt användning; dessutom 
nyttjas anyone, they och peopte i ställningar, där t. ex. 
nordiskan använder man. I fornengelskan var förhållandet mer 
likt det i nutida nordiska och tyska. I ordböckerna för- 
klaras sålunda det nu utdöda feng. pron. man vara 'a human 
being (irrespective of sex or age); - L[atin] homo. In OE 
the prevailing sense'; s& NED. Det finns emellertid sena 
lamningar av det forntida skicket, t. ex. i titeln p& Popes 
berómda verk "An essay on man" (1732-35), i talesáttet Man 
proposes, God disposes och i sammansattningar som mankind 
'människosläktet', för att nu ta nägra exempel. - Vi skall 
inte uppehälla oss vid de olika ansatserna och utvecklingar- 
na i skilda spräk ock vid skilda tider. Vare det endast 
sagt, att engelskan på olika stadier också visar former som 
mon, men (sg.) och me, dessutom plur. men (jfr. isl.). I 
nederländska kan man använda men, en svagtonsform av subst. 
man, dock nästan endast i värdat skriftspräk. (I talat spräk 
på olika nivåer uttrycker man sig på annat sätt: obetonade 
varianter ve, ge, ze till personliga flertalspronomina aij, 
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gij, zij, stundom/sállan ocksá indefinit *n mens 'en män- 
niska'.1 Likaså brukar det i handböckerna omtalas, att det 
franska pron. on 'man' är uppkommet ur lat. homo 'människa'. 


Huvudföremålet för denna studie är emellertid det 
nordiska ordet man i dess olika användningar. 

I såväl forn som modern islandska är det ofta tydligt, 
att maó(u)r betyder 'människa', utan hänsyn till kön. Vidare 
förekommer maö(u)r i ställningar som visar, att övergången 
till obestämt pronomen ligger synnerligen nära. För fisl:s 
del behöver jag egentligen bara påminna om det ordspråks- 
artade talesättet maör er manz gaman Hav. 46. Enligt Kuhn i 
glossaret till Neckels eddautgåva liksom enligt Blöndal är 
betydelsen hos ordet maär försvagad, i synnerhet - säges det 
- i negerade satser, ofta helt obetonat, samt i förbindelse 
med adj. och pron. vid substantivering. Som exempel anföres 
under a): obrigöra vin fer maör aldregi 'einen treueren 
freund bekommt man nie' m.fl., under b): menn meinsvara 
Imeineidige' m.fl. (Detta påminner om sentida engelskas 
behov av ett "prop-word" i tillfällen, dä ett adjektiv inte 
kan användas fristående, substantiverat.) Men också i andra 
källor och i andra sammanhang förekommer maör 'mánniska'. 
Några prosaexempel, alla hämtade ur Fritzners ordbok, är 
följande: 

Gud skapadi sidarst menn två, er ættir eru frá komnar, 
Adam ok Eva Snorra Edda I, 2, 5. 

pa?» mun et fleira manna en karlmadr ok kona Flateyjar- 
bok III, 403, 35. 

Skapaði guð manninn eptir sjalfs sins mynd ok Lík- 
neskju, skapadi honn bæði karlmann ok kvenmann Stjórn 19, 
15. 

Mycket material hade ytterligare kunnat anfóras. Aven 
plur. menn i motsvarande funktion hade kunnat belysas och 
diskuteras. (Har hade man kunnat jämföra med eng. people say 
o.d.) 

Också i fornsvenska har maper på ett tidigt stadium 
tydligt betytt 'människa'. I Söderwalls ordbok (Sdw) är 
hithörande fall samlade som mom. 2, medan ordbokens mom. 3 
upptager fall med den nu vanligare betydelsen 'man, karl, i 
motsats till qvinna'. (I Suppl. är indelningen givetvis 
bibehållen.) Det är naturligtvis ogörligt att kontrollera, 
hur pass fullständigt Söderwall har registrerat det i 
litteraturen uppträdande materialet. Vid en mera flyktig 
genomsyn tycker man sig finna, att bet. 1 föreligger i fler 
verkligt gamla ex. än bet. 2. Emellertid påverkas nog både 
medeltidens bruk och vår moderna uppfattning av utomspråk- 
liga faktorer. Det är nog också klokt att, liksom Lis 
Jacobsen a.a. ofta gör, räkna med att språket i den gamla 
litteraturen avspeglar bruket i långt äldre talat språk. 
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Det är naturligtvis av vikt att också studera sådana 
sammansatta ord, där maper ingår som senare led. Sdw redo- 
visar 275 sådana jämte 19 sammansättningar med enbart plur. 
-mün. Sdw Suppl. förtecknar ytterligare 121 -man respektive 
1 -mün. (Av dessa konstituerar åtskilliga egentligen inte 
nya ord utan blott varierande sammansättningstyper av förut 
kända; ex. är mat-, mala-, mals-maper; skiäl-, skiäla-, 
skidls-maper; skótning-, skótninga-, skOiningís-maper m.fl. 

Det är naturligtvis ofta omöjligt att i detta stora 

material urskilja, i vilka tillfällen maper betyder 'homo' 
och i vilka det betyder 'vir'. Man har vàl lov att utan 
föregäende undersökning räkna med det senare i ord som 
aker-, brup-(!), dottor-(!), for-, ?frälse-, ?frälsis- (jfr 
frälsis kona 1 gg från 1300t., senare avskr.), füsta-(!), 
füsto-(!), guds-, hirh-, hof-, kärra- 
, kart-(!), kioster-, köp-, Lugh-, 1ek-—, Löska-, portkonu-, 
riddar(a) (manz)-, strids-, ümbitis-, Öörlögs-maper, för att 
endast ta nägra mera säkra fall ur Sdw (Suppl. är ej anlitat 
för denna uppräkning). I ytterligare en stor mangd tillfal- 
len visar det sig med all evidens vid granskning av de 
beläggställen, till vilka ordboken hänvisar, att det rör sig 
om beteckningen på maskulina individer. 


Och det är naturligtvis aldrig någon tvekan om att 
sammansättningar med -kona alltid avser kvinnor. Snart nog 
slår f. ö. formen kvinna, ursprungligen väl gen. pl. utlöst 
ur sammansättningar, ut det gamla kona. Detta får i svenska, 
där det över huvud lever vidare, snart en starkt försämrad 
betydelse. SAOB använder följande definition på kona: 
"numera bl. arkaiserande 1. starkt vard.) med nedsättande 
bet., dels i förb. med adjektivbestämning som betecknar 
dålig egenskap, dels ensamt i pregnant anv.: dålig, särsk. 
lättfärdig 1. sedeslös kvinna; äv. ss. okvädinsord." Redan i 
en källa av 1531 användes uttrycket lösa konor, HH XI 1:54. 
Detta bruk har man f. ó. velat spára redan i fsv. När 
Klemming, Ur en antecknares samlingar s. 49, trycker av 
"Skämtan om abbotar" ur Cod. Verelianus av ?1457, láser han 
strax i styckets bórjan att abboten kommer till kona sins; i 
en not skrives "Egentligen qvinna, hustru; hár menas nog 
konkubin." Senare utgivare har har last koua sins, troligen 
med större rätt. Obs. den maskulina formen sins! I s& fall 
utgår alltså detta textställe ur betraktelserna. Under kona 
mom. 3 upptages i Sdw ett ex., där ordet kona återges 
'frilla', och i förledsramsan för kona urskiljer man det 
helt tydliga almänningskona samt ett antal andra samman- 
sattningar som har en inte helt god klang: gatderkona, 
trolttkona m. fl. 

Sammansattningsramsorna vid kona, qvinna är mycket 
kortare an vid maper. Sdw har 29 -kona, Sdw Suppl. ytter- 
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ligare 13. Av ord med kono- i fórled har Sdw 1 (kono myotk), 
Suppl. inget; qvínna i förled finns i 11 ord förtecknade i 
Sdw, i Suppl. ytterligare 3 under kona, 29 under qvinna?. 

I danska har den semantiska utvecklingen slagit in på 
andra vägar. Den har, kort sagt, resulterat i att kone, ett 
helt respektabelt ord, vanligtvis betyder 'hustru'. Om 
huvudpunkter i denna del av ordets historia se Lis Jacobsen 
a.a. samt om de nutida förhållandena ODS. 


Man kan vänta sig, att maper 'homo' strücker sig åt- 
minstone med fórgreningar in i nynordiskan. Detta har 
observerats av SAOB. I den vidlyftiga artikeln man, skriven 
av Sigfrid Ehrling och tryckt 1942, urskiljes inte mindre àn 
14 betydelsemoment, av vilka det första är 'mánniska; 
person'. (Om några av de senare momenten se nedan.) 

Det omtalade första momentet i SAOB ser ut som följer. 
Av det viktiga exempelmaterialet anföres här en del, medan 
annat utelämnas (markerat med ...).? 

1) (+ utom i b-å samt i vissa ssgr) människa; person; 
ofta svårt att skilja fran 54. Then andre engelen giöt vth 
sina skåål j haffuet, och thet wort som en dödh mandz blodh. 
Upp. 16:3 (NT 1526; gr. Kal eyéverto atua os vexpoO). 
Alskiöns Süd .../Aff hwitkom Orter, Grüsz, ok Frukter wera 
fram, /Som föder Man ok Dinur. Lucidor (NS) 208 (1672). Jag 
trodde ..., att du var munk och krigare i en man Rydberg 


Sing. 73 (1876). - Jfr anner-, bórde-man. - sársk. 
a) i uttr. vari hójden av ngt angives i förhållande 
till längden av en vuxen människa. Strömmen ... är ... i 


denne Sommaren s@ utt&rkat, att det eif (ir) diupare än till 
hatfwa mannen. KKD 11:166 (1710). Uti Wothymien har ... ett 
så faseligit Platz-Rägn fatlit, at Vatnet [...] har städt en 
half Man högt. Quensel Alm (Gbg) 1727, s 33. 

b) (numera bl. ngn gg i högre stil) motsatt: Gud. Jesus 
sann Gudh och Mann. Ps. 1653, s 358 

c) (fullt br.) jur. om fysisk 1. juridisk person ur 
rättssynpunkt, ss. rättssubjekt 1. innehavare av ekonomiska 
tillgånger o.d. [...] annars mans jord, hus eller tomt, 
[...] JB 10:1 (Lag 1734). [...] särsk. i uttr. tredje man, 
person som icke är kontrahent i ett visst avtal 1. part. i 
ett visst rättsförhållande, utomstående person. VRP 14/9 
1724. [...] 

d) [jfr d. mands minde] (i hógre stil, mindre br.) i 
uttr. i (förr äv. inom 1. utom) mans (förr äv. manna) minne, 
i nu levande människors hågkomst (resp. inom 1. utanför tid 
var förhållanden ihågkommas av nu levande människor). Jfr 
manna-minna. [...] thet som är i manna minne O Petri Kr. 7 
(c. 1540). [...] 

Ovanstående material kunde nog också ses från andra 
synvinklar än som har skett i SAOB. även äv det snäva urval 
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som meddelas kan nog ett och annat gallras bort. Det gäller 
ätminstone ex:et p& huvudmomentet frän Rydbergs Singoalla, 
dar det nog är stark presumtion för maskuliint kön. Under a) 
gäller det samma för ex:et 1710, där texten handlar om 
trupprörelser o.d. En skugga faller slutligen på ex:et under 
b) från 1658; Gudomens personer brukar tänkas och omtalas 
såsom maskulina. 

Av det ovan anförda materialet och grupperingen därav 
är det till sist kanske bara c) och d) som inte framkallar 
invändningar eller åtminstone tveksamhet. Men det rör sig 
där om användningar och uttryck, som hör hemma i fackspråk 
eller är konservatismer eller båda delarna. 

Det är ingen tvekan om att det problem, som samman- 
sättningarna med -man i skisserade avseenden erbjuder, på 
den yttersta av dessa dagar aktualiseras allt starkare. 
Jämför inledningen till denna artikel. I ett undermoment 
långt ner på skalan i man 5) har SAOB samlat ett betydande 
antal förleder, till vilka man kan anslutas "ss. senare led 
i ssgr betecknande person som är beklädd med visst uppdrag 
1. innehar visst ämbete 1. viss tjänst 1. utövar visst yrke 
l. ägnar sig åt viss verksamhet o.d., i vissa fall äv. i 
utvidgad anv., om kvinna". Därefter följer en ramsa av 118 
förleder i sådana ord, behandlade på vederbörliga olika 
ställen i SAOB. Jag har inte heller här gått igenom alla 
artiklar om eller material för allihop. Det är inte många 
yrken, representerade av dessa ord, i vilka inte kvinnor 
numera är sysselsatta. Med "numera" förstås här ofta tiden 
efter de tillfällen, då orden behandlades i SAOB. 

Ordböckerna återspeglar förhållanden som trots det 
relativt ringa tidsavståndet nu är helt föråldrade. Detta 
gäller inte bara SAOB, vars äldsta partier har en ålder som 
närmar sig ett sekel (det samlade första bandet bär tryckå- 
ret 1898, och sist publicerade häfte går [mars 1981] fram 
tom. smält sbst4). Det torde ligga utom möjligheternas gräns 
att företaga en uttömmande saklig och språklig undersökning 
av vårt studieobjekt. Dessutom skulle den vara föråldrad i 
morgon. På enstaka, valda punkter kan man däremot sätta in 
en undersökning åtminstone för att se, vilka vägar utveck- 
lingen hittills har tagit eller tycks vilja taga. SAOB:s 
ovan citerade formulering "i vissa fall äv. i utvidgad anv., 
om kvinna" är såtillvida utmärkt, som den inte ens utsäger 
något bestämt om förhållandena då artikeln skrevs, långt 
mindre om en social och språklig utveckling, som sedan dess 
har pågått i 40 år. À andra sidan kan det invändas, att det 
faktiskt är av intresse att veta, hurudant dagsläget är på 
en punkt som denna. 

Språkbruket tycks här som ofta annars vara ganska 
nyckfullt. Enligt förf:s minne och språkkänsla är åtminstone 
affärskvinna, idrottskvinna och (det visserligen åldrande) 
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späkvinna fullt gängse (alla i SAOB). Nägot mer avancerat är 
motorkvinna (ej i SAOB eller Östergren), men ordet är utan 
tvivel gängse i fackkretsar. 

I en läng rad tillfällen är det emellertid inte möjligt 
att helt enkelt sätta in -kvinna (ev. något annat ord) i st. 
f. -man. Låt oss se på följande grupp. Arkivman, barnavürds- 
man, besiktningsman, biblioteksman, bouppteckning sman, 
brandman, fackman, fürsäkringsman, kronouppbôürdsman, lagman, 
målsman, nämndeman, oråningsman, polisman, rådman, styresman, 
taxeringsman, uppbôrdsman, värderingsman, &lderman, dmbets- 
man. I intet av dessa tillfällen lär det vara möjligt att 
ersätta -man med nägon led, utvisande annat sexus hos den 
äsyftade personen än maskulint. Det är möjligt, att orden i 
gruppen har ett gemensamt karateristikum, som kunde bidraga 
till att förklara detta fenomen. I så fall består detta i en 
sträng fackmässighet, en förankring i den kamerala eller 
juridiska eller politiska sfären, som gör att hela vår 
uppmärksamhet dras till första leden, medan den andra leden, 
-man, stannar helt utanför vår uppmärksamhets ljuskägla. Man 
kan kanske i stället tala om en extra hård hopkoppling av de 
båda sammansättingslederna, vilken vållar att inget utbyte 
av man vore möjligt utan skada. Eller skulle ett sådant 
utbyte på ett störande sätt dra vår uppmärksamhet från den 
semantiskt dominerande första leden? 

Här kommer förf. att tänka på en gammal klassförestån- 
dare under skoltiden. Denne konstaterade en gång med för- 
argelse dels att frånvaron var anmärkningsvärt stor, dels 
att det inflöt en mängd sjukintyg, utfärdade av veder- 
börandes mödrar. Gripen av misstankar utbrast han, vänd till 
en f.d. frånvarande: "Det skall vara hans far, som skriver 
under intygen. Det står tryckt målsman där nere, där under- 
skriften skall vara. Ser han det?!" 

Somliga av de senast förtecknade orden har otvivelak- 
tigt utländskt (lågtyskt) påbrå. Detta gäller bl a ord sonm 
sammanhänger med det under medeltiden och början av nyare 
tiden uppspirande bergsbruket, drivet främst av tyska 
yrkesmän.? Andra åter går otvivelaktigt tillbaka till 
förlitterär tid och är av rent nordiskt ursprung. Det senare 
gäller t.ex. lagman och nämndeman, båda med motsvarigheter i 
den äldsta fornisländskan. De sistnämnda härrör alltså från 
en tid, då man ännu ofta betydde 'människa'. Det vore 
emellertid förhastat att därav dra slutsatsen, att i en 
forntext man i Lagman o.s.v. kunde avse en kvinna, eller 
bättre, att en kvinna kunde bekläda lagmannens ämbete. Detta 
vore visserligen teoretiskt-språkligt möjligt, men trots 
alla försäkringar om kvinnans självständiga ställning i 
forntiden och om hennes uppsikt och myndighet över hus och 
hem etc. var samhället starkt dominerat av männen. Berät- 
telserna om dugliga och viljestarka kvinnor i forntidens 
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Island, om Sigrid Storräda, Blenda, drottning Margareta 
O.S.V. är endast undantagen som bekräftar regeln. 

Hur skevt systemet i själva verket är framgår av 
ordparet tjänsteman : tjänstekvinna. Det senare ordet säges 
av Östergren "numera huvudsakl. vara känt genom Strindbergs 
bok Tjänstekvinnans son". I Dalins ordbok (1853) är tjenste- 
gvinna 'tjenande kvinna'. Det tillágges "Ságes i allmänhet 
endast i fråga om lägre tjenster". Tjänsteman är däremot 
numera tvekönat. Det talas i förekommande fall om kvinntig 
tjänsteman. Och huvudfackorganisationen har ett namn, TCO, 
som betyder "Tjänstemännens centralorganisation", ingenting 
annat. 

En orsak till den oerhörda dominansen för -man är nog 
att fornlitteraturen åtminstone i alldeles övervägande grad 
är skriven av karlar. Detta strider inte mot det förhål- 
landet, att manuskripten nog i stor utsträckning är fram- 
ställda av kvinnor. Att skriva av böcker var mångenstädes en 
kvinnlig handaslöjd, och en mycket stor del av t.ex. den 
fornsvenska litteraturen är kopior skrivna i klostren av 
nunnor. Likväl har ordet avskeiverska enligt Sdw inte i 
fornsvensk tid funnit vägen till pergamentet eller papperet. 
Ordet finns inte heller i SAOB, där det visserligen skulle 
ha haft sin plats i det tidigaste bandet, men det finns hos 
Östergren liksom redan i SAOL:s 7 upplaga 1900. (I upplagan 
av 1874 saknas det.) I praktiken finns det använt t.ex. i 
titeln på Arne Bengtsons uppsats Avskriverskan och förlagan, 
i Arkiv för nordisk filologi 1946. 

Den diskuterade saken hänger givetvis samman med 
strukturen hos forntidens och medeltidens samfund. Av alla 
tillgängliga kriterier att döma rådde det där en stark 
mansdominans. Bland annat tog detta sig uttryck däri att det 
var karlarna, som kom samman till ting. Likväl är det 
ostridigt, att landskapslagarnas maper i en mängd tillfällen 
betyder 'människa'. Det förefaller, som om Schlyters ordbok 
har registrerat detta material med en viss omsorg. 

Fastän sammansättningarna på -man endast i en rätt 
begränsad del fall har forntida påbrå, gör vi nog klokast i 
att betrakta sammansatta ord sådana som de anförda såsom nya 
tillskott till denna semantiska kategori. Att vi kanske i 
detta hänseende ser en smula olika på dessa sammansättningar 
hindrar väl inte, att -kvinna enligt samstämmig mening 
skulle vara tillfälligt, ha en skämtsam ton över sig och 
många gånger vara rent omöjligt. Detta åtminstone på nu- 
varande ståndpunkt, och det finns knappast något välgrundat 
skäl att söka ändra på detta spontant framsprungna förhål- 
lande. 

Det är nog inte helt klart, var frontlinjen för ögon- 
blicket går mellan enhetstitlar med maskulin form, använda 
om både män och kvinnor, och beteckningar med skilda språk- 
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liga former. Direktris är enligt SAOB (1915) "kvinnlig 
direktör; särsk. om föreständerska för teatertrupp 1l. för 
stórre syateljé o.d.". Det är kanske fortfarande sant. Men 
det ar också otvivelaktigt så, att en kvinnlig direktör 
numera i de flesta fall om- och tilltalas som direktör. I 
sammansättningen generaldirektör, titel för den som bekläder 
ett av vissa höga svenska statliga ämbeten, är det utan 


tvekan så. Det danska direktrice definieras i ODS: 'kvinde- 
lig leder ell. bestyrer (iser af forretning, ell. en af- 
deling heraf).' Något fler individer synes gå in under denna 


definition än under den av det svenska direktris. Detsamma 
synes gälla det norska direktrise. Titeln musikdirektör 
(enl. SAOB efter ty. musikdirektor) har heller ingen spe- 
ciell femininform, trots att det finns många kvinnliga 
musikdirektörer. (Ordet saknas veterligen i nutida danska 
och norska.) Det finns många liknande fall, om man vill göra 
sig mödan att samla på dem. Ambassadörer är chefer för de 
förnämsta svenska beskickningarna utomlands. Detta oavsett 
om vederbörande är man eller kvinna. (Det väckte för en del 
år sedan ett visst uppseende, när makan till en viss ambas- 
sadör lät kungöra, att hon förväntade sig tituleringen am- 
bassadris.) I studentvärlden har universitetens nationer var 
sin akademisk lärare, vanligen en professor, till inspektor. 
Hans hustru kallas i studentmun inspektrix. En kvinnlig 
inspektor är däremot just inspektor även hon. En professor 
kan vara och är numera ofta en kvinna, på samma sätt som 
docent. Några kvinnliga biformer av titlarna är otänkbara. 
Doctrix förekommer nästan endast i det latinska promotions- 
formuläret vid universitetet i Lund. Inom det militära 
gradväsendet har man inga särskilda språkliga bildningar som 
beteckningar för kvinnliga befattningshavare, liksom av 
gammalt inte inom Frälsningsarmén. I sjömanslagen (SFS 
282/1973) talas endast om sjöman, likaså i mönstringsför- 
ordningen (SFS 37/1979). Hos polisen, som numera rekryterar 
många kvinnliga befattningshavare, talar man om polisman och 
polisassistent oavsett kön. Skolväsendet har sedan många år 
officiellt inte några lärarinnor, endast lärare. Orsaken är 
att tärarinna för ungefär hundra år sedan hade blivit den 
officiella titeln för kvinnliga pedagoger utexaminerade från 
ett s.k. högre lärarinneseminarium, kungligt eller privat. 
Ordet lärerska förekommer redan hos Birgitta (översättning 
av doctrix?) men är i svenskan utdött sedan 1700-talet. Just 
på pedagogikens område är dessa förhållanden brokiga och 
svåröverskådliga. I fisl. har man lærifaðir 'Lærer, Lære- 
mester' och \Wxrimödöir 'Lærerinde' liksom lærisveinn och 
læriđóttir. Av de svenska motsvarigheterna till dessa är 
tärofađer i betydelsen 'man som undervisar ngn i ngt' dött 
sedan mitten av 1800-talet (SAOB). Lär(o) moder betygsättes i 
SAOB "(om ä. förh)"; yngsta exempel rör förhållanden 1840, i 
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danska är det "foræld.", med senaste ex. från H. C. Ander- 
sens tid. Aldsta danska belägg är f.ö. i Kalkars ordbok från 
Moth o. 1700, men det kan numera föras tillbaka till mitten 
eller slutet av 1500-talet, Lunds stifts landebok 1 467:29. 
Lärosven är i bet. 'elev, studerande' i svenska dëtt sedan 
mitten av 1800-talet, förekommer enligt ODS "hos sprogren- 
serne", med ett sista belägg från 1883. MB 1 m. fl. forn- 
svenska källor har lærepitter, ett ord som tycks ha spårats 
sista gången 1742 hos Olof von Dalin. Lärodotter slutligen, 
motsvarande isl. laridéttir, har jag inte kunnat belägga 
varken i fsv. eller i nysv.; daremot finns dan. Lere-datter, 
som är 'elev paa jordemoderskolen ved fsdselsstiftelsen i 
Kbh.', med ex. fran 1787-1926. 

Det återstår att säga några ord om de på några håll 
föreslagna och brukade sammansättningarna med -person, 
varmed denna uppsats inleddes. Det finns i SAOB några sådana 
som verkligen tycks vara mer eller mindre könlösa. Det 
gäller dock inte dem som har (hittills) utpräglat maskulina 
ord i férleden, s&lunda amiratsperson, generalsperson och 
kanske fler. Det mest gängse är kanske privatperson. - I 
ordboken har man dödat det undermoment av person, som inne- 
håller definitionen: "övergående i bet.: anställd person, 
medlem (av regering, ämbetsvärk o.d.), ämbetsman, tjänste- 
man, lärare (vid skola l. universitet) ..." Hit hör det 
numera på sina håll uppblomstrande justeringsperson. Bruket 
därav bör inte uppmuntras. Det är nämligen fara värt, att 
man genom att nyttja ett genom sin bildning eller ungdom så 
påfallande ord drar uppmärksamheten till det som i sak- 
lighetens namn skulle i all stillhet förbigås. Och det är 
denna yttring av att språket inte längre har någon god och 
"jämlik" beteckning för "människa" (oavsett kön). Det 
sistnämnda ordet duger inte, ty det tycks ha en viss inne- 
boende tendens att tolkas in malam partem. Härom åter ett 
citat från SAOB, under människa 2): "om viss bestämd mänsk- 
lig individ; numera bl. i vardagliga användningar för att 
beteckna en person ss. okänd 1. mindervardig 1. socialt 
lägtstäende 1. för att uttrycka att man saknar intresse för 
att namnge 1. närmare beskriva honom; förr äv. utan dylik 
bibetydelse." Man ser tydligt, i vilken riktning utveck- 
lingen är på väg, och detta framgår dessutom av vissa 
undermoment. Sålunda b) "i nedsättande 1. respektlöst 1. 
starkt känsloladdat tilltal till person ..." c) "(ngt. 
vard.) i sådana uttr. som unga 1. gamla människan, om ung 
resp. gammal 1. fullvuxen person, vanl. använt för att 
betona att man på grund av hans (hennes) ålder kan ställa 


vissa förväntningar på honom (henne); ofta i tilltal ..." d) 
"(i kvinnospråk, numera föga br.) ss. förtrolig 1. beund- 
rande beteckning för manlig person ..." e) "ss. vardaglig 1. 


ngn gg skämtsamt förtrolig beteckning för kvinna ... särsk. 
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(vard.) om kvinnlig tjänare." 

Det ar stor risk, att person skall utvecklas åt samma 
hall. I svenska kanske man Annu bara anar det, men i t.ex. 
SAOB:s behandling av ordet saknas antydan därom. I danska 
skymtar förhållandet emellertid fullt tydligt. I mom. 5:4 av 
ODS:s artikel om Person står att läsa: "brugt som nedsæt. 
ell. respektles betegnelse for et individ ...: 'fyr, per- 
sonage'." Efter ett stort skiljetecken följer så "... i 
forb. m. adj., der har nedset. bet." Bland spräkproven finns 
sådana som en raa Person och den gemene Person. I tyska är 
denna utveckling sedan länge ett faktum: ein man, der muth 
genug hat, ... sich mit einer person auf ewig zu verbinden, 
es musz eine schlechte person sein, die sich Leicht in 
frembde wohnungen führen Läst o.s.v., Grimms Wb s.v. person 
5 b. 


Så mynnar då denna lilla studie ut i konstaterandet, 
att könsskillnaden vållar språkets handhavare stora bekym- 
mer. Försöken att åvägabringa "större jämlikhet" har vållat 
mycket besvär, och resultaten därav manar på den behandlade 
punkten inte till efterföljd. Andra europeiska språk än de 
skandinaviska har väl eller kommer väl att få samma svå- 
righeter. Det skulle dock föra alltför långt att söka 
beskriva också dem. Saken överlämnas med förtroende till 
dessa länders språkforskning och språkvård. 


ANMÄRKNINGAR 


Upplysningar från min vän prof. dr. Karel Roelandts i Leuven. 

Ursprunget till formen kvinna (kvinno-) undersökes inte här. 

3 Det räknas såsom bekant för läsaren, att endast en del av det 
material ordboksredaktionen förfogar över är avtryckt. Det övriga, 
som också det är noggrant genomtänkt av artikelns författare, har 
efter författande av artikeln gått tillbaka till ordbokens arkiv. 
Inte ens ett citerande av allt i ordboksartikeln skulle alltså ha 
medfört en komplett redovisning för äldre tid. (För nyare tid är 
fullständighet givetvis ouppnåelig.) 

4 Se nedan. 

5 Här öppnar sig möjligheten att undersöka, i vilken utsträckning 

motsvarande ord på tysk botten har blivit till egennamn. Det ligger 

dock utanför ramarna för närvarande framställning. Se de tyska 
personnamnsordböckerna, för det mer principiella t. ex. Bach, 

Deutsche Namenkunde passim (register i band 3 s 107). 


To kA 
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Thomas Murners 'Aeneis' 


handschriftlich 


Hans FROMM 


München 


Kein Problem ist mit der Literatur 
und ihrem bescheidenen Mysterium so 
innig verwoben wie das Problem, vor 
das uns eine Übersetzung stellt. 


Jorge Luis Borges, Ges. Werke 5/1, 
5.99 (1981) 


Wenn sich die mitteleuropäische Wahlheimat Björn Col- 
linders rüstet, dem Jubilar eine Festschrift darzubringen, 
dann darf einmal seine Bedeutung als Finnougrist zurücktre- 
ten und sein Verdienst als Übersetzer weltliterarischer 
Werke in den Vordergrund rücken. Collinder hat Schweden ein 
beachtliches Stück Weltliteratur eingebracht; er hat neben 
dem finnischen Kalevala den angelsächsischen Beowulf, die 
beiden Edden, Shakespeare und ein halbes Dutzend antiker 
Tragódien ins Schwedische übertragen.! Es war wohl nicht nur 
die Freude an der Nachgestaltung des antiken Versmaßes, die 
ihn zu Euripides und Sophokles führte, sondern auch das 
Wissen, um wieviel mittelbarer die Antike, die doch eine 
zeitlose Interpretin des europäischen Geistes bleibt, in 
Skandinavien aufgenommen wird. 

Björn Collinder hat in seinem Schreibtisch-Leben sehr 
verschiedene Gegenstände angefaßt, aber immer die Arbeit am 
sprachlichen Detail gesucht - oder im lappischen Bilde: i 
dat güliid, gutti Íi giedäidis nuoskäd. 

Im folgenden soll von frühen deutschen Übersetzungen 
von Vergils 'Aeneis' und einer bisher unbekannten Hand- 
schrift die Rede sein. 

Vergils Epos wurde im deutschen Mittelalter nicht 
übersetzt. Doch als sich in den siebziger Jahren des 12. 
Jahrhunderts der aus der Maastricher Gegend stammende Mini- 
steriale Heinrich von Veldeke ans Werk machte, den etwa 1160 
am anglonormannischen Hofe Heinrichs II. geschriebenen 
altfranzósichen ‘Roman d'Eneas' ins Mittelhochdeutsche zu 
übertragen?, hat er zwar den Schulautor Vergil ebensowenig 
wie den spätantiken Kommentar des Servius systematisch 
beigezogen, wohl aber die 'Aeneis' über seine unmittelbare 
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Quelle hinaus immer wieder ad hoc genutzt. Das philosophi- 
sche Vergilverständnis der Zeit, wie es sich im Kreis der 
Schule von Chartres und im 'Commentum super sex libros 
Aeneidos Virgilii' des Bernardus Silvestris um 1150 spie- 
gelt?, ist Heinrich wohl fremd geblieben. Hier wurde in der 
Fahrt des Aeneas das Leben des Menschen, von Gottes Vorse- 
hung geleitet, sub integumento dargestellt und gedeutet, in 
Vergil der phíLosophus gesehen, dessen ontologischer Tief- 
sinn sich erst in allegorischer Auslegung der Fabel er- 
schließt. Die allegorische Vergildichtung ist bis in den 
Humanismus hinein lebendig geblieben. In der 'Aeneis' sah 
noch die Maximilianzeit die condítio humona allegorisch 
beschrieben. 4 

Durch Heinrich von Veldeke hat das ganze nicht latein- 
kundige deutsche Mittelalter den Stoff kennengelernt. Die 
erhaltenen Handschriften und Handschriftenfragmente erstrek- 
ken sich vom 12, bis zum 15. Jahrhundert, Die späteste 
Handschrift (n), die aus der Bibliothek der Grafen von 
Zimmern stammt und heute in der Österreichischen National- 
bibliothek in Wien als cod. 2861 [Hist. prof. 534] aufbe- 
wahrt wird, wurde 1474 durch Jorg von Elsbach geschrieben. 
Nach ihrem handschriftlichen Kontext zu urteilen, wurde der 
stark gekürzte Eneasroman Veldekes hier noch einmal als 
geschichtliche Darstellung verstanden. 

Ein Jahr, nachdem Jorg von Elsbach seine Arbeit beendet 
hatte, wurde der Mann geboren, dem die deutsche Aeneis- 
Übersetzung verdankt wird, der Franziskanermónch Thomas 
Murner. Er übertrug Vergils Epos in den Knittelvers, den 
Vers seiner Zeit. Er folgte dem lateinischen Original nicht 
wórtlich; sein Werk hat etwa den doppelten Versumfang seiner 
Vorlage. Die Freiheiten, die ihm das Versmaß, die Sprach- 
struktur und die Vorstellungen seiner Zeit boten, erschienen 
ihm, ganz entsprechend der bekannten Übersetzungsmaxime 
Steinhöwels von der Prävalenz des Sinnes gegenüber der 
wórtlichen Treue?, als fraglos zu nutzende Lizenzen. Daß die 
sprachlichen und Übersetzungsversehen sich in engen Grenzen 
halten, ist wohl auch Conrad Peutinger zu danken, dessen 
Überprüfung des Manuskriptes Murner in der Vorrede erwähnt. 
Der Übersetzungsarbeit waren 1508 in Freiburg gehaltene 
Vergil-Vorlesungen Murners vorausgegangen. 

Auch sein Werk hat Erfolg gehabt. Bei Grüninger in 
Straßburg erschien das Buch zuerst 1515, mit 143 kostbaren 
Holzschnitten ausgestattet und einer pompösen Widmung an 
Kaiser Maximilian, und bis 1606 wurde es noch fünfmal ge- 
druckt: 1543 und 1545 durch Gregor Hofmann in Worms, 1559 
und 1562 in Frankfurt und schließlich 1606 bei Johann Weid- 
ner in Jena.® Vier Jahre später kam in Augsburg die Über- 
setzung des dortigen Professors am St. Annen-Gymnasium 
Johannes Spreng postum heraus, natürlich nicht mehr im frei- 
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en Knittel, aber ebenfalls in vierhebeigen Reimpaaren, 
Spreng, der etwas von den Humanismusinteressen der ostschwä- 
bischen Meistersinger erkennen läßt, ist im ganzen metrisch 
gewandter als Murner, amplifiziert auch inhaltlich freier. 
Er hat seinen Vorgänger benutzt, aber nicht ausgebeutet.” 


Die Versuche, Vergils Epos in das Versmaß der jeweili- 
gen Zeit oder in ein 'deutsches' Metrum zu übersetzen, sind 
nicht ganz selten geblieben. Nur auf einiges kann hier 
hingewiesen werden. Die Goethezeit brachte mit Gottfried 
August Bürgers und Johann Jakob Bodmers Proben, mit Th. 
Plazzary, J. Spitzenberger, J. H. Voß und C. L. Neuffer 
Hexameter-Übersetzungen, die dann auch im 19. Jahrhundert 
(Wilhelm Binder) und im 20. Jahrhundert mit Thassilo von 
Scheffer und Rudolf Alexander Schróder sich als die 'maßgeb- 
lichen' durchsetzten, wobei Voß und sogar Spitzenberger sich 
mit Neuauflagen noch bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts 
behaupten konnten. Das 18. Jahrhundert aber las auch die 
Übertragungen von Johann Christian Schwarz (1742/44) und 
Heinrich H. Flügge (1749) in Alexandrinern. 1821/22 wurde 
in der Übersetzung des Postmeisters und Mathematikers Joseph 
Nürnberger die Aeneis in deutsche Jamben umgeschmolzen. Noch 
in unserem Jahrhundert hat Hans Draheim den Blankvers be- 
nutzt. 1784-88 wurde aus der Feder des Hofzensors am Hofe 
Kaiser Josephs II., Aloys Blumauer, eine seinerzeit viel 
beachtete Vergil-Travestie veróffentlicht. Sie erregte 
Schillers Unwillen, und als Antwort darauf erschienen 1792 
seine ausgewählten Stücke aus der Aeneis, nach Wielands 
Vorbild in Stanzenstrophen. Sie setzten angesichts des 
groBen Übersetzernamens die Kritik der Zeit in einige Verle- 
genheit. Doch wirkte das Vorbild in den Stanzen-Übersetzun- 
gen des 19. Jahrhunderts nach (P. Stolle, der sich P. E. L. 
Lots nannte, und Emil Irmscher). Eine Übertragung in das 
'deutsche' Versmaß des heroischen Epos versuchte Moritz 
Zille 1868, als er, wohl das Metrum spätromantischer Balla- 
den im Ohr, die Aeneis in Nibelungenstrophen übertrug. Das 
hörte sich dann so an (Aen. I 198-202): 


O Freunde, deren Schulter schon Schwereres ertrug! 

Auch diese Wunde heilet der Gott, der sie uns schlug! 

Ihr kennt der Skylla Tosen, der Klippen Donnerhall, 

Bei dem kyklopischen Felsen der wilden Brandung Schall! 

Eine wissenschaftliche Beschäftigung mit Murners 'Aene- 
is' hat noch kaum begonnen, eine Ausgabe, die modernen 
Ansprüchen genügte, gibt es nicht; die einzige monographi- 
sche Darstellung zum Thema ist unzulànglich.? Die Drucke vor 
dem Jahre 1550 verzeichnet F. J. Worstbrock!9, doch hat er 
nicht systematisch die noch vorhandenen Exemplare gesammelt. 
Für den kostbaren Erstdruckl! benutzte er das Exemplar der 
UB Tübingen. Weitere Exemplare finden sich in der Bayeri- 
schen Staatsbibliothek München (Sign. A. lat. a 349 2°; aus 
dem Besitz von St. Ulrich und Afra in Augsburg) und in der 
Herzog-August-Bibliothek in Wolfenbüttel. Daß es außerdem 
eine Handschrift von Murners 'Aeneis' gibt, war bisher 
unbekannt. Ich stelle sie nachstehend vor. Es handelt sich 
nicht um einen Codex, der den Drucken voraufgeht, sondern um 
die Abschrift von einem Druck. 


Codex III. 2. 8° 68 der ehem. Öttingen-Wallersteinschen 
Bibliothek, Harburg-Maihingen, jetzt der UB Augsburg gehörig 
und zwischenzeitlich im Depot der Bayer. Staatsbibliothek 
München. 

Papier. Wasserzeichen: Wappen mit Kreuz auf Dreiberg 
und vier die Kreuzesenden mit dem Berg verbindende Bögen: 
Variante bei Briquet 1242 = Wien 1566.12 

463 gez. Bll.; es fehlen Bl. 1, 2 und 8 mit Textver- 
lust, Bl. 457 und 458 locker im Einband. 

Seitengröße: 17,5 x 11,5 cm. Die Seiten sind unbe- 
schnitten und durch Wassereinwirkung an den Rändern aufge- 
quollen. 

Die Lagen lassen sich wegen des schlechten Zustandes 
der Hs. nicht feststellen; sie wären nur zu ermitteln, wenn 
man die Hs. auseinandernahme. Eine alte Blattzahiung am 
unteren Rand, und zwar jeweils 5 Bll. gez. mit fortlaufender 
Majuskelfoliierung und römischer Zählung und anschließenden 
3 Bll. Vakat, d.h. daß zu jeder Lage (?) 8 Bll. gehören, von 
denen 5 bezeichnet sind. Oben rechts Foliierung von alter 
Schreiberhand. 

Der Schriftraum ist mit der Seitengröße so gut wie 
identisch, nur ist gewöhnlich am unteren Rand ca. 1 cm 
freier Raum. 

21-25 Zeilen auf der Seite, Verse abgesetzt, jeweils 
die zweite Zeile eines Verspaars eingerückt, Zeilenanfänge 
in Majuskeln. Bei fehlendem Raum am Zeilenende Super- und 
Subscriptiones, in einzelnen Fällen auch Textverlust. 

1 Hand; wechselnde Tintenfarbe, gewöhnlich hellbraun. 
Einige Male (z.B. Bi. 40r) Lesbarkeit durch Wassereinwirkung 
beeinträchtigt. 

Holzdeckeleinband mit abgescheuertem beschriebenen 
Pergament überzogen. Der zweispaltig in gotischer Textura 
(des 13./14. Jh.) geschriebene Text nur schwer und teilweise 
zu entziffern. Nach dem entzifferbaren Explicit (in rot) 
handelt es sich um Gregors 'Moralia in Job'. 

Schild auf dem Rücken nicht mehr lesbar; 3 Bünde; Pergament 
aufgeplatzt; im unteren Teil Wurmloch, 2 lederne Schließbän- 
der. 

Auf dem Innendeckel von moderner Hand die Signatur sowie das 
Zeichen , eine Auktionsmarke, die sich auf den Ankauf des 
Codex durch das Haus Öttingen-Wallerstein (dessen Stempel 
auf dem hinteren Innendeckel) bezieht. 

Auf dem Vorbl. von der Hand des Bibliothekars Löffelholz 
(dem die Zettelkatalogisierung der Harburger Bestände im 19. 
Jh. verdankt wird): "Virgils Aeneide Verdeutscht. Desgl. 
L'Eneide des Maffei Vegio. (Der Anfang fehlt, ebenso der 
Schluß von Mapheis Aeneas.)" 

Die Schrift stellt einen besonders aus der ersten 
Hälfte des 16. Jh. bekannten Typus dar: deutsche Buchstaben 
mit leicht links geneigten, öfter kalligraphisch leicht 
gebrochenen Schäften. Sehr gleichmäßige Schrift, als Kürzeln 
Nasalstriche und selten dz. In den größeren Überschriften 
wird mit einer noch unruhigeren Brechungstechnik größere 
ornamentale Wirkung angestrebt. Schriften von ähnlichem Bild 
und Duktus sind nachgewiesen und abgebildet bei 


G. Mentz: Handschriften der Reformationszeit. 1912. Abb. 11a: Caspar 
Conzinger 1546; 21a Johann Lening 1540; 43a Hieronymus Rudloff 1522. 
J. Ficker u. O. Winckelmann: Handschriftenproben aus dem 16. Jh. nach 
Straßburger Originalen. Straßburg 1905. II, 75A Johann Denck 1526; 96E 
Schreibmusterbuch des Michael Mader 1563; 102B Johann Schwinger 1531. 


Sprache und Graphie weisen keine eindeutige Färbung 
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auf. Einzelne Merkmale lassen an den bairisch-alemannischen 
Grenzraum, etwa die Augsburger Gegend, denken, der im übri- 
gen der Großteil der Harburger Handschriften entstammt. 
Insgesamt sind bairische Merkmale bestimmender als alemanni- 
sche. Nachstehend nur einige Beispiele: 

mhd. i in der Regel ei, aber auch {i (findtlich, feindtlich); 
mhd. et in der Regel als ot (stain, Laidt); 

mhd. u gewöhnlich au, au (traurige); 

mhd. k an- und inlautend meist kh (khompt, karkher) (vgl. V. 
Moser, Frühnhd. Gr., I, 1, S 39); 

mhd. uo gewöhnlich Z (suchten, gemut), aber auch uo (zB) 
(vgl. Besch, Sprachlandschaften, Kt. 2a); 

mhd. si gewöhnlich schl (schlugen) (vgl. Besch, Kt. 17); 
mhd. Pers. Pron. Nom. Pl. masc. si regelmäßig stv (Weinhold, 
Bair. Gr., S 361); 

-e in der 1. 3. Sg. Prat. des st. V. (ich empfande, er kame) 
(Weinhold, Bair. Gr., § 290); 

3. Pl. Präs. gelegentlich auf -dt (handt). 


Inc. Bl. 3r Eine Alte Statt Carthago gnant 
Gelegen gegen welschem landt 
Von ferem [!] Tyberinisch pordt 
Sichet man wol ein früchtbars or<t> 
Div statt besassen mit gewalt 
Tiri mit reichtumb manigfalt 
(s Aen. I 12-14) 


Expl. Bl. 463v Darnach waü morn der tag auff gat 
So will ich komen in ewr stadt. 
Wie die todten verbrandt word<en> 
Vnd Eneas zü der stat s«ich» / rustet. 


Wie das Expl. erweist, bildet Vergil nicht den Schluß 
der Handschrift. Dessen Übersetzung reicht bis Bl. 449r. 
Dann folgt bei Murner und bei allen Drucken das sogen. 13. 
Buch des Maffei Vegio (Mapheus Vegius), eine Fortsetzung 
durch den jedem Christlichen Archäologen bekannten italieni- 
schen Humanisten, die zuerst 1428 unter dem Titel 'Libri XII 
Aeneidos Supplementum' erschienen war.!? Es behandelte die 
schon für Veldeke zentrale Verbindung des Aeneas mit der 
Tochter des Kónigs Latinus, Lavinia, die Belehnung des Aene- 
as mit der neuen Herrschaft in der Nachfolge des Latinus und 
Aeneas' Tod nach drei Jahren des Friedensregimentes. Vegio 
ergänzte also Vergil durch die mittelalterliche (franzó- 
sisch-deutsche) Aeneas-Tradition. 

Der Text der Handschrift folgt bis auf geringfügige, 
wohl unabsichtliche Abweichungen den Wormser Drucken durch 
Gregor Hofmann. Dieser und damit auch der handschriftliche 
Text ist nicht mehr mit Murners Text identisch; denn nach 
Murners Tod (1537) hat der anonyme Herausgeber der Wormser 
Ausgaben Korrekturen vorgenommen. Die Vorrede erläutert sie 
kurz: “Nach dem (freuntlicher Lieber Leser) die Aeneadische 
bDüche Vergilij / vor vil jaren / von einem gelerten Man 
verteutschet vnd außgegangen. Seind sie jetz wider auffs new 
getruckt / vnd an vil orten corrigiert / die reymen gebes- 
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sert ...” Neben den Reimbesserungen handelt es sich um 
stilistische oder prosodische Glättungen, Druckfehlerkorrek- 
turen (z.B. Bl. IIIr Z. 83 kerts für kont, IVr Z. 106 jn den 
zorn für in dem zorn), Beseitigung von Alemannismen (z.B. 
IIlr Z. 68 so gar nit für ich nit enkan), aber auch inhalt- 
liche Verdeutlichungen (z.B. IIIr Z. 59 die übrigen man für 
die armen Lüt) und freie Besserungen von in der 1. Auflage 
verderbten Stellen (z.B. IIIr Z. 60 Die vor Troja kamen 


daruon für oleib [!] des troyanschen Streit). Wenn ein Wort 
nicht mehr verstanden wird, können auch Schlimmbesserungen 
vorkommen (z.B. IIIr Z. 86 büßt für kießt). In den ersten 


100 Versen von Murners Vergiltext zähle ich bei Hofmann 43 
kleinere und größere Abweichungen. Jedem Vergil-Buch ist ein 
Holzschnitt vorangestellt. Dabei besteht stilistische und 
z.T. auch motivische Verwandtschaft mit den Holzschnitten 
der Erstausgabe, aber keine Identität, !® 

Was Thomas Murner zu seiner Vergil-Übersetzung bewogen 
haben könnte, läßt sich an der Widmung ablesen. Sie steht 
nur der Erstausgabe von 1515 voran; in ihr dediziert der 
Übersetzer sein Werk Kaiser Maximilian I. Murner reiht sich 
mit ihr in den Kreis derjenigen Humanisten ein, die Maximi- 
lian in indirekter oder allegorischer Weise huldigten.!4 Die 
Widmung stellt mehrfach die Verbindung zwischen Maximilian 
und dem Friedenskaiser Augustus her. 1515 war das Jahr des 
1. Wiener Kongresses mit Maximilians Versuch einer europä- 
ischen Friedenssicherung durch Erbeinigung und Heiratsver- 
bindungen zwischen herrschenden Háusern. Maximilians Traum 
von einer Universalmonarchie des christlichen Friedens, 
gesichert durch einen gemeinsamen Türkenkreuzzug, stand im 
Vordergrund der kaiserlichen Publizistik. Die Verbindung von 
Augustus und Maximilian war dem Hof geläufig. In Heinrich 
Bebels 'Ecloga triumphalis' wurde sie vollzogen, und sie 
sollte sichtbar werden in dem von Conrad Celtis geplanten, 
Vergil nachzudichtenden Maximilianepos. Ein Jahr nach der 
Aeneis-Ausgabe, im Jahr 1516, erschien die Darstellung von 
Maximilians Bóhmen-Feldzug aus der Feder des Ricardus Bar- 
tholinus in den 12 Büchern der 'Austrias', in welcher, um 
die Geschichtsmythologie zu verdeutlichen, der Pfalzgraf 
Rudolf sogar eine Unterweltsfahrt unternehmen mußte. 

Zwischen Murner und dem Kaiser gab es Beziehungen. Auf 
allerhóchste Intervention wurde zwar 1503 die Streitschrift 
gegen Wimpheling, die 'Germania nova' Murners, verboten, 
doch schon zwei Jahre später wurde Murner vom Kaiser zum 
Poeten gekrönt, und 1509 scheint Murner Gelegenheit gehabt 
zu haben, Maximilian von seinem Plan der 'Narrenbeschwörung' 
persónlich zu unterrichten. Unter dem Eindruck des 1513 
erschienen Werkes hat dann auch der Kaiser versucht, Murner 
als Rat an seinen Hof zu ziehen.!® 

Murner sah seine Übersetzung als ein gelehrtes Werk an 
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und setzte sie in der Vorrede ausdrücklich von seiner ande- 
ren Produktion ab (so ich ein dalmetsch vnd kein Dichter 
was). Der Bedeutung des Unternehmens war sich der geístiích 
man wohl bewußt, wenn er den anmiitigsten tatyunschen man vff 
erden ... von Latynschem todt in tütsches teben ... er- 
quicket: ... vor mi» ein vngehortes vnderston. 

in welchen Umkreis die Handschrift der sechziger Jahre 
des 16. Jahrhunderts gehórt, kann man, da alle eingrenzenden 
Hinweise fehlen, nur vermuten. Das eigene Anfertigen von 
Handschriften nach Drucken für den privaten Bedarf war, wie 
wir wissen, keine Seltenheit. Allerdings kónnte die gewand- 
te, nicht leicht lesbare, bis zum Schluß sehr gleichmäßige 
Schrift mit ihrer routinierten Überschriftengestaltung und 
dem vagen Dialektprofil hier an einen Berufsschreiber denken 
lassen, der sich der Arbeit im Auftrag unterzog. Ausstattung 
und Format zeigen an, daß es dem Auftraggeber nicht auf 
Repräsentation ankam. Denkt man als möglichen Auftraggeber 
an meistersingliche Kreise und behält dabei die wahrschein- 
liche Entstehung im Augsburger Raum im Blick, so wird man 
wieder auf den schon genannten Johann Spreng geführt, den 
gelehrten Meistersinger, der Murners Übersetzung kannte und 
für seine eigene 'Aeneis'-Übersetzung nutzte, Außer dem 
vergilischen Epos brachte er auch die 'Ilias' und Ovids 
Metamorphosen in deutsche Reime. Die Augsburger Meistersin- 
gerschule war durch ihre humanistischen Interessen be- 
kannt.!7 Durch eine Petition aus dem Jahre 1534 wissen wir, 
daß in ihr antike Fabeln und Historien besonders gepflegt 
wurden. Auch in der zweiten Jahrhunderthalfte behielt sie 
die humanistische Richtung bei. Schulmeister und Juristen 
waren in ihr zu finden. Ein etwas jüngerer Zeitgenosse 
Sprengs war Daniel Holtzmann, der 1571 seine Übertragung der 
cyrillischen Fabeln erscheinen ließ.!3 

Doch man bewegt sich mit solchen Hinweisen auf den 
móglichen Entstehungsumkreis im Raum des nicht mehr Nach- 
weisbaren. 


ANMERKUNGEN 


1 Björn Collinder als Übersetzer: Kalevala. Svensk tolkning. Stockholm 
1948; 2., omarb. uppl. Helsingfors 1950; 3., förbättrade uppi. 
Stockholm 1960; 5. uppl. ebda. 1970. - Beowulf. Översatt i origina- 
lens versmátt. Stockholm 1954; 2., genommsedda uppl. ebda. 1955. - 
Den poetiska Eddan. [Stockholm 1957.] - Snorres Edda. Översättning 
och inledning. [Stockholm] 1970. - Von Shakespeare erschienen in 
Einzelbänden Hamlet (1960), Julius Cesar (1960), Romeo och Julia 
(1960), Kung Lear (1961), Macbeth (1961), Othello (1961), Som ni 
behagar (1962), Köpmannen i Venedig (1963), Richard III. (1965), in 
zweisprachiger Ausgabe De stora dramerna. Stockholm 1964. - Euripi- 
des, Kyklopen, Satyrspel. Översatt i originals versmätt. Stockholm 
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1955. - Sofokles, Antigone. Tragedie. Stockholm 1954: Antigone. 
Filoktetes. Två tragedier övers. frân grekiskan i originalens vers- 
mätt. ebda. 1968; Oidipus i Kolonos. Ajas, Kvinnorna i Trachis. Tre 
tragedier övers. frän grekiskan i grundtextens versmätt med inled- 
ning och kommentar. ebda. 1974. 

Le Roman d'Eneas. Übers. u. eingel. v. Monica Schöler-Beinhauer. 
München 1972 [altfranzósisch u. dt.]; Henric van Veldeken. Eneide. 
Hrsg. v. Gabriele Schieb u. Th. Frings. 2 Bde. Berlin (DDR) 1964- 
1965. 

J. W. Jones u. Elizabeth Frances Jones (ed.) Commentum quod dicitur 
Bernardi Silvestris super sex libros Eneidos Virgilii. Lincoln 1977. 
Man vgl. dazu die ausgezeichnete Monographie von W. Wetherbee: 
Platonism and poetry in the 12th century. Princeton 1972. S. 104- 
125. 

Dazu J. D. Müller: Gedechtnus. Literatur und Hofgesellschaft um 
Maximilian I. München 1982. S. 179 (in Bartholinus' 'Austrias' von 
1516) u.o. 

Dazu F. J. Worstbrock: Zur Einbürgerung der Übersetzung antiker 
Autoren im deutschen Humanismus. ZfdA 99. 1970. 45-81, hier 48 ff. 
Die Ausg. von 1606 hat den Eingang des Epos um die in einem Teil der 
Vergil-Handschriften überlieferten bekannten Verse 1a-d erweitert: 
Ich der vormals hab zugericht / Mit grob& Gsang ein schlecht gericht 
/ Darnach bald aus dem WÉide8 gieng / Vnd mich des Fetdbaws 
vnterfieng / Damit es Frucht brecht nach der schwer / Wie geitzig 
schon sein Bauman wer / Ein angnem Werck den Ackerleuten: / Sing nu 
von Stirmen vnd von Streiten / Vnd bschreib die Waffen vna den Man. 
Diese Verse stammen also bis auf den letzten nicht von Murner. 
Rudolf Pfeiffer: Die Meistersingerschule in Augsburg und der Homer- 
übersetzer Joh. Spreng. München 1919. S. 58-62, Daß Spreng Murner 
nicht benutzt habe, behaupten G. Roethe (ADB XXXV, 290) und noch 
Gronemeyer (Anm. 8, S. 104). Doch sind die Nachweise, die Pfeiffer 
bringt, übersehen. 

[G. A. Bürger:] Dido. Ein episches Gedicht. Aus Vergils Aneis 
gezogen, in: Deutsches Museum. Leipzig 1977, Stück III, S. 193-210. 
- J. J. Bodmer: 1. Buch der Aeneide. Metrisch übers. Zürich 1779. - 
Th. Plazzary: Virgils Aeneis. Verdeutscht. 2 Bd. Buchau 1783. - J. 
Spitzenberger: Virgils Aeneis. Deutsch u. lat. München 1796; 2., 
verb. Aufl. 3 Bde. Straubing 1809-10; 3., viel verb. Ausg. 3 Bde. 
1827-28; Neuaufl. München 1958. - J. H. Voß: Des P. Virgilius Maro 
Werke. Bd. 3. Braunschweig 1799 (mit zahlreichen Neuauflagen). - 
Chr. L. Neuffer: Aeneide. Im VersmaB der Urschrift neu verdeutscht. 
Reutlingen 1816; 2. Aufl. Stuttgart 1830. - W. Binder: Virgil's 
Werke. Dt. in d. Versweise d. Urschrift. Stuttgart 1857; 2. Aufl. 
1865. - Th. v. Scheffer: Vergil, Aeneis. Verdeutscht. Wiesbaden 
1943. - R. A. Schröder: Vergil, Aeneis. Berlin, Frankfurt/M. [1952]. 
- J. Chr. Schwarz: Des P. Virgilius Maro Aeneis. Ein Heldengedicht. 


In eben so viel dt. Verse übersetzet, u. mit einer Vorrede ... des 
Herrn Prof. Gottsched begleitet ... Regensburg 1742-44. - [H. H. 
Flügge:] Aeneis. Ein Heldengedicht ... Góttingen 1749-54; 2. Aufl. 


1770. - J. E. Nürnberger: Virgils Aeneide. In Deutschen Jamben. 4 
Bdchen. Zwickau 1821-22; 2., verb. Aufl. Kempten 1841. - H. Draheim: 
Aneis. Dt. in Auswahl. Berlin 1908. - F. v. Schiller: Die Zerstórung 
von Troja. Dido. Der Sturm auf dem Tyrrhener Meer. Neue Thalia I. 
1792., 1.-3. Stück [u.] Schwäbisches Magazin 1780. 11. Stück; zusam- 
men in der Sakularausgabe. 10, 197-263, 286-91. - Lots: Aeneide. In 
dt. Bearbeitung. Leipzig 1857; 3. Aufl. ebd. 1862. - E. Irmscher: 
Vergils Aeneide. Progr. Dresden 1887-1902. - M. Zille: Vergils Aene- 
ide. Im Nibelungenversmaß übers. Leipzig 1868. 

Vgl. H. Gronemeyer: Untersuchungen zur Geschichte der deutschen 
Vergil-Übertragung mit bes. Berücksichtigung R. A. Schröders. Diss. 
Hamburg 1963. S. 110-216, 270-291; 358-371 (nicht vollständige und 
auch nicht fehlerfreie Bibliographie, aber weit umfänglichere Daten, 
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als sie hier gegeben werden können). Zu Bürger und darüber hinaus 
zur die ganze Goethezeit bewegenden Frage des 'richtigen' Versmaßes 
für die antike Epik vgl. G. Hàntzschel: J. H. Voß. Seine Homerüber- 
setzung als sprachschöpferische Leistung. München 1977. S. 28-35, 
179-189, Grundlegend für das 18. Jh. noch immer Johanna Jarislowsky: 
Schillers Übertragung aus Virgil im Rahmen der deutschen Aeneis- 
Übersetzung des 18. Jh. Jena 1928. Zu Schiller vgl. auch Hermann 
Binder: Schiller und Vergil. DtVjs. 24. 1950. 101-128. 

E. Bernstein: Die deutsche Aneis. Meisenheim/Glan 1974. 

F. J. Worstbrock: Deutsche Antikerezeption 1450-1550. Boppard 1976. 
I., Nr. 427-429. 

Die Holzschnitte des 'Vergil' Sebastian Brants von 1502 und damit 
auch zum großen Teil (113 Schnitte) Murners von 1515 sind jetzt 
reproduziert in der Ausgabe: Vergil, Aeneis. Übers. v. J. Götte, Mit 
136 Holzschnitten der 1502 in Straßburg erschienenen Ausg. hrsg. u. 
kommentiert v. M. Lemmer. München 1979. Das Tübinger Exemplar von 
1515 trägt von Bibliothekarshand des letzten Jahrhunderts den Ein- 
trag, daß die Holzschnitte Hans Baldung Grien gehörten. Das ist 
indes zeitlich nicht möglich; denn Grüninger war der Auftraggeber 
des Künstlers erst ab 1509. Die Holzschnitte sind infolgedessen auch 
nicht aufgeführt bei M. Consuelo Oldenbourg: Die Buchholzschnitte 
des Hans Baldung Grien. Ein bibliographisches Verzeichnis ihrer 
Verwendungen. Baden-Baden, Strasbourg 1962. 

Für Hilfe bei der Identifizierung des schwer zu ermittelnden Wasser- 
zeichens danke ich Karin Schneider (München). 

Vgl. Anna Cox Brinton: Mapheus Vegius and his XIII. book of the 
Eneid. A chapter on Vergil in the Renaissance. Stanford 1930. 

Das Thema Maximilian-Vergil jetzt bei J. D. Müller (Anm. 4), S. 172 
ff. behandelt. Zu Maximilian vgl. R. Buchner: Maximilian I., Kaiser 
an der Zeitenwende. Göttingen 1959; H. Wiesflecker: Kaiser Maximi- 
lian I., in: Gestalten der Geschichte Üsterreichs. Innsbruck 1962. 
S. 93-126; ders.: Der Traum des Hans von Hermansgrün, in: FS für 
Karl Eder. Innsbruck 1959. Zu Murners Biographie kurz Ernst Martin 
ADB 23, 1886. S. 67-76 (S. 69 Erwähnung der Vergil-Vorlesungen 
1508). 

Vgl. W. Stammler: Von der Mystik zum Barock. 2. Aufl. Stuttgart 
1950. S. 211; zur 'Austrias' J. D. Müller (Anm.4) S. 174-78. 

Vor dem Textbeginn ist z.B. auf der gegenüberstehenden verso-Seite 
dargestellt Aeneas' Empfang durch Dido in einem nach zwei Seiten 
offenen Kuppelraum, in diesen eintretend Achates, im Hintergrund ein 
Zelt, Meer, Schiffe, oben in den Wolken die Halbfiguren von Aeolus 
und Juno. Zu Gregor Hofmanns Ausgabe vgl. F. W. E. Roth: Die Buch- 
druckereien zu Worms a. Rhein im XVI. Jh. und ihre Erzeugnisse. 
Hist.-Bibliogr. bearbeitet. Worms 1892. Nr. 3 u. 5. 

Vgl. Stammler (Anm. 15) S. 240 f. Eine Bibliographie zur Augsburger 
Meistersingerschule bei B. Nagel: Meistersang. Stuttgart 1962. S. 27 
f. 

Bei W. Stammler (Anm. 15) S. 216 findet sich die Notiz, daB Hans 
Sachs Murners Übersetzung der Aeneis benutzt habe. Das ist eine wohl 
zu weit gehende Annahme. Nur in einem einzigen Falle taucht Vergil 
bei Sachs auf. Sein Meisterlied Die geruecht oder newe mer: Virgi- 
tius peschreibet here ... (Nr. 2067 im Gen.-Reg. von Keller-Goetze 
[XXV, 221]), das nahezu identisch ist mit dem Spruchgedicht des 
Jahres 1534 Fama, dos veytfiíegent gerücht (Inc. Virgilius der hoch 
poet) (Keller-Goetze IV, 161-164, Nr. 646) und sich auf Vergil, 
Aeneis IV 173 ff. bezieht, geht kaum auf Murner als unmittelbare 
Vorlage zurück; denn es wäre recht untypisch, daß Sachs, Murners 
Band in Händen, die Aeneis nur in einem einzigen Falle für ein 
eigenes Gedicht genutzt hätte. Ich verdanke den Hinweis auf Sachsens 
Spruchgedicht und Meisterlied der Freundlichkeit von Herrn Dr. 
Dieter Merzbacher (Erlangen). 
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Die Heldensagen-Passagen in den 
Quedlinburger Annalen und in der 


würzburger Chronik 


Otto GSCHWANTLER 


Wien 


1. Die Quedlinburger Annalen und ihre Sagen 

Die Quedlinburger Annalen sind uns in einem Folianten 
überliefert, der verschiedene Handschriften aus dem Besitz 
des Wittenberger Professors Peter Albinus (gest. 1598 als 
Archivar in Dresden) vereinigt und sich heute an der Sächsi- 
schen Landesbibliothek in Dresden befindet (Sign. Misc. 
Dresd. Q 133). Die Handschrift der Quedi. Ann. ist nicht, 
wie man lange im Anschluß an G. H. PERTZ! geglaubt hatte, 
von Albinus selbst geschrieben, sondern von der Hand eines 
anderen Humanisten um die Mitte des 16. Jahrhunderts. Doch 
rühren von Albinus zahlreiche Kennzeichnungen für ihn inter- 
essanter Stellen, auch Verbesserungen und Ergänzungen, die 
freilich keine handschriftliche Grundlage haben.? In seinem 
ersten Teil stellt das Werk eine Kompilation dar, die bis 
973 auf den verlorenen Hersfelder Annalen fußt, welche in 
derselben Fassung auch von den Annales Hildesheimenses, den 
Annales Altahenses, den Annales Lamperti, den Annales Weis- 
semburgenses und den Annales Ottenburani benützt worden 
sind.3 Es bietet zunächst in einem chronikalischen Teil 
einen Überblick über die sechs Weltalter und eine römische 
Kaisergeschichte und geht dann mit der Regierungszeit Kaiser 
Konstantins IV. und dem sechsten ökumenischen Konzil (68081) 
genau wie die Hersfelder Annalen in eine (seit 702 
aufzählende) annalistische Form über.* Für die Jahre von 973 
bis 1002 liegt eine wahrscheinlich in Hildesheim verfaßte 
selbständige Fortsetzung der Hersfelder Annalen zugrunde.?° 
Man pflegt diese den Quedl. Ann. und den Hildesheimer Anna- 
len gemeinsame verlorene Quelle mit HiQ zu bezeichnen. 
Gelegentliche Notizen aus HiQ finden sich auch in der Böh- 
menchronik des Cosmas von Prag,® die ein Mönch des bóhmi- 
schen Klosters Sazawa in der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts hinzugefügt hat. Mit dem Jahre 913 beginnen Nach- 
richten, die der Annalist aus eigener Erkundung und Kenntnis 
schópft." Eigene Erinnerungen des Verfassers setzen mit 985 
ein. Zu 993 bekennt er sich bei der Schilderung eines Natur- 
ereignisses als Augenzeuge. Doch erst vom Jahre 1003 ab 
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berichtet er ohne jede schriftliche Grundlage.® Für die Zeit 
von 994 bis 1025 - in diesem Jahr bricht die erhaltene 
Handschrift mitten im Satz ab - stellen die Quedl. Ann. eine 
der wichtigsten Geschichtsquellen dar. Trotz der "unerträg- 
lichen Schwülstigkeit der Sprache" - so E. C. W. WATTENBACH 
- "müssen wir diese Jahrbücher zu den bedeutenderen Erschei- 
nungen der Historiographie zählen, und sachlich sind sie von 
höchstem Werte".9 Zusätzlich zur Hauptvorlage ist in den 
Quedl. Ann. schon für die älteste Zeit - wie schon PERTZ 
erkannte - vor allem die größere Chronik von Beda De sex 
huius saeculi aetatibus herangezogen, die einen Teil (Kap. 
66) des vollständigen chronologischen Werkes De temporum 
ratione!Ü bildet. Sie war in einer großen Zahl von Exempla- 
ren in Deutschland verbreiteti! und schon von den Hersfelder 
Annalen benützt worden, doch haben die Quedl. Ann. sie noch 
einmal herangezogen und ihr eine ganze Reihe von Nachrichten 
aus der römischen Kaiserzeit entnommen.!? R. HOLTZMANN nennt 
die Verbindung stellenweise recht kunstvoll.13 Außerdem 
kommen noch als Quellen in Betracht: der Liber historiae 
Francorum, die fränkischen Reichsannalen in der überarbeite- 
ten Gestalt der sogenannten Annales Einhardi, die Annalen 
von Corvey, die Annalen von Reichenau, ferner eine verlorene 
Gandersheimer und eine verlorene Halberstädter Quelle.14 

Zunächst geben wir den für uns bedeutsamen Textab- 
schnitt wieder (Ausg. S. 31 f.): 


Theodosius mínopr, Arcadíi fílius, annis 26. Augustinus, Hypponen- 
sis episcopus et sanctae ecclesiae doctor eximius, obiit. Huius 
Theodosii tempore Bleda et Attila fratres in Hunis regnaverunt et 
Iiiiricum Thracíamque depopulati sunt. 

Martianus cum Valentiniano, Placidiae filio, annos 7. Angli terram 
quam nunc Dani possident relinguentes, cum rege suo Zngiíngo, 
invitante et conducente eos rege Vertigerno, contra Scotos et 
Pictos Britanniam petunt. Calcedonense concilium sub Leone papa 
coliocutione 630 patrum agitur. Mortuo Bleda, Attila eius frater 
omnem pene Galliam devastavit, quo usque, Deo annuente, per Egi- 
dium patritium et Thurismodum, vremensis civitatis príncipem Gothí- 
cum, fugatus est. Eo tempore Ermanricus super omnes Gothos regna- 
vit, astutior ín dolo, Largior in dono; qui post mortem Friderici 
unici filii sui, sua perpetrata voluntate, päatrueles suos Embricam 
et Fritiam patíbulo suspendit. Theodoricum similiter, patruelem 
suum, instimulante Odoacro patruele suo, de Verona pulsum apud 
Attilam exulare coegit. Aetius patricius, magna occidentalis rei 
publicae salus et regi Attilae etiam terror, a Valentiniano iunio- 
re occiditur. Cum quo Hesperium cecidit regnum, neque hactenus 
valuit relevari. 

Leo maior annis 17. Egyptius errore Dioscori Latrat. 

Leo minor annum 1. 

Zenon annos 17. Odoacar, rex Gothorum, Romam obtinuit. 

Anastasius annos 27. Fulgentius episcopus praedicatur. Ermanrici 
regis Gothorum, a fratribus Hemido et Serita et Adaccaro, quorum 
patrem interfecerat, amputatis manibus et pedibus turpiter, uti 
dígnus erat, occísio. Amuiung Theoderic dicitur: proavus suus Amul 
vocabatur, qui Gothorum potissimus censebatur. Et iste fuit Thide- 
ric de Berne, de quo cantabant rustici olim. Theodoricus Attitae 
regis auxilio in regnum Gothorum reductus, suum patruelem Odoacrum 
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in Ravenna civitate expugnatum, interveniente Attila, ne occidere- 
tur, exilio deputatum, paucis villis tuxta confluenttam Albiae et 
Salae fluminum donavit. Anastasius autem imperator, haereticis 
favens, fulmine interiit. 

Iustinus annís 9. Theodoricus Roma potitus, sanctum Iohannem 
Romanum pontificem in Ravenna carcere tentum, ad mortem usque 
perducens, praeclaros quoque consules Symmachum et Boetium occi- 
dit. Ipse vero Theodorícus, 98. die postquam Iohannes papa defunc- 
tus est, subitanea morte interiit. cuius regnum nepos suus Athaia- 
ricus suscepít. Eodem tempore sanctus Benedictus ín monte Cassíno 
veiut sol emicuit. 

Iustinianus imperator annis 39. Huius 6. anno quinta synodus 
celebratur. Primus Dionysii circulus inchoat anno dominicae incar- 
nationis 532, et codex Iustinianeus de Legibus Romano orbi promul- 
gatus est. Eodem anno Hugo Theodoricus rex, Chlodovei regis filius 
er concubina natus, cum patri successisset in regnum, ad electio- 
nem suam Irminfridum regem Thuringorum honorifice invitavit. Hugo 
Theodoricus iste dicitur, id est Francus, quia olim omnes Franci 
Hugones vocabantur a suo quodam duce Hugone. Qui quamvis nothus 
esset, a patre Chlodoveo propter sapientiam et fortitudinem sibi 
divinitus collatam caeteris filiis suís plus dilectus, suo íussu 
totiusque populi consensu ínter fratves suos nobíles, id est 
Clodomirum, Hildebertum, et Lotharíum, aequalem »regní partiem 
suscepit. Cuíus parti cum Thuringia cessisset, Ivminfridus, gener 
eius, hortatu uxoris suae Ametburgae invitationem regís respuít, 
dícens, Theodorícum uxoris suae, quae soror erat Theodorici, 
potius esse debere servum, quam sibi vel aliis regem vel dominum. 
“Ventat primum’, dixtt ad nuncium, "ferens secum multiformis 
pecuniae cumulum, ut emat ab uxore mea, ab utroque parente nobili, 
me iubente, Libertatis testamentum.” Quo responso, unanimi Fran- 
corum furore, commotus Theodoricus, remandavit eí dícens: "Veníam, 
ut iussisti. Et st aurum mihi non suffecerit, pro Libertate mea 
Thuringorum Francorumque capita tibi dabo numero inexpticabilia.” 
Statim que collecto exercitu, venit in regionem Maerstem vocatam, 
et Irminfridum illic sibi bello occurrentem multa caede suorum 
vicit et fugavit. Quem ínsecutus usque ad Ovaccram fluvium, tuxta 
villam Arhen vocatam maximo praelio fudit; tlloque fugato, propter 
suorum casum et viventium vulnera amplius eum persequi destitit, 
seque ob curationem dolentium statutís muníerat castris. Audíens 
autem Theodorícus, Saxones, quorum tam fortitudo per totum pene 
dívulgabatu» mundum, in Loco Hadalaon dicto appi icuisse, in suum 
eos convocavit auxilium, promittens eis cum suo suorumque 128 
nobilissimorum iuramento, sí Thu»ríngos síbí adversantes vincerent, 
omnem íiiís eorum terram daturum, usque ad confiuentiam Saliae et 
Unstradae fluviorum. Qui nihil morantes, venerunt ad eum, et 
persequentes Irminfridum, pugnaverunt conira eum super Unstradan 
fiuvium, tantamque Thuringorum stragem iilíc dederunt, ut ipse 
fluvius eorum cadaveribus repletus, pontem illis praeberet. Irmin- 
fridus autem cum uxore et filiis, et uno milite Iringo nomine, 
capta a Saxonibus noctu civitate Schidinga qua se concluserat, vix 
evastt. Tunc Theodoricus, accepto consilio, victoribus tradidit 
Saxonibus omem terram Thuringorum, excepta quam Louvia et Haertz 
sylvae concludunt, absque tributo perpetuo possidendam. Thuringos 
vero qui caedi superfuerant, cum porcis tributum regis stipendiis 
solvere iussit. Post haec Theodoricus data fide Irminfrido, in 
Zulpiaco civitate illum dolo perimi iussit. Attila, rex Hunorum et 
totius Europae terror, a puella quadam, quam a patre occiso vi 
rapuit, cultello perfossus, interiit. 


Die sagenhafte Zusätze verteilen sich in der Hauptsache 
auf vier Stellen: 
1. Dem Bericht über Kaiser Valentinian I. folgt ein langer 
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Exkurs über die ältere Geschichte der Franken bis zum Ende 
der Merowinger und der Thronbesteigung Pippins (hier nicht 
wiedergegeben). Schon hier zeigt sich ein besonderes sagen- 
geschichtliches Interesse (Abstammung der Franken von den 
Trojanern; ihre ersten Könige; Tötung aller Sachsen, die 
höher sind als ein Schwert, durch Chlothar II.). Das meiste 
davon ist (direkt oder indirekt) aus dem Liber historiae 
Francorum entlehnt,? 
2. Unter Kaiser Marcian (450 - 457) wird von dem sagenhaften 
Angelnkónig Anglingus berichtet, dann über den Einfall 
Attilas in Gallien und schließlich Ermanrichs Wüten gegen 
seine Verwandten und Dietrichs Flucht zu Attila. 
3. In die Regierungszeit des Kaisers Anastasius (491 - 518) 
wird die Ermordung Ermanrichs, die Rückkehr Dietrichs nach 
Italien mit Hilfe Attilas, sein Sieg über Odoaker und die 
Schenkung einiger Güter am Zusammenfluß von Saale und Elbe 
an Odoaker eingeflochten. 
4. Unter Kaiser Justinian (527 - 565) findet sich dann die 
Erzählung über Chlodwigs Sohn Hugo Theodoricus, der den 
Thüringern einen Schweinezins auferlegt, und den Thüringer- 
könig Irminfrid. Der Abschnitt schließt mit einer eigenarti- 
gen Variante von Attilas Tod. 

Alter und Herkunft der sagenhaften Stellen sind zum 
Teil bis heute nicht eindeutig geklärt. L. HOFFMANN!$6 hat 
die Vermutung ausgesprochen, daß der Abschnitt aus der 
thüringischen Volkssage sicher nicht der ersten Nieder- 
schrift der Quedl. Ann. angehört, sondern als spätere, kaum 
vor der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts eingetragene 
Interpolation zu betrachten sei. WATTENBACH!" hat sich ihm 
angeschlossen. Der Bericht über die Besiegung Irminfrids 
trete, so argumentierte HOFFMANN, in seiner Breite ganz aus 
dem Charakter der Quedl. Ann. heraus. Auch werde die Nach- 
richt über die Unterwerfung der Thüringer an zwei verschie- 
denen Stellen gebracht (p. 30 ganz kurz: et Hugo Theodori- 
cus, de concubina genitus, qui, data terra Thuringorum 
maxima ex parte Saxonibus, qui remanserant, Thuringos regiíiís 
territoriis fecit tributarios ín porcis, dann ausführlich p. 
31 f.) und schließlich finde sich in den Geschichtswerken 
des 11. und 12. Jahrhunderts, die im übrigen die Quedl. Ann. 
benützten, von der zweiten ausführlichen Stelle keine Spur. 

Doch hat H. LORENZi8 diese Argumente weitgehend ent- 
kräftet. Daß die Stellen, die auf Sagentradition zurückge- 
hen, nur äußerlich eingeschoben erscheinen, sei bei dem 
allgemeinen Charakter einer rohen Kompilation nicht verwun- 
derlich. Die relative Ausführlichkeit des Berichtes begrün- 
det LORENZ überzeugend mit dem vorwiegend lokalen Charakter 
der Quedl. Ann. Da die Diözese Halberstadt den nördlichen 
Teil des alten Thüringerreiches bildete, hatte der Annalist 
das Bedürfnis mitzuteilen, wie seine Heimat den Sachsen 
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untertan und den Franken zinspflichtig wurde. Die zweimalige 
Erwähnung des Thüringeruntergangs erklärt sich daraus, daß 
der Annalist nach den Brüdern Valentinian und Valens und vor 
der Regierungszeit Kaiser Gratians (375 - 383) nach den 
Gesta Francorum einen kurzen Überblick über die Geschichte 
des fränkischen Reiches von den ersten sagenhaften Nachrich- 
ten bis auf Karl den Großen gibt, das vom Jahre 708 ab den 
Mittelpunkt der in den Quedl. Ann. gegebenen Nachrichten 
bildet. Hugo Theodericus wird unter den Söhnen Chlodwigs in 
diesem Zusammenhang als derjenige kurz gekennzeichnet, der 
die Thüringer unterwarf.1? Den ausführlichen Bericht gibt er 
nach Rückkehr zu seiner üblichen Quelle, den Hersfelder 
Annalen, unter Kaiser Justinian, zum Jahre 532. Das Fehlen 
dieses Berichtes in Werken, die aus den Quedl. Ann. schöpf- 
ten, besagt nichts angesichts des kompilatorischen Charak- 
ters dieser Werke (Würzburger Chronik, Annalista Saxo, 
Annales Magdeburgenses). Da das Chronicon Wirciburgense die 
Quedl. Ann. nur in sehr geringem Ausmaße herangezogen hat, 
die zweimalige Erwähnung des Schweinezinses beim Annalista 
Saxo20 sich wohl nicht aus jener ersten kürzeren Erwähnung 
in den Quedl. Ann., sondern aus eigener Kenntnis der Sage 
herleitet und schließlich in dem überlieferten Text der 
Annales Magdeburgenses gerade der Quaternio fehlt, der die 
Zeit Justinians behandelt, ist HOFFMANNs Schluß, die Ausfüh- 
rungen zum Untergang des Thüringerreiches in den Quedl. Ann. 
hätten zur Zeit der Abfassung der angeführten Quellen noch 
nicht bestanden, in keiner Weise zu rechtfertigen.?! HOFF- 
MANN sieht in dem Bericht der Quedl. Ann. über den Untergang 
des Thüringerreiches "ein buntes Gemisch aus sagenhaften 
Elementen sowie aus Nachrichten der Gesta Francorum, Widu- 
kinds und der Translatio S. Alexandri".?? Doch láBt sich 
keine wórtliche Ubereinstimmung der Quedl. Ann. mit den 
angeführten Quellen aufzeigen, und in Einzelheiten sind die 
Unterschiede beachtlich. Auch widerspricht eine so selbstän- 
dige Verarbeitung verschiedener Vorlagen dem Charakter einer 
Interpolation. Nur die letzten Worte des Berichtes: Post 
haec Theodoricus data fide Irminfrido, in Zulpiaco civitate 
tilium doio perimi iussit sind wahrscheinlich wörtlich den 
Gesta Francorum entnommen.?? HOFFMANN nimmt, wohl mit Recht, 
an, die Volkssage habe nicht von der Ermordung Irminfrids 
berichtet und habe wohl mit der Flucht Irminfrids und Irings 
geendet, die auch die Nibelungensage voraussetzt. Daher 
berichteten die Annalen Irminfrids Ende nach einer schrift- 
lichen Queile. Doch im übrigen ist wohl anzunehmen, daB der 
Annalist unabhängig von literarischen Quellen heimischer 
Sage folgte.24 Der Name des Hugo Theoderich wird in ähnli- 
cher Weise erklart wie Dietrichs Beiname Amulung: HOLTZMANN, 
der den Satz über Amulung Theoderic dem ursprünglichen Text 
glaubt zusprechen zu können, möchte auch die Bemerkung über 
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Hugo Theoderich dem Annalisten zuschreiben.?? 

Ahnlich wie in dem Abschnitt über die thüringische Sage 
vermutete HOFFMANN auch in den Sätzen über die gotische 
Heldensage spätere Interpolation; sie seien erst im 13. 
Jahrhundert - wahrscheinlich aus dem Chronicon Wirciburgense 
- in die Quedl. Ann. gelangt. Die Bemerkung über die Ansied- 
lung Odoakers in der Nähe des Zusammenflusses von Saale und 
Elbe geht wohl sicher auf den Quedlinburger Annalisten 
zurück, dessen lokalhistorische Interessen auch sonst in 
Erscheinung treten. Ob sie ausschließlich gelehrter Spekula- 
tion entsprossen ist oder in echter Volkssage ihren Ursprung 
hat, láBt sich nicht entscheiden. 


LORENZ möchte in ihr "eine verschwommene Erinnerung an geschicht- 
liche Tatsachen" sehen.28 Er bringt diese Notiz in Zusammenhang mit der 
Notiz Prokops, ein Teil der Eruler sei nach ihrer Besiegung durch die 
Langobarden nach Norden gezogen und habe bei den Warinern Aufnahme 
gefunden. Da Theoderich der Große im Jahre 500 oder 501 einen Brief an 
die Könige der Eruler, Wariner und Thüringer schrieb, darf man annehmen, 
daß die Eruler Nachbarn der Thüringer und Wariner waren. Diese aber 
saßen östlich der Saale in dem später von Sorben bewohnten Land, die 
Thüringer am westlichen Ufer der Saale. "Für die Ansiedlung der Heruler 
in der Nachbarschaft dieser beiden Völkerschaften läßt sich demnach 
keine passendere Gegend vermuten als diejenige in der Nähe des Zusammen- 
flusses von Elbe und Saale und vielleicht nördlich desselben."2”7 Da 
LORENZ, wie manche andere, von der lateinischen Namensform Heruli aus- 
geht und somit das anlautende h für ursprünglich hält, ist er davon 
überzeugt, daß die Harlungen der Sage auf jenen Volksstamm zurückgehen, 
und glaubt so ein Argument dafür gewonnen zu haben, daß sich hinter der 
Notiz von Odoakers Verbannung historische Erinnerung an die Eruler 
verbirgt.28 Wenn man im Volksstamm der Rosomonen, dem nach Jordanes die 
beiden rächenden Brüder angehörten, ebenfalls die Eruler sehen darf, 
wofür einiges spricht, 29 könnte man auch darin einen Zusammenhang sehen 
zwischen jenen Erulern in der Saalegegend und der Bemerkung über Hemi- 
dus, Serila und Ermanrich in den Quedl. Ann. Die Gestalt Odoakers wäre 
nach LORENZ allerdings erst vom Annalisten eingeführt worden (s.u.). Den 
unmittelbaren Anlaß dafür könnte der Name des Dorfes Ettgersleben an der 
Bode im Kreis Wanzleben gegeben haben, das in den Urkunden des 11. 
Jahrhunderts Otichersief (weitere Varianten s.u.) genannt wird.30 Der 
Annalist hätte dann weiteres von Ermanrich und Dietrich berichtet, um 
jene lokalhistorische Notiz verständlich zu machen. Ein zusätzlicher 
Grund für den Annalisten, eine sagenhafte Überlieferung von der Ansied- 
lung der Eruler in jener Gegend mit Odoaker zu verbinden, könnte nach 
LORENZ darin liegen, daß dieser König in manchen mittelalterlichen 
Geschichtswerken als Erulerführer bezeichnet wird.®1 Daß der Annalist in 
Odoaker einen Erulerkönig sah, darf allerdings ausgeschlossen werden, da 
Odoaker in den Quedl. Ann. im Anschluß an Beda ausdrücklich ais rex 
Gothorwn bezeichnet wird. 


Da in den Annalen mit der Gestalt Odoakers die Sagen um 
Ermanrich und Dietrich aufs engste verbunden sind (s.u.), 
möchte man annehmen, daß auch sie vom Annalisten stammen und 
nicht erst später eingefügt wurden. 


2. Widerlegung der These von der angelsächsischen Herkunft 
einiger Stellen 
Die an sich naheliegende Annahme eines inneren Zusan- 
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menhanges zwischen der Lokalsage um Odoaker und der goti- 
schen Heldensage wurde erschüttert durch einen Aufsatz von 
E. SCHRÖDER, der die zum Teil noch heute vertretene These 
von der angelsächsischen Herkunft der Heldensagenberichte 
begründete. 3? 

Den Satz: Amuiung Theoderic dicitur;: proavus suus Amul 
vocabatur, qui Gothorum potissimus censebatur hielt SCHRODER 
wegen der Namensform Theoderic unter Hinweis auf Aelfreds 
Boetiusiibersetzung: se Theodric wes Amulinga fär angelsach- 
sischen Ursprungs, da im Sachsischen des Festlandes eo schon 
im 9. Jahrhundert zu to, ta geworden war. 

Einen Hinweis auf angelsächsische Herkunft sieht SCHRO- 
DER (S. 26) auch in dem sagenhaften Bericht über den sächsi- 
sch-thüringischen Krieg, in dem alle Franken als Hugones 
bezeichnet werden. Zwar nennt Widukind Chlodwig mit dem 
Namen Huga und kennt die deutsche Sage Hugdietrich, doch 
nirgendwo würden auf dem Kontinent die Franken als Stamm mit 
diesem Namen genannt, dagegen sei er bei den Angelsachsen - 
Beowulf V. 2502; 2914: Hügas - bezeugt. 

Auch das Auftreten Odoakers in verschiedenen Rollen und 
verschiedenen Namensformen spricht nach SCHRÖDER für den 
kompilatorischen Charakter des Werkes im allgemeinen, für 
die Herkunft eines Teiles der Zusätze aus England im beson- 
deren: die abweichende Namensform Adeccaro könnte angelsäch- 
sischer Herkunft sein, wo Schreibungen Adward ftir Eadweard, 
Adwine fiir Eadwine, Adulf ftir Eadwulf auftreten (S. 27). 

Auch die Mitteilungen über die Ermanrichsage hält 
SCHRÖDER auf Grund der Namensformen für angelsächsisch. Die 
Diminutivformen auf -ca und -1a in Embrica und Fritta, 
Serila seien für das Ags. kennzeichnend, während im Ahd. und 
As. -co (-cho) und -to entspráchen, ebenso die Synkope des 
Mittelvokals in Fritia, die den zahlreichen festländischen 
Belegen fremd sei (Fritilo, Fridito), sich aber im Wids. 113 
(Emercan and Frídilan) wiederfindet (S. 28). Er glaubt eine 
ags. Form *Seartla dem nord. Sorli und dem as. Saruto (Trad. 
Werd. nr. 32, ca. 800) gegenüberstellen zu können (S. 29).33 

Besondere Beachtung schenkt SCHRÖDER der zweimaligen 
Verwendung der Namensform Bletita ftir Attilas Bruder Bleda 
(PERTZ in seiner Ausgabe bessert hier zu Bleda). Dies ent- 
spricht der auch sonst bei den Angelsachsen üblichen epi- 
schen Form Bi8d1a3* gegenüber obd. Bioedel, Bioedelin. Nun 
konnte SCHRÖDER (S. 30) zeigen, daß der Satz Ann. Quedl. 31, 
4 f.: Huíus Theodosii tempore Bletta et Attila fratres in 
Hunis regnaverunt et Illiricum Thractamque depopulati sunt 
aus Bedas Weltchronik stammt: Blaedta et Attila fratres 
muitarumque gentium reges Illiyricum Thraciamqgue depopulati 
sunt.99 Beda aber hat diesen Satz wörtlich aus Marcellinus 
Comes entnommen.36 Seltsamerweise tritt die Form biaedia 
(bzw. biaetia) auch in zwei guten Handschriften des Marcel- 
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linus Comes aus dem 11. Jahrhundert auf, ebenfalls bei 
Hermann von Reichenau (MG. SS. V. 83,1: Bledlam). SCHRÖDER 
erklärt dies aus dem Einwirken des vielgelesenen Beda.?7 
Ebenso entsprechen einander die Nachrichten über den Tod des 
Aetius bei Beda (Chron. min. III, S. 304, a. 493) und Ann. 
Quedl. 31, 15 f. fast Wort für Wort.3® Auch hier fuBt Beda 
weitgehend wórtlich auf Marcellinus Comes. 

Damit ist erwiesen, daß eine wichtige Quelle des ganzen 
Abschnittes in den Quedl. Ann. Bedas Weltchronik ist. 
SCHRÖDER sieht in einem glossierten und interpolierten 
Exemplar von Bedas Weltchronik die Quelle der betreffenden 
Stellen sowohl der Quedl. Ann. als auch der Würzburger 
Chronik (um 1050), in der ein Teil der Heldensagennotizen 
weitgehend wörtlich wiederkehrt (s.u.). Nach SCHRÖDER wäre 
lediglich das Sätzchen: et iste fuit ... die einzige Zusatz- 
glosse, welche allerdings ebenfalls schon vom Annalisten um 
1000 eingeführt wäre. Wir hätten es somit in den Quedl. Ann. 
nicht mit Zeugnissen germanischer Heldensage in Deutschland, 
sondern in England zu tun. 

Die SCHRÖDERsche These ist nicht unwidersprochen ge- 
blieben. O. L. JIRICZEK und R. KÖGEL haben Einwendungen 
vorgebracht (zum Einzelnen s.u.), andere halten an der 
angelsächsischen Herkunft der Sagenzeugnisse fest.°° Auch 
HOLTZMANN glaubt in seiner grundlegenden Arbeit über die 
Quedl. Ann. mit angelsächsischer Vermittlung wenigstens 
eines Teiles der Sagen rechnen zu müssen. Zwar schreibt er 
den ersten Satz über Ermanrich (astutio» in dolo, Largior in 
dono) wegen dessen Vorliebe für solche Wortspielereien dem 
Annalisten zu,*Ü doch für das Folgende - auch für die Fort- 
setzung unter Anastasius - scheint ihm Herkunft aus England 
doch recht wahrscheinlich. Allerdings bezweifelt er nicht, 
daß der Quedlinburger Annalist - etwa im Falle der Lokalsage 
um Odoaker - auch aus Sagen und Erzählungen der mündlichen 
überlieferung geschöpft habe, Zi Auch P. HIRSCH hält im 
wesentlichen an der SCHRÖDERschen These fest,.42 

Wir wollen im folgenden, da dies noch nie erfolgt ist, 
die einzelnen Argumente Punkt für Punkt durchgehen. 

Die Argumente, die SCHRÖDER für angelsächsische Her- 
kunft der Erklärung des Namens Hugo Theoderich anführt, sind 
nicht überzeugend. Daß in der 1282 verfaßten Chronica ducum 
de Brunswick die Sage von Hugdietrich und Irminfrid nach den 
Quedl. Ann. ausgeschrieben wird (vielleicht durch Vermitt- 
lung der um 1140 entstandenen verlorenen Nienburger Anna- 
len), jedoch das Glossem zu Hugo Theoderich nicht enthalten 
ist, könnte für spätere Einfügung sprechen. P. HIRSCH zieht 
sogar humanistische Interpolation in Erwägung.*3 Aber die 
Benennung der Franken als Hugen ist, wie N. WAGNER gezeigt 
hat, nicht auf den angelsächsischen Bereich beschränkt, sie 
kann somit nicht als Argument für angelsächsischen Ursprung 
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der Stelle dienen. 44 

Schon SCHRÖDER selbst hat gewußt, daß im südlichen und 
östlichen Bereich des Sachsenstammes auch auf dem Festland 
jene Endungen schwacher Maskulina auf -a vorkommen, und 
führt (S. 28) auch Beispiele aus den Quedl. Ann. an (79,30; 
81,36; 84,5,29), wo Deutsche mit demselben ausiautenden -a 
genannt werden: Tadilan (Acc. a. 1007), Erita, Hiza. Weitere 
Belege hat KÖGEL gegen SCHRÖDERs Hypothese ins Treffen 
geführt,*° und neuere Sammlungen zeigen eindrucksvoll die 
Häufigkeit dieser Endung: Im Merseburger Totenbuch sind 
Namen auf -a statt -o ganz gewöhnlich, sehr zahlreich im 
Namenmaterial aus Paderborn, Herzfeld, Korvey und Lüne- 
burg.26 Ob es sich dabei um eine jüngere Neuerung im Alt- 
sächsischen oder um eine Bewahrung eines altertümlichen mit 
dem Anglofriesischen übereinstimmenden Zuges handelt, der 
durch fränkische Kanzleitradition zurückgedrängt worden 
wäre, konnte bis heute nicht geklärt werden.4" 

Auch daß die Synkope des Mittelvokals wie in Bletia und 
Fritia dem As. keineswegs fremd ist, erwähnt bereits SCHRÖ- 
DER in seinem Aufsatz (S. 28). Den bei E. SIEVERS48 und in 
den Grammatiken (z.B. GALLÉE) genannten Beispielen seien 
zwei Namen mit t-Suffix und Synkope des Vokals Gerto 
(Dienstmann des Grafen Eric u. 826/56) und Mario 965/8349 
hinzugefügt. Was die Form Bletia betrifft, so fällt sie für 
die Herkunftsbestimmung der in Rede stehenden Passagen weg, 
da diese Form zwar in der nachweislich vom Annalisten heran- 
gezogenen Bedachronik gestanden ist (Ann. Quedl. 31,4: Blet- 
ta et Attila fratres: Beda S. 303, a. 487: Biaedia et Attila 
fratres), in den der angelsächsischen Interpolation verdäch- 
tigen Stellen aber nicht vorkommt. 

Zur Namensform Adaccar bemerkte schon KÖGEL, sie stehe 
von ags. &adwacer so weit ab, "daß sie sich eher zum Beweise 
des Gegenteils verwenden ließe".50 In der Tat läßt sich die 
Lautung Adaccar unschwer als jener Gegend zugehörig erwei- 
sen, in der die Annalen entstanden sind, Als alte Formen des 
Ortsnamens Etgersleben, mit dem LORENZ die Lokalsage von 
Odoaker in Zusammenhang brachte, führt E. FÖRSTEMANN neben 
Atigeresliep (a. 1055), Oticheresteb (a. 1056), Ogkerestebe 


(a. 1057 ar.), Edekersteve (a. 1181 ar.), Hethchersteven (a. 
1181 ar.), Ethchersteven (a. 1181 ar.), Oticherstef (a. 
1050) als alteste belegte Form (10. Jh.) Ad i kk a - 


vrosiuvu an und aus dem 12. Jahrhundert (1145 ar.) 
Adikerstove ll Wie in ON so ist auch ftir den PN 
Odoaker eine Form Adaccar - Adiccar zu erwarten und in den 
Annalen bezeugt. Für die Schreibung à für as. 6 aus west- 
germ. ou gibt es zahlreiche Beispiele.5? 

In seiner Beurteilung der Namensform Seríio geht SCHRÜ- 
DER von der Erwägung aus, daß die Namensform Sarulo die 
einzig gültige as. Form darstelle; Serila (mit Suffix -it-) 
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in den Quedl. Ann. werde daher angelsächsisch sein, worauf 
auch die Endung -a deute.°3 Doch findet die These von der 
angelsächsischen Herkunft der Namensform in den entsprechen- 
den Quellen keine Stütze. Der Name ist in England in der zu 
erwartenden Form *Searita (vgl. ae. Searu) nicht nachweis- 
bar, sondern zeigt in der ersten Silbe regelmäßig e oder z: 
Serio, Serle u.ä. Der Name ist nach der Eroberung Englands 
durch die Normannen sehr häufig.°* Der einzige Beleg vor dem 
Domesday Book scheint ein Mónch Serio in Canterbury c. 960 
(?) zu sein.95 Der Name kann nicht mit BJORKMAN®5® von an. 
Sorti5? abgeleitet werden, das xSarli, xSarle oder gelegent- 
lich vielleicht *Sorti hätte ergeben müssen.?8 Die an. 
Namensform könnte vielleicht in Sarto Iuuenis 1091-9399 
vorliegen. Die genaue Entsprechung ist nach G. BINZ9? und O. 
von FEILITZENS1 ahd. Sarito, Serita, (Rom.) Serio9?, Dieser 
Name findet sich in französischen Ortsnamen wieder? und 
kommt häufig in der Normandie vor.64 DaB dieser westfränki- 
schen Namensform das Suffix -ita zugrunde liegt, ist aller- 
dings nicht gesichert, da PN mit demselben Erstglied -er- 
statt -ar- zeigen, auch wenn ein dunkler Vokal folgte, z.B. 
ser{r)-ald, Ser-ulf. H. KAUFFMANN vermutet darin "eine 
mundartliche Besonderheit innerhalb des Altfranzösischen" 
und setzt auch für Serio ein *Ser-(u)lus voraus.®° Doch 
berührt uns diese Frage nur am Rande. Wichtig für unseren 
Zusammenhang ist, daß sich das ae. Serio vom Altfráànk. 
herleitet und damit kaum zur Erklärung der Form Serila in 
den Quedl. Ann. herangezogen werden kann. Auch zeigen die 
englischen Belege immer Synkope des Mittelvokals, so daß man 
annehmen müßte, der Annalist hätte hier den Mittelvokal 
restituiert, bei Bletia und Fritta aber nicht. 

Die umgelautete Form Serita in den Quedl. Ann. ist in 
Deutschland ziemlich isoliert. Unter den bei FORSTEMANN 
angeführten Belegen findet sich kein einziger mit Umlaut in 
der ersten Silbe: In den Libri confraternitatum®® ist ein 
Sareio belegt, der ein Mainzer aus der zweiten Hälfte des 
11. Jahrhunderts zu sein scheint, ebenso ein erheblich 
älterer Sarato alemannischer Herkunft.67 Immerhin findet 
sich ein Anhaltspunkt, der die Existenz der umgelauteten 
Form auch in Deutschland wahrscheinlich macht. Dem ON Servi- 
Lingan 11. Jh. (wüst im Kr. Landau/Pfalz) liegt wahrschein- 
lich eine Koseform *Sarw-ilo zugrunde.5® Daß die umgelautete 
Form nicht häufiger auftritt, mag daran liegen, daß der Name 
Sartio überhaupt selten bezeugt ist und in Urkunden gar 
nicht vorkommt. 69 

Aus dem langobardischen Bereich ist (a. 941) ein mar- 
chio et abbas Sariio bezeugt."Ü Hier liegt eindeutig das 
Suffix -ilo vor, da -ulo mit dem lat. Diminutivsuffix -ulus 
wiedergegeben wird.71 

Wir dürfen annehmen, daß es auch in Sachsen selbst 
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neben Sarulo die Form Serilo Sarilo gegeben hat. Darauf 
deutet der Kurzname Seri (11. Jh.) hin, möglicherweise auch 
Sello, ebenfalls 11. Jh.’? 

Gegenüber dem k-Suffix tritt im Niederdeutschen das 
germ. t-Suffix mit kosender Bedeutung stark zurück. Es 
erscheint in der Regel als -íio, -uio ist viel seltener.7? 
Auch aus diesem Grunde ist es wahrscheinlich, daß es neben 
Sarulo auch ein Sarita/Serila gegeben hat, wie etwa auch 
neben einem Widula ein Vuidilo’* bezeugt ist. 

Besondere Schwierigkeiten bereiten die Sätze: Amulung 
Theoderic dicitur: proavus suus Amul vocabatur, qui Gothorum 
potissimus censebatur. Et iste fuit Thideric de Berne, de 
quo cantabant rustici olim. Die beiden Sätze stehen nicht an 
passender Stelle, sie wären nach dem folgenden Satz als 
Abschluß des ganzen Abschnittes besser angebracht.’5 Es ist 
naheliegend, dies als falsche Einreihung einer Glosse zu 
erklären. 

Was das Sätzchen über Thideric de Berne betrifft, so 
kann über seinen Charakter als Glosse wohl kein Zweifel 
sein. Schon inhaltlich fällt es auf. Wie konnte der Chronist 
um 1000 behaupten, es sei "einst" über Dietrich von Bern 
gesungen worden, wo wir wissen, daß dies ein halbes Jahrtau- 
send später noch geschah? W. WACKERNAGEL, K. LACHMANN’ 6 
ebenso wie auch LORENZ/" und B. SYMONS"8 glaubten, das oiim 
beziehe sich auf die frühe Jugend des Mónchs, in der er jene 
Gesánge gehórt habe, derer er sich nun im Kloster erinnerte. 
SCHRÖDER vertrat die Ansicht, der Verfasser der Annalen sei 
durch jene ältere Glosse über den Amulung Theoderic zu 
dieser eigenen Bemerkung angeregt worden, und während er im 
ersten Falle die ags. Lautung der schriftlichen Vorlage 
beibehielt, verwendete er im zweiten die ihm geläufige 
volkssprachliche Lautung, die in den Annalen auch später 
noch einmal zum Jahre 985 (S. 67, Z. 23) in einem Thidericus 
erscheint. "H Doch bleibt die Schwierigkeit mit dem olim, das 
sich nirgendwo in jener Zeit in der angenommenen Bedeutung 
feststellen 1ä8t.80 3. DE VRIES hielt noch 1955 an der 
Echtheit und Ursprünglichkeit des Satzes fest und sah in ihm 
ein wertvolles und vollgültiges Zeugnis für die Verwurzelung 
der Heldensage im einfachen Volke.81 Doch hat man diesen 
Satz früh für einen viel späteren Zusatz angesehen.82 KÔGEL 
sprach ihm jeden Wert ab und erwog, ob er nicht erst der 
Zeit der einzigen Handschrift, dem 16. Jahrhundert, angehö- 
re. Dem Verfasser des Glossems seien Notizen wie etwa die 
aus Twinger von Kénigshofen83: Dieterich von Berne, von dem 
die geburen also vil singent und sagent bekannt gewesen, und 
diese Weisheit habe er anbringen wollen.®* Die genaue Genese 
des Sätzchens schien dann HOLTZMANN endgültig geklärt zu 
haben8S: Es stamme aus der vielgelesenen Chronik des Straß- 
burger Geschichtsschreibers Jakob Twinger von Kénigshofen. 86 
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Ein humanistischer Abschreiber - HOLTZMANN vermutet im 15. 
Jahrhundert - habe es dann ins Lateinische übersetzt und 
durch ein olim erweitert, woraus man ersehen könne, daß er 
einige Zeit nach Twinger geschrieben habe. Doch wurde auch 
Twinger zu seiner Bemerkung durch eine seiner Quellen ange- 
regt, und zwar durch die Weltchronik des Frutolf-Ekkehard, 
die er in jenem Abschnitt seines Werkes stark benützt. 
Frutolf (S. 130, Z. 31 ff.) nimmt Bezug auf die Sage von 
Ermanrich und Dietrich, die vulgari fabulatione et canti- 
Lenarum modulatione usitatur, aber auch in gewissen Chroni- 
ken berichtet werde (Frutolf kannte die von den Quedl. Ann. 
abhangige Würzburger Chronik). Letztlich stünde also die 
späte Glosse in den Quedl. Ann. doch mit unseren Heldensa- 
gennotizen im Zusammenhang: Frutolf lernte sie aus dem 
Chron. Wirz. kennen und ergänzte sie durch die selbständige 
Bemerkung über das volkstümliche Singen und Sagen. Durch die 
Worte Frutolfs wäre Twinger zu seiner Bemerkung über den 
"Bauerngesang" angeregt worden, und von hier führe der Weg 
zurück in die Quedl. Ann. 

Doch blieb diese Hypothese nicht unwidersprochen. Die 
ähnliche, keineswegs identische Formulierung in den Annalen 
und bei Twinger könne, so E. E. METZNER, durch Ähnlichkeit 
der kulturellen Zustände bedingt sein. Auch sei es befren- 
dend, daß sich sonst keinerlei Abhängigkeit der Quedl. Ann. 
von Twinger nachweisen lasse, METZNER sieht im Tanz von 
Kölbigk, wie er vor allem anhand der überlieferten (Rollen-) 
Namen nachweisen kann, ein (dem niederdeutschen Lied von 
Koninc Ermenrikes Döt vergleichbares) Tanzspiel um 
Dietrich-Ermanrich (S. 113 ff.) und bezieht das Sätzchen in 
den Annalen auf den verhängnisvollen Dauertanz von Kölbigk, 
den er auf Weihnachten 1018 datiert. So erkläre sich auch am 
besten das rätselhafte oLim des Textes: Nach dem verhängnis- 
vollen Tanz wird man eine Zeitlang die Dietrichlieder und 
Tänze in Ostsachsen gemieden haben. Der Satz, an dessen 
Charakter als Glosse auch METZNER nicht zweifelt, gehöre am 
ehesten ins späte 11. Jahrhundert und stamme von einem Mann, 
der die Ereignisse der 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts noch 
überblicken konnte.87 Man wird also doch mit der Möglichkeit 
rechnen müssen, daß der Satz älter ist, als HOLTZMANN mein- 
te, und es spricht dann nichts gegen die zweite Hälfte des 
11. Jahrhunderts. Für die Soziologie der Heldensage ist er 
keineswegs so aussagekräftig, wie man früher meinte. Rustici 
meint nämlich genau so wenig wie geburen bei Twinger Bauern 
im eigentlichen Sinn, sondern allgemein die Bevölkerungs- 
schichten, die an der Schriftkultur keinen unmittelbaren 
Anteil haben (HAUCK 124; HEINZLE 273 f.). 

Ahnlich komplex sind die Probleme bei dem vorausgehen- 
den Satz. Wenn Amut auf eine schriftliche Quelle und damit 
letztlich auf den Amai in den Getica (XIV,79) des Jordanes 


147 


zurückgeht, wird man die Bemerkung nicht dem Annalisten 
zuschreiben können, da dieser die Getica nicht kannte. 
Sagenhafte Überlieferung ist nicht prinzipiell auszuschlie- 
Ben. Die mhd. Epik ('Dietrichs Flucht' V. 2375 ff.) kennt 
allerdings nur einen Amelunc als Großvater Dietrichs von 
Bern, und dabei handelt es sich wohl nur um eine späte 
Ableitung aus dem Namen der Amelunge bzw. aus Dietrichs 
Beinamen Amelunc. Schließlich ist möglich, daß Amul ohne 
Grundlage in schriftiicher oder mündlicher Überlieferung aus 
Amulung erschlossen ist. Für eine solche Auffassung spricht, 
daß für den Namen Hugo Theodoricus eine ähnliche Erklärung 
gegeben wird. Zum ältesten Bestand der Annalen rechnet den 
Satz mit Amuiung HOLTZMANN, mit SCHRÖDER ein angelsächsi- 
sches Glossem voraussetzend (s.u.). Angelsächsische Herkunft 
des Satzes ist allerdings weder zwingend noch wahrschein- 
lich. Das zweite u in Amulung ist auffallend, da -unz in 
angelsächsischen Patronymica sonst stets durch -inz vertre- 
ten ist. Die Endung des Eigennamens Omolunz ist so isoliert, 
daß man annehmen muß, daß der Träger dieses Namens kein 
Angelsachse oder daß am Beginn des 8. Jahrhunderts die Sage 
in kontinentalgermanischer Form in England verbreitet war.98 
In Aelfreds Boethiusübersetzung heißt es dann Amulinz. Im 
AS. ist Amutiung, Amalung u.ä. seit dem 9. Jahrhundert als 
Personenname häufig bezeugt.8° Wenn wir von dem Postulat 
SCHRÖDERs ausgehen, daß der Verfasser der Annalen sich in 
der Namensformen nach den schriftlichen Quellen richtete und 
daß hier eine solche vorlag, so spricht die Form Amulung 
eher gegen als für angelsächsische Herkunft. 

Auch das Argument, die Lautung Theoderic müsse ags. 
sein, weil im As. eo schon im 9. Jahrhundert zu io, ia 
geworden war, ist nicht zwingend. In der älteren, die Zeit 
von 822 bis ca. 875 umfassenden Partie der Traditiones 
Corbeienses, eines in der ersten Hälfte des 1i. Jahrhunderts 
verfertigten Registers über Schenkungen an Korvey,?! wird 
§ 253 ein Teoderic, § 302 ein Teodric genannt, während der 
Wurzelvokal sonst mit ia, io, i oder e geschrieben wird.92 
In unserem speziellen Fall ist damit zu rechnen, daß der 
Annalist zwar den Namen des Gotenkönigs in der volkssprach- 
lichen Form wiedergeben wollte, aber für den Wurzelvokal die 
Schreibung der vorher und nachher verwendeten lateinischen 
Namensform verwendete. Für die Zeit nach etwa 1000 führt E. 
ROOTH, der die Geschichte des Namens Thiadrik im As. einge- 
hend untersucht hat,93 mehrere Belege mit eo an: Theotricus 
(ca. 990), Theodricus (Magdeburg 1004), Theodricus (Magde- 
burg und Osnabrück 1160).94 Nach ROOTH ist es unzweifelhaft, 
daß hier Kontaminationen von lat. Theodericus mit as. Thiad- 
ric, Thiedrik vorliegen. Aus diesem Grunde und ganz unbeein- 
flußt von sagenhistorischen Erwägungen und den Lautungen der 
übrigen Namen denkt ROOTH daher bei der Form Theoderic in 
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den Quedi. Ann. im Gegensatz zu SCHRÖDER an lateinischen 
Einfluß. 

Vielleicht sollte auch die Behauptung, der Satz falle 
inhaltlich aus dem Rahmen und weise sich somit als Glosse 
aus, nochmals überprüft werden. HOLTZMANN übersetzt (S. 95): 
"Amulung Theoderich wird er genannt, sein Ahne hieß Amul und 
galt als der vorzüglichste der Gothen."?6 In diesem Falle 
ware die Nennung Theoderichs im vorausgehenden Satze unab- 
dingbar und der Satz somit eindeutig an falscher Stelle. 
Doch wird m. W. Dietrich nirgendwo mit e inem Namen 
"Amelungdietrich" genannt (wie Hugdietrich), wohl aber 
begegnet das Patronymikon Ameiunc allein verschiedentlich 
anstelle des eigentlichen Namens. In 'Dietrichs Flucht' wird 
Dietrich einige Male Ameiunc bzw. der junge Ameiunc genannt, 
und in dem Brief Meinhards an Bischof Gunther von Bamberg 
steht Amalung eindeutig für Dietrich.?" Man wird daher wohl 
auch hier übersetzen müssen: Amulung wird Theoderich ge- 
nannt. Zwar würde auch so der Satz besser an das Ende des 
Absatzes passen, doch läßt er sich auch an der Stelle recht- 
fertigen, an der er jetzt steht: Theoderich wird erst hier 
mit seinem Beinamen eingeführt, weil er früher nur im Zusam- 
menhang mit Ermanrichs Wüten gegen seine Verwandten erwähnt 
wurde, im folgenden aber erstmals als selbständig Handelnder 
auftritt. 

So gesehen könnte der Satz mit Amulung Theoderic also 
auch zum ursprünglichen Bestand der Annalen gehören. Seine 
Ähnlichkeit mit der Bemerkung über Hugo Theodoricus ist 
evident, aber da auch über ihr Alter letzte Gewißheit nicht 
zu erlangen ist, läßt sich daraus kein Kriterium gewinnen. 
Da der Satz auch in der Würzburger Chronik fehlt, wird man 
eher mit spáterer Eintragung, etwa gleichzeitig mit der über 
die rustici, rechnen müssen. Da es sich bei dem Satz über 
Amulung Theoderic um eine Glosse handeln kann, könnte man, 
selbst wenn sich in ihm angelsächsische Sprachmerkmale 
ausfindig machen ließen, aus ihm kein Kriterium gewinnen für 
die Herkunft der übrigen die Heldensagen betreffenden Passa- 
gen aus England. 

Daß die Passagen über Ermanrich-Odoaker-Dietrich aus 
England stammen, ist schon deswegen unwahrscheinlich, weil 
von einem Sagenhelden Odoaker in England jede Spur fehlt, 
ebenso von Hamadeo, und der Name Sarilo tritt nur in fränki- 
scher Form auf.? wie wir gesehen haben, weisen die sprach- 
lichen Kriterien in dieselbe Richtung. Die Synkope des 
Vokals in Embrica und Fritta, der Diphthong in Theoderic, 
das Suffix -ilt- in Seríia kónnen angelsáchsische Herkunft 
nicht beweisen, und das a in Adaccar, das Suffix in Amuiung, 
die Endung -a in Embrica, Fritia und $Serila weisen darüber 
hinaus auf das Altsächsische. Was die zuletzt genannte 
Erscheinung betrifft, hat SCHRÖDER in einer späteren Arbeit 
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die interessante Beobachtung gemacht, daß in der Vita Mein- 
werci die Namen aus Urkunden vorwiegend -a haben, die histo- 
rischen Partien dagegen die Namen der vornehmen Herrschaf- 
ten, Fürsten, Grafen usw. mit -o geben. In ähnlicher Weise 
erscheinen bei Widukind von Korvey die vornehmen Personen in 
der offiziellen Schreibung mit -o, die sächsischen Lands- 
leute dagegen mit -a.99 Auch die Tatsache, daß sämtliche 
kleineren altsächsischen Denkmäler, die alle der Zeit um 900 
bis um 1000 und verschiedenen Mundarten angehören, genau wie 
der Helianddichter -on im Gen. Dat. Akk. Sg. Mask. haben, 100 
während die Eigennamen aus derselben Zeit (um 900 bis um 
1000) überwiegend -an aufweisen, 101 weist darauf hin, daß 
wir hier die volksnähere Form sehen dürfen, die sich gegen 
den Bann der fränkisch-literarischen Tradition behaupten 
konnte.102 Auch die Beobachtung von SCHLUÜTER,103 daB -a im 
9. Jahrhundert noch selten ist, im 10. zunimmt und um 1050 
wieder schwindet, weist in die Entstehungszeit und auf den 
Entstehungsort der Quedl. Ann.; ebenso paßt die etwas auf- 
fällige Lautung des Namens Hemidus am ehesten ins Altsächsi- 
sche. Der Name geht nach allgemeiner Ansicht auf urgern. 
*Hamabewoz zurück, es konnte daher lautgesetzlich kein 
Umlaut eintreten. Es scheint, daB das erste Kompositions- 
glied dieses zweigliedrigen Namens an die mit as. hóm "Heim" 
gebildeten Kurznamen wie Hemmo, Hemmi, Hemmic angeglichen 
wurde, unter denen auch das mit einem Dentalsuffix gebildete 
Hemmid (um 840, Trad. Corb. 328) begegnet. 10% 

Da wir in den Heldensagennotizen auf verhältnismäßig 
engem Raum mehrere sprachliche Erscheinungen feststellen 
können, die sich am besten als sächsisch erklären lassen, da 
außerdem H. BRESSLAU wahrscheinlich gemacht hat, daß die 
Quedl. Ann. und die Würzburger Chronik nicht, wie SCHRÖDER 
meinte, unabhängig voneinander aus derselben Quelle schöpf- 
ten, sondern die Würzburger Chronik von den Quedl. Ann. 
abhängig ist,105 darf man wohl als gegeben ansehen, daß die 
Notizen sächsischen Ursprungs sind. Damit bleiben immer noch 
mehrere Möglichkeiten. 

1. Die Notizen können dem Annalisten etwa in Form einer in 
Deutschland u. zw. in der Quedlinburger Gegend interpolier- 
ten Handschrift der Weltchronik Bedas vorgelegen haben, 106 
2. Sie können vom Annalisten stammen. | 
3. Sie können als spätere Glossen in den Text gelangt sein. 

Von der ersten Notiz unterscheidet sich die zweite 
einmal dadurch, daB hier die mundartliche Lautung Adaccar im 
Gegensatz zum vorausgehenden und nachfolgenden Odoacar 
begegnet, aber auch dadurch, daß hier, worauf mich W. HARTL 
aufmerksam macht, keinerlei Verwandtschaftsbezeichnungen 
angegeben werden, während in der ersten Heldensagennotiz zu 
jedem Namen die Verwandtschaftsbeziehung angegeben und auch 
später bei Theoderichs Rückkehr nach Italien Odoaker als 
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patruelis Theoderichs bezeichnet wird. Man kann, so HARTL, 
durchaus zweifeln, ob der Annalist in Adaccar den vorher und 
nachher erwähnten Odoacar sah. SYMONS (1900, S. 635 f.), der 
auch inhaltliche Unstimmigkeiten feststellen zu können 
glaubte, hatte aus der Unterschiedlichkeit der Namensform 
gefolgert, die Ermanrichstellen stammten von verschiedenen 
Händen. Für das Fehlen einer Verwandtschaftsbezeichnung läßt 
sich in der Tat kaum eine Erklärung finden. Wenn Adaccar 
gleich Odoaker ist, dann ist er sowohl patruelis Ermanrichs 
als auch Bruder von Hemidus und Serila, was bedeuten würde, 
daß auch Hemidus und Serila patrueles Ermanrichs sind. Fehlt 
patrueles hier zufällig oder mochte der Annalist es nicht 
anführen, weil es in offenem Widerspruch zur Sagenüberliefe- 
rung stand? Die mundartliche Form Adaccar kann reiner Zufall 
sein, vielleicht hervorgerufen durch die mundartliche Fär- 
bung der beiden vorausgehenden Namen. Aber man wird bei der 
zweiten Notiz doch mit der Möglichkeit rechnen müssen, daß 
sie anderen Ursprungs ist als die vorausgehende und die 
nachfolgende und daß sie vielleicht auf eine ältere Glosse 
zurückgeht. In diesem Falle ließe sich denken, daß die 
ältere Glosse den Annalisten veranlaßte, Adaccar mit dem 
Odoaker der Historiographie und jener Lokalsage zu verbinden 
und ihn auch in die Rolle des bösen Rates einzuführen. Daß 
die Identität des Namens Adaccar mit Odoacar nicht erkannt 
und somit Adaccar mit dem vorausgehenden und nachfolgenden 
Odoaker nicht gleichgesetzt wurde, ist doch recht unwahr- 
scheinlich. Dem Adaccaro der Quedl. Ann. entspricht in der 
Würzburger Chronik jedenfalls ein Odoacro. 

Da die Stellen über Ermanrich-Odoaker-Theoderich- 
Dietrich mit dem Annalenwerk eng verflochten und, obwohl auf 
zwei Stellen verteilt, aufeinander bezogen sind - was im 
nächsten Kapitel noch deutlicher werden dürfte -, möchten 
wir im folgenden davon ausgehen, daß die betreffenden Passa- 
gen zum ursprünglichen Bestand der Annalen gehören und 
zumindest die Art der Eingliederung in den Text vom Verfas- 
ser der Annalen stammt. 

Man hat längere Zeit geglaubt, zwei oder mehrere Verfasser anneh- 
men zu müssen, da die Annalen in einem sehr warmen, aus einer persön- 
lichen Verbindung zum sächsischen Kaiserhaus hervorgewachsenen Geist von 
den drei Ottonen sprechen, dann aber unter Heinrich II. im Verlaufe des 
Jahresberichtes 1004 ein Wandel vom Freundlichen zum Feindlichen festzu- 
stellen ist, der dann erst wieder im Laufe des Jahresberichtes 1014 (H. 
PABST) bzw. 1016 (R. USINGER) einer kaiserfreundlichen Haltung Platz 
macht.107 Doch hat HOLTZMANN sehr wahrscheinlich gemacht, daß die Quedl. 
Ann. von einem einzigen Verfasser stammen. 108 Er sieht - soweit nicht in 
den früheren Partien andere Quellen ausgeschrieben wurden - in allen 
Teilen der Annalen (in den Berichten bis 1002, in den kaiserfeindlichen 
Jahren 1003/04-1014/16 und im Schluf 1016-1025) dieselben charakteristi- 
schen Stilmerkmale, in denen sich der außerordentlich prägnante und 


leicht zu erkennende Stil eines Schriftstellers manifestiere. HOLTZMANN 
nennt drei Charakteristika: 


1. eine Reihe bevorzugter Wörter und Ausdrücke; 2. eine in die Höhe 
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getriebene, durch Superlative, Wortwiederholungen, Gleichklänge und 
Antithesen wirkende Ausdrucksweise; 3. eine ganz besondere, verschroben 
und gekünstelt anmutende Wortstellung. - Die feindselige Haltung der 
Annalen gegenüber Heinrich II. erklärt sich vor allem aus dessen Abwei- 
chen von der Slawenpolitik Ottos III. in einem langen Krieg im Bündnis 
mit den heidnischen Ljutizen und Redariern gegen die christlichen Polen 
und durch die Kirchenpolitik Heinrichs II., die eine starke Abhängigkeit 
der Kirchen und Klöster mit sich brachte. Erst als die Annalen nach 
einer Unterbrechung von mehreren Jahren (die Berichte von 1016 an wurden 
nach HOLTZMANN S. 115 ff. erst 1020/21 aufgezeichnet) wieder fortgesetzt 
wurden, tritt wieder eine positive Haltung gegen den Kaiser zutage: 1018 
war im Frieden von Bautzen mit Boleslaw von Polen ein erfreulicher 
Frieden geschlossen worden, und Heinrich war inzwischen in eine Kirchen- 
politik eingeschwenkt, die sich gewaltsamer Übergriffe auf Kirchen und 
Klöster enthielt. Die Wandlung in der Einstellung der Annalen zu Hein- 
rich II. erklärt sich ganz natürlich aus der Einstellung des einen 
Verfassers zur kaiserlichen Politik, der als entschiedener Anhänger der 
Kirchen- und Slawenpolitik Ottos III. eine Zeitlang im Gegensatz zu 
dessen anders geartetem Nachfolger stand, ein Wechsel der Verfasser- 
schaft braucht nicht angenommen zu werden, 109 

Uber die Person des Verfassers läßt sich ermitteln, daß 
er Geistlicher des Damenstifts St. Servatii zu Quedlinburg 
war, einer Gründung der Königin Mathilde. Die selbständigen 
Nachrichten, die er in zunehmendem Maße vom Jahre 913 an 
bringt, beziehen sich vor allem auf das sächsische 
Herrscherhaus, woraus man auf nahe Beziehungen zu Mitglie- 
dern der kaiserlichen Familie schließen darf. Es ist anzu- 
nehmen, daß diese Kontakte vor allem durch die beiden Qued- 
linburger Abtissinnen Mathilde (966 - 999), die Schwester 
Ottos II., und Adelheid (999 - 1045), die Tochter Ottos II., 
unterhalten wurden. 110 


3. Die Frage der Echtheit der Sagenmotive und ihre Integra- 
tion ín das Annalenverk 

Wir dürfen also davon ausgehen, daß die Stellen dem 
ursprünglichen Bestand der Quedl. Ann. angehören und wahr- 
scheinlich von deren Verfasser stammen. Damit ist aber nicht 
gesagt, daß alles, was sich da findet, echte Sage ist. 
Vertraute Sagenmotive stehen neben Zügen, für die wir kein 
Gegenstück kennen, Zur deutschen Überlieferung stimmt, daß 
Ermanrich die Harlungen Embrica und Fritla hängen läßt, daß 
sein einziger Sohn, den er töten läßt, Friedrich heißt und 
daß er auf Anstiften eines bösen Rates seinen Neffen Diet- 
rich zu Etzel ins Exil treibt. Für England bezeugen uns 
Eigennamen im 'Widsid' die Harlungensage (... Heretingas, 
Emercan sóhte ic and Fridtan, V. 112 f.) und etwas später 
den bösen Rat Becca (V. 115) und FPFreoperíc (V. 124). Bei 
Ermanrichs Freigebigkeit muB es sich doch wohl um einen 
alten Sagenzug handeln, denn sowohl im 'Widsid' (V. 88 ff.) 
als auch in einem Gedicht des 'Tannháuser' wird auf sie 
angespielt.!!! Das Motiv von der Verstümmelung Ermanrichs an 
Händen und Füßen kennen wir sonst nur aus Skandinavien. 
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Diesen bekannten Sagenmotiven stehen eine Reihe von 
Sondermotiven gegenüber. Die Brüder rächen an Ermanrich 
nicht wie in der skandinavischen Überlieferung und bei 
Jordanes (Getica $ 129) ihre Schwester Sunilda-Svanhild, die 
in Skandinavien als Gemahlin Ermanrich-Jörmunrekks gilt und 
von diesem wegen Ehebruchs mit dem Stiefsohn durch Pferde 
getötet wird, sondern ihren Vater. Einmalig und besonders 
auffällig ist auch die Rolle Odoakers: Er begegnet, den 
historischen Tatsachen zufolge, als Theoderichs Gegner in 
Italien. Die Annalen bezeichnen ihn auch als rex Gothorum, 
wie dies schon bei Beda (S. 305 a. 500) der Fall ist, dar- 
über hinaus auch als patruelis Ermanrichs und patruelis 
Theoderichs. Er ist Ermanrichs böser Ratgeber, der sonst im 
Norden Bikki, im Süden Sibiche heißt. Ferner trägt hier auch 
der dritte Bruder von Hemidus und Serila den Namen Odoaker 
(Adaccar), wahrend er uns im Norden unter dem Namen Erp 
überliefert ist. Die Frage ist, ob wir es in diesen Fällen 
mit echter Sage zu tun haben oder ob es sich um Konstruk- 
tionen des Annalisten handelt. Mit Manipulationen wurde von 
manchen Forschern bei der Untersuchung einzelner Motive 
gerechnet, aber es wurde nie der ganze Heldensagenabschnitt 
unter dem Aspekt möglicher Eingriffe des Chronisten betrach- 
tet. 

Beginnen wir mit der Rolle Odoakers in unserer Quelle. 
Zunächst begegnet er als böser Ratgeber Ermanrichs. Mehrfach 
wurde der Verdacht geäußert, der Verfasser der Annalen habe 
von sich aus Odoaker in diese Rolle eingeführt.11? Doch 
meist wird die Auffassung vertreten, daB die Quedl. Ann. in 
diesem Punkt echte Sage wiedergäben: die den geschichtlichen 
Verhältnissen eher entsprechende und auch im Hildebrandslied 
bezeugte Form der Sage, wonach Dietrich vor dem Hasse Odoa- 
kers zu Etzel flieht, wäre mit der jüngeren Sage, in der 
Ermanrich an die Stelle Odoakers getreten ist, verbunden 
worden, indem zwar Ermanrich die Flucht Dietrichs erzwingt, 
aber von Odoaker dazu aufgehetzt wird. Nach SCHNEIDER bezeu- 
gen die Quedl. Ann., daß der böse Rat ehemals Odoaker war, 
Theoderichs historischer Widersacher in Italien.!!3 Es läge 
also echte Sage vor, Auch JIRICZEK meint, daß diese Verbin- 
dung von Ermanrich, Odoaker und Dietrich in der Volkssage 
sporadisch und lokal habe stattfinden können: "Hatte die 
Verbindung der Ermanarich- und Dietrichsage Ermanarich an 
Stelle Odoacers treten lassen, dessen Gedächtnis nicht mit 
einemmale schwinden konnte, so mochte er nach dem Modell des 
Verhältnisses Ermanarich-Bicco als böser Ratgeber in der 
Dietrichsage eine Zeit lang weiterleben".114 Dies sei viel- 
leicht der Grund dafür, daß die Quedl. Ann. nur von den 
Ränken Odoakers gegen Dietrich, nicht aber gegen die Harlun- 
gen und Friedrich berichten. Die Rolle Odoakers als böser 
Ratgeber sei also eindeutig nur auf das Gebiet der Dietrich- 
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sage beschränkt, aus der er aber dann von dem mächtigen 
Sibiche der Harlungensage verdrängt wurde. 


Eine Bestätigung der Annahme, daß der Odoaker der Dietrichsage im 
Sibiche der Ermanrich-Harlungensage aufgegangen sei, könnte man in der 
Sage von Dietrichs Rückkehr vermuten. Eine Form dieser Sage kannte 
vielleicht auch der Annalist, dessen Darstellung der Eroberung Italiens 
stark von der Hauptquelle, Beda Venerabilis, abweicht. Hier heiBt es (a. 
501/02): Mortuo Theođorico Triarii filio alius Theodoricus cognomento 
Valamer Gothorum suscepit regnum, qui utramque Macedoniam Thessaliamque 
depopulatus est. Et plurima regiae civitatis Loca igne succendens Ita- 
Liam quoque infestus occupavit. Nichts davon findet sich in den Quedl. 
Ann., anderseits findet sich bei Beda nichts über die Eroberung Raven- 
nas. Diese starke Abweichung von Beda, dem dieser Teil der Annalen sonst 
viel verdankt, ist auffallend. Den allgemeinen Angaben Bedas steht die 
konkrete der Eroberung Ravennas gegenüber. Selbst wenn der Verfasser der 
Annalen diese Angabe nicht unmittelbar mündlicher Tradition, sondern 
einer schriftlichen Quelle verdanken sollte, dürfen wir annehmen, daß er 
in seiner Stoffwahl hier von der Heldensage bestimmt war, in der die 
Rabenschlacht eine so wichtige Rolle spielt. Es wäre also auch die 
Mitteilung des einzigen historischen "Faktums" in diesem Teil durch die 
Sage bedingt .113 Eindeutig sagenhaft ist, daß die Eroberung Italiens mit 
Hilfe Attilas erfolgt (Attitae regis auxilio) und offenbar als Rückkehr 
Dietrichs aus dem hunnischen Exil verstanden wird. Unmittelbar vorher 
wird das Ende Ermanrichs berichtet, weil es, wie in der Sage, die Vor- 
aussetzung für Dietrichs Rückkehr war. Und so wird wie in der Sage in 
den Annalen der böse Rat Ermanrichs zugleich zu Dietrichs Gegner in 
Italien bei dessen Rückkehr aus dem Exil. 

Die deutsche Heldendichtung überliefert keinen ausführlichen 
Bericht über Dietrichs Rückkehr nach Italien, doch die Tatsache als 
solche steht fest. Die 'Thidreks saga' (- bs.) und die 'Klage' (V. 2054 
ff.) stimmen in der Schilderung von Dietrichs Aufbruch vom Etzelhofe 
genau überein. Ein altes Dietrichepos wird die gemeinsame Quelle gewesen 
sein, und dies berechtigt uns, die Wiederkehrfabel der bs. im ganzen für 
die alte Dichtung in Anspruch zu nehmen!16; Nachdem Thidrek alle seine 
Gesellen und Freunde beim Burgundenuntergang verloren hat, bricht er mit 
Herrad und Hildebrand von Etzel auf, um heimlich ins Ömlungenland zu 
ziehen. Auf dem Wege erfahren sie von Ermanrichs Krankheit und Tod und 
daß nun Sifka, "der verfluchte Hund" und "Übelstifter", die Krone Erman- 
richs trage (S. 425). Dietrich wird in Bern freudig aufgenommen. Auf 
einem großen Thing in Ran beschließen alle Mächtigen des Ömlungenrei- 
ches, mit Thidrek gegen Sifka in den Kampf zu ziehen, der mit großer 
Heeresmacht anrückt. Thidrek bricht mit seinem Heer von Ran auf. Bei der 
Stadt Gregenborg kommt es zur Entscheidung. Thidrek kämpft gegen ein 
Hilfsheer, das den Ömlungen in den Rücken gefallen ist, Herzog Alibrand 
aber fällt der Kampf gegen Sifka zu. "Nun ritt Sifka ihm kühn entgegen. 
Einer versetzte dem andern wuchtige Schläge. Ihr Zweikampf dauerte 
lange, bis Alibrand die Oberhand gewann und Sifka tot von seinem Roß 
stürzte." - Diese Episode steht im Widerspruch zu dem Bild Sifkas, das 
uns die Sage sonst vermittelt, und zu der Charakteristik, die Wolfram 
(Parz. 421,23 f.) von ihm gibt: Síbche nie swert erzöch, er was ie bi 
den dä man vióch. Wenn Sibiche hier als Nachfolger Ermanrichs in der 
Herrschaft begegnet, so könnte man zunächst darin einen alten Sagenzug 
und eine Stütze für die Annahme vermuten, daß Sifka an die Stelle Odoa- 
kers getreten sei, zunächst als Herrscher in Italien, dann auch als 
böser Ratgeber. Doch ist dieser Zug sonst nirgends bezeugt und dürfte 
kaum ait sein. SCHNEIDER, der ihn wegen seines Vorkommens in der bs. für 
das von ihm angenommene "erste Dietrichepos" voraussetzt, schaltet für 
die liedhafte Vorstufe die Heimkehrepisode insgesamt aus.!!7 Bei der 
ganzen Feldschlacht mit Sifka handelt es sich wahrscheinlich um eine 
späte Erfindung, 118 die auch Alibrand noch Gelegenheit zu heldischer 
Bewährung geben sollte. 





154 


Strukturelle Überlegungen sprechen dagegen, daß Odoaker 
in der Sage je die Rolle des bösen Ratgebers Ermanrichs 
innehatte. Es werden ihm in den Annalen zwei Eigenschaften 
zugeschrieben, die nicht so recht zur traditionellen Figur 
des bösen Ratgebers passen: er wird als Neffe und damit als 
jüngerer Verwandter, dann auch als Nachfolger König Erman- 
richs hingestellt. Wenn Sifka in der bs. in dieser zuletzt 
genannten Funktion begegnet, so handelt es sich da wohl, wie 
wir gesehen haben, um eine späte Erfindung. Sonst erscheint 
der Untergang des Herrschers und nicht Streben nach eigener 
Macht als sein einziges Ziel. Ganz ähnlich verhält es sich 
bezüglich des Verwandtschaftsverhältnisses. Nirgendwo in der 
Sage steht der böse Rat in einem verwandtschaftlichen Ver- 
hältnis zu seinem Herrn. Überdies liegt es im Wesen eines 
Ratgebers, daß er als alt oder jedenfalls älter als der 
König vorgestellt wird. Echte Sage konnte kaum darauf ver- 
fallen, den bösen Rat zum Neffen und Nachfolger Ermanrichs 
zu machen. Damit erhärtet sich aber der Verdacht, Odoaker 
sei überhaupt erst vom Annalisten in diese Rolle eingesetzt 
worden in dem Bestreben, die Sage chronikalisch-historisch 
einzugliedern.!!? Es mochte ihm daran liegen, eine Rechtfer- 
tigung dafür zu geben, daß Dietrich nach seiner Rückkehr aus 
dem Exil Odoaker aus Italien vertrieb. Die vom Annalisten 
behauptete Feindschaft Odoakers - er ist ja einer der rä- 
chenden Brüder - mit Ermanrich hätte ihn doch eigentlich zum 
Verbündeten Dietrichs machen können. Und so mochte der 
Annalist den Grund für das Vorgehen Dietrichs gegen Odoaker 
darin sehen, daß dieser an Dietrichs Vertreibung mitschuldig 
war durch den Rat, den er gab. Da zur Zeit der Abfassung der 
Quedl. Ann. in der Sage von Ermanrich der böse Rat längst 
eingeführt war, 120 mochte diese Figur den Anlaß geben, die 
Mitschuld Odoakers am Exil Dietrichs in Form seines Rates zu 
sehen. So würde sich auch erklären, daß nach unserem Text 
der Mord an Friedrich ausdrücklich nach dem Willen Erman- 
richs erfolgte und, wie es scheint, auch die Hängung Embri- 
cas und Fritlas.!?! Der Annalist zeigt also keine Neigung, 
Ermanrich durch einen bösen Ratgeber generell zu entlasten. 
Einzig bei der Vertreibung Dietrichs wird die geistige 
Urheberschaft Odoakers eingeführt. Der Grund mag darin 
liegen, daß der Annalist die spätere Rivalität zwischen 
Dietrich und Odoaker vorbereiten wollte. 

Es ist allerdings möglich, daß der Annalist eine ältere 
Überlieferung, die Odoaker als Dietrichs Gegner, aber auch 
die jüngere, in der Ermanrich an die Stelle Odoakers 
getreten war, kannte. Aber zwingend ist diese Annahme nicht. 
Denn der Annalist wufte aus seinen schriftlichen Quellen um 
die Gegnerschaft zwischen Theoderich und Odoaker. Darüber 
hinaus kannte er eine Überlieferung, derzufolge Odoaker von 
Theoderich besiegt und vertrieben wurde. Da mochte sich ihm 
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die Frage nach der Ursache der Feindschaft zwischen den 
beiden stellen: Odoaker wurde vertrieben, weil er an der 
Vertreibung Dietrichs Anteil hatte. Die Ansicht, daß die 
Sage von Dietrichs Exil von Anfang an mit Ermanrich dem 
Verwandtenfeind verknüpft war, wurde von N. WAGNER (1980) 
mit bemerkenswerten Argumenten vertreten. Auch ins Hilde- 
brandslied könnte Odoaker erst durch Kontamination mit einer 
Überlieferung, die ihn noch als überwundenen Gegner Diet- 
richs tradiert hätte, oder letztlich aus gelehrtem Wissen 
gekommen sein (S. 222). Die Quedl. Ann. kónnen somit schwer- 
lich als Übergang von der Odoaker-Dietrich-Sage zur Erman- 
rich-Dietrich-Sage angesehen werden und daher auch nicht als 
Stütze für die Auffassung dienen, daB Dietrichs ursprüngli- 
cher Gegner in der Exilsage Odoaker war. Wie dem auch sei: 
mit großer Wahrscheinlichkeit können wir sagen, daß nicht 
die Sage, sondern der Annalist Überlieferungen um Odoaker, 
Ermanrich und Dietrich in der Weise verband, daß Odoaker zum 
Verwandten, bösen Rat und Nachfolger Ermanrichs wurde. 
Immerhin hatte die Historiographie solchen Kombinationen den 
Weg gebahnt: schon bei Beda fand der Annalist, wie schon 
erwähnt, Odoaker als rex Gothorum bezeichnet. 


Auf eine bemerkenswerte Möglichkeit, wie Ermanrich und Odoaker 
zueinander in Beziehung kommen konnten, hat N. LUKMAN (S. 41 ff.) hinge- 
wiesen. Nach Jordanes hat Ermanrich eine Frau namens Sunilda von Pferden 
töten lassen, Theoderich hat nach Johannes von Antiochien Odoakers 
Gemahlin Sunigilda im Kerker verhungern lassen. Cassiodor hätte die 
Geschichte von Sunigilda, so LUKMAN, unter Beibehaltung des Namens auf 
Ermanrich übertragen, um Theoderich zu entlasten. Dabei sei die Ge- 
schichte nach dem Vorbild der griechischen Überlieferung von Harmodios 
und Aristogeiton, die den Tyrannen Hipparch 514 v. Chr. getötet haben, 
weil er Harmodios' Schwester schändlich behandelt hatte, umgeformt 
worden. Die Ursache der Umformung nach diesem Modell sei vielleicht der 
Beiname Harmatios für Hunulf, den Bruder Odoakers, gewesen. Dem Brüder- 
paar Odoaker-Harmatios (= Hemidus der Quedl. Ann.) sei dann noch Serila 
hinzugefügt worden, in dem LUKMAN den westgotischen Feldherrn Sarus 
sieht. Eine Stütze für diese These sieht er in den Quedl. Ann., die das 
Attentat in die Zeit des Anastasios (491 - 518) verlegen und einen der 
rächenden Brüder Odoaker nennen. Aber es ist unwahrscheinlich, daß der 
unter solchen Voraussetzungen wichtigste der drei Namen schon bei Jorda- 
nes und auch in der skandinavischen Sage fehlt und daß nur die Quedl. 
Ann. ihn bewahrt hätten, und auch, daß eine in weiten Teilen der Germa- 
nia verbreitete Sage letztlich auf eine Geschichtsklitterung Cassiodors 
zurückgehen soll. Bedenkenswert ist die strukturelle Übereinstimmung mit 
der griechischen Überlieferung von Harmodios und Aristogeiton, und es 
wäre denkbar, daß die Gleichheit oder Ähnlichkeit des Namens von Sunil- 
da, die in der späteren Sage zur Gemahlin Ermanrichs wird, mit dem Namen 
von Sunigilda, der Gemahlin Odoakers, sowie das grausame Schicksal, das 
beide erfahren mußten, zu einer Identifizierung der beiden Frauengestal- 
ten führte und so Odoaker zum Gegner Ermanrichs wurde. Doch ist eben 
durchaus fraglich, ob es in der Heldensage je eine Verbindung von Erman- 
rich mit Odoaker gab; die Quedl. Ann. können sie, wie wir gesehen haben, 
nicht beweisen. - Zuerst hat m.W. JIRICZEK, 144 den Gedanken geäußert, 
die Ähnlichkeit der Namen Sunilda und Sunigitda könne Ermanrich in die 
Nähe und schließlich an die Stelle Odoakers gebracht haben. Doch zwei- 
felt er, ob in den betreffenden Sagen die Übereinstimmung zur Zeit der 
Kontamination noch festgehalten war. Zu Lukmans These vgl. auch Anders- 
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son, 30 f. 


Wir kommen damit zur Frage, wie Odoaker in die Rolle 
des dritten Bruders geraten sein kann. In der 
skandinavischen Sage spielt bekanntlich der dritte Bruder 
eine zentrale Rolle. Auf ihrem Weg zu Jörmunrekk treffen 
Hamdir und Sörli ihren Halbbruder Erp. Der bietet ihnen 
seine Hilfe an, doch kommt es zum Streit und die beiden 
töten ihn. Und so gelingt der Racheanschlag nur halb: Hamdir 
und Sörli können Jörmunrekk zwar Hände und Füße, nicht aber 
- denn dazu war Erp ausersehen - das Haupt abschlagen. Die 
Gestalt des dritten Bruders ist hier aufs engste mit dem 
Umstand verknüpft, daB die Rache nicht vollends gelingt. In 
den Quedl. Ann. endet der Anschlag, wie ausdrücklich 
vermerkt wird, mit Ermanrichs Tod, Odoaker hingegen bleibt 
am Leben. Die Rolle des dritten Bruders ist zwar vorhanden, 
doch hat sie, von der skandinavischen Sage her gesehen, 
keine spezifische Funktion. CAROLINE BRADY erklärt sich 
diesen Sachverhalt so, daß die Gestalt Erps einst auch im 
Norden Deutschlands bekannt war. Doch wäre sie, wie die 
Hamdirsage insgesamt, nur oberflächlich aus Skandinavien 
übernommen und daher bald der ursprünglichen Funktion 
beraubt und der Name durch einen neuen ersetzt worden (S. 
235 f.). Daß die Sage im niederdeutschen Bereich nicht 
eigentlich heimisch war, wäre also die Ursache des Sagen- 
wandels gewesen. Nach dieser Auffassung gibt es keinen 
Zweifel, daß es sich hier um den Reflex echter Sage handelt. 
Odoaker stellt sich als eine schon verdunkelte Erinnerung an 
jene Figur dar, die dann auf dem Kontinent ganz in 
Vergessenheit geriet. 144 

Wir haben oben (Ende von Kap. 2) gesehen, daß die 
Lautung Adaccar und der andersartige Charakter der 
betreffenden Notiz darauf hindeuten Könnte, daß hier eine 
ältere Glosse und damit wohl echte Sagenüberlieferung 
vorliegt. Damit hätten wir in den Quedl. Ann. ein Zeugnis 
dafür, daß auch die deutsche Sage einst das Motiv des 
dritten Bruders kannte. Doch ist nicht beweisbar, daß die 
Gestalt Erps die ältere Form der Sage repräsentiert. Sie muß 
da nicht so alt sein, wie man meist annimmt.!123 Man wird 
also mit der Möglichkeit (oder gar einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit?) zu rechnen haben, daß eine Sagenform 
mit dem Motiv des dritten Bruders, der hier Adaccar hieß, um 
die Jahrtausendwende in Umlauf war. Über die genaue Funktion 
dieser Figur und über mögliche Zusammenhänge mit dem 
völkerwanderungszeitlichen König Odoaker lassen sich nicht 
einmal Vermutungen anstellen. 

Doch kann ein Eingriff des Annalisten auch an dieser 
Stelle nicht ausgeschlossen werden. Ihm stellte sich der 
zeitliche Ablauf möglicherweise so dar, daß Odoaker zwischen 
Ermanrich und Theoderich in Italien herrschte. Wenn nun in 
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der Sage Hemidus und Serila allein oder zusammen mit einen 
dritten Bruder, der nicht Odoaker hieß, Ermanrich töteten, 
da mochte der Annalist auf die Erklärung kommen: Odoaker war 
als dritter Bruder am Anschlag auf Ermanrich beteiligt und 
trat (wegen des Todes seiner Brüder?) allein dessen 
Nachfolge an.!?* Es bleibt dann, wie im Falle des bösen 
Rates, die Möglichkeit, daß sich der Annalist bei der (erst 
von ihm eingeführten) Mittäterschaft Odoakers an der 
Ermordung Ermanrichs einer in der Sage schon vorhandenen 
Rolle, nämlich der des dritten Bruders, bediente. Allerdings 
fehlt in Deutschland von einem dritten Bruder sonst jede 
Spur. Die Beteiligung Odoakers an der Ermordung Ermanrichs 
mochte dem Annalisten so wichtig und vielleicht auch 
selbstverständlich erscheinen, daß er ihn zum dritten der 
rächenden Brüder machen konnte, ohne daß die Sage von einem 
solchen wußte. 

Ganz ähnlich liegen die Dinge beim Motiv der 
Vaterrache. Nach BRADY wäre die Svanhildsage, die ihrer 
Auffassung nach aus Skandinavien übernommen worden ist 
(s.u.), in der niederdeutschen Sage früh halb und halb 
vergessen und durch das Motiv des getöteten Vaters ersetzt 
worden. 125 Das würde bedeuten, daß der Annalist getreulich 
die oder eine ihm bekannte Form der Sage wiedergab. Es ist 
indessen nicht sehr wahrscheinlich, daß in der Sage - ob 
altererbt oder aus Skandinavien übernommen - ein so 
eindrucksvolles Motiv wie die Tötung Sunildas durch Pferde 
einfach vergessen und ohne weiteren Grund durch ein viel 
weniger markantes ersetzt wurde. SCHNEIDER hatte gemeint, 
die Begründung für die Tat der Brüder sei einfach aus der 
Luft gegriffen (S. 249), doch stellt sich auch in diesem 
Falle die Frage nach dem Sinn der Erfindung. Man kann sich 
gut vorstellen, daß der Annalist von sich aus änderte: Er 
mochte sich den Zusammenhang so denken, daß Ermanrich durch 
die Tötung der Harlungen, durch die Vertreibung Dietrichs 
und durch die Ermordung des Vaters der drei Brüder die 
Herrschaft über Italien errang, Odoaker aber um das Erbe 
seines Vaters kämpfte, unter Kaiser Zenon Rom eroberte, dann 
unter Anastasius mit seinen Brüdern, den Vater rächend, 
Ermanrich tötete, dadurch die Herrschaft über ganz Italien 
erlangte, aber von Dietrich in Ravenna besiegt wurde. Diese 
Version von Ermanrichs Ende in den Quedl. Ann. hat mit der 
Svanhildsage das Motiv der Rache gemein. Doch ist diese 
Übereinstimmung zu wenig markant, als daß man daraus 
schließen könnte, die Kenntnis der Svanhildsage (Rache für 
die Schwester) sei die Voraussetzung für das Motiv der 
Vaterrache. Aus Rache für den ermordeten Vater tötet in den 
Quedl. Ann. auch ein Mädchen, das gewaltsam geraubt worden 
war, den Hunnenkönig Attila. Auch in diesem Falle wird man 
nicht auf Bekanntschaft mit der alten Sage um Attilas Tod, 
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wie sie uns etwa in der 'Atlakvida' der Edda überliefert 
ist, schließen dürfen. !26 

Die Quedl. Ann. sind, wenn wir von Jordanes einmal 
absehen, der einzige Text, der die Sage von der 
Verstümmelung Ermanrichs durch ráchende Brüder auch 
auBerhalb Skandinaviens direkt bezeugt. Meist wird die 
Stelle in den Quedl. Ann. als Zeugnis dafür gewertet, daß 
die Sage von Hamdir und Sórli und von der Verstümmelung 
Ermanrichs an Händen und Füßen einst auch in Deutschland 
heimisch war; dann wäre sie in Vergessenheit geraten, so daß 
sich in der mhd. Epik keine Spur mehr von ihr findet. BRADY 
hat hingegen die Ansicht vertreten, aus dem Vorkommen der 
Hamdirsage in den Quedl. Ann. dürfe man nicht den Schluß 
ziehen, daß diese in Deutschland seit alters verbreitet und 
von hier nach Skandinavien gekommen sei. Vielmehr sei die 
Sage von der Verstümmelung Ermanrichs durch rächende Brüder 
- ebenso wie die Svanhildsage und das Motiv des dritten 
Bruders (s.o.) - oberflächlich aus der skandinavischen Sage 
übernommen worden (S. 104 und 253 ff.). Zunächst wäre im 
Norden Deutschlands dasselbe Ermanrichbild verbreitet 
gewesen wie im Süden, doch wären dann solche Elemente aus 
der skandinavischen Sage übernommen worden, die sich gut in 
das Ermanrichbild des Südens fügten: so der Rachezug der 
Brüder, denn Rache für Unrecht an Gesippen paßte zu 
Ermanrich dem Verwandtenfeind (S. 253 ff.); ebenso die 
grausame Art der Tótung, die man als angemessene Form der 
Bestrafung für einen Tyrannen hielt (occísio, uti dígnus 
erat) (S5. 260). Auch die Gestalt des Sohnes, obwohl auch in 
der mhd. Epik vorhanden, wäre aus dem Norden übernommen - 
freilich losgelöst vom ursprünglichen Zusammenhang: sie 
lieferte ein neues Exempel für Ermanrich den Verwandtenfeind 
(S. 254 ff.). 

Gerade aus den Zügen, die nur den Quedl. Ann. eigen 
sind, glaubte BRADY Argumente für ihre These gewinnen zu 
können: die Instabilität im Bereich des bösen Rates, des 
dritten Bruders und des Rachemotivs ist für sie ein Indiz 
dafür, daß die Hamdirsage als Ganzes in Deutschland nicht 
heimisch, sondern aus Skandinavien übernommen war (z.B. S, 
253 f.). Abgesehen davon, daß auch einheimische Sage 
tiefgreifende Änderungen erfahren konnte, ist, wie wir 
gesehen haben, in allen drei Fällen eher mit Eingriffen des 
Annalisten als mit unverfälschtem Reflex der damaligen Sage 
zu rechnen. Und so können die Quedl. Ann. kein Kriterium für 
die Herkunft der Hamdirsage aus Skandinavien liefern. 


Es fällt auf, daß sich in den Annalen die Lebenszeit 
Attilas über den ganzen Heldensagenteil erstreckt. Der erste 
Teil der Ermanrich-Dietrichsage wird unter Kaiser Marcianus 
(450 - 457) eingeführt. Das Stichwort, an das der Einschub 
gehängt wird, ist Attila, dessen Vorstoß nach Gallien in die 
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ersten Regierungsjahre jenes Kaisers falit. Weil nach der 
Sage Ermanrich seinen Verwandten Dietrich zur Flucht zu 
Attila zwingt, wird dieser Teil der Sage hier eingefügt. 
Nach den Kaisern Leo maior (457 - 474) und Leo minor, 
der nur einige Monate regierte, wurde unter Zenon (474 - 
491) wórtlich nach Beda die Eroberung Roms durch Odoaker 
berichtet (es findet sich hier noch der Zusatz: quam ex eo 
tempore diutius eorum reges tenuere). 127 Der zweite Sagen- 
einschub erfolgt dann erst unter Kaiser Anastasius (491 - 
518), in dessen Regierungszeit die in den Annalen erwähnte 
Eroberung Ravennas durch Theoderich fällt. Attila wird dabei 
als lebend vorgestellt: mit seiner Hilfe erfolgt Theoderichs 
Rückkehr nach Italien, und er erwirkt, daß Odoaker nicht 
getötet, sondern verbannt wird. Erst am Ende der Eintragun- 


gen zu Justinian (527 - 565) und nach den breiten Ausführun- 
gen über den Untergang des Thüringerreichs und den Tod 
Irminfrids (534), also fast 80 Jahre später als sonstige 


Geschichtswerke, läßt der Annalist Attila sterben. 

Die Gestalt Attilas war es also, die für den Annalisten 
den Hauptanhaltspunkt bildete bei seinem Versuch, das, was 
in der mündlichen Überlieferung zum zeitlosen Einst der Sage 
geworden war, in sein chronikalisches Geschichtsbild 
einzuordnen. Daß der Annalist, der Sage folgend, kritiklos 
Ermanrich als Zeitgenossen Attilas akzeptierte, liegt darin 
begründet, daß in keiner seiner Quellen Ermanrich erwähnt 
wurde, so daß der chronologische Widerspruch verborgen 
bleiben konnte. Ebenso konnte er den sagenhaften Zug, daß 
Theoderich, der 489 in Italien einfällt, noch am Hofe Atti- 
las geweilt und mit dessen Hilfe Italien erobert haben soll, 
nur deshalb in seine Darstellung aufnehmen, weil sich, wie 
es scheint, in keiner seiner Quellen eine chronologische 
Einordnung von Attilas Tod fand: Beda verzeichnet in seiner 
Chronik den Tod Attilas nicht. Erst in den Interpolationes 
Cod. Parisini nuper empt. MDCXV!28 findet sich nach Fredegar 
die Notiz: Anno II? Martíanií ... Attila rex moritur. Auch 
die Hauptquelle der Quedl. Ann., die Hersfelder Annalen, 
brachten, nach den von diesen abhängigen Geschichtswerken zu 
schließen, keine Erwähnung von Attilas Tod: in den Annales 
Hildesheimenses und in Lamperts Annalen werden Attila, 
Odoaker, Theoderich überhaupt nicht erwähnt, sie bringen vor 
allem kirchengeschichtliche Nachrichten.129 

Aber daß sich Attilas Lebenszeit selbst über den Unter- 
gang des Thüringerreiches erstreckt, ist doch sehr erstaun- 
lich. Die Ursache dieses auffälligen Sachverhaltes liegt 
wohl darin, daß in der deutschen Heldensage der Etzelhof zum 
Zufluchtsort der Helden und zum Schauplatz des Nibelungenun- 
tergangs, der Hunnenkönig somit zur zentralen Gestalt des 
heroischen Zeitalters geworden ist. Ermanrich-Ermenrich 
(+ 375), Theoderich-Dietrich (+ 526) und noch der Thüringer- 
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könig Irminfrid (+ 534) erscheinen so als Zeitgenossen 
Attila-Etzels. An dieser Vorstellung hält auch der gelehrte 
Annalist fest. Alles, was er aus der Heldensage wußte, mußte 
in die Lebenszeit Attilas verlegt werden, mit Attilas Tod 
endet auch für ihn das Heldenzeitalter. Der Grund für die 
Verlegung des Thüringeruntergangs in die Zeit vor Attilas 
Tod war wohl, daß der Annalist eine Form der Sage kannte, 
derzufolge Irminfrid und Iring an den Etzelhof flohen (noch 
im Nibelungenlied spielen die beiden als Etzels Helden eine 
Rolle). Die Vorstellung vom heroischen Zeitalter war auch 
beim Annalisten offenbar so ausgeprägt, daß ihm nicht auf- 
fiel, daß Attila auf diese Weise ein ganz unrealistisch 
hohes Alter erreicht haben müßte. 

Im übrigen hat er versucht, die Begebenheiten der 
Heldensage, so weit es ging, in das vorgegebene chronologi- 
sche Schema einzugliedern. Daher verlegte er Dietrichs 
Flucht zu Attila und deren Ursache - Ermanrichs Schandtaten 
an seinen Verwandten - in den Abschnitt über Marcianus, in 
den auch Attilas Einfall in Gallien fiel. Die erste Notiz 
über Ermanrich steht auch insofern in einem engeren Zusam- 
menhang mit dem Vorausgehenden, als hier Thurismod, der 
princeps Gothicus civitatis remensis (verschrieben für To- 
Losensis oder Narbonensis) erwähnt wird, während dann von 
Ermanrich, dem Herrscher über a lle Goten, die Rede ist. 
Ermanrichs Tod und die Rückkehr Dietrichs nach Italien wird 
in die Zeit des Anastasius verlegt, in die die Eroberung 
Ravennas durch Theoderich gehórt. Darüber hinaus hat sich 
der Annalist, wenn unsere Interpretation richtig ist, be- 
müht, die sagenhafte tberlieferung noch stärker in die 
Geschichte zu integrieren, indem er Odoaker in zwei neue 
Rollen einführte (oder doch jedenfalls in eine) und Erman- 
rich zum Opfer einer Vaterrache machte. Neben den sprachli- 
chen Kriterien ist es gerade diese enge Verflechtung der 
Heldensagenstellen untereinander und mit dem Annalenwerk, 
die in der Auffassung bestärkt, daß die Stellen auf einen 
einzigen Mann u.zw. den Verfasser der Annalen zurückgehen 
und nicht auf spätere Einschübe unterschiedlicher Herkunft. 
Die Sage ist ihm Träger geschichtlicher Überlieferung und 
als solche eine wertvolle Ergänzung seiner schriftlichen 
Quellen. Aber sie ist für ihn nicht unantastbar. Er nimmt 
sich allem Anschein nach die Freiheit zu Eingriffen und 
Kombinationen, um so einen Ablauf der Ereignisse zu errei- 
chen, der ihm plausibel erschien. Und dort, wo die Sage mit 
schriftlicher Überlieferung kollidiert, gibt er dieser den 
Vorzug. Daher unterdrückt er die ihm wahrscheinlich bekannte 
Sage von der Flucht Irings und Irminfrids zu Etzel und 
berichtet das Ende Irminfrids nach seiner schriftlichen 
Quelle. 

über die Form, in der all diese Sagen dem Annalisten 
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vermittelt wurden, lassen sich nur Vermutungen anstellen. 
SCHNEIDER war davon überzeugt, daß der Satz über Dietrichs 
Exil eine "halbhistorische Notiz und kein Liedresum&, also 
auch kein Zeugnis für ein Fluchtlied" sei, daß aber der 
Notiz über Ermanrichs Tod "auf alle Fälle" ein Hamdirlied 
zugrunde liege.130 

Man kónnte noch die Frage nach dem speziellen Interesse 
stellen, das den Annalisten veranlaßte, die Sagen um 
Ermanrich und Dietrich in sein Werk aufzunehmen. Es sind ja 
sonst in der Historiographie vor allem Stammesgeschichten in 
die Heldensagen aufgenommen worden. Auf das lokalhistorische 
Interesse des Annalisten wurde bereits im Zusammenhang mit 
der Sage von Odoakers Verbannung und der Iringsage hingewie- 
sen. Manches spricht dafür, daß auch die Ermanrich-Dietrich- 
Sage im östlichen Altsachsen in besonderem Maße präsent war. 
Der berühmte Tanz von Kölbigk wird von METZNER mit quten 
Gründen auf Weihnachten 1018 datiert und als Spiel vom Raub 
der Ermanrichtochter Merswind durch Dietrich und seine 
Mannen interpretiert (bes. S. 198 ff.). Es ist wahrschein- 
lich, daß das nur 5 km von Kölbigk entfernte Bernburg in 
jener Gegend als Wohnsitz Dietrichs von Bern im Exil aufge- 
faBt wurde.!31 Die Pegauer Annalen überliefern die Genealo- 
gie des ostsächsischen Dynasten Wiprecht von Groitzsch aus 
dem 12. Jahrhundert, in der Emelricus, rer Teutoniae, Dit- 
marus Verdunensis (entstellt aus Veronensis) und Heriibo mit 
den Harlongi, seinen Söhnen, angeführt werden (ib. 220 f.). 


4. Die Heidensagennotizen in der Würzburger Chronik 

Die Heldensagen-Passagen der Quedl. Ann. begegnen in 
fast unveränderter Form noch einmal im Chronicon Wirzibur- 
gense (Würzburger Chronik). Dieses Zeugnis zur deutschen 
Heldensage spielt in der wissenschaftlichen Literatur kaum 
eine Rolle. R. STEIG erwähnt es in der dritten Auflage zu 
GRIMMs Deutscher Heldensage und verweist im übrigen auf den 
Aufsatz von LORENZ über die Quedlinburger Annalen in Germa- 
nia 31 (1886) .132 

Die Würzburger Chronik ist überliefert in der Hs. Cod. 
Carlsruhensis 504 (früher Durlacensis 36t). Der Codex ist 
aus mehreren einzelnen Handschriften, die am Ende des 11. 
und Anfang des 12. Jahrhunderts geschrieben sind, zusammen- 
gesetzt und mehrfach verbunden. Die Hs. wurde 1799 aus 
Privatbesitz für die Badische Bibliothek erworben. Auf f. 
153, dem Außenblatt einer früher selbständigen Lage, steht 
von einer Hand des 15. Jahrhunderts: Codex sancti Michaelis 
in monte prope Babenberg.133 über die Herkunft aus Bamberg 
kann also kein Zweifel bestehen. Die Würzburger Chronik 
findet sich auf f. 171 - 186'. Sie beginnt auf neuer Lage 
Sex diebus rerum creaturam deus formavit und endet auf f. 
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186 mit dem Jahre 1057 mitten auf der Seite. Auf f. 186' 
folgt eine Stammtafel,1°* dann f. 187 - 197' das Chronicon 
Frutolfi 1057 - 1102. Es beginnt mit ihm eine neue Lage von 
zehn Blättern, deren erstes weggeschnitten ist. Hand und 
Tinte weichen von der Würzburger Chronik ab. Diese ist 
graphisch jünger als Frutolfs Chronik und ist an verschiede- 
nen Stellen offenbar aus Frutolf korrigiert.!?5 Es sieht 
demnach so aus, als ob das vorliegende Exemplar des Chron. 
Wirz. nicht weiter als bis 1057 reichte und daß daher eine 
Kopie der Chronik Frutolfs hinzugefügt wurde.136 pa mehrere 
der in unserem Codex enthaltenen Schriften in den Bücherver- 
zeichnissen des Michelsberger Priors Burchard,!37 der unter 
den Abten Wolfram I. (1112 - 1123) und Hermann I. (1123 - 
1147) der Klosterbibliothek vorstand und nach dem Necrolo- 
gium des Klosters am 14. Sept. 1149 starb, als aus dem 
Besitze des Priesters und Mónchs Thiemo stammend bezeichnet 
werden (es ist wahrscheinlich der am 29. Mai 1119 im Necro- 
log verzeichnete Träger dieses hàufigen Namens gemeint),!38 
darf man annehmen, "daß der Karlsruher Sammelband seinem 
Hauptinhalt nach aus dem Nachlaß des Thiemo herrührt"159, 
Nur das erste Stück, das von Frutolf selbst geschrieben ist 
(Bernonis prologus in tonarium f. 1 - 14), und möglicherwei- 
se ein zweites auf f. 22 - 26' (Tonarius Bernonis) wird man 
nach BRESSLAU (ib.) als aus Frutolfs Besitz stammend aus- 
scheiden müssen. Wie ein Vergleich der Bücherliste Thiemos 
mit der Frutolfs zeigt, sind Thiemos Bücher zu einem Grof- 
teil Abschriften der Bücher Frutolfs,!?0 die Thiemo angefer- 
tigt hat oder hat anfertigen lassen.!41 Daher ist es nahe- 
liegend, in Pars cronicorum (IV, 6) des Verzeichnisses der 
Bücher Thiemos einen Hinweis auf die Abschrift eines Teils 
des unter den Büchern des Frutolf genannten Liber cronicorum 
(III, 6) zu sehen. !#2 Frutolf hat die Würzburger Chronik 
gekannt und hat sie dem älteren Teil seines Werkes als 
chronologisches Gerüst zugrunde gelegt. Die erhaltene Hand- 
schrift ist nicht einfach eine Abschrift des von Frutolf 
verwendeten Exemplars,!43 doch steht sie Frutolfs Vorlage 
sehr nahe. Wir befinden uns also mit dieser einzigen voll- 
ständigen Handschrift der Würzburger Chronik schon in der 
unmittelbaren Umgebung des später zu besprechenden Frutolf 
von Michelsberg. 

Noch in einer weiteren Handschrift finden sich unsere 
Notizen zur Heldensage. In dem Codex B. IV. 6 der Bamberger 
Bibliothek membr. fol.1*4 findet sich fol. 144 - 149 in 
unmittelbarem Anschluß an die von einer Hand des beginnenden 
12. Jahrhunderts geschriebene Chronik des Eusebius-Hierony- 
mus, die mit dem 7. Jahr des Maxentius unvollständig ab- 
bricht, eine Fortsetzung, die mit dem 9. Jahr des Maxentius 
einsetzt und bis zum Jahre 717 reicht, bei der es sich um 
eine freie Benützung der Würzburger Chronik handelt. Unmit- 
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telbar auf diese Fortsetzung folgt fol. 149' das Fragment 
über die ältere Geschichte der Franken, 1%5 das Frutolf 
ebenso wie die Würzburger Chronik ausgiebig benützt hat. 
WAITZ vermutete daher, der Schreiber dieses Codex habe 
dieselbe Vorlage gehabt, die auch Frutolf vorlag.!?$ Fast 
überall, wo der Karlsruher Codex nachträglich geändert hat, 
bringt der Bamberger die ursprüngliche Lesart. Es finden 
sich keine Zusätze, wohl aber bedeutende Weglassungen. Es 
liegt nicht etwa eine ältere, echtere Fassung der Würzburger 
Chronik vor. "überall, wo Abweichungen sich finden, schließt 
sich da der vollständige Text näher an die Quelle an, als es 
der Bamberger Codex tut. Anderseits hat dieser auch sowohl 
das, was im Wirzb. auf andere Quellen zurückgeführt werden 
muß, als auch die Zusätze, welche als ihm eigentümlich er- 
scheinen und welche durch den Druck hervorgehoben sind. "1#7 
Einige Lesarten verdienen Beachtung: Attala für Attila im 
Cod. Karlsr., Hermericus für Hermanrich, Frithelam für Frit- 
Lam. Es steht abwechselnd Odoacher und Odoaker.148 Die 
Namensformen sind demnach zum Teil noch mehr als im Karls- 
ruher Codex an volkstümliche oberdeutsche Formen angegli- 
chen. 

Nach älterer Auffassung ist die Würzburger Chronik um 
die Mitte des 11. Jahrhunderts von einem Mitglied des Stif- 
tes St. Stephan zu Würzburg verfaßt.!49 Für die ältere Zeit 
liegt ihr die Epitome Sangallensis zugrunde, die BRESSLAU in 
seiner Ausgabe!5° als Chronicon Suevicum universale bezeich- 
nete, Es handelt sich dabei um eine Weltchronik, deren 
erster Teil aus einer bis auf Kleinigkeiten wortgetreuen 
Wiedergabe von Bedas Chronik bis zu Domitian, deren zweiter 
Teil aus einem Auszug aus der verlorenen Schwäbischen Welt- 
chronik besteht..1°1 Die Rezension, welche vom Würzburger 
Chronisten ausgeschrieben wurde, war für die Zeit bis zum 
Jahre 753 durch einige Auszüge aus der Historia Romana des 
Paulus Diaconus und aus dem Chronicon universale - 741 nebst 
einer bis 753 reichenden Fortsetzung desselben vermehrt. Zu 
diesem bis 1043 führenden Grundstock sind nur einige Würz- 
burger und Bamberger Lokalnotizen hinzugefügt worden, darun- 
ter vor allem die mit großer Genauigkeit eingetragene Folge 
der Würzburger Bischófe.l95? Neueren Forschungen zufolge ist 
die Chronik nicht in Würzburg, sondern in Bamberg, wahr- 
scheinlich im Kloster auf dem Michelsberg entstanden. Ihr 
liegt die "Reichenauer Kaiserchronik" in ihrer Gestalt von 
1075 vermehrt um Auszüge aus dem Chronicon universale - 741 
zugrunde; "in diese Kompilation, die möglicherweise im 
Regensburger Gebiet entstand, wurden in Bamberg einige 
wenige Lokalnotizen und ein Würzburger Bischofskatalog 
eingearbeitet. Das geschah mit Sicherheit nach 1075, ein 
Einschnitt zu 1057 ist nicht gegeben ... Der genaue Endpunkt 
des Chronicon kann nicht mit Sicherheit bestimmt werden ... 
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übereinstimmungen zwischen den verschiedenen Ableitungen 
(Annalen von St. Alban, Ann. Rosenfeldenses, Frutolf) lassen 
sich überhaupt nur bis 1099 nachweisen; sie können aber 
schon in den letzten Jahren vor 1099 nicht mehr auf das 
Chronicon Wirziburgense zurückgeführt werden, sondern nur 
mehr auf Frutolfs Chronik, aus der auch der handschriftlich 
überlieferte Text des Chronicon Wirziburgense - 1057 gele- 
gentlich schon ergänzt wurde ... Erst in dieser aus Frutolf 
ergänzten Gestalt kam die Chronik nach Würzburg in das 
Buchardskloster" (F. J. SCHMALE).1%$ Der Einfachheit halber 
spreche ich weiterhin von "Würzburger Chronik". 

Der Abschnitt mit den beiden Notizen zur Heldensage 
lautet: 194 


Martianus cum Valentiniano ann. 7. 

1. Aetius cum Romanis auxiliatoribus Attilam superavit. 

2. Attila Aquiletam vi magna cepit. 

Eo tempore Ermenricus super omnes Gothos regnavit, astutío» omni- 
bus in doto, Largior in dono; qui post mortem Friderici filii sui 
unict, sua perpetratam voluntate, patrueles suos Embricam et 
Frithtam patibulo suspendit, Theodericum simttiter patruelem suum, 
instimutante Odoacro patruele suo de Verona pulsum, apud Attilam 
exuiare coegit. 

Attila Hunorum rex moritur. 

3. Synodus quarta 630 episcoporum in Calcedone congregatur sub 
Leone papa contra Euthicen. 

5. Valentinianus Aetium patricium rei pubticae utilem sua manu 
occidit. Valentinianus ab amicis Aetii in campo Marcio occiditur. 
Eodem anno Geisericus cunctis opibus Romam exspolLiat. Huc usque 
chronicam suam Prosper perduxit. 

7. Martianus orientis imperator moritur. 

Leo ann. 17. orienti imperat. 

2. Mauronianus imperator occidentis in Affricam procinctum movit. 
11. Anthemius imperator occidentis a Leone mittitur. 

16. Olibrius imperator 7. mense moritur. 

17. Leo senior obiit. Pro quo iunior paucis mensibus regnavit. 
Zenon ann. 17. orientem rexit. 

3. Orestes Nepotem Romanum princípem fugavit et filio suo Augu- 
stulo imperium dedit. Odoacer rex Torcílingorum et Rugorum cum 
muitis barbarorum auxiliis Italiam veniens, Orestem et Paulum 
fratres occidit, Augustutum exilio đamnavit et Romam obtinuit, 
anno conditionis eius 1229. 

Ermenricus rex Gothorum a fratribus Hamido et Sarilo et Odoacro, 
quorum patrem interfecerat, amputatis manibus et pedibus, turpi- 
ter, uti dignus erat, occisus est. 

Odoacer Romae invito Zenone regnat. 

4. Corpus Barnabe apostoli et euangelium Mathei stilo eius scrip- 
tum Domino repperitur revelante. 

9. Theodericus, Theotmari filius, rex Ostrogothorum Zenoni augusto 
familiaris efficitur. 

10. Zenon Theoderícum consulem et magistrum militum fecit. 

11. Honoricus rex Wandalorum, plus quam 334 episcopis erulatis, 
catholicos Arriana impietate persequitur. 

17. Odoacer nocte egressus, quarto praelio vincitur a Theoderico. 
Vandali pacem fecerunt; et Zenon obiit. 

Anastasius 27. ann. alibi 28. 

4. Theodericus Odoacrum sibi insidias molientem interemit, et ipse 
occidentis regnum 20 ann. tenuit. 

7. Trasemindus rex Vandalorum catholicas aecclesias clausit, et 
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220 episcopos exilio Sardiniam misit; quos Symmachus papa sanctis- 

simus ibi aluit. 

12. Boetius consul Romae plurima ingenii sui monimenta praeclara 

scripsit. 

14. Theodericus Romam venit, et multa in ea miranda edificia 

construxit. 

15. Theoderícus aquam Ravennam perduxit. 

17. Theodericus, víctis Francis, Gallias acquisivit. 

20. Fulgentius clarus habetur. Sub hoc Anastasio diversis ubique 

betlis ves publica fatigatur. 

23. Vitalianus adversus Anastastum cum Scythis servus rebellat. 

25. Theodertcus filiam suam Amalsuindam Eutharico dedit. 

28. Vitalianus sepe milites Anastasii vincens, ipsum trridens 

sprevit. Anastasius heresi favens Euticetis et catholicos perse- 

quens, dívino fulmine pertit, mator octogenario. 

Iustínus maior ann. 8. Acephalorum heresis abdícotur. 

1. Iustinus plurimos regno suo inhiantes occidit, et cum Vitaliano 

fedus percussit; quem tamen postea occidit. 

2. Iohannes papa Constantinopolim veniens, ad portam quae dicitur 

aurea ceco Lumen reddidit. 

3. Theodericus Iohannem papam Ravenne reversum carceris afflictio- 

ne peremit, et Symmachum patricium occidit. 

5. Theodericus subitanea morte Ravenne periit. Pro quo Athalricus, 

nepos eius, regnavit ann. 8. 

Es ist die Frage zu erörtern, ob die Heldensagennotizen 
etwa schon jener Kompilation angehörten, die die Grundlage 
der Würzburger Chronik bildete, oder ob sie erst im Bamberg 
hinzukamen. BRESSLAU glaubte nachweisen zu können, daß die 
Notizen über die Quedl. Ann. in die Würzburger Chronik 
kamen, u. zw. in Bamberg.155 Er weist darauf hin, daß die 
Würzburger Chronik gegenüber ihrer Hauptquelle drei 
beachtenswerte Zusätze enthält: 

a) Ludwig II. (875), 15: Lotharius rex tonsuram et 
monachicum habitium suscepit moriturus.i99 

b) Zu 912 wird König Konrad als Sohn jenes Konrad 
charakterisiert, den Adalbert von Bamberg getötet hat: Coun- 
radus filius Counradi illius quem Adalbertus Babenbergensis 
interfecit in regnum elevatus regnavit annos 7.157 

c) Zu Otto I. 15: wird über Berengars und Willas Exil 
in Bamberg berichtet: Inde cum regina coniuge eius Willa 
nomine ad castelluni Babenbergi diductus praesentem vitam 
clausit.158 
Die unter a) angeführte Notiz geht auf die Annales Hersfel- 
denses zurück und findet sich außer in den Ann. Hild., 
Weissemburg., Aitah. und Lamperti auch wörtlich in den 
Quedl. Ann.199 Auch b) (Ann. Hild., Ann. Weissemb., Lamp. 
Ann. Ausg. S. 50 u. 51) und c)160 gehen nach BRESSLAUSs 
Auffassung auf eine Ableitung der Ann. Hersfeld. zurück. 
Wahrscheinlich hätten auch diese beiden Notizen sich in den 
Quedl. Ann. befunden, doch lasse sich dies nicht beweisen, 
da sie in die großen Lücken von 874 - 909 und 962 - 983 
fallen. Die Annahme liegt nahe, daß die angeführten Zusätze 
zusammen mit den Notizen zur Heldensage unmittelbar aus 
einer Abschrift der Quedl. Ann. in die Würzburger Chronik 
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übernommen wurden. BRESSLAU glaubte folgern zu dürfen, daß 
die angeführten Zusätze in Bamberg eingefügt wurden, da die 
einzige für diesen Teil der Chronik in Betracht kommende 
Handschrift (Cod. Carlsruhensis 504) in Bamberg geschrieben 
ist und zwei der Zusätze seiner Meinung nach ausgesprochen 
Bamberger Lokalcharakter haben. 

Der unter b) genannte Zusatz findet sich allerdings in 
den Ableitungen der Hersfelder Annalen nicht. Es wird dort 
zum Jahr 905 vermerkt: Cuonrat comes occisus est ab Adelber- 
tol6l und zum Jahr 907: Adelbertus comes decollatus est, 
iubente Ludowico rege!52. Auch der Tod Erzbischof Hattos von 
Mainz, dessen Name mit dem Schicksal Adalberts eng verknüpft 
ist, wird (zum Jahr 912) vermerkt (Ann. Quedl. und Lamp.). 
Doch finden sich all diese Angaben auch in der Epitome 
Sangall.163 Außerdem wird hier Konrad bei seinem Regierungs- 
antritt als fílius Chuonradi (Z. 20) bezeichnet, und es ist 
wohl der Würzburger Chronist, der von sich aus folgert, daf 
damit jener Konrad gemeint war, von dem es kurz vorher hieB, 
er sei in der Schlacht gegen Adalbert getötet worden.!64 Bei 
diesem Zusatz handelt es sich also nicht um eine Übernahme 
aus den Quedl. Ann., er ist vielmehr aus den Angaben der 
Epitome selbständig entwickelt. 

Man wird die Notiz auch nicht ohne weiteres mit Bamber- 
ger Lokalinteressen in Zusammenhang bringen dürfen. Adalbert 
von Bamberg war eine vom 10. bis zum 12. Jahrhundert weithin 
bekannte Persönlichkeit, die Geschichte vom tückischen 
Verrat Hattos von Mainz an Adalbert eine in weiten Teilen 
Deutschlands verbreitete Sage: Widukind erzählt sie, !®9 
ebenso ist sie Frutolf und Otto von Freising bekannt, 166 und 
noch die Kaiserchronik hat verwirrte Kunde von ihr.!9" Auch 
die Epit. Sangall. und die Würzburger Chronik berichteten - 
im Gegensatz zu den Hersfelder Annalen - von dem Verrat 
Hattos von Mainz.!98 per Schreiber des Zusatzes in der 
Würzburger Chronik konnte also über seine schriftlichen 
Quellen hinausgehende Kenntnisse aus der Sage beziehen. Es 
muß nicht gerade ein Bamberger gewesen sein, der das Bedürf- 
nis hatte, den Vater König Konrads als den zu kennzeichnen, 
den Adalbertus Babenbergensis getötet hat.!59 

Der unter a) angeführte Satz über Lothar stimmt ziem- 
lich genau mit den Quedl. Ann. überein, und der unter c) 
dürfte ebenfalls aus den Quedl. Ann. stammen. Die Notiz über 
Berengar und Willa findet sich hier zwar nicht, da sie in 
die zweite große Lücke der Handschrift fällt, wir dürfen sie 
aber aus der Übereinstimmung der übrigen Ableitungen der 
Hersf. Ann. für die Quedl. Ann. in Anspruch nehmen.!7?9 pie 
Stelle über Berengar und Willa nimmt tatsächlich Bezug auf 
Bamberg, sie reicht für sich jedoch nicht aus, die Einfügung 
aller aus den Quedl. Ann. stammenden Stellen in Bamberg zu 
beweisen oder auch nur wahrscheinlich zu machen. So geht 
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etwa nicht nur der von BRESSLAU unter a) angeführte Satz 
über Lothar, sondern auch der auf Würzburg bezügliche unmit- 
telbar vorausgehende (Aecctesia sancti Kytiani in Wirctburg 
fuimínibus exusta est, S. 28, Z. 2) auf die Quedl. Ann. 
zurück.171 Man wird in diesem Fall ebenso wenig auf Würzburg 
wie in dem anderen auf Bamberg schließen dürfen. 

Die Problematik der Herkunft der Heldensagennotizen in 
der Würzburger Chronik steht in engem Zusammenhang mit der 
Frage nach dem Ursprung der gleichlautenden Sätze in den 
Quedl. Ann. BRESSLAU,!"? der SCHRODERS Annahme einer in 
England interpolierten Handschrift von Bedas Weltchronik als 
Quelle der Quedl. Ann. für überzeugend hält, lehnt dessen 
weiteres Postulat einer selbständigen Benützung jener Quelle 
durch die Würzburger Chronik ab. Zwar hat, wie BRESSLAU 
feststellte, auch diese ein interpoliertes Beda-Exemplar 
benützt, und zwar das Chronicon universale bis 741. Dieses 
ist aber nach MOMMSEN!73 sicher im fränkischen Reich ent- 
standen, und in den erhaltenen Handschriften finden sich 
jene Zeugnisse zur Heldensage nicht. Auch ist eine Benützung 
dieser Chronik durch die Quedl. Ann. nicht nachweisbar. Bei 
der spáteren Überlieferung der Quedl. Ann. sei es nicht 
verwunderlich, daß die Würzburger Chronik, die, wie SCHRÖDER 
anführt, einige Sätze getreuer und mit weniger Kürzungen 
bewahrt, in ein paar unbedeutenden Kleinigkeiten einen 
besseren Text bietet. Man könne daraus nicht den Schluß 
ziehen, die Würzburger Chronik hätte ohne Vermittlung der 
Quedl. Ann. dieselbe Quelle benützt wie diese. Auch SCHRÖDER 
(S. 29) zweifelt nicht daran, daß die Quedl. Ann. die Na- 
mensformen besser überliefern: die Würzburger Chronik bes- 
serte Adaccar in Odoacro und glich die Flexionsendungen der 
Brüder einander an (abl. Hamido et Sarilo), während die 
Quedl. Ann. streng auseinanderhielten (Hemido et Serila). 
Darüber hinaus läßt sich ein anderes Detail der Quedl. Ann. 
als authentischer erweisen: sie bieten in Übereinstimmung 
mit Cod. Bamb. IV 6, den SCHRODER nicht kannte, die Lesart 
unici filii sui, während die Würzburger Chronik filii sui 
unici hat, dem SCHRODER174 den Vorzug gegeben hatte.175 
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Aus diesen Gründen und im Hinblick auf die Spuren einer 
direkten Benutzung der Quedl. Ann. durch die Würzburger 
Chronik darf man an der schon von LORENZ176 vertretenen 
Ansicht festhalten, die Notizen zur deutschen Heldensage 
gingen direkt auf die Quedl. Ann. zurück. Die Notizen werden 
daher vom Verfasser der Würzb. Chronik - und das heißt nach 
SCHMALEs Ansicht in Bamberg - eingefügt worden sein. 


Nun hat sich zu den beiden genannten Bamberger Handschriften noch 
eine dritte gefunden, die erst nach dem zweiten Weltkrieg als teilweise 
Abschrift der Würzburger Chronik erkannt wurde und die Notizen zur 
Heldensage nicht enthält.!77 Den zweiten Teil (S. 47-94) des Hamburger 
Codex 269 bildet eine Chronik mit der Überschrift: D. Victoris episcopi 
Tonnensis Chronica. liber unus. Es handelt sich um eine Papierhand- 
schrift, die von dem dänischen Humanisten Friedrich Lindenbrog (1573 - 
1648) selbst geschrieben ist. Eine zweite Handschrift mit gleichlauten- 
dem Text findet sich in dem Kopenhagener Codex Gl. kgl. S. 2088.178 sie 
ist ebenfalls von Lindenbrog geschrieben und stellt die ursprünglichere 
Abschrift dar.179 Lindenbrog hat sie mit einer Reihe von aus Paris 
mitgebrachten Handschriften dem Herzog von Gottorp geschenkt, und in der 
Gottorpiana gelangte sie 1773 nach Kopenhagen. Die andere Handschrift 
hat Lindenbrog im Rahmen seines Nachlasses dem alten Hamburger Gymnasium 
geschenkt. 

A. DUCH erkannte, daß es sich bei diesem Geschichtswerk um den 
ersten Teil der Würzburger Chronik bis zum 6. Jahre des Heraklius han- 
delt.180 Er bezeichnet die Kopenhagener Abschrift mit L 1, die Hamburger 
mit L 2, die vollständige Karlsruher Handschrift mit K, das Bamberger 
Fragment mit BF. Nach eingehender Untersuchung kommt er zu dem Ergebnis, 
daß L 1 und L 2 nicht auf K oder BF zurückgehen können, sondern nur auf 
eine allen gemeinsame Vorstufe: "Keiner (der Texte) ist vom andern 
unmittelbar anhängig, sondern jeder geht selbständig auf das gleiche 
Grundexemplar zurück, und zwar L 2 mindestens über eine Zwischenstufe, 
die P zu nennen ist, während die Vorstufe von K wohl identisch ist mit 
dem Exemplar, das Frutolf benützt hat. "181 

Das Fehlen der Heldensagennotizen in diesem Zweig der Überliefe- 
rung kónnte den Gedanken nahelegen, daf sie in der Würzburger Chronik 
zunächst fehlten und nur dem zu Frutolf hinführenden Zweig eigen sind. 
DUCH zweifelt allerdings nicht daran, daß die Notizen zur Heldensage 
auch dem Traditionszweig angehört haben, von dem sich L herleitet, und 
scheint ihre Weglassung mit jener Fälschung in Zusammenhang zu bringen, 
die die Chronik als Geschichtswerk des Afrikaners Viktor von Tunnuna 
ausgibt, dessen Name im Mittelalter durch Isidor wohlbekannt war, dessen 
Chronik aber erst Andreas Scholt 1583 in Sevilla auffand und über die 
Pyrenäen brachte. DUCH traut Lindenbrog, der vielleicht dem Herzog von 
Gottorp mit einem Viktor imponieren wollte, an sich eine solche Fäl- 
schung zu, glaubt aber anderseits nicht recht, "daß er bei seiner huma- 
nistischen Germanenvorliebe die gotischen Sagennachrichten ausgelassen 
hätte, wenn er sie vorgefunden hätte" (S. 497). Es wäre ja auch möglich, 
daß man in Frankreich für jene Heldensageneinschübe kein Interesse hatte 
und sie daher wegließ. Die Fassung L kann demnach die Annahme einer 
älteren, die Heldensagennotizen noch nicht enthaltenden Fassung nicht 
stützen. 


Die Notizen zur Heldensage haben also nicht jener 
Kompilation angehört, die der Würzburger Chronik zugrunde 
liegt, es spricht aber auch nichts dafür, daß sie erst 
später in diese Chronik eingetragen wurden. Sie können daher 
der ursprünglichen Fassung der Würzburger Chronik und damit, 
SCHMALE zufolge, auch Bamberg zugeschrieben werden. Dies ist 
nicht zuletzt deshalb von Interesse, weil hier kurze Zeit 
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vor Entstehen der Chronik Bischof Gunther von Bamberg (1057 
- 1065) gelebt hatte, dessen Vorliebe für die Heldensage 
bekannt ist, und weil Frutolf vom Kloster auf dem Michels- 
berg in Bamberg sich in seiner berühmten Weltchronik um 1100 
eingehend mit den Heldensagenteilen der Würzburger Chronik 
auseinandersetzte, so daß sich für diese Stadt durch einen 
längeren Zeitabschnitt infolge einer besonders günstigen 
Quellenlage ein lebhaftes Interesse an der Heldensage fest- 
stellen läßt. 

Die Sagennotiz über Ermanrichs Freveltaten gegen seine 
Verwandten deckt sich im Umfang genau und im Wortlaut fast 
vollständig mit der betreffenden Stelle in den Quedl. Ann. 
Auch findet sich in beiden Werken der Einschub unter den 
Kaisern Martian und Valentinian. 

Die zweite Sagennotiz ist in der Würzburger Chronik 
viel kürzer als in den Quedl. Ann. Sie berichtet nur - 
wieder in fast wörtlicher Übereinstimmung mit den Quedl. 
Ann. - von der Ermordung Ermanrichs, nicht aber von der 
Eroberung Italiens durch Theoderich als einer Rückkehr aus 
dem Exil bei Attila und von dessen Eintreten für Odoaker. 
Auch die zeitliche Einordnung weicht ab. Während in den 
Quedl. Ann. Ermanrichs Ende unter Kaiser Anastasius erzählt 
wird, findet es sich in der Würzburger Chronik unter Kaiser 
Zenon und ganz eingegliedert in die Nachrichten über die 
Eroberung Italiens und Roms durch Odoaker: unmittelbar 
vorher wird Odoakers Einfall in Italien erwähnt, die Ermor- 
dung des Orestes und Paulus, die Vertreibung des Augustulus 
und die Eroberung Roms, und auf den Bericht von der Ermor- 
dung Ermanrichs folgt der Satz: Odoaker Romae invito Zenone 
regnat. Es scheint also, daß in der Anschauung des Chroni- 
sten Ermanrich in Rom herrschte und nach dem Verlust der 
Stadt dem Anschlag der drei Brüder zum Opfer fiel. 

Noch einmal erhebt sich die Frage: könnte die verschie- 
dene Einordnung der Notiz in der Würzburger Chronik und in 
den Quedl. Ann. nicht doch auf eine alte Randglosse deuten, 
die hier unter Anastasius, dort unter Zenon eingerückt 
wurde? Und wären dann nur die zusätzlichen Sagenteile dem 
Quedlinburger Annalisten zuzuschreiben und konnte der Würz- 
burger Chronist sie nicht wiedergeben, weil er sie gar nicht 
in seiner Quelle fand? Eine andere Erklärung ist wahrschein- 
licher. Der Verfasser der Würzburger Chronik hatte in diesem 
Abschnitt bessere Quellen als der Quedlinburger Annalist. Er 
wußte und vermerkt, daß Attila gleich nach seinem Italienzug 
starb, daß Theoderich eine mächtige Stellung am Kaiserhof in 
Byzanz innerhatte, von dort aus Italien eroberte und 
schließlich Odoaker besiegte und tötete. Damit war hinfäl- 
lig, was die Quedl. Ann. über die Rückkehr Dietrichs mit 
Hilfe Attilas und dessen Eintreten für Odoaker erzählten. - 
Außerdem wußte der Würzburger Chronist aus seiner Quelle, 
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daß Theoderich schon in der Regierungszeit Zenons gegen 
Odoaker zog, während die Quedl. Arın. erst unter Anastasius 
davon berichten. Da die Tötung Ermanrichs der Sage nach auf 
jeden Fall vor Dietrichs Rückkehr nach Italien erfolgte, 
mußte auch sie in die Regierungszeit Kaiser Zenons verlegt 
werden. 

wir sehen also schon hier, wie mit dem Fortschreiten 
der Historiographie seit den Quedl. Ann. einem Bereich der 
Sage der Boden entzogen wird: durch die Kenntnis des Todes- 
jahres Attilas und der frühen Mannesjahre Theoderichs ist 
die Exilsage schon weitgehend modifiziert worden. Theoderich 
geht zwar noch zu Attila ins Exil, aber er kann sich dort 
nicht lange aufhalten und kehrt nicht mehr mit dessen Hilfe 
nach Italien zurück. Nur dem Umstand, daB der Würzburger 
Chronist die Getica und damit die Geschichte Ermanrichs 
nicht kannte, haben wir es zu verdanken, daB die Sage noch 
Aufnahme gefunden hat. 

Die sorgfältige Einordnung der Sagennotizen und die 
kritische Modifikation der Exilsage beweisen, daß sie nicht 
mechanisch und kritiklos übernommen wurden. 

Aus den überaus knappen, meist nur aus einem kurzen 
Satz bestehenden Angaben zu den einzelnen Jahren stechen die 
beiden Sagennotizen, besonders die erste, als umfängliche 
Erweiterungen hervor. Sie sprengen geradezu den Rahmen 
dieses knappen chronikalischen Abrisses. Es war jedenfalls 
nicht "Stoffhunger", was die Einfügung dieser Notizen veran- 
laBte. Man hatte, so dürfen wir vermuten, das Bedürfnis, das 
durch die Sage vermittelte Vorzeitwissen in das von der 
Historiographie vermittelte Gschichtsbild einzufügen. 

Obwohl die Heldensagennotizen der Würzburger Chronik 
rein inhaltlich über die Angaben in den Quedl. Ann. hinaus 
nichts ergeben, so sind sie doch ein sprechender Beweis für 
das anhaltende Interesse an der Heldensage und für ihre 
Wertung als Geschichtserinnerung. Aus den Namensvarianten 
darf man wohl Vertrautheit mit der lebenden Sage schließen. 


Zusammenfassung 

Wir haben gesehen, daß nichts für angelsächsische 
Herkunft der Heldensagenpassagen in den Quedl. Ann. spricht. 
Die Lautung der Namen weist sie eher als niederdeutsch aus, 
und da die Notizen sowohl untereinander als auch mit dem 
Annalenwerk eng verbunden sind, dürfen wir sie, von dem 
Satzchen über Thideric de Berne und wohl auch dem über Amu- 
tung Theoderic abgesehen, zu dessen ursprünglichem Bestand 
rechnen. Als unverfälschter Reflex niederdeutscher Heldensa- 
ge um 1000 sind sie aber nicht zu werten. Sie liefern uns 
zwar, um beim gotischen Sagenkreis zu bleiben, das früheste 
Zeugnis für die Verbindung der Ermanrich- mit der Dietrich- 
sage, bezeugen uns für die Jahrtausendwende die Harlungen- 
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und Exilsage sowie die Hamdirsage mit dem Motiv der Verstüm- 
melung Ermanrichs an Händen und Füßen. Die Rolle des bösen 
Rates begegnet hier nicht, wie bei Flodoard, in Verbindung 
mit der Harlungen-, sondern mit der Exilsage. Daß diese 
Rolle in der Volkssage je mit Odoaker besetzt war, ist auf 
Grund sagenhistorischer Überlegungen unwahrscheinlich. Bei 
Odoaker als drittem der rächenden Brüder ist möglicherweise 
mit echter Sagentradition zu rechnen, aber ein Eingriff des 
Annalisten ist nicht auszuschließen. Ganz unwahrscheinlich 
ist, daß es je echte Sage mit Odoaker in der doppelten Rolle 
als böser Rat und dritter Bruder gab. Die Quedl. Ann. können 
aus den oben angeführten Gründen nicht die These stützen, 
Ermanrich sei in der deutschen Heldensage als Gegner Diet- 
richs an die Stelle Odoakers getreten, und sie können auch 
nicht die Svanhildsage und die Gestalt des dritten Bruders 
für die deutsche Sage mit Sicherheit bezeugen. Das Motiv der 
Vaterrache geht auf Spekulationen des Annalisten zurück und 
ist überdies vielleicht durch die Version von Attilas Ende 
angeregt, die wohl gelehrten Ursprungs ist. Aus den Sonder- 
motiven kann man kein Argument dafür gewinnen, daß die 
Hamdirsage aus Skandinavien importiert sei. Sie gehen mit 
großer Wahrscheinlichkeit auf das Bestreben des Annalisten 
zurück, die Heldensagen möglichst eng mit dem Annalenwerk zu 
verflechten. Die Quedl. Ann. stellen einen in ihrer Art 
einmaligen Versuch dar, die mündliche Geschichtsüberliefe- 
rung der Heldensage mit gelehrt-schriftlichem Geschichtswis- 
sen zu verbinden. Sie liefern, wenn wir von den Stammesge- 
schichten absehen, das eindrucksvollste Beispiel der Wert- 
schätzung der Heldensage als Geschichtserinnerung nicht etwa 
nur bei den rustici, den iltiterati, sondern auch in der 
höchsten Bildungsschicht. Man wird unter diesen Umständen 
vielleicht in stärkerem Maße als bisher mit Einwirkung 
gelehrten Wissens auf die Heldensage rechnen müssen. 

Durch die Quedl. Ann. vermittelt sind die fast gleich- 
lautenden Heldensagennotizen der (in Bamberg entstandenen) 
Würzburger Chronik. Auch dieses Werk dokumentiert das Inter- 
esse an der Heldensage und die prinzipielle Bereitschaft, 
Heldensage für Geschichte zu nehmen. Doch ist der Satz über 
Ermanrichs Tod chronologisch anders eingeordnet und jene 
Teile der Sagenpassage in den Quedl. Ann., die mit der 
chronikalischen Grundlage der Würzburger Chronik in Wider- 
spruch stehen, werden stillschweigend weggelassen. Man sieht 
schon hier, daß die Heldensage ihre historische Glaubwürdig- 
keit in dem Maße einbüßt, als ihr von der schriftlichen 
Überlieferung der Boden entzogen wird. Wenige Jahre später 
wird von Frutolf von Michelsberg die Verbindung von Helden- 
sage mit der gelehrten Geschichtsschreibung, wie sie ihm in 
der Würzburger Chronik vorlag, auf Grund der chronologischen 
Widersprüche einer eingehenden Kritik unterzogen. 182 
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ANMERKUNGEN 


Überarbeitete Fassung der entsprechenden Kapitel meiner Habilita- 
tionsschrift: Heldensage in der Historiographie des Mittelalters 
(Masch.). Wien 1971. 

MG SS III, 20. 

HOLTZMANN (1925), 66 ff. 

Vgl. HOLTZMANN (1925), 84 u. die dort angegebene Literatur. 

Ib. 65 u. 99. 

Ib. 85 ff. 

Ib. 86. 

Vgl. vor allem DETMER, 87 ff., 91 f. 

HOLTZMANN (1925), 88 und 100. 

(1904), 379. 

MG AA XIII, 247 ff. 

Vgl. das Verzeichnis der Handschriften in MOMMSENs Ausgabe p. 231- 
240. 

Man vgl. Quedl. Ann. S. 26-32 mit Beda S. 285-314. 

(1925), 92 f. 

Ib. 84. 

Vgl. dazu KURTH, 435, 440 f.; HOLTZMANN (1924), 16. 

Programm d. Hóheren Bürgerschule zu Rathenow 1872. Die Arbeit war 
mir nicht zugánglich. Ich stütze mich auf das ausführliche Referat 
von LORENZ. 

(1877/78) 1, 278; etwas modifizierend (1885/86) 1, 320. 

137 ff., bes. 140 f. 

KURTH, 338. 

Zu 1002 SS VI, p. 649, zu 1046 ib., p. 687. 

LORENZ, 142 f. 

Vgl. LORENZ, 141. Nach HÜFFER, 69 f. Anm. 3 wáre in den Quedl. Ann. 
hier Widukinds Sachsengeschichte "direkt excerpiert", wie ein Ver- 
gleich deutlich ergebe. HOLTZMANN spricht von Anklángen bei Widukind 
I 9-13, "wo aber im einzelnen aber große Unterschiede zu unserer 
Form der Sage" vorhanden seien (1925, 98 Anm. 104). Eine genaue 
Untersuchung fehlt. 

Vgl. LORENZ, 142 Anm. 1 im Anschluß an HOFFMANN. 

LORENZ, 141 f.; HOLTZMANN (1925), 98 mit Anm. 104. 

Vgl. HOLTZMANN (1925), 95 u. 98 f. Doch vgl. unten nach Anm. 97. 
LORENZ, 146. 

146 f.; hier finden sich auch die Hinweise auf die entsprechenden 
Quellen. 

Ib. 147 f. 

Vgl. dazu schon MARQUART, 382; ferner u.a. GSCHWANTLER (1971), 172 
f. 

Ib. 148 f. P. HIRSCH, 156 Anm. 2 gibt zu bedenken, daB Etgersleben 
immerhin 35 km westlich der Saalemündung liege, und erwägt, ob nicht 
der Schluß des betreffenden Satzes wenigstens hinsichtlich der 
Beziehung auf die Saalegegend eine Zutat der Humanistenzeit sein 
könnte. Doch fragt sich, ob man solche Großzügigkeit lieber dem 
Annalisten oder einem gelehrten Humanisten zutraut. M. E. hätte ein 
Humanist nicht versäumt, auf jenen Ortsnamen als Bekräftigung der 
Sage hinzuweisen. 

S. 148 mit Quellenhinweisen. 

SCHRÖDER (1897), 24-32. 

Die Namensform Sarhilo, für die MÜLLENHOFF (1865), 305 mehrere 
Belege anführt, will SCHRÖDER (1897), 29 Anm. 3 aus dem Spiele 
lassen. Vgl. auch KÖGEL (1897), 217 Anm. 1, der es zu an. Sorkvir 
stellt. 
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Vgl. z.B. Beda Hist. eccl. gent. Anglorem I 13, Bd. I, S. 29: Btaed- 
ta Attitae fratris und kurz vorher cum Blaedla et Attila regibus 
Hunorum. 

MG AA XIII, 303, a. 487 (unter Theodosius). 

S. die Randanmerkung in der Ausgabe von MOMMSEN, 303, a. 487. 
(1897), 30 Anm. 1. 

Vgl. SCHRÖDER (1897), 30. 

BAESECKE (1940}, 185 f. 

(1925), 106. 

Ib. 93 f. mit Anm. 91. 

S. XXXIX f. u. die Anmerkungen auf S. 155 ff. 

157 Anm. 2; doch HOLTZMANN (1925), 98 sieht keinen Grund, hier eine 
spätere Randglosse zu sehen, wenn man die Bemerkung über Amulung 
Theoderic für ursprünglich hält. Doch ist die Frage, ob dies berech- 
tigt ist (s.u. nach Anm. 97). 

(1977), 222 ff. 

(1897), 381; KÖGEL u. BRUCKNER (1901-1909), 88 f. 

SCHLAUG (1955), 24. 

Vgl. die Lit. bei SCHLAUG (1955), 24 f. 

(1878), 82 ff. 

SCHLAUG (1962), 15, 94, 129. 

(1897), 381. 

Bd. II, 1, Sp. 261. Vgl. auch GSCHWANTLER (1971), 169. 

Vgl. GALLEE 8 96, 75 f.; HEYNE (1873), 7; SCHLAUG (1955), 37 f., 
BIRKHAN (1968), 17 f., der eine phonologische Deutung gibt. - Nur am 
Rande sei vermerkt, daß GÖTZ, 30 f. in Adaccar den an. Jönakr "ohne 
I-Vorschlag wie bei Ermanrich-Jörmunrek und falschem d statt n" sah; 
er sei schon in Deutschland der Vater der rächenden Brüder gewesen. 
Das Grundwort bildet urgerm. *sarwa- in got. saprwa Pl. n. "Rüstung, 
Waffen", ahd. sarv, gi-sarfa)wi stn. "Kampfrüstung". Später wird 
Sarua als PN-Vorderglied verkürzt zu Saru-, wobei -u- später durch 
-@- vertreten oder angeglichen wird (z.B. Saramund. KAUFMANN, 303). 
Vgl. BJOÓRKMAN (1910), 116 f.; ders. (1912), 73; BARDSLEY, 678; 
weitere Belege bei FEILITZEN, 357 Anm. 4. 

Dictionary of National Biography, London 1885-1900, 51.255, nach 
FEILITZEN, 357 Anm. 4. 

(1910), 116 f. 

« *Sarula-; dazu vgl. NAUMANN (1912), 135; KOCK, 132; die Reiche- 
nauer Annalen, die verschiedene nordische Personennamen enthalten, 
verzeichnen einen Sorií. Zum as. Saruio vgl. HEYNE (1867), 24. 
FEILITZEN, 358. 

Liber Vitae: Register and martyrology of the New Minster and Hyde 
Abbey, Winchester, ed. W. DE GRAY BIRCH, London and Winchester 1892, 
38. Zitiert nach FEILITZEN, 358. 

(1895), 209. 

S. 358. 

FÜRSTEMANN, Bd. I, Sp. 1299. 

vgl. GRÖHLER, Bd. II, 343. 

Beispiele bei FEILITZEN, 358; sie stammen alle aus dem 11. Jh. 
KAUFMANN, 303. 

ed. PIPER 1, 370, zitiert nach FÖRSTEMANN, Bd. I, 1299. 

PIPER 2, 488, zitiert nach FÖRSTEMANN, ib. 

CHRISTMANN, 558; KAUFMANN, 303. 

MULLENHOFF (1865), 305. 

BRUCKNER, 302. 

Tb. 118 f. 

Seri zweimal im Heberegister aus Korvey, s. SCHLAUG (1955), 222; zu 
Sello vgl. SCHLAUG ib., 223. 

SCHLAUG ib., 27. 

SCHLAUG ib., 229. 

HOLTZMANN (1925), 95 f., bes. Anm. 93: "Es ist klar, daß die beiden 
oben eingeklammerten Sätze hinter den folgenden Satz gehören." 
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bei GRIMM, DHS 36. 


S. 146. 
(1900), 623. 

(1897), 32. 

HOLTZMANN (1925), 97. 

(1955), 13. 

WATTENBACH 14, 278 u. I°, 320. 
DHS, 117. 

(1897), 219. 


(1925), 97 ff. 

Die Chroniken der deutschen Städte VIII, 376 f. Z. 32 u. 1; vgl. IX, 
525 Z. 4, 879 Z. 26 u. 29 f. 

METZNER, 178-180; seine Hinweise auf mögliche weitere Zusammenhänge 
zwischen unseren Annalenstellen und dem Tanz von Kölbigk (z.B. S. 
209 f., 215 f.) kónnen hier leider nicht weiter verfolgt werden. 
BINZ, 213. 

SCHLAUG (1962), 45. Auf der Scheibenfibel von Balingen (7. Jahrhun- 
dert) erscheint neben hypothetischem a(n)suz "Ase" und D(a)n(ti)to 
ein Amilu(n)k bzw. Amulu(n)k. Schon TH. VON GRIENBERGER (1908), 269 
hat in diesem Zusammenhang auf die Stelle in den Quedl. Ann. hinge- 
wiesen. Da Amatung und Amutung als Personennamen häufig sind, hat W. 
KRAUSE (1966, Nr. 160) an einen Personennamen gedacht. Nach H. 
KLINGENBERG (1973) ist hier der durch orthodoxe Missionare verteu- 
felte Theoderich gemeint, der mit dem Ansen (- Wotan) nach dem 
ikonographischen Typus: 'Mensch in der Klemme zwischen zwei Unge- 
heuern' Dnio (= Daniel) von beiden Seiten bedrängt. 

Vgl. auch FORSSNER, 25. 

Lit. bei SCHLAUG (1962), 26. 

SCHLAUG (1962), 163. 

(1949), 142 ff. 

Die genauen Quellenangaben bei ROOTH (1949), 146 Anm. 7. 

Ib. 146 f. Anm. 7. JIRICZEK (1898), 72, der im übrigen SCHRÖDERs 
These ablehnt, meinte gerade Amutung Theoderic (und auch Bletia) als 
angelsächsisch ansehen zu müssen. 

Vgl. auch P. HIRSCH, der in der Übersetzung die beiden Sätze an den 
Schluß des Absatzes stellt, 156 mit Anm. 3. 

Z.B. V. 3382 (Amelunges man), 5655 (der junge Amelunc), 8076 (der 
Amelunc). Zu Meinhards Brief vgl. GRIMM, DHS 37. 

BINZ, 209; JIRICZEK, 71 f. 

(1932), 21 f.; SCHLAUG (1955), 24 f. 

FOERSTE, 126; SCHLÜTER, 14 f., 19, 28, 32, 40 f. 

ROOTH (1953), 114 f. 

ROOTH, ib. 115; ders. (1932), 53: "Diese Volkssprache kommt beson- 
ders in Denkmälern nichtoffiziellen Charakters zum Vorschein." 
(1892), 6 ff. 

Vgl. die Belege bei SCHLAUG (1962), 104 f. und ders. (1955), 201 f. 
Vgl. auch die bei FÖRSTEMANN, Bd. I, Sp. 744 angegebenen Ortsnamen 
Hemethesdoron und Hemmedeshusen. 

BRESSLAU (1900), 32 f. 

So z.B. SYMONS (1900), 635. 

USINGER bei S. HIRSCH Bd. I (1862), 403 Anm. 1; PABST bei HIRSCH Bd. 
II (1864), 443 ff. (Exkurs). 


(1925), 102 ff. 
Ib. 114. 
Ib. 100. 


GRIMM, DHS 56 f. Vgl. auch 'Dietrichs Flucht! V. 2829 ff. 

U.a. LORENZ, 145; JIRICZEK, 101, doch vgl. auch unten bei Anm. 114. 
(1962), 229. Vgl. u.a. auch KÖGEL u. BRUCKNER (1901 - 1909), 88. 
Nach SCHNEIDER, 229 könnte auch auf der Stufe des Hildebrandsliedes 
Ermanrich Nebenperson und Odoaker Hauptgegner Dietrichs gewesen 
sein. Diese Möglichkeit hat schon JIRICZEK, 143 erwogen, hält sie 
aber für unwahrscheinlich. 
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(1898), 102. Er sieht darin aber nur eine Möglichkeit. Eine Seite 
vorher äußert er die Vermutung, daß die Angabe infolge ihrer Singu- 
larität nicht echte Volkssage sei, sondern Historisierung der Sage 
durch den Urheber der Stelle. Vgl. auch ib. 143. 

Mit einer zusätzlichen schriftlichen Quelle wird man jedenfalls 
rechnen müssen. Beda berichtet nur von der Schuld Theoderichs am 
Tode des Symmachus (S. 307, a. 512), die Quedl. Ann. erwähnen na- 
mentlich Symmachus u. Boetius. Dafür, dal der Annalist hier einer 
schriftlichen Quelle folgt, spricht auch, daf nach dem mhd. Epos und 
wohl auch schon früher Dietrich nach der Rabenschlacht ins hunnische 
Exil zurückkehrt. 

SCHNEIDER (1962), 224 f. 

Ib. 225 u. 22". 

Ib. 225. 


U.a. hat hier schon LORENZ S. 145 den Annalisten am Werk gesehen. 
Vgl. den Brief Fulkos von Reims an König Arnulf von Kärnten, GRIMM, 
DHS 34. 

Es sieht also nicht so aus, daß hier der böse Rat in Bezug auf die 
Harlungen "nur durch Zufall" fehlt (so SCHNEIDER 1962, 240 f.). Der 
Annalist scheint hier seine eigenen Vorstellungen gehabt zu haben, 
oder es gab tatsächlich auch Überlieferungen, die den Tod der Har- 
lungen und Friedrichs Ermanrich allein anlasteten. Immerhin sei 
erwähnt, daß in 'Dietrichs Flucht' bei Ermenrichs Vorgehen gegen 
seinen Sohn und die Harlungen von der Beteiligung eines bösen Rates 
nicht die Rede ist (V. 2457-2472 und 2548-2564). Erst gegen den 
jungen Dietrich von Bern wird Ermenrich von Sibiche und Ribstein 
aufgehetzt (V. 2565 ff.). Allerdings rächt dann Eckhart an Ribstein 
den Verrat an den Harlungen (V. 9817 ff.). - MARQUART, 379 Anm. 1 
hatte gemeint, das Pronomen sug in sua perpetrata voluntate wäre auf 
Friedrich zu beziehen, so daß also Ermanrich seinen einzigen Sohn 
durch Selbstmord verloren hätte. Somit wäre Ermanrichs Selbstmord in 
der Sage auf seinen Sohn übertragen worden. Doch ist diese Interpre- 
tation sowohl vom grammatikalischen als auch vom sagengeschichtli- 
chen Standpunkt aus abzulehnen. 

SIJMONS (1906), 153: Adaccarus steht hier "an Stelle des nordischen 
Erpr"; vgl. auch WESLE, 252, der aber auch selbständige Neuschöpfung 
in Erwägung zieht. PLOSS (1959), 286 rechnet mit der Möglichkeit, 
daB um die Zeit der Entstehung der Quedl. Ann. die Gestalt des 
dritten Bruders erst eingeführt wurde. 

VON SEE (1967), 231 ff.; auch das Motiv der Verstümmelung an Händen 
und Füßen setzt seiner Auffassung nach nicht das Motiv des dritten 
Bruders voraus (S. 237 f.). Könnte man dem hinzufügen, daß bei einem 
Anschlag, der zur occisto Ermanrichs führt, ein dritter Bruder 
ohnehin funktionslos ist? Allerdings kann der Annalist auch eine 
Form der Sage, die im wesentlichen der skandinavischen mit ihrem 
"offenen" Schluß entspricht, simplifizierend so wiedergegeben haben. 
So auch schon HEINZEL, 3 f.; vgl. auch JIRICZEK, 71 u. SYMONS 
(1900), 691 Anm. 2. HAUPT, 270 Anm. 1 hatte angenommen, der Annalist 
habe die Liedfabeln durch den einen bösen Ratgeber enger verknüpfen 
wollen, "Ermanrich wurde von Hamadeo und Sarulo auf Anstiften ihres 
Bruders Otacher getötet", nur wäre dies im Drange nach Kürze nicht 
zum Ausdruck gekommen. BOER, 56 lehnt eine Unterscheidung von "ge- 
lehrter combination" und "sagenbildung" ab. 

236 u. 253 f. Vgl. auch HEINZEL, 5; SIJMONS (1906), 153. JIRICZEK, 
114 f. hatte angenommen, das Motiv der Vaterrache hänge ursprünglich 
mit dem bösen Rat zusammen, für den ein Grund für seine Feindschaft 
gegenüber dem König gesucht wurde. Er verweist auf Saxo Grammaticus, 
bei dem Bicco den König zu verderben beschließt, weil er einst seine 
Brüder durch ihn verloren hatte. RASSMANN I, 280 schlug vor, im Text 
"deren Vater" in "deren Schwester" zu bessern. Doch ist der Wortlaut 
der Quedl. Ann. durch die Würzburger Chronik gesichert. 

GSCHWANTLER (1976), 252 f. Anm. 139. 
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Beda S. 305, a. 500. Bei Beda ist also Rom nicht, wie in der späte- 
ren Sage, als Sitz Ermanrichs gedacht, auch nicht, wie es scheint, 
beim Annalisten, sonst hätte er wohl die Notiz über Ermanrichs Ende 
gleich dem Satz über die Eroberung Roms durch Odoaker angefügt. 
Chron. min. III (= MG AA XIII), 334. 

Vgl. Ann. Hild. ed. G. WAITZ, MG Script. rer. Germ. in us. schol. 
Vol. 8, 1878, S. 7; Lamp. Ann. MG SS III, S. 29. Die übrigen von den 
Hersfelder Annalen abhängigen Werke beginnen erst später: Die Anna- 
les Ottenburani mit 727 (MG SS V, S. 1), die Annales Altahenses mit 
708 (MG SS XX, S. 782), die Annales Weissemburgenses ebenfalls mit 
534 (MG SS III, S. 33). 

(1962), 229 u. 249. Nach KÖGEL (1897), 212 beruht der ziemlich 
reichhaltige Bericht letztlich auf sächsichen Liedern, den Vorläu- 
fern derjenigen, aus denen später der Verfasser der 'Thidreks saga' 
schöpfte. 

METZNER S. 221 ff.; schon GRIMM (DHS, 2. Aufl. S. 33) hatte darauf 
hingewiesen, daß Bernburg im 10. Jahrhundert als Berneburg er- 
scheint, und KÖGEL (1897), 219 schloß im Anschluß daran auf eine 
Lokalsage, in der Bernburg der Sitz Dietrichs im Exil war. 

Vgl. DHS, S. 456 (Anhang). 

BRESSLAU (1896), 226 f. 

Abgedruckt SS VT, 32. 

DUCH (1951), 491 Anm. 3. 

BRESSLAU (1896), 233; WATTENBACH 116, 191 hatte angenommen, das 
Chron. Wirz. hätte über 1057 hinaus gereicht, der Schreiber sei ihm 
aber nicht mehr gefolgt, weil ihm von da an die Chronik Frutolfs 
vorlag. Vgl. nun SCHMALE, u. bei Anm. 153. 

Hg. von BRESSLAU (1896), 143-154. 

BRESSLAU ib. 157. 

BRESSLAU ib. 234. 

S. Nr. III u. IV ib. 146 f. 

Ib. 156. 

Ib. 216. 

DUCH (1951), 491 hat auf folgendes Detail hingewiesen: Zu Theodosius 
18 hat die Epit. Sangall. nach Cassiodor $ 441 Bellum contra 
Vandalos, die drei Vertreter von Wirz. (vgl. u. Anm. 181) haben das 
Vardalos abgeändert in Gothos. Frutolf aber, der keinen Cassiodor 
zur Verfügung hatte, bringt wieder das richtige Wandalos (136, 19). 
"Kannte er also auch das Original von Wirz., in dem diese Änderung 
noch sichtbar war?" 

WAITZ (1878), 192-194. 

Nach der Abschrift GIESEBRECHTs mitgeteilt in Forschungen III, 146, 
s. WAITZ (1878), 194. 

(1878), 194; doch vgl. die o. Anm. 143 angeführte Beobachtung von 
DUCH. 

WAITZ (1878), 193. 

BRESSLAU (1900), 33 Anm. 1 erwähnt noch occiderat, amputatis. 

Vgl. zu dem Folgenden WATTENBACH-HOLTZMANN I, 3, S. 477 f.; auch I, 
2, S. 232. 

MG SS 13, S. 61 ff.; die vollständigen Drucke sind bei WATTENBACH- 
HOLTZMANN I, 2, S. 231 Anm. 42 angeführt. 

WATTENBACH-HOLTZMANN I, 2, S. 231. Das Werk ist mit ziemlicher 
Sicherheit in Reichenau entstanden und wird nun auch als "Reiche- 
nauer Kaiserchronik" bezeichnet, vgl. SCHMALE (1971), S. 75*. 
WATTENBACH-HOLTZMANN I, 3, S. 477. 

(1971), 143* f. 

Ausg. S. 23 f. 

(1900), 17 u. 32 f. 

Ausg. S. 28, Z. 2 f. 

Ausg. S. 28, Z. 4". 

Ausg. S. 29, Z. 25 f. 

Vgl. BRESSLAU (1900), 17. 
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Vgl. dazu auch J. R. DIETERICH, Die Geschichtsquellen des Klosters 
Reichenau bis zur Mitte des 11. Jh.s (1897), S. 8, Anm. 21. 

So Ann. Weissemburg. u. Ann. Lamp., die Ann. Hildesh. haben: Cuon- 
padus comes occisus est cum atiis muttis, MG SS III, S. 50 f. 

So die Ann. Weissemb.; ähnlich die Ann. Hild. u. die Ann. Lamp., MG 
SS TII, S. 52 f. 

MG SS XIII, S. 66. 

Pugna inter Adatbertum et Chénradum committitur, in quo Chönradus 
occiditur, Epit. Sang. S. 66 Z. 11: ganz ähnlich Chron. Wirz. S. 28, 
Z. 38 f. 

Kap. 22 der Urfassung B. 

Otto v. Freising, Chron. VI, 15 (ed. Lammers S. 452); Frutolf, S. 
179, 38. 

V. 15 660. 

Adalbertus perfidia Hattonis archiepiscopi et cutusdam Liutpoldi 
deceptus, Ludowico iubente, decollatur, Epit. Sang. S. 66, Z. 13 f.; 
Chron. Wirzb. S. 28, Z. 41. 

In dem Stammbaum auf derselben Seite wird Adalbert als der gekenn- 
zeichnet, quem Ludewicus decollavit. 

Am ausführlichsten sind hier die Ann. Hild.: 964. Isto anno Beren- 
garius rex Langobardorum obsessus ín monte sanctt Leonis, tbique 
captus et cum vi deductus una cum regina eius cohabitatrice Willa in 
Batoariam ad castellum Bavenberg, ibigue novissimm diem praesentis 
vitae dimisit, MG SS III, S. 60. 

MG SS III, S. 46. Beide Sätze finden sich auch in den Ann. Hild., 
während in den Ann. Weissemb. und in den Ann. Lamp. nur der Satz 
über Lothar aufscheint, ib. u. S. 47. 

(1900), 32 f. 


(1897), 553. 
(1897), 27. 
BRESSLAU (1900), 33 Anm. 1. 


(1886), 149 u. 150 Anm. Er führt vier Stellen an: Ausg. S. 28: 


Aecclesia S. Kittani a... exusta est. - Arn Wirzib. ep. ... occísus 
est. - Illius quem Adalbertus ... interfecít; und Ausg. S. 29: Inde 
cum regina ... vitam clausit. Diese Stellen lassen sich nicht aus 


den Epit. Sangall. herleiten, finden sich aber in den Ann. Hersfeld. 
und dürften, so meint LORENZ, zugleich mit den Nachrichten über die 
Heldensage über die Quedl. Ann. in die Würzburger Chronik gekommen 
sein. 

DUCH (1951), 488-497. 

DUCH, ib. 495 f. 

DUCH, ib. 496. 

SS VI, S. 25, Z. 3. Vgl. DUCH, ib. 489. 

Ib. 491. DUCH stellt folgendes Stemma auf (S. 493): 


Or 


| 
prn 
| JEN 


L 2 K Frut. 


Er erwägt Herkunft der L zugrundeliegenden Fassung aus dem Bistum 
Langres oder dessen Nachbarschait. Er liest Mammetta der Handschrift 
als Mammes, und da die Kathedrale von Langres das Zentrum des Kultes 
dieses östlichen Heiligen im Westen geworden und geblieben ist, 
nimmt er Herkunft aus jenem Bereich an (S. 494 f.). 

Vgl. dazu Verf., Frutolf und die Folgen. Die Kritik an der Heldensa- 
ge bei Frutolf von Michelsberg und in der von ihm abhàngigen Chroni- 
stik. In: Festschrift für Elfriede Stutz zum 65. Geburtstag, hg. von 
Alfred Ebenbauer. Wien 1984. 
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3: E;: Fischer (1697-1771) und die 


uralistische Etymologieforschung 


Janos GULYA 
Göttingen 


1. Eines der meistzitierten Werke unseres Jubilars ist 
sein "Fenno-Ugric Vocabulary. An Etymological Dictionary of 
the Uralic Languages" (Stockholm 1955), das "FUV" abgekürzt 
zu werden pflegt. 

Das Wörterbuch (FUV) besteht aus folgenden Teilen: 1. 
"Uralic Word-List", 2. "Fenno-Ugric Word-List", 3. "List of 
Indo-European Loan-Words" und 4. "Appendix. Uralo-Altaica". 

Entsprechend dieser Gliederung sind im FUV die ver- 
schiedenen Schichten der Etyma der uralischen/finnisch-ugri- 
schen Sprachen dargestellt: zuerst werden die uralischen, 
d.h. die finnisch-ugrischen und samojedischen Übereinstim- 
mungen vorgeführt; hier werden auch ihre jukagirischen Ent- 
sprechungen gegeben. Dann folgen die finnisch-ugrischen Ety- 
mologien. In den beiden folgenden Abschnitten werden zwei 
evtl. weitere Verwandtschaftsbereiche des uralischen Wort- 
schatzes: die indoeuropäisch-uralischen und die ural-altai- 
schen Entsprechungen betrachtet. 

2. Diesen letzteren Fragen widmete unser Jubilar im 
Jahre 1965 dann eine monographische Darstellung unter dem 
Titel "Hat das Uralische Verwandte? Eine sprachvergleichende 
Untersuchung" (Acta Universitatis Upsaliensis. Acta Socie- 
tatis Linguisticae Upsaliensis, Nova Series 1:4, Uppsala 
1965; im folgenden HUV abgekürzt). In dieser Monographie 
behandelt er dezidiert die Frage der Verwandtschaft des 
Uralischen a) mit dem Indoeuropäischen, b) mit dem Altai- 
schen und c) mit dem Jukagirischen. Die Zahl der von ihm in 
dieser Abhandlung besprochenen Etymologien beläuft sich auf 
180 Wörter. Die indogermanischen Sprachen sind mit 50, die 
altaischen Sprachen mit 69 und das Jukagirische mit 61 
Etymologien vertreten. 

3. Im Jahre 1977 veröffentlichte Björn Coltinder die 
"Second Revised Edition" seines FUVs. In der Auflage grup- 
piert er die Etymologien wie folgt: 

A. Uralic words (: words that can be traced back to P(roto)U(ralic) or 
Yukagir). 
B. Genuine Fenno-Ugric words (: words that can be traced back to 


P(roto)F(enno-)U(gric), but not farther). 
C. Indo-European (Indo-Iranian) loan-words that are likely to have 
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occured in PFU. 


Auch diese Auflage enthält einen "Appendix" über die 
ural-altaische Frage. 

Die Zahl der Etymologien ist besonders in den beiden 
letzteren Bereichen gegenüber der im HUV etwas gestiegen: 
die indogermanischen Sprachen repräsentieren etwa 64 Etyma, 
die altaischen Sprachen haben 73 Vertretungen. 

4. Fast genau 200 Jahre vor Erscheinen des FUV und des 
HUV, in der Mitte des 18. Jhdts., schuf Johann Eberhard 
Fischer in Sankt Petersburg sein "Vocabularium Sibiricum", 
das gegenwärtig in der Handschriftenabteilung der Nieder- 
sächsichen Staats- und Universitätsbibliothek zu Göttingen 
unter der Signatur "4°Cod.Ms.philol.261" zu finden ist. Der 
volle Titel der Handschrift lautet "Vocabularium continens 
trecenta vocabula triginta quatuor gentium, maxime ex parte 
Sibiricarum"!. 

Wie ich schon mehrmals hingewiesen habe, stellt Ft- 
schers "Vocabularium Sibiricum" (im weiteren VocSib.) ein 
etymologisches Woór ter bu c h dar. 
Genauer gesagt, ist es ein etymologisches Wörterbuch der 
uralischen Sprachen®. 

5. In seinem FUV (2. Auflage, S. 140) erwähnt unser 
Jubilar, daß J. E. Fischer "the earliest pioneer in the 
field of the Indo-Iranian loan-words of the Fenno-Ugric 
languages" war. M. E. war er "pioneer" nicht nur in diesem 
Bereich, sondern Fischer war vielmehr in der Erforschung des 
gesamten Wortschatzes der uralischen Sprachen {und überhaupt 
in der Etymologieforschung) bahnbrechend. 

C'ottinders Hinweis auf Fischer läßt sich weiterführen. 
Es stellt sich die Frage: was konnte man im Lichte von Col- 
Linders FUV® und HUV aus Fischers VocSib. im 18. Jhdt. über 
die Verwandtschaftsverhaltnisse der uralischen Sprachen 
erfahren? Anders gesagt: wie kann man oder wie könnte man 
die von Coltinder erhobenen Fragen ~ darunter verstehe ich 
vor allem seine unter A, B, C und im Appendix vorgeführte 
Problematik - aufgrund Fischers Darstellung im VocSib. vom 
18. Jhdt. beantworten? 

6. Dem, der sowohl Coltlinders FUV? als auch Fischers 
VocSib. kennt, ist augenblicklich klar, daß man diese beiden 
Arbeiten nur mit großem Vorbehalt miteinander vergleichen 
darf: 1. Cotlinder stand schon das ganze methodologische 
Arsenal der fgr. historischen und vergleichenden Laut- und 
Etymologieforschung zur Verfügung, Fischer hatte eben die 
ersten Schritte in dieser Richtung gemacht. 2. Cotlinder 
konnte sein Material aus allen Sprachen Nord-Eurasiens 
schöpfen, Fischer besaß bloß eine Liste von je 300 Wörtern 
aus etwa 40 Sprachen. In ihr fehlten so wichtige Sprachen 
wie z.B. das Lappische und das Jukagirische. 

7. Die Frage, die in erster Linie eine Antwort finden 
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soll, ist die der uralischen Etymologien, die bei Collinder 
die A-Schicht des Wortschatzes der uralischen Sprachen 
darstellt. 

zur Beantwortung dieser Frage wenden wir uns direkt an 
das etymologische Material von Fischers VocSib. und verglei- 
chen seine Angaben mit den entsprechenden Etymologien des 
FUVs. 


1. (FUV? 31) fi etä- 'live', lp æile- -æle-, ch ate-, ile-, vty 
uly-, zr oi-, hu éi-, | yr jiile-, tv Rile-, ynH idt-, B jire-, sk eta-, 
tia-, km d’itt 'alive'. 

(VocSib.Nr.266) fi etduüinen 'vivus', vty uléb, zr óta, pe lotja, 
hu e18, eteuen | vr Vgile, sk íieng, km dschilé.? 

2. (FUV* 35) fi hapsi 'a long hair (of the head)': hahtu 'fine 
air', lp vuok’tä -vuovtä-..., ch üp 'hair', vg Gët, os awet..., S upet 
| yr nööpt 'id.; braid of hair', tv naabta 'hair', yn ttta, sk oopty..., 
km pti 'hair (of the head)'. (According to some scholars, the fi words 
do not belong here.) 

(VocSib.Nr.81) ch p, vg üt, os ubot, yr Vípto : ípto barécí 
'forfex', Vipt , sk opt, km apty. 


3. (FUV2 39) fi Jokt 'river', lp JokkG& -jogä-..., mdM jov ‘the 
Moksha River...', vty, zr ju 'river, large stream', os jogañ... (deriva- 
te), hu -jó "(in place-names)... River' | yr jæha 'river', yuH jaha, B 


joha, sk ky, km d’âg@ 'river, stream, small river, brook'. Cf. FU fi 
Juka (101): vg jee 'river' etc. 

(VocSib.Nr.46) fi Jöki 'fluvius', pe ju, vg ja, yr Vjaga, 
"dimin.", Vjako, km dschága. 

4. (FUV 42) fi kaia 'fish', lp guolle ~guote-, md kat, ch koi, vg 
gool, kuul, os kul..., hu hat | yr haale, tv kole, ynH haóe, B haare, sk 
gaaly, C kuele, km kola. 

(VocSib.Nr.170) fi kdla 'piscis', md kdl, ch koi, vg kül, os külh, 
hu hai, yr Vhaija, sk kólie, km kolä 

5. (FUV® 45) fi koivu 'birch', lpPite goaí'vo (< fi?), mdE ki-, M 


ke-..., ch kue, kugi, kogi (derivative?), vg kaal’, haat’, hu [? hajó 
'ship' (Rédei)] | yr hoo..., tv küa, küje, yn ug, sk qd, qwe, km kojü. 
(Voc.Sib.Nr.198) fi Foto 'betula', ch káe | yr Vhu, sk kóé, km 
kujö. 
6. (Fuv2 48) fi kuole- 'die', mk kuto, ch kole-, vty, zr kul-, vg 
hool-, os käl-, S hät-, hu hat-, -hol- | yr haa-, tv ku-, yn kaa-, sk 
qu-, km k&-. 


(VocSib.Nr.267) fi cYôtlu 'mortuus', mk kuilóss, ch kotén, vty 
kulém, zr kuti, pe kulema, vg kóiiong, os koliom, hu hölt: el hölt, yr 
Vhaimer , sk kümbo, km kube. 

7. (FUV@ 61) hu nyeiv 'tongue; language', lp njal*bme -njalme- 
'mouth', ch jeime, fOima, vg fiecim, os Áülem..., S retem | yr neil. 

(VocSib.Nr.89) hu nyeto [= nyeldö, dial.] "^lingua', ch Jíimá, vg 
nieim, os nalhem, yr Unjame. 

8. (FUV2 62) hu njül ~nyula- ‘hare, Lepus', lp nfoammet..., md 
numolo, zr imal | yr neewa, tv nému, yn taaba, sk oma, ńewa | yk 
(probable) roma. 

(VocSib.Nr.156) hu "nyài 'lepus', md «noia, yr Vneuko, sk njo (!). 

9. (FUV? 71) fi puu 'tree; wood, firewood', ch pu, vty -pu, zr pu, 
vg -pà, hu fa | yr pee, pes tv faa, yn fee, pee, päe, sk puu, poo, 
km på... 

(VocSib.Nr.42) fi p@X 'arbor', ch, vty, zr, pe pu, hu fa : e18 fa, 
yr Vpja, sk poo, km pfå : unet-pfå. 

10. (FUV2 74) fi silmä 'eye', lp &&2*be —G&lme-, md sel’me, chW 
sinzä, E S$inga (derivative), vty Sin ~Sinm-, Sim, zr $in, vg Xüm, süm, 
os sem, hu szém | yr sdw, saew, haem, tv Sajme, Sejme, ynC sej, D peJj, 
sk saji, D sej, sejjo, hæj, km sajma, sima. 

(VocSib.Nr.84) fi sílmü 'oculi', md ssíélmü, vty ssin, zr schin, 
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pe ssün, vg scham, os ssém, hu szem, yr Vsaíva, [sa-iua], sk saí, km 
saimà. 


11. (FUV 76) fi sydän -sydäme- 'heart', 1pSkolt ëâée..., md se- 
dej, seder), ch Sim, vty Sutem..., zr SöLöm, vg Sim, sim, os sem, hu sziv 
~zive~ | yr seej, tv sa, yn saj, sk set’ed, size, sid’, km sti... 


(VocSib.Nr.96) fi südän 'cor', md ssjedei, ch schüm, zr schju, 
'intestina', ve schim, os ssöm, hu sw, szov, yr Usej. 

12. (FUV2 83) fi vaski ‘copper, bronze', 1p vzi’ke,,., mdE viskä, 
[? ch zua£ 'ore, metal'], vtj -ve$ : a2zve$ 'silver', uzve$ 'tin, pewter: 
lead', zr -y$ : ezy$ 'silver', ozy$ 'tín', vg -wOÓs, -f$ : aatwös, atfs 


'tin; lead', os wag ‘iron; metal (in names of metals); money', hu vas, 

'iron'; [? -üst : ezüst 'silver' | yr jeese, Forest wese 'iron', tv 

basa, yn bese, sk keezy, D kuOsa 'iron; metal', km b8z8, basa 'iron'. 
(VocSib.Nr.57) os wóGch 'ferrum', hu vas, sk kóse, 'ferrum, 


chalybs', km basa. 

(VocSib.Nr.53) vty asuéss 'argentum', zr éssísch 'argentum', 
össisch 'stannum', zr éssísch 'argentum', össisch 'stannun', pe Vezis , 
'argentum', ósüss 'stannum' ("Veziss argentum, et Vozis stannum. Sed 
Samojedis ferrum significatur vocabulo Veze - Anmerkung von Fischer), 
hu ezist, yr eze. 

Die vorgeführten Etymologien aus Fischers VocSib. sind 
mehr als überzeugend. Natürlich gibt es bei ihm Etymologien, 
die nicht so brillant sind wie die hier zitierten Etymologi- 
en. Als Beispiel sei nur die folgende Etymologie angeführt: 

(VocSib.Nr.77) os Gr»r£ 'dominus', hu vr, yr Vjerru, germ Herr. 
(Vgl. Collinder: HUV 146. FUV 134, 135). 

Eines ist trotz aller eventuellen Vorbehalte klar: der 
Name J. E. Fischer muß in der Geschichte der wissenschaftli- 
chen Entdekkung der uralischen Sprachfamilie an allererster 
Stelle stehen. Wenn man heute überhaupt vom Uralischen 
sprechen darf, dann war Fischer der erste, der diese These 
aufgrund bedeutender sprachlicher Materialien und durch 
sprachwissenschaftliche Verfahren wahrscheinlich machte. 

8. Im B-Teil seines etymologischen Wörterbuches legt 
Collinder die Liste der finnisch-ugrischen Wörter vor. Auch 
unter diesen Etymologien findet man mehrere Wörter, die 
unter wissenschaftsgeschichtlichem Gesichtspunkt unsere 
Aufmerksamkeit verdienen. Bevor wir mit der näheren Betrach- 
tung dieser Frage beginnen, möchte ich die Zielsetzung etwas 
weiter fassen, als sie sich allein aus den finnisch-ugri- 
schen Etymologien in FUV ergibt. Versuchen wir zu erfahren, 
ob es jemandem im 18. Jhdt. aufgrund der Wortvergleichungen 
des VocSib.s möglich war, nicht nur die finnisch-ugrische 
Schicht der hier betroffenen Sprachen, sondern auch ihre 
weiteren Schichten wie z.B. die permische und die ugrische 
Schicht zu erschließen. 

Ich führe im Sinne dieser Fragestellung nachfolgend 
exemplarisch einige Etymologien a) aus dem Finnisch-ugri- 
schen, 
sowie zum Vergleich b) aus dem Samojedischen, c) aus dem 
Permischen und schließlich d) aus dem Ugrischen an. 


a) 13. (FUV? 94) hu fan dial. fon 'pubescence; pubes (on human be- 
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ings); (root) fibre', md ponga 'hair; wool', ch pön, pun, vg pun 'hair; 
feather', os pun 'hair (on animals)...', (fi pura "red, red colour" may 
belong here). 

(VocSib.Nr.82) md ponGh 'pilus', vg, os pun. 

14. (FUv? 95) hu fül 'ear', lp bæt’je, md pile, ch pates$, MalmyZ 
pil'i$, vty, zr pel’, os pal, S pət. 

(VocSib.Nr.85) hu fol 'aures', md pild, ch pítiisch, vty píell, Zr 
pjel, pe Vpel , vg pill, os pell. 

15. (FUV? 104) hu kés 'knife', ch kaze, küzü, vg käsii, os kößeh, 
S keës. 

(VocSib.Nr.126) hu kés, 'culter', ch käse, vg kätschi, os ketsch. 

16. (FUV? 109) fi kuusi -kuute- 'six', Ip gut’tä -guöä-, md koto, 
ch kut, vty kwat', zr kvat', kvajt, vg güt, hoot, os kut, S hot, hu hat. 

(VocSib.Nr.282) fi küs 'sex', md kóto, ch küdat, vty kwat, zr 
kwait, vg kot, os ch6£, hu hat. 

17. (FUV? 111) fi tíntu 'bird', lp lod’de..., ch Loa, Ludo 
'duck', vg iunt 'goose', os Lont, S tunt, hu lúd ~luda- ’goose’. Cf. yk 
"odo, earlier nonda 'bird'. 

(VocSib.Nr.179) ch tuda ‘anser', vg iunt, os Lhünt, hu tud. 

18. (FUV 116) fi neljä ‘four', Ip nfæl’1j8, md nite, ch nal, noi, 
MalmyZ níi', vty nil’, yl’, nul’, zr rot’, ve tila, nit’e, os Aelä, S 
fete, hu négy 'four', négyed 'fourth part'. 

(VocSib.Nr.280) fi neijo' 'quatuor', md nille, ch niltet, vty 
nill, pe (keine Angabe), vg níile, os nillha, hu negi, seu nelli (ii. 


b) 19. (Janhunen:SamWortsch.36) sk Cu 'Erde, Stelle', km ZU -tv, yn, 
yr, kb, mt, tg. 

(VocSib.Nr.35) sk £juu 'terra', km dschu. 

20. (Janhunen:SamWortsch.85) yv matP 'sechs', sk muktit, km muktupe 
tv, yn, yr, kb, mt, tg, kg. 

(VocSib.Nr.282) yr Vmat  'sex', sk müktut, km miktutn. 

21. (Janhunen:SamWortsch.107) yr £&übí 'Ente', sk fabt, km naPm, 
ndew, ~yn, jr, kb. 

(VocSib.Nr.180) yr Vrebyéa ‘anas', sk nfäp, km nap. 

22, (Janhunen:SamWortsch.127) yr pithe 'Hosen', sk pemt, km piPma 
~yn, jr, kb. 

(VocSib.Nr.108) yr Vpime 'femoralia', sk pjümma , km pitmja. 


c) 23. (KESK 94) zr, pe dod" 'Schlitten', vty ded. 
(VocSib.Nr.137) zr dod 'traha', pe Vdodí, vty déddi. 
24. (KESK 109) zr iz 'Stein', vty £z. 
(VocSib.Nr.51) zr ts 'lapis', pe Viz, vty is. 
25. (KESK 233) zr purt 'Messer', vty purt (<iranisch). 
(VocSib. Nr.126) zr, pe purt 'culter', vty purt. 


d) 26. (MSZFE 137) hu 8b 'Hund', vg Gmp, os Gm, 

(VocSib.Nr.163) hu eb ‘canis', vg, os amp, "Eb, Kutya [Vog.et- 
Dat. ad Irt.Amp.]” - Anmerkung von Fischer. 

27. (MSzFE 405) hu t6 (lovat) "Pferd, RoB', vg Low, os Loy. 

(VocSib.Nr.142) hu 26 'equus', vg iu, os iháu. 

28. (MSzFE 487) hu nyoic 'acht', vg Kond. näl-Läu, os Riley. 

(VocSib.Nr.284) hu nyöltz 'octo', vg nóllou, os nílha. 

Wenn ein Finno-Ugrist heute im Besitz der Kenntnisse 
über die Gliederung der finnisch-ugrischen/uralischen Spra- 
chen die Etymologien Fischers auf die Waage legt, kann er 
diese Etymologien mühelos mit den verschiedenen etymologi- 
schen Schichten dieser Sprachen in Einklang bringen und 
aufgrund dieser Etymologien die Gliederung dieser Sprachen 
untereinander erkennen. Diese Erkenntnis war m. E. im 18. 
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Jhdt. allerdings noch nicht möglich. Denn zum einen war die 
absolute Zahl der in Frage kommenden Etymologien zu gering 
und ihr Stellenwert unter der Menge der unvollstándigen 
(teils falschen) Etymologien nicht erkennbar; zum anderen 
fehlten die nótigen Kenntnisse u.a. im Bereich der anderen 
historischen und komparatistischen sprachwissenschaftlichen 
Disziplinen. 

In diesem Zusammenhang bildeten die ugrischen Sprachen 
die einzige Ausnahme, genauer gesagt die Erkenntnis der 
engen Zusammengehórigkeit des Ungarischen mit den "jugori- 
schen" Sprachen, d. h. mit dem Wogulischen und Ostjakischen. 
Diese Feststellung kommt schon in der ersten Hälfte des 18. 
Jhdts. in mehreren Äußerungen, sozusagen als Gemeinplatz 
vor. 

9, In mehreren Arbeiten beschäftigt Collinder sich mit 
den Beziehungen zwischen den indogermanischen und urali- 
schen/finnisch-ugrischen Sprachen. In seinem HUV betrachtet 
er die Frage der Urverwandtschaft zwischen den beiden 
Sprachfamilien. Eines der von ihm behandelten Wörter kommt 
auch in Fischers VocSib. vor: 


29. (HUV 126} fi vesi, vete- 'Wasser', md ved’, ch wat, wit, vty 


vu, zr va, vg wit, hu vtz, vize-, yr jtt’..., sk üÜt...; anorw. vatr, 
aengl. wet... ~aind. udaka, aw. valóí- 'Wasserlauf. Bewüsserungskanal', 
gr hydör..., abg. voda. 


(VocSib.Nr.341) md wied 'aqua', ch wid, vty wu, vg uti, sk ud, gr 
Vhÿdor, ru Vvodd, engl water. 

(VocSib.Nr.342) zr wa 'aqua', pe wa. 

(VocSib.Nr.343) fi wéssi 'aqua', hu víz. 

10. Auch eine andere groBe Sprachfamilie, die Familie 
der altaischen Sprachen, stellt einen Gegenstand besonderen 
Interesses von Collinder dar. So ist es kein Wunder, daß er 
dieser Frage in seinem Standardwerk einen selbständigen 
Abschnitt, mindestens einen "Appendix", widmete, 

Auch in diesem Kapitel finden sich, wie nach dem bishe- 
rigen zu erwarten ist, Etymologien, die schon Fischers Auf- 
merksamkeit erweckten. Es sind die folgenden: 


30. (FUV? 45, 154) fi kieli 'tongue; speech, language...' (> lp 
gietta@), md ket’ [? ch kat, k6t... < Turkish loanword?], vty, zr kyl, [? 
vg kelä, os köl... | yr sie 'tongue...' etc.] || Turkish (KaSgari) 
käläčü 'speech', Chuvash kata- 'speak', Mongol kele- 'speak', keten 
‘tongue; Language’, (Tunguz k60190 ...). 


(VocSib.Nr,89) fi kijelt 'lingua', md kjel, vty küll, zr küw, pe 
kül, kalm kele, mong kyle, köte. 

31. (FUV^ 61, 155) fi nuotí 'arrow', lp njuollä -njuolä-, md nal, 
ch nölö, vty nil, zr yl, vg OPL, os fiat, S Rot, hu nyil -nyila- | ni 
etc. || Tunguz Ruur '(metal) arrow', Solon riru, nuru. 

(VocSib.Nr.134) fi nüöli 'sagitta', md nall, vty nel, zr njow, pe 
Unél', vg niel, os nodhi , hu nyil, tung njur, nóru. 


Im Laufe der Behandlung der einzelnen Themenkreise 
meines Aufsatzes ist hoffentlich klar geworden, daß ich in 
den Bestrebungen zur Klärung der Verwandtschaftsverhältnisse 
der uralischen/finnisch-ugrischen Sprachen zwischen Collin- 
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der und Fischer gewisse gemeinsame Züge zu entdecken meine. 
Vielleicht ist es mehr als eine Vermutung. Denn es wäre 
nicht leicht, den parallel angeführten 31 Etymologien Fi- 
schers ihre Beweiskraft abzusprechen. 

Aus dieser Tatsache kann man nur eine einzige Schluß- 
folgerung ziehen: J. E. Fischer und mit ihm auch die Erfor- 
schung der finnisch-ugrischen Sprachen hatte Mitte des 
18.Jhdts. ein außergewöhnlich hohes Niveau erreicht. 

Das VocSib. hat bis heute keine kritische Ausgabe 
erfahren. Trotzdem ging von ihm eine große Wirkung auf die 
Entwicklung der vergleichenden Srachwissenschaft und auf die 
Geschichtsforschung aus. Es war den großartigen Gelehrten 
des 18.Jhdts,, Schlözer, Gutterer, der historischen Schule 
in Göttingen, sowie Gyarmatki wohl bekannt und führte letz- 
ten Endes zur Schaffung des repräsentativen Werkes der 
Uralistik, des FUV unseres Jubilars Björn Collinder. 


ANMERKUNGEN 


1 Über das Fischer Vocabularium Sibiricum siehe besonders: A. Stehr: 
Die Anfänge der finnisch-ugrischen Sprachvergleichung 1669-1771. 
(Mscr.) Göttingen 1957, S. 101-117; J. Gutya: A magyar nyelv elsó 
etmológiai szótára [Das erste etymologische Wórterbuch des Ungari- 
schen]. Nyelvtudományi Ertekezések 58, 1967, S. 87-90; Ders.: XVIII. 
századi etimológiák. Mutatvány J.E. Fischer "Vocabularium Sibiri- 
cum"-ának készülo kiadványából [Etymologien aus dem 18. Jahrhundert. 
Probe aus der in Vorbereitung befindlichen Ausgabe des "Vocabularium 
Sibiricum" von J.E. Fischer]. (Im Druck.); M. Adamovíó: Das Tatari- 
sche dess 18, Jahrhunderts. Journal de la Société Finno-Ougrienne 
77, 1981, S. 67-126, bes. 67-76. 

2 J. Gulya: XVIII. szazadi kéziratos vogul szojegyzekek [ Wogulische 
Worterverzeichnisse in Handschrift aus dem 18. Jahrhundert]. (Mscr.) 


Budapest 1960, S. 33; -: Some i8th Century Antecedents of the 19th 
Century Linguistics. Acta Linguistica Adademiae Scientiarum 
Hungaricae 15, 1965, S. 163-170, bes. 167; -: Some Eighteenth Centu- 


ry Antecedents of Nineteenth Century Linguistics: The Discovery of 
Finno-Ugrian. Studies in the History of Linguistics: Traditions and 
Paradigms. (Hrsg. von D. Hymes). Bloomington-London 1974, S. 258- 
276; - : Kratkij o¢erk istorii sravitel'nogo finno-ugorskogo jazy- 
koznanija. In: Osnovy finno-ugorskich jazykov). (Red. von V I. 
Lytkin, K.E. Majtinskaja, K. Rédei).Moskva 1974, S. 61-62. - Siehe 
noch die von mir zitierte Literatur unter FuBnote 1. - Aufgrund 
unserer vorläufigen Schätzungen enthält das VocSib. ca. 650 etymolo- 
gische Wortvergleichungen (Etymologien) der uralischen Sprachen. Die 
Zahl der etymologisch betrachteten Wörter macht insgesamt ca. 3000 
aus, 

3 Die Sprachen sind nach FUV bezeichnet; pe = permjakisch. 

4 Zur Frage siehe noch: P. Hajdü: Chrestomathia Samoiedica. Budapest 
1968, S. 12. 

9 4.B. J.E. Fischer: De Origine Ungrorum (Quaestiones Petropolitanae 
I.). Góttingen 1770, S. 30. 


came m r aa 





191 


Der Dialog in der Laxdæla Saga 
Strukturelle, psychologische und künstlerische Funktion 


Peter HALLBERG 
Göteborg 


1. 

Der Dialog, die direkte Rede, fällt jedem Leser als 
eines der wesentlichsten Wirkungsmittel der Isländersagas 
auf. Schon mengenmäßig ist der Anteil des Dialogs in dieser 
epischen Kunst bemerkenswert. Dieser Anteil wechselt zwar 
erheblich von einer Saga zur anderen, durchschnittlich kann 
aber die direkte Rede der Gattung auf ein knappes Drittel 
des ganzen Textes geschätzt werden. In einzelnen Fällen 
umfaßt der Dialog sogar die Hälfte der betreffenden Saga 
oder mehr.! Nicht umsonst ist diese Literatur so oft "drama- 
tisch" genannt worden. 

Natürlich hat der Dialog in den Sagas seit langem 
groDes Interesse bei den Forschern erweckt und ist auch in 
vielen Schriften behandelt worden. U.a. hat er in dem zähen 
Streit zwischen "Freiprosalehre" und "Buchprosalehre" eine 
Rolle gespielt. Nichts scheint dagegen zu sprechen, daß 
direkte Rede schon in der mündlichen Überlieferung einen 
beträchtlichen Umfang, gegebenenfalls sogar auch eine ziem- 
lich feste Form, gehabt haben mag. Doch dürfte es nunmehr 
allgemeine Meinung sein, daß eben der Dialog im Prinzip die 
Schöpfung eines schreibenden Verfassers ist. 

Auf jeden Fall bieten die Gespräche oft künstlerische 
Höhepunkte der Sagas. Sie gestalten in prägnanter Weise 
Beziehungen und Konfrontationen zwischen den Personen und 
damit auch entscheidende Wendungen der Handlung. Mitten in 
der sprichwörtlich gewordenen Objektivität dieser straffen 
Erzählkunst geben sie einen unmittelbaren Einblick in das 
Gemüt der Sagamenschen, in ihre Gedanken und Gefühle. Sie 
sind das wichtigste Instrument einer anschaulichen Charak- 
terschilderung. 

Unter den großen Isländersagas zeugt die Laxdeta saga 
von dem eindrucksvollen künstlerischen Können ihres Verfas- 
sers.? Falls dieser Mann, wie ich zu zeigen versucht habe, 
Ólafr bórdarson "hvítaskáld" (gest. 1259), ein Neffe Snorri 
Sturlusons, sein sollte, ist seine stilistische Sorgfalt und 
Meisterschaft besonders erklärlich. Ölafr ist ja als der 
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Verfasser der sog. "Dritten grammatischen Abhandlung" be- 
kannt, die von seiner humanistischen Bildung und seiner 
Vertrautheit mit klassischen Autoritäten der Poetik Zeugnis 
ablegt.? 

Im vorliegenden Aufsatz habe ich den Dialog der Laxdeta 
saga in den Blickpunkt gestellt. Die direkte Rede umfaßt 31 
Prozent des Textes, was also dem Durchschnitt in den Islän- 
dersagas ziemlich genau entspricht. Meine Darstellung bietet 
eine Art Rekapitulation des Geschehens in chronologischer 
Folge, insofern es sich in der Funktion des Dialogs aus- 
drückt, Ich will zu zeigen versuchen, wie der Dialog in 
seiner Mannigfaltigkeit die Geschichte begleitet und ihren 
verschiedenen Phasen sowie dem Benehmen der Menschen eine 
besondere Prägnanz verleiht. Dabei habe ich natürlich manche 
Episoden und Seitenhandlungen außer acht lassen müssen, an 
denen es auch in dieser Saga nicht fehlt. Ich folge dem 
roten Faden der Haupthandlung, die in den unheilschwangeren 
und tragischen Beziehungen zwischen zwei Männern und einer 
Frau gipfelt: Kjartan, Bolli, Gudrün. 


25 
Die einzige direkte Rede in der Laxdæla saga, die als 
eine regelrechte Ansprache, eine kleine "Oration", betrach- 


tet werden kann, ist dem norwegischen hersir Ketill flatnefr 
in den Mund gelegt und erscheint gleich zu Beginn der Saga. t 
Die formellere Art dieser Ansprache und ihre besondere 
Bedeutung werden schon mit der Formel ihrer Introduktion 
angegeben; Ketill ruft ein ping zusammen, obwohl nur unter 
seinen Verwandten, ok hóf svá mái sitt. Die Ansprache selbst 
gibt uns das klassische Bild von der Situation in Norwegen, 
wo sich große Männer des Landes gezwungen sahen, ins Exil zu 
gehen, um ihr Selbstbestimmungsrecht vor König Haraldr här- 
fagri zu bewahren. Nach Ketill gibt es nur zwei Möglichkei- 
ten: "at fiyja Lund eda vera drepnir hverr I sinu rúmi”. 
Ketils Söhne wollen nach Island fahren, weil die Leute die 
guten Ernährungsbedingungen dort gerühmt haben, z.B. den 
reichen Lachsfang. Ketill für seinen Teil lehnt aber diese 
Fahrt ab: "Í bá veídistod kem ek aldregi á gamals aldri” - 
eine Aussage, die im Isländischen sprichwörtlich geworden 
ist. Mit vielen Verwandten, u.a. seiner Tochter Unnr, zieht 
er statt dessen vestr um haf, nach Schottland. In dieser 
ersten Redeszene der Saga (4-5), an einem wahren Kreuzweg, 
finden wir den Ausgangspunkt und den Keim des ganzen kommen- 
den Geschehens. 


3; 

Eine Reihe Gespräche knüpfen an die "Melkorka-Episode" 
an. Melkorka und ihre Geschichte sind ein fremdartiges und 
romantisches Element in der Erzählung, allem Anschein nach 
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mit sehr geringer oder gar keiner Wirklichkeitsgrundlage.? 
Die irische Frau wird auch in ungewöhnlicher Weise in die 
Saga eingeführt. 

Hoskuldr ist der Sohn eines bedeutenden Mannes, des 
hersir Kollr, der Ketils Tochter Unnr von Schottland nach 
Island begleitet hat. Auf einer Fahrt ins Ausland besucht 
Hoskuldr den Markt in den Brenneyjar vor der Mündung des 
Gautelfs. Er findet da einen Kaufmann namens Gilli und will 
von ihm eine Sklavin kaufen. Gilli zieht einen Vorhang zur 
Seite und zeigt ihm zwölf Frauen. Eine von ihnen gefällt 
Hoskuldr besonders; sie ist schlecht gekleidet, aber ihre 
Schönheit ist augenfällig. Ein Gespräch entspinnt sich 
zwischen Käufer und Verkäufer. Es scheint, als ob Gilli die 
schöne Sklavin behalten wolle. Er betont, daß sie sehr teuer 
sein werde, und bietet Hoskuldr ap, eine von den elt anderen -: 
zu kaufen. Als ehrlicher Kaufmann will er auch nicht verheh- 
len, daß die teure Frau doch einen schweren Fehler hat: er 
habe nie ein Wort aus ihr herausbringen können; sie sei 
offenbar völlig stumm. 

Wie dem auch sei, Họskuldr erwirbt die stumme und 
namenlose Sklavin, aber muß für sie das Dreifache des ge- 
wöhnlichen Preises bezahlen. Das friedliche "Geschäftsge- 
spräch" hat die Neugier des Lesers erregt. Die fremde Frau 
erscheint da in einem suggestiven Halbdunkel. Gillis Worte 
könnten den Verdacht erwecken, daß er vielleicht mehr von 
ihr weiß, als er seinem Kunden sagt. Wie wird sich ihre 
Zukunft auf Island gestalten? 

Als Hoskuldr nach Hause kommt, fragt ihn seine Frau 
Jörunn, was das wohl für eine Frau sei, die er da mitge- 
bracht habe. Auf seine Angabe, daß er ihren Namen nicht 
kenne, erwidert seine Gattin scharf und ironisch: "Entweder 
ist das Gerücht falsch, das mir zu Ohren gekommen ist, oder 
du mußt wenigstens soviel mit ihr gesprochen haben, daß du 
sie nach ihrem Namen gefragt hast." Begreiflicherweise will 
Jörunn nichts mit dem Kebsweib ihres Mannes zu tun haben. 
“Eigi mun ek deila við frillu pina, på er pú hefir flutt af 
Nöregi” (26). Der Erzähler bemerkt aber, daB Hoskuldr nach 
seiner Heimkehr jede Nacht mit seiner Gattin schlaft, aber 
dem Kebsweib gegenüber zurückhaltend (fär) ist. 

Die Sklavin erweist sich als eine stolze Frau, nicht 
zuletzt in ihrem Verhältnis zu Jörunn. Im Winter gebärt sie 
einen Sohn, der nach dem Onkel seines Vaters den Namen Ölafr 
erhält und sich sofort als afbragd flestra barnıa (27) be- 
währt. Als der Junge zwei Jahre als ist, stößt Hoskuldr an 
einem frühen Sommermorgen im Freien unerwartet auf sein 
Kebsweib mit ihrem Sohn. Das Zusammentreffen ist von dem 
Erzähler ungewöhnlich sorgfältig in Szene gesetzt. Er hat 
sich bemüht, einen geeigneten Rahmen für die Episode zu 
schaffen. Das Wetter ist schön, die Sonne steht nocht nicht 
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hoch am Himmel, Hoskuldr kommt an einen Platz, wo ein Bach 
einen Hügel herunterfließt. In dieser idyllischen Umgebung 
hörte er die Mutter mit ihrem Sohn sprechen. 

Jetzt kann sie nicht mehr stumm spielen und ihre Iden- 
tität verhehlen. Sie sagt Hoskuldr, daß ihr Name Melkorka 
und daß ihr Vater der König Myrkjartan auf Irland sei; mit 
fünfzehn Jahren sei sie als Kriegsbeute aus ihrem Vaterland 
entführt worden. Als Hoskuldr seiner Gattin diese Neuigkeit 
erzählt, entgegnet sie kalt, daß man nicht wissen könne, ob 
das Kebsweib die Wahrheit gesagt habe; übrigens schere sie 
sich um keine Wunderleute (kynjamenn, 28). Das Verhältnis 
zwischen den beiden Frauen wird danach keineswegs besser, 
Hoskuldr läßt Melkorka mit ihrem Sohn in einen eigenen 
kleinen Hof umziehen. 

Ölafr, der immer mehr seine gute Veranlagung an den Tag 
legt, tritt nach und nach in den Vordergrund. Als er erwach- 
sen ist, führt Melkorka eines Tages ein Gespräch mit dem 
jungen Mann, in dem sie ihm mitteilt, welche Pläne sie für 
ihn hat. Sie wünscht, daß er "seine vornehmen Verwandten" 
auf Irland besucht. Dadurch könne die Wahrheit ihrer Erzäh- 
lung von ihrer Herkunft nicht mehr in Frage gestellt werden. 
Sie habe den Schimpf satt, daß Ölafr der Sohn einer Sklavin 
genannt werde: “Eigi nenni ek, at pu sér ambättarsonr kal- 
Laör Lengr” (50). 

Melkorka heiratet sogar einen wohlhabenden Bauern, um 
ihren Sohn für die Reise stattlich ausrüsten zu können, Beim 
Abschied gibt sie ihm drei Dinge, die ihrem Vater und ihrer 
alten Erzieherin daheim als Erkennungszeichen dienen sollen: 
einen goldenen Fingerring, ein Messer und einen Gürtel. In 
ihren letzten Worten bei dieser Gelegenheit betont sie, daß 
sie alles getan hat, was in ihren Kräften steht, um den Sohn 
auf die Begegnung mit seinem Großvater vorzubereiten; u.a. 
habe sie ihn gelehrt, seine Muttersprache tadellos zu 
sprechen: “Heiman hefi ek pik búít, svá sem ek kann bezt, ok 
kennt þér Írsku at mæla, svá at pik mun þat eigi skipta, 
hvar pik berr at Írlandi.” (51) 

Als Mutter bzw. künftige Großmutter zweier männlicher 
Hauptpersonen der Saga spielt Merkorka in einer Gesellschaft 
wie der altisländischen natürlich eine bedeütende Rolle. In 
einer Reihe von Redeszenen hat der Erzähler die Situation 
und den Charakter dieser fremden Frau mit besonders klaren 
Umrissen gezeichnet. Die selbstbewußte irische Königstochter 
fühlt sich in der bäuerlichen Umgebung erniedrigt und ver- 
einsamt, der Verständnislosigkeit oder sogar Feindschaft der 
Leute ausgesetzt. Sie kehrt ihnen den Rücken, um alles auf 
ihren Sohn und seine Zukunft zu setzen. 


4. 
Die Auslandsfahrt des sechzehnjährigen Ölafr führt ihn 
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zuerst nach Norwegen, wo er von König Haraldr gräfeldr und 
seiner Mutter Gunnhildr hoch geschätzt wird. Er erzählt 
Gunnhildr von seiner Absicht, nach Irland zu gehen, um 
seinen Großvater zu finden. Sie schenkt ihm ein Schiff und 
sechzig Krieger als Gefolgschaft. Nach einer ziemlich aben- 
teuerlichen Fahrt wird Ólafr von König Myrkjartan empfangen. 
Er überreicht ihm Melkorkas goldenen Fingerring. Der König 
betrachtet den Ring errötet tief und sagt: "Sannar eru 
jartegnir, en fyrir engan mun eru ber Ömerkiligri, er pú 
hefir svá mikit zttarbragd af mödur pinni, at vei má pik par 
af kenna. Ok fyrir pessa hluti, þá vil ek at vísu við ganga 
frendsemi pinni, Olafr, at þeira manna vitni, er hér eru hjá 
ok tal mitt heyra” (57-58). 

Mit diesem Ausspruch ist Ólafs vornehme Herkunft offi- 
ziell anerkannt worden. Mýrkjartan wünscht seinen neuerwor- 
benen Enkel bei sich zu behalten. Auf einem Thing, das der 
König zusammenruft, erklärt er sich sogar bereit, Olafr zu 
seinem Nachfolger zu ernennen: “pot at Óláfr er betr til 
yfirmanns fallinn en synir minir” (59). Ólafs Antwort auf 
dieses großartige Angebot, in indirekter Rede wiedergegeben, 
zeugt sowohl von seiner Dankbarkeit als von seiner Klugheit 
und seinem Wirklichkeitssinn. Man könne nicht wissen, ob 
Myrkjartans Söhne nach dem Tode ihres Vaters Olafr als Konig 
wirklich dulden würden. Es sei besser "kurze Ehre" (skjóta 
semd) als "lange Schmach" (tanga vanvirding) zu haben. 

Nach seiner Auslandsfahrt erreicht Ölafs Ansehen auf 
Island seinen Höhepunkt. Er wird als Enkel des Königs MYr- 
kjartan anerkannt. "Dies wird im ganzen Lande bekannt, sowie 
die große Ehre, die ihm mächtige Männer, die er besucht hat, 
erwiesen haben." (61) Ölafs Vater Hoskuldr schlägt ihm vor, 
nun zu heiraten. Olafr erklärt, daß er sich nur mit einer 
bedeutenden Ehe begnügen werde; er ist sich offenbar seines 
Wertes bewußt geworden. Der Vater hat aber einen Vorschlag 
bereit: er habe an porgerdr gedacht, die Tochter des namhaf- 
ten Wikingers und Skalden Egill Skalla-Grimsson. Ölafr ist 
damit zufrieden, wird es aber übelnehmen, falls diese Wer- 
bung in die Brüche gehen würde: “en svd méttu ætla, faëir, 
ef betta mäl er upp borit ok gangisk eigi vid, at mår mun 
illa Líka” (62) - eine Reaktion, die in den Isländersagas 
üblich ist; es geht ja um eine Prestigefrage, wo die Betei- 
ligten überhaupt sehr empfindlich sind. 

Die Werbung wird dann in einigen Redeszenen mit ver- 
schiedenen Personen dargestellt. Von Ölafr begleitet, sucht 
Hoskuldr Egill auf dem Thing auf und vekr nü bónoróit fyrir 
hond Óláfs. Egill billigt den Vorschlag, sagt aber, daß er 
darüber mit seiner Tochter reden müsse, ”bvi at pat er egnum 
manni feri, at få Pporgerdar an hennar vilja” (63). Im näch- 
sten Gespräch erzählt Egill borgerdr vom Angebot und emp- 
fiehlt es als ein sehr vorteilhaftes. Sie wirft aber ihrem 


196 


Vater vor, daß er seine früher erwiesene Liebe zu ihr jetzt 
verleugne, indem er sie dem Sohn einer Sklavin (ambättar- 
syni) geben wolle. Egils Einrede, in der er die vornehme 
Herkunft Ólafs betont ~- “kefir pú eigi pat spurt, at hann er 
déttursonr Mÿrkjartans Irakonungs?" ~ scheint ohne Wirkung 
zu sein: Ekki Let þorgerěr ser pat skitjask. (64) 

Als Ölafr von seinem Vater dieses Ergebnis erfährt, das 
er ja von vornherein nicht ganz ausgeschlossen hatte, läßt 
er sich aber damit nicht abspeisen: "ná skal ek pvi råda, at 
eigi skal hér niðr falla” (64). Zusammen mit seinem Vater 
sucht er Egils Thingbude auf, geht hinein und setzt sich 
neben borgerdr auf ihre Bank. Die Begegnung der beiden 
jungen Leute ist sehr förmlich. Ölafr nennt seinen Namen und 
den seines Vaters, fügt ironisch hinzu: "Du wirst meinen, 
der Sohn der Sklavin (ambättarsonrinn) werde kühn, da er 
sich erdreistet, neben dir zu sitzen, um mit dir zu spre- 


chen." Sie erwidert, nicht weniger ironisch: "Und du wirst 
denken, daß du schon größere Proben deines Mutes abgelegt 
hast, als mit Frauen zu sprechen." (65) Diese beiden Repli- 


ken sind die einzigen, die sie in direkter Rede austauschen. 
Sogleich läßt uns aber der Erzähler wissen, daß sie den 
ganzen Tag einander sprechen. Die Begegnung endet damit, daß 
- nachdem Egill und Hoskuldr hinzugezogen worden sind - der 
Zeitpunkt der Hochzeit bestimmt wird. 

In dieser Werbungsperiode verraten sowohl borgerdr als 
auch Ölafr in ihren Worten den üblichen empfindlichen Stolz 
der führenden Sagapersonen. Vielleicht kann man aber bemer- 
ken, daß die Frau mit ihrer hartnäckigen Betonung des sozia- 
len Status des ambättarsonr nicht nur eine andere Gemütsart, 
sondern eine traditionellere und konservativere Haltung 
vertritt als Ölafr - und in diesem Fall ja auch als ihre 
Vater Egill. Dieser Unterschied zwischen den Eheleuten wird 
sich mit der Zeit deutlich zu erkennen geben. 

Die Verteilung der Erbschaft nach Hoskulds Tod setzt 
den Zusammenhalt zwischen Ölafr und seinen beiden ehelichen 
Brüdern, Bärdr und borleikr, auf eine Probe. Besonders der 
Letztgenannte nimmt es übel, daß sein Vater dem Lieblings- 
sohn Ölafr einen goldenen Ring und ein Schwert, beides 
Ehrengaben des Königs Häkon Adalsteinsföstri, überläßt. Nach 
dem großartigen Leichenschmaus bietet aber Ólafr porleikr 
an, dessen kleinen Sohn Bolli zu erziehen. Er betont dabei, 
daß ein Mann, der den Sohn eines anderen zu sich nimmt, 
herkömmlicherweise als der geringere angesehen wird: ”ok er 
sé kattaër æ minni maór, er oörum föstrar barn” (75). Dank 
dieses versöhnlichen und ehrenvollen Angebots löst sich die 
Mißstimmung borleiks völlig auf. Das Aufnehmen des Jungen in 
Ölafs Familie ist aber eine wichtige Voraussetzung für die 
kommende tragische Verwicklung. Davon aber haben natürlich 
zu diesem Zeitpunkt weder die Beteiligten noch der Leser 
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eine Ahnung. 


5% 

Allmählich kommen in typischer Sagaweise unheilverkün- 
dende Zeichen zum Vorschein. Auf einer Fahrt nach Norwegen 
begegnet Ölafr einem Manne namens Geirmundr. Als er im 
Begriff steht, nach Hause zurückzukehren, entdeckt er, daß 
Geirmundr ganz unerwartet all sein Gut an Bord des Schiffes 
gebracht hat, um nach Island mitzufahren. Ölafr erklärt ihm: 
"Du würdest nicht mit meinem Schiffe fahren, wenn ich früher 
davon gewußt hätte, denn ich ahne, es wäre für gewisse Leute 
auf Island besser, dich nie zu sehen" (78). Trotz seiner 
bösen Vorahnung kann es Ölafr aber nicht über sich bringen, 
seinen Fahrgast abzuweisen, so wie die Sache jetzt liegt. 
Als Gast in Ölafs Hof Hjardarholt freit Geirmundr binnen 
kurzem um seine Tochter burídr. Ihre Mutter borgerdr ist 
damit sehr zufrieden; Geirmundr ist offenbar ein Mann nach 
ihrem Sinn: ”hann er garpr mikill, auóigr ok störlätr” (79). 
Der friedfertige Olafr will sich dem Willen seiner Frau 
nicht entgegensetzen, drückt aber mit sagamäßiger Übertrei- 
bung sein Mißtrauen gegen Geirmundr aus: "ich hätte puridr 
lieber an einen anderen Mann verheiratet" (80). 

Wie Ólafs AuBerungen angedeutet haben, erweist sich die 
Ehe seiner Tochter als Irrtum. Nach drei Jahren will Geir- 
mundr wegfahren und seine Frau mit ihrer einjährigen Tochter 
verlassen, all sein Gut aber mitnehmen. porgerdr und burídr 
sind erbittert. Ólafr aber - er ist ja "in allen Dingen ein 
Mann des Friedens (samningarmaör)" (81) - schenkt Geirmundr 
beim Abschied großmütig ein Kaufschiff. Doch purídr, eine 
wahre Tochter ihrer Mutter, fährt eines Nachts, als Geir- 
mundr vor der Küste auf günstigen Wind wartet, in einem Boot 
mit ihrem kleinen Mädchen und einigen Männern zum Schiff. 
Sie schleicht an Bord, legt das Kind neben den schlafenden 
Geirmundr, nimmt sein Schwert Fötbitr mit und kehrt zu ihren 
Begleitern zurück. Die Kleine beginnt zu weinen, Geirmundr 
erwacht und sucht vergebens sein Schwert. Er ruft der davon- 
rudernden purídr nach und bittet sie, ihm das Schwert zu 
lassen; es sei ihm teurer als die meisten seiner Besitztü- 
mer. Sie weigert sich aber hóhnisch, und Geirmunds ietzte 
Worte in dieser dramatischen Situation sind eine bóse Vor- 
aussage: "Dann verhänge ich den Spruch, daB dieses Schwert 
dem Manne in eurem Geschlecht den Tod bringe, dessen Verlust 
ihr am schwersten empfindet, und daß dies auf ganz unge- 
heuerliche Weise geschehe." (82) Am Ende des Kapitels (83) 
erfahren wir, daß Geirmunds Schiff an der norwegischen Küste 
mit Mann und Maus untergeht. Dieses Verschwinden verleiht 
seinen Abschiedsworten einen besonderen Nachdruck. Jeder 
Sagaleser ist sich darüber im klaren, daß Geirmunds Voraus- 
sage früher oder später, in der einen oder anderen Weise in 
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Erfüllung gehen wird. Doch von welchem Manne die Rede ist, 
wissen wir noch nicht. buridr übergibt ihrem Vetter Bolli 
das Schwert Fötbitr, "denn sie hatte ihn nicht weniger lieb 
als ihre Brüder" (83). Wir werden mehr von dieser Waffe 
hören. Durch sie hat das Verhängnis eine greifbare symboli- 
sche Gestalt angenommen. 

Die nächste ominöse Aussage erscheint in einem Traum. 
Ölafr hat einen prächtigen Stier namens Harri ('Herr', 
'Hauptling', 'König') töten lassen. In der folgenden Nacht 
träumt er, daß eine fremde Frau auf ihn zukommt und ihn 
zornig anredet: "Du hast meinen Sohn töten lassen und hast 
ihn schlimm zugerichtet zu mir geschickt. Deshalb wirst du 
deinen eigenen Sohn blutüberstrómt zu sehen bekommen, ich 
will dafür sorgen. Ich werde auch den auswählen, von dem ich 
weiß, daß du ihn um keinen Preis verlieren willst." (84-85) 
Ölafr erzählt seinen Freunden den Traum; das ist ja eine 
Voraussetzung dafür, daß wir in einer Isländersaga von einem 
Traum überhaupt etwas zu wissen bekommen. Niemand kann aber 
Ölafr eine befriedigende Deutung geben. Am liebsten hört er 
denen zu, die seinen Traum als nichtssagendes Traumgespinst 
(draumskrok) abfertigen. Das glaubt aber kein Leser der 
Saga. In der Tat hat uns der Erzähler hier einen kaum mißzu- 
verstehenden Hinweis gegeben. Die böse Voraussage Geirmunds 
und die Drohung der Frau in Ölafs Traum verstärken einander. 


6. 

An diesem Punkt wird Gudrün, die weibliche Hauptperson 
der Saga, vorgestellt. Sie wird als die schönste und intel- 
ligenteste Frau des Island ihrer Zeit beschrieben, auch bezí 
ordi farin (86) aller ihrer Landsmänninnen. Eines Tages 
begegnet sie ihrem Verwandten Gestr Oddleifsson, einem 
weisen und in manchen Dingen hellseherischen (framsynn) Mann 
(87). Sie erzählt ihm vier Träume, die sie im Winter gehabt 
hat und bittet ihn, diese zu deuten. Er kommt ihrem Wunsch 
nach, ohne zu zögern. Nach ihm beziehen sich die Träume auf 
je eine ihrer vier kommenden Ehen, die alle ein jähes Ende 
finden werden: von ihrem ersten Gatten läßt sie sich schei- 
den; der zweite ertrinkt; der dritte wird totgeschlagen; der 
vierte ertrinkt. 

während dieser Auslegung errötet Gudrün tief, dankt 
aber Gestr höflich: "Du hättest mir Schöneres vorausgesagt, 
wenn dir meine Aussagen die Möglichkeit dazu gegeben hätten. 
Habe gleichwohl Dank dafür, daß du die Träume gedeutet hast. 
Aber auf vieles muß man gefaßt sein, wenn all dies eintref- 
fen soll." (91) Soweit ich mich erinnern kann, ist diese 
Traumszene die ausführlichste der ganzen Sagaliteratur. 
Obwohl die Deutung in ihren Hauptzügen klar ist, bleiben 
aber Einzelheiten - z.B. die Identität der vier Ehemänner - 
im Dunkel. Weder Gudrün noch der Leser kann aus den Worten 
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Gests erraten, welchen Einfluß die beiden Vettern und Pfie- 
gebrüder auf ihr Leben haben werden. 

Gleich nach diesem inhaltsschweren Gespräch mit Gudrün, 
am selben Tag, besucht Gestr seinen Freund Ölafr in Hjardar- 
holt. Er hat die Gelegenheit, die jungen Leute da im Freien 
nach ihrem Bad zu beobachten. Unter ihnen erkennt er sofort 
die beiden Pflegebrüder Kjartan und Bolli, ohne sie früher 
gesehen zu haben - noch ein Zeichen seiner besonderen Gabe, 
wie Ölafr bemerkt. Als Gestr mit seinem Sohn davonreitet, 
entdeckt dieser, daß der Vater weint und fragt ihn nach dem 
Grund. Gestr antwortet: "Es ist unnötig, darüber zu spre- 
chen, aber ich will doch nicht verschweigen, was zu deiner 
Lebzeit geschehen wird. Es käme mir nicht unerwartet, wenn 
Bolli eines Tages Kjartan töten und diese Tat seinen eigenen 
Tod nach sich ziehen würde. Es ist schlimm, das von so 
prächtigen Menschen zu wissen." (92) 

Diese Voraussage ist also eine Art Fortsetzung der 
Traumdeutung, die jetzt wesentlich ergänzt wird. Sie bedeu- 
tet eine Kulmination aller früheren Ahnungen, weil ja die 
Entzweiung zwischen Kjartan und Bolli zum tragischen Höhe- 
punkt der Saga führt. Obschon uns Gestr durch seine Worte 
den wichtigsten Schlüssel ausgehändigt hat, ist für den 
Leser die Ungewißheit und psychologische Spannung noch da. 
Wie werden sich die Fäden der Handlung kreuzen und verknüp- 
fen, in welcher Weise wird sich das unausweichliche Schick- 
sal vollziehen? 


1. 

In einem Gespräch mit seinem Halbbruder borleikr 
schlägt ihm Ölafr vor, mit seiner Familie ins Ausland zu 
ziehen. Der Grund dafür ist, daß borleikr mit seinem Nach- 
barn und Onkel Hrütr, dem Halbbruder Hoskulds, in einen 
ernsten Konflikt geraten ist. Mit seinem Vorschlag wünscht 
der wohlwollende Ölafr weitere Unruhe und Streitigkeiten 
unter den Mitgliedern des Geschlechts zu verhindern. þor- 
leikr geht auch darauf ein, u.a. mit einem Hinweis auf 
seinen Sohn Bolli, der ja unter dem besonderen Schutz seines 
Pflegevaters Ölafr steht und bei ihm auch fortan bleiben 
wird: "veit ek ok, at pu munt ekki at verr gera til Bolla, 
sonar míns, þó at ek sjá hvergi i nénd, ok honum ann ek mest 
manna”. Ólafr versichert seinerseits: “ætla ek mér pat at 
gera hedan i frá sem hingat til, er til Bolla kemr, ok vera 
til hans eigi verr en til minna sona”. Danach scheiden diese 
Halbbrüder zum letzten Mal, med mikitti blíðu (111). Ólafs 
ausdrückliches Gelübde, er werde Bolli genauso wie seine 
leiblichen Söhne behandeln, ist an diesem Punkt bedeutsam. 
Dadurch wird er ja binnen kurzem auf eine harte Probe ge- 
stellt werden - und wird sich dabei auch bewähren. 

Die drei jungen Menschen Kjartan, Bolli und Gudrün 
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treten immer mehr in den Vordergrund. Kjartan und Bolli sind 
unzertrennlich, wobei Kjartan der führende Teil ist: sie 
unnusk mest; för Kjartan hvergi pess, er eigi fylgdi Bolli 
honum. Kjartan begibt sich oft nach dem Szlingsdalr, wo 
Gudrün auf ihrem väterlichen Hof Laugar mit ihren Eltern und 
ihren fünf Brüdern lebt, um sich mit ihr zu unterhalten. Sie 
hat jetzt ihre zwei ersten kurzen Ehen hinter sich. Kjartan 
und Gudrün haben offenbar eine Neigung zu einander gefaßt; 
in ihrer Umgebung ist es altra manna mål, daß sie ein pas- 
sendes Ehepaar werden würden. 

Eines Tages erklärt aber Ölafr seinem Sohn, daß er über 
diese Besuche bei Gudrün öfters nachdenke: ”en eigi er bat 
fyrir pvi, at eigi petti mér Gudriin fyrir ollum konum oórum, 
ok hon ein er svá kvenna, at mér bykki bér fullkosta. Nü er 
pat hugbod mitt, en eigi vill ek pess spd, at ver frendr ok 
Laugamenn berim eigi attsendis gefu til um vár skipti”. 
Ölafr wird ja sonst nicht als framsgnn beschrieben, und er 
gibt keinen Grund für seine schlimmen Ahnungen an. Sie 
werden auch behutsam vorgebracht - er will sie nicht als 
eine regelrechte Voraussage (en eigi vil ek pess spd) be- 
zeichnen -, sind aber (mit dem MaB der Islandersagas gemes- 
sen) deshalb nicht weniger beachtenswert. Doch Kjartan 
scheint sie nicht ernst zu nehmen. Er besucht Gudrün nach 
wie vor, und fór Boltli jafnan meč honum (112). 

Das erste Gespräch in direkter Rede zwischen Kjartan 
und Gudrün erfolgt, als er sich entschlossen hat, seine 
erste Auslandsfahrt zu machen. Gudrün ist unzufrieden, daß 
er ihr nicht im voraus von diesem Plan erzählt hat. Jetzt 
wünscht sie ihn auf der Reise zu begleiten. Das lehnt Kjar- 
tan mit einem Hinweis darauf ab, daß ihre Brüder noch jung 
und unerfahren sind und ihr Vater ein alter Mann ist. Gudrün 
müsse für sie die Verantwortung übernehmen. Kjartan bittet 
sie, die herkömmlichen drei Jahre auf ihn zu warten. Gudrün 
will aber nichts versprechen, und sie scheiden ziemlich kühl 
(115). 

Kjartan fáhrt also ins Ausland, von einer Schar junger 
Isländer begleitet, unter ihnen natürlich auch Bolli, frændi 
hans (115). In Norwegen gewinnt Kjartan in hohem Grade die 
Gunst des Königs Ölafr Tryggvason, besonders nachdem er sich 
mit seinen Begleitern zum Christentum bekehren lassen hat. 
Schließlich kommt es aber dazu, daß der König Kjartan nebst 
einigen anderen Isländern vorläufig als Geisel in Norwegen 
bei sich behält; er beabsichtigt damit, den Widerstand 
gewisser isländischer Häuptlinge gegen das Christentum zu 
brechen. Bolli steht es aber frei, nach Island zurückzukeh- 
ren. Bei seinem Abschied von Kjartan wechseln die beiden 
einige Worte. Bolli spielt dabei auf Kjartans Freundschaft 
mit der Schwester des Königs an. Es scheint ihm, als wolle 
der König Kjartan gar nicht von sich lassen und als ob sich 
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dieser keiner Vergnügungen daheim auf Island mehr erinnere: 
"bá er bá sit» ü tali vid Ingibjorgu konungssystur”. Auf 
diese Andeutung erwidert Kjartan: "Rede nicht solches Zeug, 
überbringe vielmehr unseren Verwandten meinen Gruß und 
ebenso unseren Freunden." (126) 

Als Bolli, nach Island zurückgekommen, Gudrün zum 
ersten Mal begegnet und sie sich natürlich nach Kjartan 
erkundigt, scheint er die letzten Worte seines Pflegebruders 
in Norwegen absichtlich vergessen zu haben. Anstatt über 
Kjartans Freundschaft mit der Schwester des Königs zu 
schweigen, liegt es ihm jetzt sehr daran, diese Freundschaft 
besonders hervorzuheben. Wir hören davon in indirekter Rede: 
Bolli segir, hvert ortak mann var á um vináttu peira Kjar- 
tans ok Ingibjargar konungssystur, ok kvad pat nær sinni 
etian, at konungr myndi heldr gipta honum Ingibjorgu en låta 
hann lausan, ef pot vari at skipta. (127) Bei einer späteren 
Gelegenheit fragt er sie, wie sie reagieren würde, falls er 
um ihre Hand anhielte. Sie erwidert ihm bestimmt: "Ekki 
barftu stikt at veda, Bolli; engum manni mun ek giptask, 
medan ek spyr Kjartan á Lífi." (128) Bolli erörtert die 
Sache mit seinem Pflegevater, der aber damit nichts zu tun 
haben will. Er erinnert Bolli daran, daß es ihnen beiden 
sehr wohl bekannt ist, “hvert ordtak á var um kærleika með 
peim Kjartani ok Guðrúnu” (129). Trotzdem wirbt Bolli bei 
ihrem Vater Ösvifr um Gudrün, und weil sowohl dieser als 
auch seine Söhne den Antrag sehr empfehlen, gibt sie wider- 
strebend nach und heiratet Bolli. Der Erzähler hebt aber 
ausdrücklich hervor, daß bei Gudrün von Liebe keine Rede 
war: Ekki va» mart í samfgvum peira Bolla af Guðrúnar hendi. 
(130) 

In Norwegen ist Kjartan bereit, nach Island zurückzu- 
fahren. Der Kónig betont aber, daB Kjartan bei ihm "mehr als 
Freund denn als Geisel" gesessen habe, und deutet ihm in 
nicht mißzuverstehenden Worten an, daß er Ingibjorg heiraten 
könnte: “pvt at kost muntu eiga at taka bann ráóakost i 
Nöregi, er engi mun stikr á Ísiandi" (130). Als sich Kjartan 
von Ingibjorg verabschiedet, überreicht sie ihm ein kostba- 
res Kopftuch ok kvad Gudrinu Osvifrsdédttur holzti gott at 
vefja honum at hofói ser (131) als Brautschmuck - sie hat 
also von seiner Verbindung mit Gudrün gehórt. Kónig Ólafr 
schenkt ihm ein Schwert und ermahnt ihn, es immer bei sich 
zu behalten: “pot at ek venti pess, at pu verdir eigi vipn- 
bitinn maër, ef bu berr petta sverd”. Eine solche Aussage 
soll ernst genommen werden. Ein Schwert ist in den Isländer- 
sagas ein für den Träger äußerst wichtiges Eigentum, von 
dessen Eigenschaften sein Leben abhängen kann. Obwohl es 
hier - im Gegensatz zu Fótbítr - keinen Namen hat, werden 
wir spáter mehr davon erfahren. Als Kjartan an Bord seines 
Schiffes geht, sieht ihm der König nach und sagt: "Schweres 
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ist Kjartan und seinem Geschlecht bestimmt, und es wird 
nicht leicht sein, den Lauf des Schicksals zu beeinflussen." 
(132) Das Verhängnis, das Kjartan und sein Geschlecht (kyn) 
bedroht, ist unabwendbar; keine Maßnahmen (atgseröa) können 
etwas daran ändern. Als königliches Wort wiegt diese Aussage 
besonders schwer. Sie bedeutet sozusagen die Krönung aller 
vorhergehenden unheilverkündenden Äußerungen. 


B. 

Kjartans Rückkehr nach Island erhóht natürlich die 
Spannung unter den Beteiligten. Es scheint jetzt Gudrün, als 
ob Bolli ihr nicht die Wahrheit von Kjartans Absichten 
gesagt habe; ihre Ehe mit Bolli sei also unter falschen 
Voraussetzungen geschlossen worden. Dieser erwidert aber, 
aufrichtig oder nicht, daB er ihr gerade das gesagt habe, 
sem hann vissi bar af sannast. Die Familien in Hjardarholt 
und Laugar halten einstweilen ihre herkömmliche Gewohnheit 
aufrecht, einander jeden Herbst abwechselnd zum Gastmahl 
einzuladen. Als nun die Leute in Hjardarholt an der Reihe 
sind, Laugar zu besuchen, bittet Ölafr Kjartan, mit ihm zu 
fahren. Dieser entschuldigt sich damit, daß er zu Hause sein 
will, um den Hof zu bestellen. Da redet sein Vater eindring- 
lich auf ihn ein: "minnsktu á par, Kjartan, at pu hefir 
engum manni jüfnmikit unnt sem Bolla, fóstbróóu» pinum. Er 
bat minn viti, at pú farir. Mun ok bratt semjask med ykkr 
frændum, ef pit finnisk själfir” (134). 

Olafr ist also immer darum bestrebt, alle Mißhelligkei- 
ten in seinem Geschlecht zu besänftigen. Kjartan erfüllt 
diesmal den Wunsch seines Vaters. Er stattet sich sorgfältig 
und prachtvoll für den Besuch aus, gürtet sich u.a. mit dem 
Schwert, das ihm der König geschenkt hatte. Der Leser ahnt, 
daß es ihm nicht zuletzt darum geht, auf Gudrün Eindruck zu 
machen und Bolli in ihren Augen herabzusetzen. Die wohlwol- 
lenden Absichten Ólafs gehen nicht in Erfüllung. Trotz 
Bollis Bemühungen verhält sich Kjartan zurückhaltend und 
kühl. Als im Bolli beim Abschied eine stattliche Gastgabe 
bietet, einen schönen Hengst mit drei Stuten, lehnt sie 
Kjartan schroff ab: er sei kein hrossamaör. Die Aufforderung 


seines Vaters, das Geschenk doch anzunehmen - “ok eru petta 
inar virduligstu gjafar’” —- beachtet er auch nicht: Kjartan 
settt pvert nei fyrir. (135) Das ist eine demonstrative 


Beleidigung seines Pflegebruders und Gastgebers. 

Nach einiger Zeit ist die Reihe an puridr, die Schwe- 
ster Kjartans, gekommen, mit ihm im versöhnlichen Geist 
ihres Vaters zu sprechen. Wie wir schon gehört haben, ist 
ihr ja Bolli ebenso lieb wie ihre eigenen Brüder. Sie hält 
Kjartan vor, daß er den ganzen Winter schweigsam gewesen 
sei. Die Leute legen das so aus, daß er sich über den Ver- 
lust von Gudrün gräme, und daß dies der Grund sei, daß keine 
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”blida” mehr zwischen ihm und Bolli herrsche: “svá mikit 
ástríki sem med ykkr heftr verit attar stundir” (137). 
puridr bittet Kjartan, seinen Pflegebruder seine gute Ehe zu 
gönnen. Sie hält es für angemessen, daß er jetzt selbst 
heirate. Sie hat sogar eine Braut für ihn bereit, eine junge 
Frau, mit der er schon bekannt ist: Hrefna Äsgeirsdöttir. 
Kjartan billigt den Vorschlag; kurz danach freit er um 
Hrefna und heiratet sie. 

Damit sind die Spannungen jedoch keineswegs ausgegli- 
chen worden. Die Gefühle Kjartans und Gudrüns liegen wie 
eine atmosphärische Störung in der Luft. Man hat den Ein- 
druck, daß Hrefna ihrem Gatten nur ein Ersatz für Gudrün 
ist, genauso wie Bolli in Gudrüns Augen nur ein Ersatz für 
Kjartan ist. Die Beziehungen zwischen den Familien ver- 
schlechtern sich immer mehr. Bei einem Gelage, zu dem Ólafr 
die Laugar-Leute eingeladen hat, verschwindet Kjartans 
Schwert, das kónigliche Geschenk. Es wird in einem Morast 
wiedergefunden, die Scheide aber nicht. Kjartan steckt die 
beschádigte Waffe in eine Truhe. Ólafr versucht ihn, seiner 
Gewohnheit gemäß, zu beschwichtigen, obwohl er sich darüber 
im klaren klar ist, daß ihnen die Gäste "einen bösen 
Streich" gespielt haben: “Láttu þetta ekki á þik bíta; hafa 
peir sýnt ekki góðan prett, en þik sakar ekki; Lätum eigi 
aðra eiga at bví at htæja, at vér leggim slíkt til deilu, 
bar er tit méts eru viní» ok frendr." (142) Vor allem ist 
also zu bedenken, daß man es mit "Freunden und Verwandten" 
zu tun hat. 

Kurz danach passiert ein gleichartiges Intermezzo. 
Ólafr überredetden widerstrebenden Kjartan, noch einmal eine 
Einladung nach Laugar anzunehmen. borgerdr fordert ihre 
Schwiegertochter Hrefna auf, das kostbare Kopftuch mitzuneh- 
men, das Kjartan von der Schwester des Königs als eine Gabe 
für seine Zukünftige, Gudrün, erhalten hatte, das aber 
Hrefna als Brautgeschenk bekommen hat. Das muß als eine 
Herausforderung an Gudrün angesehen werden. In unerklärli- 
cher Weise verschwindet das Kopftuch bei dem Besuch in 
Laugar. Als Kjartan seinem Vater davon berichtet, ist dieser 
nochmals bereit, ihn zu beruhigen: "Enn vilda ek sem fyrr, 
at pi Létir vera ok hjá pér tida petta vandræði; mun ek 
Leita eptir pessu í hljóði; því at þar til vilda ek altt 
vinna, at ykkr Bolla skildöi eigi d; er um heilt bezt at 
binda, frændi.” (143) Ölafr setzt all seine väterliche 
Autorität und Hilfsbereitschaft ein, um einen heillosen 
Bruch zwischen den Pflegebrüdern zu vermeiden. 

Kjartan erkennt die gute Absicht seines Vaters, Seine 
Antwort zeigt aber, daß er jetzt genug bekommen hat: "Es ist 
offenbar, Vater, daß du allen einen guten Ausgang dieser 
Sache wünscht. Ich weiß aber nicht, ob ich bereit bin, 
gegenüber den Leuten von Laugar so den kürzeren zu ziehen 
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(aka svä hollu)." (143) Beim Abschied beschuldigt er Bolli, 
von den beiden Diebstählen gewußt zu haben, was dieser 
entrüstet bestreitet. Jetzt mischt sich Guðrún ins Gespräch 
und läßt Kjartan wissen, wem das Kopftuch eigentlich gehört. 
Sie freut sich hóhnisch darüber, "at Hrefna hafi titta 
biningsbét af motrinum hedSan i fra” (144). Diese Worte 
verraten die heftige Eifersucht. Dem Leser wird also klar, 
daß Gudrün für das Verschwinden des Kopftuchs, vielleicht 
auch des Schwertes, verantwortlich ist. 

Bald macht sich Kjartan ans Werk. Mit einem Gefolge von 
sechzig Mann reitet er nach Laugar, versperrt die Türen des 
Wohnhauses und hindert die Hausgenossen daran ins Freie zu 
kommen. Drei Tage lang müssen sie ihre Notdurft drinnen 
verrichten. Für einen solchen Zwang gab es im Altisländi- 
schen einen besonderen Ausdruck: dreita inní; er wird auch 
hier benutzt. Ein derartiger UÜbergriff wurde natürlich als 
ein ungeheurer Schimpf betrachtet. So heißt es auch von 
Ölafr, daß er diese Handlung Kjartans miBbilligt: lætr illa 
yfir besst ferö (145). Obwohl Bolli die Empörung seiner 
Leute zu dämpfen versucht, herrscht nú füllkomina fjändskapr 
milli Laugamanna ok Hjaröhyitinga (146). 

Kjartan bereitet seinem Pflegenbruder noch eine schwere 
Demütigung, indem er einen Bauern unter Drohung dazu zwingt 
(ek vil her mestu ráða i heradi”, 147), ihm selbst ein 
Landgebiet zu verkaufen, das der Mann vorher Bolli 
versprochen hatte. 


9, 

Die hier angeführten Episoden bedeuten einen Wende- 
punkt. Gudrün kann solche Schmach nicht länger ertragen. Als 
sie von dem Landkauf Kjartans hört, hält sie Bolli vor, daß 
er jetzt entweder ihre Gegend ehrlos verlassen müsse oder 
“sýna þik á einhverjum fundi ykkrum nokkuru ósi»ra en pu 
hefir fyrr verit” (147). Auf diese Beschuldigung der Untä- 
tigkeit oder Furcht gibt Bolli keine Antwort. Nach einiger 
Zeit erfährt man in Laugar, daß Kjartan nicht weit davon 
einige Angelegenheiten zu regeln hat. Eines Morgens beim 
Sonnenaufgang weckt Gudrün ihre Brüder und gibt ihnen "saga- 
typisch" weibliche Hetzrede zum besten: 

"Ihr hättet genau die richtige Sinnesart, wenn ihr Töchter irgend- 

eines Bauern wäret: weder Nutzen noch Schaden gingen von euch aus. 

Aber ungeachtet der Schmach und der Schande, die euch Kjartan 

zugefügt hat, schlaft ihr ruhig, obgleich er mit nur einem Beglei- 

ter hier in der Nähe des Gehöfts vorbereitet. Männer wie ihr haben 
ein Gedächtnis wie Schweine. Ich gebe jede Hoffnung auf, daß ihr 

Kjartan je anzugreifen wagt, wenn ihr nicht den Mut habt, ihm 

jetzt gegenüberzutreten, wo nur einer bei ihm ist oder zwei. Ihr 

aber sitzt zu Hause und redet weit und breit; eigentlich seid ihr 

zu viele." (150) 

Einer so drastischen Aufforderung zur Rache kónnen ihre 
Brüder natürlich nicht widerstehen; sie wáren sonst keine 
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Sagamenschen. Sie sind sofort bereit, Kjartan auf seinem Weg 
nach Hause anzugreifen. Gudrün redet auch Bolli zu, seine 
Schwäger zu begleiten. Er erklärt aber, daß sich eine solche 
Handlung auf Grund seiner Verwandtschaft mit Kjartan und der 
liebevollen Erziehung Ölafs für ihn nicht ziemt. Gudrün 
erwidert mit der Drohung, daß ihr ehelicher Verkehr im Falle 
seiner Weigerung aufhören werde: "Das ist wahr, aber du 
wirst nicht das Glück haben so zu handeln, daß alle damit 
zufrieden sind. Und mit unserem Zusammenleben ist es vorbei, 
wenn du dich weigerst mitzugehen." (150) Angesichts dieser 
schimpflichen Aussicht gibt Bolli nach, bewaffnet sich und 
schließt sich den anderen acht Männern der Schar an, unter 
der also auch Gudrüns fünf Brüder sind. 

Wir bekommen auch über die Gegenseite Bescheid. Kjartan 
wird von einem Begleiter vor einem Überfall gewarnt. Er 
meint aber, er habe von seinem Pflegebruder nichts zu fürch- 
ten: "Bolli, mein Vetter, wird mir nicht nach dem Leben 
trachten." Und was einen Hinterhalt von seiten der Sóhne 
Ösvifrs betrifft, "dann ist durchaus ungewiß, wer vom Auf- 
einandertreffen berichten können wird, selbst wenn ich es 
mit einer Übermacht zu tun bekomme" (151). Beim Zusammenstoß 
hält sich Bolli eine ganze Weile abseits und nimmt am Kampf 
nicht teil. Kjartan wehrt sich trotz der ttbermacht mit 
großem Erfolg. Doch schneidet sein Schwert schlecht bei 
seinen großen Hieben; er muß die Klinge immer wieder mit dem 
Fuß gerade richten. Diese Bemerkung soll uns wahrscheinlich 
wieder an das Schwert erinnern, das Kjartan von König Olafr 
bekommen hatte, und das ihn ja nach dessen Aussage schützen 
würde. Doch er verfügt über diese gute Waffe nicht mehr. Wie 
schon erzählt, war sie bei dem Gelage von den Laugar-Leuten 
entfernt und untauglich gemacht worden. 


Kjartan hält noch stand, als er Bolli fragt, warum er 
mitgefahren sei, falls er nur Zuschauer sein wollte: “Ok er 
pér nú þat vænst, at veita gdrumhvdrum ok reyna nti, hversu 
Fötbitr dugi.” (153) "Dem einen oder dem anderen Beistand 
leisten" - die Wahl ist wohl von Kjartan ironisch gemeint, 
denn er kann kaum im Ernst damit rechnen, daß Bolli, so wie 
die Lage jetzt ist, für ihn und gegen seine Schwäger ein- 
schreiten würde. Bolli gibt vor, die Mahnung seines Vetters 
überhört zu haben. Jedoch als er auch von seinen Begleitern 
dringlich aufgefordert wird einzugreifen, zieht er sein 
unheilschwangeres Schwert und geht auf Kjartan zu. Dieser 
äußert da die letzten Worte seines Lebens: "Nun hast du 
offensichtlich vor, Vetter, eine Freveltat zu verüben. Aber 
es ist mir viel lieber, den Tod von deiner Hand zu empfan- 
gen, Vetter, als ihn dir zu geben." (154) Das sind gewiß 
eine ungewöhnliche Erklärung im Munde eines Sagahelden. Sie 
kann an das Jesu-Wort über die rechte und die linke Wange 
(Matthäus 5:39) erinnern. Kjartan wirft seine Waffe von 


sich, obwohl er nicht ernstlich verwundet ist, nur vom Kampf 
sehr müde (dkafliga viamödr). Vielleicht ist er auch see- 
lisch erschöpft und lebensmüde, weil der Bruch mit seinem 
Vetter und Pflegebruder diese heillose Wendung genommen hat. 
Ohne auf Kjartans Worte zu antworten versetzt ihm Bolli den 
tötenden Hieb, bereut aber sogleich seine Tat. Kjartan 
stirbt in Bollis Schoß. 

Als Bolli nach Hause kommt, begegnet ihm Gudrün mit der 
zynischen Bemerkung: "Verschieden sind die Morgenwerke: Ich 
habe Garn für zwölf Ellen gesponnen, und du hast Kjartan 
erschlagen." Bolli wirft ihr vor, daß sie ihn in dieser 
Weise an sein "Unglück" (öhapp) erinnert, das er ohnehin 
spät vergessen wird. Sie setzt das Gespräch fort, indem sie 
den Vorrang Kjartans vor Bolli rücksichtslos hervorhebt und 
ihre Eifersucht Hrefna gegenüber gehässig verrät: "Ich nenne 
das kein Unglück. Mir schien dein Ansehen in dem Winter, 
als Kjartan in Norwegen war, größer als in letzter Zeit, wo 
er euch, sobald er nach Island zurückgekehrt war, mit Füßen 
trat. Aber das nenne ich zuletzt, was mir als das wichtigste 
erscheint, daß Hrefna heute abend nicht lachend zu Bett 
gehen wird." (154-155) 

Kein Wunder, daß Bolli erzürnt. Es scheint ihm unsi- 
cher, ob Hrefna bei dieser Nachricht stärker erbleicht als 
Gudrün, und er hat den Verdacht, "daß es dich weniger ge- 
troffen hätte, wenn wir auf dem Kampfplatz zurückgeblieben 
wären und Kjartan dir die Kunde gebracht hätte" (155). Die 
bitteren Worte Bollis entsprechen wahrscheinlich dem Ein- 
druck des Lesers. Sie scheinen die nackte Wahrheit zu sagen. 
überhaupt enthüllt dieses geladene Gespräch wie kein anderes 
die latenten und unheilbaren Spannungen in ihrer Ehe. Beim 
Zorn ihres Gatten endet aber Gudrün damit, Bolli für seine 
Tat zu danken: "ek kann per mikla bokk fyrir verkit". Seine 
Handlung habe sie davon vergewissert, "at bü viii ekki gera 
í móti skapi mínu” (155). Wenigstens diese letzte Anerken- 
nung der willensstarken Frau ist sicher aufrichtig gemeint. 
Es liegt ihr vor allem daran, daß sich ihr Mann ihrem Willen 
(skap) nicht entgegensetzt. 


10. 

Der Tod Kjartans ist ein außerordentlich harter Schlag 
für seinen Vater Ölafr. Er behält aber sein Gleichgewicht 
und bleibt seiner friedlichen Gesinnung treu. Als seine 
anderen Söhne Bolli sogleich aufsuchen wollen, um ihn zu 
töten, verbietet ihnen der Vater das streng: "Keinesfalls! 
Mein Sohn wird nicht dadurch ersetzt, daß Bolli erschlagen 
wird. Ich liebte Kjartan mehr als jeden anderen, aber ich 
könnte auch nicht ertragen, daß Bolli Schlimmes zugefügt 
würde." (155) Wir erinnern uns bei diesen Worten der Versi- 
cherung, die Ölafr einmal seinem Halbbruder borleikr gegeben 
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hatte, dessen Sohn Bolli ebenso gut wie seine eigenen Söhne 
zu behandeln; diesem Gelübde ist er bis zuletzt treu geblie- 
ben. In der gegenwärtigen kritischen Lage erstrebt er eine 
friedliche Lösung, und dank seinem großen Ansehen erreicht 
er, wenigstens vorläufig, einen für ihn ehrenhaften Vertrag 
in rechtlichen Formen. 

Als aber Ölafr drei Jahre nach Kjartan stirbt, ist die 
Zeit seiner friedfertigen Verständigung zu Ende, und anderen 
Kräften wird freies Spiel gelassen. Seine Frau borgerdr, 
nicht umsonst Egill Skalla-Grimsons Tochter, ergreift die 
Initiative. Es heißt von ihr: Hon var mjok heiptarfingin til 
Bolla, ok bötti sär föstrlaunin. (159) Ihr Haß (heipt) gegen 
Bolli, der seinen Pflegeeltern ihre Pflege so schlecht 
vergolten hat, ist gewiß menschlich verständlich. 

Eines Tages gibt borgerdr vor, sie wolle eine Freundin 
besuchen, und ermahnt ihren Sohn Halldörr, sie zu begleiten. 
Mit ihm und drei anderen Gefährten reitet sie am Hof Bollis, 
Szelingsdalstunga, vorüber. Angesichts des Gehöfts hält sie 
ihr Pferd zurück und richtet folgende Frage an Halldörr: 
"Wie heißt das Gehöft da?" Halldörr antwortet: "Das fragst 
du nicht, Mutter, weil du es noch nicht wüßtest. Der Hof 
heißt Tunga." "Wer wohnt hier?" sagt sie. Er antwortet: "Du 
weißt es, Mutter." Dann fährt borgerdr fort, indem sie tief 
aufseufzt (blés vid) - und nach der wirkungsvollen Einlei- 
tung folgt eine Hetzrede in herkómmlichen Wendungen: 

"In der Tat weiß ich", sagt sie, "daß Bolli hier wohnt, der euren 

Bruder getötet hat. Und allzu wenig ähnelt ihr euren vornehmen 

Vorfahren, da ihr einen Solchen Bruder wie Kjartan nicht rächen 

wollt. So hätte Egill, euer Muttervater, nicht gehandelt, und es 

ist schlimm, Söhne ohne Tatkraft zu haben. Ich meine, ihr wärt 
gewiß besser dafür geeignet, Töchter eures Vaters zu sein und 
verheiratet zu werden. Hier wird deutlich, Halldörr, was das 

Sprichwort sagt: Ein schwarzes Schaf gibt es in jedem Geschlecht. 

Und ein Mißgeschick Olafs steht mir ganz klar vor Augen: daß er 

derart mißratene Söhne bekam. Ich habe meine Worte an dich gerich- 

tet, Halldörr, sagt sie, "weil du als der Erste unter euch Brüdern 
angesehen wirst. Und nun wollen wir umkehren, denn dies war mein 
eigentliches Anliegen, euch an all das zu erinnern, wenn es euch 

schon nicht selbst in den Sinn kommt." (161-162) 

Halldórr antwortet wenig auf diese grobe Aufforderung, 
die ja mit ihrer Anspielung auf die Weiblichkeit der Söhne 
sogar als eine Art nid zu betrachten ist. (Vgl. die Hetzre- 
de Gudrüns.) Doch "ihm schwoll sehr der Zorn auf Bolli" 
(162). 

Jetzt kann die Blutrache nicht abgewendet werden. Bolli 
wird überfallen, als er zusammen mit Gudrün auf einer Senne- 
rei beschäftigt ist. borgerdr begleitet die Angreifer 
selbst; sie will die Rachsucht und Kampflust ihrer Söhne bis 
zum bittern Ende schiiren: “pvt at ek veit gerst um yör sonu 
mina, at þurfi pér brýningina” (164). Gegen die große über- 
macht kann Bolli allein keinen langen Widerstand leisten. 
Schwer verwundet, wird er schlieBlich getótet und enthaup- 


tet, 

Als sich die Angreifer nach vollbrachter Tat vom Platz 
entfernen, begegnen sie Gudrün; vor dem Angriff hatte Bolli 
sie aufgefordert, die Hütte zu verlassen. Einer der Täter, 
Helgi Hardbeinsson, der mit seinem Speer Bolli durchbohrt 
hat, geht auf Gudrün zu und wischt mit ihrem Schleier das 
Blut von der Waffe ab. Gudrün wirft ihm einen Blick zu - und 
lächelt. Als Halldórr ihm dieses Benehmen als grausam und 
unmenschlich vorwirft, erwidert Helgi, daß er sich das nicht 
zu Herzen nehmen sollte, "denn ich glaube, daß unter diesen 
Tuchzipfel der ist, der mir den Tod bringen wird" (168) - 
Gudrün ist nämlich schwanger. Natürlich wird auch diese 
Voraussage in Erfüllung gehen. 


11. 

Die Leute wundern sich darüber, daß Gudrün den Tod 
Bollis anscheinend so ruhig hinnimmt. Der Schein trügt aber: 
im stillen bereitet sie die Vergeltung vor. Als ihre Söhne 
einigermaßen herangewachsen sind, ruft sie sie eines Tages 
zu sich in ihren Hausgarten und zeigt ihnen die blutigen 
Kleider, die ihr Vater bei seinem Tode getragen hatte; sie 
liegen da ausgebreitet. Gudrün sagt:”"Dessi sgmu kladi, er 
bit sjdiä hér, fryja ykkr fodurhefnda; ni mun ek ekki hafa 
her um morg ord, pot at ekki er vén, at pit skipizk af 
framhvot orèa, ef bit ihugiö ekki vid sttikar bendingar ok 
áminningar.” (179) Dies ist eine verhältnismäßig sanfte 
Anrede der rachsüchtigen Mütter. Die beiden Brüder, borleikr 
und Bolli, bemerken auch mit Recht, daß sie zu jung für die 
Rache seien und auch keinen Beistand hätten. In der folgen- 
den Nacht können sie aber nicht schlafen. Der Anblick der 
blutigen Kleider und Gudrüns begleitenden Worte haben ihre 
Wirkung getan. 

Unter Aufbietung ihrer gesamten Überredungskunst und 
List gelingt es Gudrün, für die zunáchst an Helgi Hardbeins- 
son zu nehmende Rache Mannschaft zu sammeln. Ebenso wie 
Bolli wird Helgi auf einer abseits gelegenen Sennerei über- 
fallen. Kurz vor dem Angriff hat er ein Gespräch mit seinen 
Hirtenjungen, den er wegen seiner bösen Träume ("evrfítt hafa 
draumar veitt í nótt”, 186) ausgesandt hat, um auf eventuel- 
le Fremde in der Nähe aufzupassen und ihm über sie Bericht 
zu erstatten. Der Junge hat eine rastende Reiterschar ent- 
deckt und kann Aussehen, Kleidung und Bewaffnung jedes 
einzelnen Mannes so genau beschreiben, daß Helgi sie alle 
wiedererkennen oder ihre Indentität erraten kann. Dies ist 
bei weitem der längste Dialog der Saga. Vielleicht ist er an 
sich nicht besonders "dramatisch", er ist aber äußerst 
geschickt als eine Art Zwischenspiel und Ruhepunkt vor der 
blutigen Auflösung dieser Episode in die Erzählung einge- 
fügt. Die genauen Beobachtungen des Jungen geben Helgi 
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Anlaß, die Zusammensetzung der Schar und ihre Absichten zu 
erwägen und darüber Bemerkungen zu machen. Wir bekommen 
dabei einen Einblick in seine wechselnden Gedanken und 
Besorgnisse. Helgi wird schließlich von dem Schicksal ge- 
troffen, das er seit Bollis Tod geahnt hatte. Der damals 
noch ungeborene Sohn Gudrüns versetzt ihm jetzt den tötenden 
Hieb mit dem Schwert seines Vaters: Ok er Botti sd petta, pa 
hleypr at Helga ok hafdt í hendi Fótbít ok Lagði Í gegn um 
Helga; var pat banasár hans. (192-193) 


12: 

Gudrün heiratet einen angesehenen Mann, borkell Eyj- 
ólfsson; das ist also ihre vierte und letzte Ehe. Nach 
einigen Jahren erzáhlt er ihr einen Traum, den er eben 
gehabt hat: "Mir träumte, daß ich einen so großen Bart 
hätte, daß er sich über den ganzen Breidafjordr legte." Er 
deutet selbst den Traum so, daß sich seine Macht um den 
ganzen Fjord erstrecken würde. Als er Gudrün fragt, schlägt 
sie eine andere Deutung vor; dabei denkt sie natürlich, ohne 
es ihrem Gatten zu verraten, an die Träume, die sie einst 
dem weisen Gestr erzählt hatte: "Kann sein, daß es so ist, 
ich würde allerdings eher glauben, daß du eines Tages den 
Bart in den Breidafjordr eintauchen wirst." (215) Ihre 
krassere Deutung bestätigt sich, was ja zu erwarten war. 
borkell ertrinkt später, als sein Schiff in einem Sturm auf 
dem Breidafjgordr untergeht. Das Gespräch zwischen den Ehe- 
leuten setzt das Schicksal der Menschen und ihre Vorstellun- 
gen davon in ein ironisches Licht. 

Gudrün Ósvífrsdóttir beendet ihr stürmisches Leben als 
fromme Frau: geróísk trükona miíkíi (223). Als erste Islän- 
derin lernt sie den Psalter und verrichtet oft nachts ihr 
Gebet in der Kirche. Sie wird sogar als die erste Nonne und 
Einsiedlerin auf Island bezeichnet (228). Zu dieser Zeit 
lebt sie in Helgafell ('Der heilige Berg'), wo spater ein 
Kloster eingerichtet wurde. Wir hören davon, daß sie ihr 
Sohn Bolli gegen Ende ihres Lebens dort besucht, was ihr 
sehr lieb ist. Eines der Gespräche wird in der Saga wieder- 
gegeben. Es hat einen ruhigen, meditativen Charakter, eine 
Seltenheit in der Sagaliteratur, wo es meistens - wie ja 
auch in unserer Saga - um Konfrontation, sarkastische Bemer- 
kungen, Überredung und Handlung geht. Außerdem erhalten wir 
durch dieses Gespräch einen abschließenden Überblick. Es 
gibt uns das lange Leben der Hauptperson und seine Quintes- 
senz in einer Nußschale. Es lautet so: 

Da sagte Bolli: "Willst du mir sagen, Mutter, was mich sehr zu 

wissen verlangt? Welchen Mann hast du am meisten geliebt?" Gudrün 

antwortet: "borkell war der müchtigste und ein bedeutender Häupt- 
ling, aber keiner war tüchtiger als Bolli und von größerer Männ- 


lichkeit. bördr Ingunnarson war der Klügste von ihnen und ein 
hervorragender Rechtskenner. borvaldr erwähne ich überhaupt 
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nicht." Da sagt Bolli: "Ich verstehe recht gut, was du mir von der 

Eigenart deiner vier Männer erzählst, aber damit ist noch nicht 

gesagt, wen du am meisten geliebt hast. Du brauchst das doch nicht 

länger zu verheimlichen." Gudrün erwidert: "Du bestehst eindring- 
lich darauf, mein Sohn," sagt sie, "doch wenn ich das irgend 
jemandem sagen soll, dann möchte ich dich am liebsten dazu wäh- 
len." Bolli bat sie, das zu tun. Da sagte Gudrün: "Dem tat ich das 

Schlimmste an, den ich am meisten liebte." (228) 

"beim var ek verst, er ek unna mest.” Dies sind die 
letzten Worte, die Gudrün in der Saga äußert, und wir lau- 
schen hier ohne Zweifel einer der berühmtesten Repliken in 
der Sagaliteratur überhaupt. Die feste rhythmische Struktur 
(- - - = - - + - +) sowie der Reim (verst/mest) prägen sie 
in die Erinnerung des Hörers oder Lesers ein. Auch inhalts- 
mäßig zeugt sie von dem künstlerischen Bewußtsein und der 
psychologischen Intuition des Sagamannes. Er läßt Gudrün den 
Namen Kjartans nicht nennen. In der Tat könnte ihre letzte 
Anwort dem Wortlaut nach auf einen ihrer kurz vorher genann- 
ten Ehemänner zielen. In dem Falle kann wohl kein anderer 
als Bolli in Frage kommen; ihm hat sie ja gewiß Schlimmes 
angetan. Doch ist diese Alternative kaum jemanden im Ernst 
eingefallen. Im Licht der ganzen Geschichte hat man es für 
selbstverständlich gehalten, daß in Gudrüns Schlußreplik 
Kjartan gemeint ist. Es würde uns vielleicht ein bißchen 
eigentümlich vorkommen, wenn er bei einem solchen Rückblick 
auf ihr Leben ganz vergessen worden wäre. Daß sein Name 
nicht direkt genannt wird, ist als eine taktvolle und wahr- 
haft "sagamäßige'" Zurückhaltung zu betrachten. 


13. 

Seit langem haben die Forscher beobachtet, daß die 
Haupthandlung der Laxóeia saga nach dem Vorbild der Nibelun- 
gensaga der poetischen Edda gestaltet worden ist. Die Kon- 
stellation Kjartan-Bolli-Gudrün-Hrefna entspricht in großen 
Zügen der Konstellation Sigurdr-Gunnarr-Brynhildr-Gudrün. Es 
gibt keinen Grund, in unserem Zusammenhang darauf näher 
einzugehen. Es sei nur bemerkt, daß das archaisch-aristokra- 
tische und fast übermenschliche Geschehen der Heldendichtung 
der Edda in der Isländersaga in eine weit realistischere 
Sphäre umgesetzt worden ist. Das übergreifende Drama ist in 
eine konkrete soziale Umgebung mit vielen Verästelungen und 
Nebenhandlungen, bisweilen mit recht trivialen Einzelheiten, 
eingebettet, die ich in der obigen Darstellung, wie schon 
gesagt, natürlich fast ganz außer Betracht lassen mußte. 

In der Heldendichtung der Edda fehlt es ja keineswegs 
an Gesprächen. Im Gegenteil, ihr Geschehen verdichtet sich 
immer wieder in eindrucksvoller direkter Rede; gewisse 
Gedichte sind hauptsächlich dialogisch. Entsprechendes gilt 
auch für unsere Saga; vielleicht hätte der Erzähler ganz 
ohne Dialog oder mit einem weit geringeren Anteil des Dia- 
logs auskommen können. Dadurch hätte aber die Geschichte 
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zweifellos einen erheblichen Verlust sowohl an Anschaulich- 
keit als auch an Tiefendimension erlitten. Die vielen Ge- 
spräche heben die Krisen und Wendepunkte der Handlung klar 
hervor. Sie geben uns auch einen direkten Einblick in die 
Charaktere und Beweggründe der Menschen. Sie offenbaren z.B. 
mit besonderer Prägnanz das klarblickende Friedensbestreben 
Olafs, den beleidigten Stolz und die Eifersucht Gudrüns, die 
zunehmende Entfremdung der beiden Vettern und Pflegebrüder 
Kjartan und Bolli. Am Ende legen die letzten Worte der alten 
Gudrün - "beim var ek verst, er ek unna mest” ~ ein in ihrer 
Schlichtheit ergreifendes Zeugnis von der Tragödie ihres 
Lebens ab. Besser können die Widersprüche menschlichen 
Daseins kaum ausgedrückt werden. Der Eindruck auf den Leser 
legt den Begriff Katharsis nahe. 

Der Dialog erscheint als die psychologische und künst- 
lerische Höchstleistung der Laxdeta saga. 


ANMERKUNGEN 


Alle Zahlen in Klammern sind Seitenhinweise auf Einar Öl. Sveinssons 
Ausgabe der Laxdeia saga in Íslenzk fornrit V, Reykjavík 1934. Isländi- 
sche Zitate werden durchgehend kursiv gedruckt. In den deutschen Über- 
setzungen schließe ich mich Rolf Hellers neuerdings erschienener, vor- 
züglicher Wiedergabe der Laxdela saga in Isländersagas I, Leipzig 1982 
an. Geringfügige Abweichungen von Hellers Text kommen bisweilen in 
meinem Aufsatz vor. 


1 Betreffs Angaben über den Anteil der direkten Rede in der Sagalite- 
ratur vgl. Verf., Stilsignalement och författarskap i norrön saga- 
litteratur, synpunkter och exempel, Göteborg 1968, Tabelle 9 (S. 
214-216) 

2 Eine besonders eingehende, obwohl bisweilen allzu subjektive, Dar- 
stellung der sprachlichen Kunst in der Laxdela saga gibt A. Margaret 
Arent Adelung, The Laxdela Saga: Its Structural Patterns, The Uni- 
versity of North Carolina Press, 1972. 

3 Vgl. Verf., Ölafr bördarson hvitaskäld, Kn$tlinga saga och Laxdela 
saga. Ett försök till spräklig författarbestämning, Reykjavik 1963. 

4 James E. Knirk, Oratory in the Kings' Sagas, Universitetsforlaget, 
Oslo - Bergen - Tromso 1981, S. 216 bezeichnet die Rede Ketils als 
"the only major oration” der Laxdeeia saga. 

5 Eine anregende Diskussion der "Melkorka-Episode" findet sich bei 
Rolf Heller, Literarisches Schaffen in der Laxdela Saga. Die Ent- 
stehung der Berichte über Olaf Pfaus Herkunft und Jugend, Halle/S. 
1960. 

6 Zu verschiedenen Formen von nid vgl. Preben Meulengracht Sorensen, 
Norront nid. Forestillingen on den umandige mand i de islandske 
sagaer, Odonse 1980. 
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Hat die Heidrekssaga das Hunnen- 


schlachtlied richtig verstanden”? 


Otto HÖFLER 


wien 


Die isländische Heidrekssaga (auch Hervararsaga ok Hei- 
öreks konungs genannt) überliefert in spätmittelalterlichen 
und jüngeren Handschriften über 100 Strophen in eddischem 
Versmaß, von denen sich mehrere Reihen zu fest gefügten 
Lied-Einheiten zusammenschließen - so das Hervor-Lied, das 
die Beschwörung des toten Angantyr durch seine Tochter 
schildert, und das Lied von einer großen Schlacht zwischen 
Goten und Hunnen, das man zu den altertümlichsten nordischen 
Heldenliedern zählt und dem gewiß südgermanische Traditionen 
zugrundeliegen. 

Die Vorgeschichte dieses Liedes, die im Sagatext er- 
zählt wird und die sicher im Norden ausgestaltet worden ist, 
berichtet uns, daß der Gotenkönig Heidrek zwei Söhne zeugte, 
den echtbürtigen Angantyr mit Helga, der Tochter des Reidgo- 
tenkönigs Harald, und mit Sifka, der Tochter des Hunnenkö- 
nigs Humli, die in Gefangenschaft geraten war, einen jünge- 
ren Sohn Hlod. - Nach Heidreks Tod erscheint bei dem feier- 
lichen Erbmahl, das sein Sohn Angantyr für ihn abhält, 
dessen Halbbruder Hlod, der Sohn der hunnischen Königstoch- 
ter, mit großem Gefolge und fordert das halbe Erbe Heidreks 
für sich - Besitz, Leute, Land. Der junge Gotenkönig weist 
diese Forderung ab - doch bietet er ihm reiche Schätze, 
viele hundert Mannen, Mädchen und Knechte. Er will ihn mit 
Silber und Gold überschütten und verheiBt ihm ein Drittel 
des Gotenreiches (oder Gotenvolkes: prièiung Godpiddar): 


Mun ek um bik sitianda Will dich im Sitzen 

silfri mela, mit Silber bedecken, 

enn ganganda bik will dich im Gehen 

gulli steypa, mit Gold überschütten, 

svá at á vego alla daß Ringe rollen 

velti baugar; rings um dich her. (Genzmer) 
bridiung Godbiódar, [Ein Drittel des Gotenvolkes, 
bvi skaltu einn ráda. darüber sollst du allein 


herrschen.] 


In diesem Augenblick greift, als Schicksalswender, der 
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fóstri des verstorbenen Königs Heidrek, der den Namen Gizurr 
Grötingatiöi trägt, in das Geschehen ein. Er spricht die 
Strophe: 


betta er biggianda Das sollte genügen 

byiar barni, dem Sohn der Magd, 

barni byiar, einem Kind der Magd, 

bött se borinn konungr; ob als König auch erzogen! 
ba hornungr Da der Halbechte 

á haugi sat, auf dem Hügel saß, 

er odlingar als der Edeling 

arfi skipto. das Erbe nahm. 


Über diesen Schimpf empórt, reitet Hlod, dessen Mutter, 
die hunnische Kónigstochter, zweimal als Magd geschmáht wird 
[pY, eigentlich: "Sklavin"], zornig hinweg, und sein Großva- 
ter, der Hunnenkónig Humli, rüstet zur Rache ein ungeheures 
Heer aus, das er gegen das Gotenreich führt. Die Goten 
siegen, aber in der Schlacht tótet Angantyr seinen Halbbru- 
der - und das Lied schließt mit der Klage des Gotenkönigs 
über dieses harte Schicksal, das niemals vergessen wird [- 
mun enn uppi ] Genzmer hat in seiner Übersetzung die letzte 
Langzeile der Strophe (bei ihm Str. 15), nämlich die Worte 
"bríóiung Goóbióóa»r, þvi skaltu einn vóóo", unübersetzt 
gelassen, während die Herausgeber des isi. Textes den Vers 
nicht gestrichen haben. Der Grund von Genzmers Tilgung war 
offenbar der Eindruck, es sei ein sonderbarer Gedanke, daf 
Angantyr zwar ablehne, die Hälfte des Erbes abzutreten, wohl 
aber bereit sei, auf ein Drittel des Gotenvolkes (oder 
Gotenreiches: pridiung Gdpiddar) zu verzichten. Denn damit 
würde ja der Zwist reduziert auf den Streit um ein Sechstel 
des Erbes - und es mag ais ein kleinliches Feilschen 
erscheinen, wenn der berühmte Vólkerkampf um diesen 
strittigen Bruchteil entbrennt. 

Ich glaube, daB eine solche Deutung den Sinn der Szene 
verkennt, und daß deshalb die Herausgeber mit Recht die 
letzte Langzeile der Strophe im Text belassen haben. 

Denn die Tragik des ganzen Gedichtes und der Tötung des 
Bruders durch den Bruder liegt ja darin, daß der Gotenkönig 
nicht sein halbes Reich dem Halbhunnen überlassen "darf", 
daß er aber bereit ist, dem nicht ganz "ebenbürtigen" so 
weit entgegenzukommen, wie das Recht es erlaubt. Schon Jakob 
Grimm hat in den Deutschen Rechtsaltertümern (1828, 
S.475ff.) darauf hingewiesen, daB zwar nach strengem altger- 
manischen Recht nur eheliche Kinder erbberechtigt waren. 
"Gleichwohl gaben auch schon verschiedene alte gesetze den 
natürlichen kindern beschränktes erbrecht auf das väterliche 
vermögen." So erhielt bei den Langobarden der legttimus 2/3 
des Erbes, der naturalis 1/3" (s.ib. und Anm.). 

Der tragische Konflikt unseres Liedes ist darin be- 
schlossen, daß dem Angantyr seine Königspflicht verbietet, 
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das halbe Reich wegzugeben, daß er aber auch - nach der 
Meinung des Dichters und also wohl auch nach der der Zeitge- 
nossen - nicht unköniglich und nicht menschlich unwürdig, 
sondern großzügig und menschlich edel gehandelt hätte, wenn 
er dem Halbbruder so reichen Anteil an Schätzen und an 
Menschen vergönnt hätte - und sogar ein Drittel des 
Gotenvolkes und Gotenreiches: pridiung Godpjddar. 

In diesem Augenblick aber greift Gizurr Grötingaltidi 
ein und spricht jene verhängnisvollen Worte, die zum Bruch 
und zu dem mörderischen Völkerkampf führen, in dem der 
Bruder den Bruder töten wird. 

Doch durch sein Eingreifen wird die Einheit des Goten- 
reiches gerettet. 

Wer aber ist Gizurr Grytingaltidöi, dessen wenige harten 
Worte das tragische Brüderschicksal auslösen - zugleich aber 
ein geschichtliches Völkerschicksal herbeiführen, in dem 
noch der isländische Text den schwererkauften Sieg der Goten 
und die Abwehr der Hunnen feiert? 

Die Antwort auf die Frage nach der Person dieses "ural- 
ten" (ofrgamaitt) Gizurr scheint uns der nordische Prosatext 
eindeutig zu erteilen: Gizurr war der "Pflegevater" (oder 
"Ziehvater"), der fóstrí von Kónig Heíóvrek, des Vaters von 
Angantýr und Hioë. Seine große Rolle hat er erst in der 
Geschichte der Hunnenschlacht: Nachdem er durch jene Schmä- 
hung von Hlods Mutter den Bruderzwist unheilbar gemacht 
hatte, ist er es, der den Hunnen die gotische Kriegserklä- 
rung und Kampfansage überbringt und ihnen Odins Zorn verkün- 
det, Odins Speer über sie schleudert und sie verflucht. 

Der Verfasser der Heidrekssaga hat also in Gizurr Gry- 
tingalidi einen alten gotischen Krieger gesehen, und diese 
Auffassung ist von der Forschung übernommen worden. So sagt 
Heusler in der Anmerkung zu Genzmers Übersetzung jener 
Hetzrede Gizurs (Str.15): "Als verhängnisvoller Streitwecker 
tritt hier der bejahrte Ratgeber des Gotenkönigs auf (man 
denke etwa an den alten Hildebrand bei Dietrich von Bern)". 

Soviel ich sehe, entspricht diese Deutung des alten 
Gizur als eines gotischen Kriegers auch heute noch der 
allgemeinen Auffassung. 

Aber - und dies ist allgemein bekannt und unbestritten 
- der Name Gizurr ist au ch, und zwar mit Sicherheit, 
bezeugt als ein Name ÓBins, also als ÓBins-heiti: 

In den Zusatzhandschriften 748 und 757 zur Snorra Edda 
steht in der futa , die Odins Namen aufzählt, gleich in der 
1.Strophe als vierter der Name Gizurr (Skj.I,A,S, S.680f., 
Str.1,2.5; B,3.072, Str.1,Z.5). 

Dies allein würde uns zu der Frage berechtigen, ob 
nicht - zumindest nach der persönlichen Meinung des Kompila- 
tors dieser Zusammenstellung von Odinsnamen - in dem Gizurr 
Grytingalidi des Hunnenschlachtliedes in Wahrheit der ver- 


kappte Gott zu sehen sei? 

Aber man könnte einwenden, diese pula sei ja, wie auch 
andere, schließlich ein "gelehrtes!" Werk, die epigonische 
Schriftarbeit eines Mannes, der nicht mehr in der lebendig- 
naiven Dichtungstradition gestanden habe und diese deshalb, 
vielleicht durch falsche Spekulation und Kombination, mißB- 
verstanden habe? Der Name Gizurr, der von Hjalmar Falk 
(Odensheite, 1924, S.13f., Nr.45) wohl mit Recht zum Verbum 
an. gitsa gestellt wurde, dem älter dän. gitse, jetzt gisse 
< xgetison, "mutmaßen", "raten", aber auch "erraten", ent- 
spricht (so auch de Vries, An.Et.Wb., S.168f.), kommt auch 
als Personenname vor, s. E.H.Lind, Norsk-isländska dopnamn, 
1905-1915, S. 303ff., und er müßte also seiner Etymologie 
wegen nicht unbedingt als "primärer" Gottname angesehen 
werden. 

Aber ein merkwürdiges Zeugnis aus der Sturlungasaga 
(ed. 1946, I, S.528, cap. 197 [326]) beweist uns, daß die 
Auffassung des Namens Gizurr als Odinsname keineswegs eine 
abwegige Spekulation eines Einzelnen war, sondern 
"allgemein" bekannt gewesen sein muß. Der Skalde Sturla 
pórdarson, der Neffe Snorri Sturlusons, hat in einem Streit 
mit dem Jarl Gizur pörvaldsson eine Schmähstrophe gegen 
dieses gedichtet, in der er ihn sowohl Odin wie gaut nennt 
(Skj. A II, $.129, Str.4; hier nach BII, S. 136, Str.4. 


Rauf vid randa styfi 

(rétt innik bat) svinnan 
alt, bvit oss hefr vélta, 
Odinn, bats hét gödu; 

skaut, sas skrokmol flýtir, 
(skilk hvat gramr mun vilja) 
Gautr unni ser sleitu, 

Slegr jarl vid mér begi. 


Finnur Jönssons dänische Übersetzung (ib.) würde 
deutsch lauten: "Oden (=Gizur) brach dem klugen Mann (mir) 
sein Wort in allem, was er an Gutem versprochen hatte, denn 
er hat uns betrogen; es ist wahr, was ich sage; der listige 
Jarl, der Unwahrheit ausbrütet, stieß mich von sich; ich 
verstehe, was es ist, das der Häuptling will; Gaut (d.i. 
Oden - Gizur) gónnte sich Streit". 

Diese Angriffsstrophe ist im Jahr 1261 gedichtet worden 
(s. Sturlungasage, ed. Reykjavík 1946, I, S. 528) und der 
Zweck eines solchen "pseudonymen" Angriffs mit Decknamen, 
die verstanden werden "wollten", wurde offenbar nur dann 
erreicht, wenn "man", d.h. die Zeitgenossen, verstehen 
konnten, daB mit dem "ÜBinn" und dem Gaut dieser Invektive 
eben dieser Feind der Skalden, der Jarl Gizurr porvaldsson 
gemeint war (s. Jón Helgason, Kvidur af Gotum og Hünum, 
Reykjavik 1967, S.163). Man wird gewiß nicht annehmen, daß 
der Skalde bei den Hörern, für die er sprach, die Kenntnis 
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der Namensammlungen der putur vorausgesetzt hätte. Sondern 
dieser Angriff konnte offenbar nur von solchen Zeitgenossen 
verstanden werden, die - in der zweiten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts! - das Hunnenschlachtlied kannten und "wußten", 
daß dessen Streitwecker Gizurr Grytingalidöi "eigentlich" und 
"in Wirklichkeit" der Gott Óðinn selber sei. 

Eine solche Verkórperung des Gottes in Menschengestalt 
war dem nordischen Heidentum ja nichts Fremdes. In der 
selben Heidrekssaga wird ja in einem früheren Teil erzählt, 
daß der "Bauer" Gestumblindi, der dem König eine lange Reihe 
von Rätseln vorlegt, in Wahrheit der Gott selbst war - oder, 
wie die Saga es darstellt, daß der Gott die Gestalt des 
Bauern angenommen hatte. (Ausg. Jön Helgason, SUGNL XLVIII, 
1906-1908, S.54ff.; Ausg. Tolkien 1960, S.32ff.) 

Wenn aber nach der Meinung des alten Heldenliedes der 
alte Gizur Grytingalidi in Wahrheit Odin als Goten-Gott 
selber war, dann erscheint damit der Sinn dieser Dichtung in 
einem ganz anderen Licht, als wenn die Schicksalsentschei- 
dung des Gotenvolkes durch einen alten Gefolgsmann gelenkt 
worden wäre.Dann hat dieses frühe Heldenlied nicht nur einen 
tragisch-heroischen, sondern einen tiefen geschichtlich-po- 
litischen und zugleich religiösen Sinn. 

Eine solche radikale Umbewertung des Liedes, zugleich 
aber auch Umdeutung des alten Lied-Textes durch die Fornal- 
darsaga, die ihn mißverstanden hätte, bedarf natürlich einer 
kritischen Prüfung. 

Weitgehende Einigkeit scheint in der Annahme zu beste- 
hen, daß im Beinamen GrötingatLidöi ein alter Volksname, 
nämlich der in antiken Quellen so oft genannte Name der 
Ostgoten stecke, der dort - mit -ung- oder -ing-Suffix - 
Greutungi, Greothingi, Grut[h]lungi, TpcdYıyyoı geschrieben 
wird (s,Schönfeld, Wb., S. 113f.) 

Wenn dieser uralte gotische Volksname, der in den 
antiken - römischen und griechischen - Schriftquellen des 4. 
und 5. Jahrhunderts oft genannt worden war (s. Schönfeld, 
ib.), - dann ein volles Jahrtausend später in altisländi- 
schen Handschriften in völlig lautgerechter Gestalt ( an. 
Grötingar 4 got. xGríutingos) wieder auftaucht, so ist schon 
dadurch der Beweis einer mündlichen Traditionskontinuität 
gegeben, die aus der Völkerwanderungszeit bis in die Neuzeit 
Islands sich erstreckte. 

Aber darf denn der alten Überlieferung auch der Gedan- 
ke zugeschrieben werden, daß ein gotischer Schutzgott oder 
Nationalgott dies Volk begleitet habe und in einem gefährli- 
chen Augenblick, als eine Teilung des Volkes unmittelbar 
drohte, persönlich eingegriffen habe, um zu verhindern, daß 
der König - aus großmütiger Gesinnung gegen den Bruder - 
einen Großteil des Volkes, vielleicht sogar ein Drittel, den 
Hunnen überantwortet hätte? 


Unser spätmittelalterlicher Text der Fornaldarsaga 
stellt es nicht so dar. Man könnte vielleicht darüber strei- 
ten, ob den Lesern eine Ahnung wachgerufen werden sollte, 
daß in Gizur ebensosehr Ödöinn "verborgen" sei wie in dem 
Gestumblindi der selben Kompilationssaga? Alle die Isländer, 
die um und nach 1261 den Sinn jener Schmähstrophe von Snorri 


Sturlusons Neffe Sturla bordarson "verstanden" (wie es der 
Skalde wollte!): sie müssen den Gott-Charakter des "uralten! 
Gizur Grytingalidi begriffen haben - ebenso wie ihn der 


Verfasser jener Odinsnamen-Liste begriffen haben muß, die 
uns in den Zusatz-Handschriften 748 und 757 der Snorra-Edda 
erhalten sind. 

Ich glaube, daß der Verfasser dieses Teils der Hei- 
drekssaga, der von Gizur Grytingalidi erzählt, den wahren 
Sinn dieser Tradition, also des alten Liedes, nicht verstan- 
den hat - im Gegensatz zu seinem richtigen Verstandnis der 
Gestumblindi-Geschichte. Und so pflegen auch die Bearbeiter 
der Saga diesen Gizur des Liedes vom Odinsnamen Gizur völlig 
zu trennen - höchstens eine sekundäre Vermischung beider 
Namen zu vermuten. 

Doch was bedeutet das Grundwort Li3di im Beinamen Grý- 
tingatwtiöi? Die Saga versteht ibn im üblichen Sinn dieses 
Substantivs als "Gefolgsmann". 

Aber was hat man sich unter dem "Gefolgsmann" eines 
Volkes (oder Stammes?) vorzustellen? Denn als Volks-namen, 
oder zumindest den eines Volksteiles, einer Gruppe, eines 
"Kollektivs", hat man sich die Grötingar jedenfalls vorzu- 
stellen. Ein "Gefolgsmann" eines Volkes oder einer Gruppe 
ist soziologisch kaum vorzustellen. Nun ist das Substantiv 
liói ja zum Verbum an. Lida, vgl. got. gaieíban, gebildet, 
das "gehen", nicht aber "folgen", bedeutet. Das Maskulinum 
liði kann also einen bezeichnen, der "geht", auch einen, der 
"nachgeht", aber ebensowohl auch einen, der "mitgeht", also 
einen Gefährten oder Begleiter, nicht nur einen, der "nach- 
folgt". Ich stelle daher zur Erwägung, ob Grätingatidi nicht 
als "Begleiter" oder als "Geleiter" der Grytingar zu verste- 
hen sei. Sollte dem an. tidt ein got. xgatifpa entsprochen 
haben, so wäre die Bedeutung des "Mit-Gehens" noch deutli- 
cher. Dann bedeutete der Name Gizurr Grytingatidi: Gizur, 
der Begleiter der (oder Geleiter?) der Greutingen, der 
Ostgoten. 

Und dem entsprache noch ein Zeugnis, das uns ebenfalls 
die Heidrekssaga tiberliefert hat (tibrigens in scheinbarem 
Widerspruch zum Text des Hunnenschlachtliedes): 

Am Beginn der Teilerzählung von Hlod steht eine "Kata- 
log-strophe", die mehrere Personen der Saga nennt. (s.SUGNL 
XLVIII, S. 85, auch Eddica minora, S. 105). Dort heißt es: 
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Ar kvádu Humla Valdar Donum, 
Hünum räda, en Volum Kfar, 
Gizur Gautum, Alrek enn frekna 
Gotum Anganty, enskri piödu. 


Die erste Halbstrophe dieses Königskatalogs gilt offen- 
bar den Personen unseres alten Hunnenschlachtliedes: der 
Hunnenkönig Humli gehört in diese Dichtung wie der Gotenkö- 
nig Angantyr. Hier aber erscheint ihnen Gizur nicht als 
gotischer Gefolgsmann, sondern als Beherrscher der Gauten. 

Wie löst sich diese Paradoxie? 

Die Herausgeber und Kommentatoren haben ‚soviel ich 
sehe, diesen "gautischen" Gizur von dem Grytingen-Begleiter 
streng getrennt, so auch in den Namensregistern der 
Ausgaben. 

Unter den historischen und sagenhaften Königen von 
Gautland wird ein Gizurr sonst nicht genannt. Aber gewiß ist 
es, daß als Landes- und Stammesgott der Gautar der Gott Gaut 
geglaubt wurde, der mit Wodan-Odin so wesensverwandt und 
strukturähnlich gedacht war, daß er in der altnordischen 
Literatur mit Odin schlechthin gleichgesetzt werden konnte. 
Und wenn den vor Jahrhunderten aus Gautland ausgewanderten 
Goten von Jordanes im 6.Jh. n. Chr. als Königsahnherr Gapt 
zugeschrieben wird, so vermutet man seit langem und mit 
Recht, daß es sich bei dieser Form um eine Fehlschreibung 
für Gaut handelt (vgl. die Schreibung fTrapstita flr got. 
Traustita, s. Schönfeld, Wb.S.103, 237 f.; Much, ZsfdA 41, 
S.95f.). Wenn aber Gaut der Königsgott der Goten war, die 
aus Gautland stammten, und wenn Gaut einst Völker- und 
Landesgott der Gautar war, und wenn Gaut immer wieder mit 
Odin gleichgesetzt wurde, weil er ihm wesensähnlich oder 
wesensgleich war (der Königsahnherr der Langobarden hieß, 
nach der Lex Rothari, Gausus, mit langobardischer Lautver- 
schiebung) : dann zeigt die Merkstrophe, die Gizur als Herr- 
scher der Gautar nennt, daß Gizur da mit Gaut und mit Ödin 
gleichgesetzt wurde, oder, wie man es auch ausdrücken kann, 
daß Gizurr als "Inkarnation" Odins galt, daß er mit ihm 
"identisch" war. Und dies deckt sich mit der Einreihung 
seines Namens in die Sammlung der Odinsnamen in den oben 
besprochenen Handschriften 748 und 575 zur Snorra-Edda. 

Dann aber gewinnen auch die dramatischen Szenen aus der 
Kampfschilderung des Hunnenschlachtliedes einen noch 
erhöhten Sinn: Der Gotenbegleiter und Gotengott selber 
ist es, der im Namen des Königs den Hunnen entgegenreitet, 
ihnen "den Heerstab bietet", sie zur Völkerschlacht an der 
Dylgia, der Dunheide und and den Jassarbergen herausfordert, 
den Odinsfluch über sie schleudert: "gramr er ydr Odinn!” 
und mit dem Fluch zusammen den Odinsspeer über sie wirft. 

Es wäre eine Verkennung dieser erregenden Szene, wenn 
man meinte, diesen magischen Odinsfluch könne doch nicht der 
Gott selber sprechen. Ich glaube, wir fassen den vollen Sinn 
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dieser Strophen, in denen der Sieg der Goten über die Hunnen 
zum Schicksal wird, erst dann, wenn wir im Grötingalidöi Odin 
selber erkennen. 

E. Wessén hat in der Festschrift für H.Pipping (Svenska 
Litteratursállskapet i Finland CLXXV, Helsingfors 1924, 
S.540) vermutet, daB im Gizurr der Hervararsaga zwei ver- 
schiedene Gestalten verschmolzen seien: teils der reidgoti- 
sche Krieger Gizurr GrYytingalidi, teils Kónig Heidreks 
Pflegevater. "Den förre är en figur ur hjältesagan, han 
erinrar om den gamle Hildebrand i Teoderiks följe." In 
Heidreks föstri dagegen vermutet er eine Verkleidung (för- 
kLtädnad) Odins (S,541, auch 539). Die Gleichsetzung der 
beiden Gestalten wäre dann sekundär. - G.Turville-Petre hat 
in der Ausgabe der "Hervarar Saga ok Heidreks" in der Viking 
Society for Northern Research, London 1956, S.87, ausgespro- 
chen: "The part played by the aged Gizurr in inciting the 
two brothers to strife has been compared with that of Ödinn 
in many other stories. In older form of this story, Gizurr 
was perhaps Ódinn in disguise" (mit Hinweis auf Wessén, 
2.4.0.) 

Ich möchte glauben, daß noch in dem vorliegenden Origi- 
naltext des Hunnenschlachtliedes sich der volle Sinn des 
Gedichtes erst dann erschließt, wenn man in Gizurr Grytinga- 
Líói den "verkappten" Gott selber sieht. 

Dann freilich zeigt es sich, daB die so vielgenannte, 
mehrere Jahrzehnte weithin herrschende Lehre von der Religi- 
onslosigkeit der alten germanischen Heldensage schon bei 
diesem vielleicht ältesten uns erhaltenen "geschichtlichen" 
germanischen Heldenlied nicht zutrifft. Ein solches Einwir- 
ken mythischer Macht in die Schicksale des Volkes läßt sich 
sehr wohl mit homerischen Geschichtsbildern vergleichen, wo 
göttliche Mächte in die Geschichte der Völker eingreifen. 
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Zur Verskunst in Goethes "Faust" 


Blanca HORACEK 


wien 


Der verehrte Jubilar überschrieb seinen Beitrag zur 
Festgabe für Otto Höfler "Versbau. Goethe und kein Ende".! 
Die in diesem Titel ausgedrückte Erkenntnis vor Augen, sei 
es gestattet, über die kunstsinnigen Untersuchungen des 
Autors hinaus, einen weiteren Teilschritt zu dem unerreich- 
baren Ziel der einschlägigen Forschung zu unternehmen. An 
Vielzahl und Variation der Formen sowie an deren inhaltver- 
bundener Verteilung kommt dem Hauptwerk des Dichters kein 
anderes Literaturdenkmal unserer Sprache gleich. Das gilt 
nicht zuletzt für die gewaltige Ausschöpfung der rhythmi- 
schen Möglichkeiten und klanglichen Wirkungen in Vers-, 
Strophen- und Reimgestaltung. Wir kónnen im folgenden wieder 
nur ein beschränktes Gebiet des angedeuteten Themenkomplexes 
näher betrachten. Die Wahl fiel auf besonders klar 
abgrenzbare Strukturen: Verse zu zwei, vier, fünf, sechs und 
acht Takten, unregelmäßige Versgestalten, Terzine, Stanze. 

Die Studie fußt auf kunsttheoretische Voraussetzungen, 
die in dem Buche "Kunstprinzipien der Satzgestaltung"? 
dargelegt wurden und bereits sprachlich-metrischen Veröf- 
fentlichungen, die dem Werk vorangingen oder ihm folgten, 
als Grundlage dienten. Vereinfacht ausgedrückt, verstehen 
wir danach unter Sprachkunst "die Übereinstimmung von gei- 
stigem Inhalt und sprachlicher Form im Werk des Dichters.? 


Das aus dem unendlichen Raum des Übernatürlichen ein- 
wirkende bzw. auftauchende Element findet sich wiederholt 
entweder in übermäßig langen Versen ausgesprochen oder in 
der anderen Extremdimension: in Versen äußerster Kürze. 
Diese treten zu Strophen verbunden oder laufend gereiht auf 
und kennzeichnen vorwiegend lyrische Partien. Fltichtig 
einander ablösende trochäische, daktylische, jambische und 
anapästische Zweiakter berühren in ungezählten kleinen 
Wellen die Sinne, wie zitternd berührt vom Hauch des Jen- 
seits: Der Ostergesang der Engel (737-741, 757-761, 
797-807), Weiber (749-756), Jünger (785-796) weist derarti- 
ge, überdies durch reiche Reimschlingen gekennzeichnete 
Minimalzeilen auf, ein Zusammenspiel leuchtender Gleich- 
klangkombinationen, die den Todbereiten in das Leben zurück- 
rufen. 
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Goethe, Faust 
(Chor der Engel:) 


737 Christ ist erstanden! Kuu/Xx 
Freude dem Sterblichen, Kuu/Kuu 
Den die verderblichen, Kuu/Xuu 
Schleichenden, erblichen  Xuu/Xuu 
Mángel umwanden. Kuu/kx 


Was hier und in weiteren Belegen als Zweiakter rangiert 
(&uu/Xx oder Zuu/Xkuu), könnte - vor allem mit Rücksicht auf 
Vertonung - unter Annahme von zwei einsilbigen Takten (Be- 
schwerten Hebungen) auch als Viertakter aufgefaßt werden 
(-/Xx/-/X bzw. -/xx/-/xx). Anstelle des Daktylus (xu. waren 
dann eine taktfüllende Doppelmora (-) und zwei einfache 
Moren (Xx) anzusetzen. Sein Lautmaterial erstreckte sich 
also statt über einen, über zwei Takte. Da aber der sprach- 
liche Befund, den der Dichter hier als einziges Kriterium 
anbietet, eine Dehnung im ersten und dritten Takt nicht 
regelmäßig nahelegt - Wörter wie "den" (739) oder später 
"mit" (749) widerstreben der Beschwerung - und die Füllungs- 
knappheit der Takte solche Zeilungsgebilde wesentlich von 
den anderen Viertaktern unterschiede, mögen diese Verse im 
hier erörterten Zusammenhang als Zweitakter gelten. Die 
Masse echter Viertakter im "Faust" weist klare Strukturen 
auf, aus denen Füllungsregeln, Ausdehnungsgrenzen und Kon- 
textierungen deutlich abstrahierbar sind. Ihre inhaltliche 
Komponente wird im nächsten Abschnitt näher beleuchtet 
werden. 

Als weitere Beispiele verskünstlerischer Transzendie- 
rung bieten sich folgende Zweiakter an: Das Schlummerlied 
der Geister (1447-1505), Gesänge seliger Wesen bei der 
Grablegung (11676-11684 u.6.) und in der felsig gestuften 
Himmelshierarchie (11844-11865 u.ö.) bis zum abschließenden 
Chorus mysticus, in dem die höchste Sinnerfüllung weltlich- 
überweltlichen Daseins Ausdruck findet. Diese endgültige 
Antwort an den Faustischen Frager, der, vom neuen Tag noch 
geblendet, seiner "Weisheit Dünkel" erst abzustreifen be- 
ginnt?2, hüllt sich in die fortschwingende Rhythmik bewegter 
Zweitakter: 

Faust 

(Chorus mysticus:) 

12104 Alles Vergängliche 
Ist nur ein Gleichnis; 
Das Unzulängliche, 
Hier wird's Ereignis; 
Das Unbeschreibliche, 
Hier ist's getan; 
Das Ewig-Weibliche 
Zieht uns hinan. 


Es bietet sich daktylisch-trochäischer Rhythmus an: 


Xuu/XX 
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Kuu/Xuu 

Xuu/XX 

Zuv/Kuu 

Kuu/X 

Kuu/Kuu 

Xou/X 
Die Zeilen 2-7 des Chores lassen auch Auftaktsetzung zu: 

Kuu/Kuu 

X/XX/XX 

x/Xx/Xuu 

X/XX/XX 

x/Xx/Xuu 

X/XX/X 

x/xx/Xuu 

Xuu/X 
Für das zweite Schema sprache die Vortonigkeit des dreimal 
auftretenden anaphorischen Artikels "Das", die Akzentuierung 
des ihm zweimal folgenden "Un-" sowie die durch das Fehlen 
des Auftaktes in 12104, 12111 bewirkte Anfangs- und Schluß- 
auszeichnung (Vgl. unten S.7). Durchgehenden Hebungsbeginn 
legt dagegen die Hervorhebung der beiden ebenfalls anaphori- 
schen "Hier" nahe, ferner die Tatsache, daß Goethe in kombi- 
nierten Nominalformen auch sonst gelegentlich der ersten 
Silbe des Wortes zugunsten der Stammsilbe den Hauptton 
entzieht (im fünften Akt etwa: unmö'glich 11237, weitsichtig 
11329, großmütiger 11348, Unselige 11487, Gleichgültige 
11889) - hier kommt dazu, daß in den Stammsilben der Reim- 
wörter jeweils ein wesentlich unterscheidendes Element liegt 
- und daß die rein dakylisch-trochäische Taktierung rhyth- 
mischen Gleichfluß ergibt, der diesem mystischen Schlußge- 
sang wohl in jedem Sinne zukommt. 

Die in obigen Ausführungen erwähnte Alternative zur 
Beurteilung eines Verses als Zweitakter, die Viertaktigkeit, 
wäre vor allem bei musikalischer Interpretation in Erwägung 
zu ziehen, weil sie ein breiteres Ausschwingen ermöglicht. 
Im Sprechvortrag würde der Wortbau vielleicht etwas unnatür- 
lich gedehnt: 

-/Xx/^/Xx 

-/xXx/-/X 

-/Xxx-/Xx 

-/Xxx/-/X 

-/Xx/-/Xx 

SET 

-/Xx/-/Xx 

-/xx/- 
Dagegen dürfte jambisch-anapästische Messung wegen sprach- 
licher Mißtöne (Nebenhebung auf auslautenden - e, Überwer- 
tung des "uns") kaum in Frage kommen: 

kx/xE/xX 

XK/XxX/X 

xX/ xX/XxX 

XX/XX/X 

xX/x&/xX 
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XX/ XX 

X&/x&/xX 

| XX/XX 

Der erste Takt entzöge sich auf jeden Fall dem steigenden 
Rhythmus, doch Könnte dieser Wechsel des Tonfalls als Initi- 
aleffekt gedeutet werden. Man würde im Schlußchor des großen 
Werkes allerdings eher einen Finaleffekt erwarten. 

Abschließend seien zur Erörterung über die Rhythmisie- 
rung des Chorus mysticus noch zwei stilistische Fakten, die 
die Entscheidung für die schon eingangs bevorzugte dakty- 
lisch-trochäische Beurteilung fördern: Das unterschiedliche, 
mit dem jeweiligen Reimklang akkordierende Sinngewicht der 
versschließenden Silben kommt in diesem Falle am reinsten 
zur Geltung und der fehlende Taktteil in den Zeilen 12109 
und 12111 hebt die krönende Aussage?b von den paralleien 
Fügungen ab und läßt sie nach dem letzten Wort nachklingen. 

Analoger Formen bedienen sich in einigen ihrer Verse 
(11981-11988) die Seligen Knaben, die, wie Faust, weiterer 
Läuterung bedürfen und hoffen, zugleich mit dem ebenfalls 
noch im "Puppenstand" (des Schmetterlings) befindlichen 
Neuankömmling Engelrang zu erhalten. 

Starke Wirkung erzielen die "zwischen Klüften'"^ einan- 
der zuspringenden Akkorde in den ungehemmt durchlaufenden 
Daktylen des letzten Szenenbeginnes, der in metrischen De- 
tails einen Bogen zum Schlußchor anspannt: Heiligen Anacho- 
reten (Chor und Echo, 11844-11852) und dem verzückten Pater 
ecstaticus (11854-11865) kommt das Vorrecht zu, das Finale 
der Liebeslósung anzustimmen. Die Syntax nimmt zusátzlich 
zur Versgliederung am auf- und abschwebenden? Hóhenflug 
teil, indem sich bedeutungswechselnde Nominative paral- 
lelanaphorisch in gleichen Abständen häufen und die schlie- 
Benden Satzvariationen im jeweils letzten Vers zum höchsten 
Gehalt aufsteigen (11853 Heiligen Liebeshort, 11865 Ewiger 
Liebe Kern). 

Neben den Beispielen mit fallendem Akzent bieten sich 
weitere Zweitakter mit steigendem an, die ebenfalls über- 
sinnliche Dimensionen vertreten: die Mittelpartie der Kenn- 
zeichnung des eigenen Wesens durch den Erdgeist (504-507), 
die Reimspiele des Katers in der Hexenküche (2394-2399), 
seine in sich überstürzenden Takten abrollende Demonstration 
der kugeligen Welt (2402-2415), das Geschrei der Zaubertiere 
(2450-2455) sowie das der Hexe selbst (2469-2474) mit ihrem 
Hexeneinmaleins (2540-2551), das wie eine jambische (auftak- 
tige) Variante zweitaktiger Bestandteile alter Zaubersprüche 
anmutet und den Doppeltrochäen in der Beschwörungsformel des 
Zauberlehrlings verwandt scheint. Die Antwort des Teufels 
paßt sich dem Geleier des Katers und den Fluchausbrüchen der 
Hexe metrisch an. Die verstechnischen Möglichkeiten werden 
blendend genützt (2416, 2422, 2426, 2475-2480). Im zweiten 
Teil der Dichtung erweisen sich unter anderem von jambisch- 
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anapästischen Zweitaktern beherrscht: der Insektenchor 
(6592-6603) - inmitten der mit Senkung beginnenden Verse ein 
Tanzschritt im Chorjambus (6599 "Vater, getanzt" Xuvx), der 
aber mit dem vorhergehenden, durch Doppelsenkung aus der 
Reihe fallenden Versschluß auch anapästische Wirkung er- 
zielt, wie die meisten übrigen Zeilen, allerdings unter 
grober Mißachtung des Syntagmas -, Figuren der Mummenschanz 
(5199-5262), sowie verschiedene Gestalten der Klassischen 
Walpurgisnacht (Nymphen 7263-7270, Lamien 7696-7709). Dane- 
ben tauchen in dieser die buntesten Versbauvariationen auf, 
auch trochäisch-daktylische Zweitakter. Aus der Schlußszene 
wären als Sprecher oder Sänger steigender Rhythmen in glei- 
chen kurzen Versen wieder einige ihrer letzten Reinigung 
entgegenharrende Seelen anzuführen. Der Dichter nennt sie 
Büßerinnen (12032-12036). Unter ihnen begegnet mit Eigentext 
"Una Poenitentium, sonst Gretchen genannt", In Abwandlung 
des einstigen Gebetes vor der Mater dolorosa, das auch in 
der Metrik die innere Verzweiflung nicht verbarg (3587 ff.), 
finden nun Gretchens Worte vor der Gloriosa zu höherer 
Ordnung. Trochäisch betont eingeleitet, im Jambengleichmaß 
fortgesetzt, schweifreimartig gebunden, gruppieren sich 
sechs Zweiheber symmetrisch um einen Vierheber, wobei der so 
hervortretende Mittelvers die Fülle des gegenwärtigen Glük- 
kes (12072) im Gegensatz zur früheren Not (3589) in sich 
birgt. Die ersten drei Zeilen rufen die Gottesmutter an, die 
letzten drei gelten dem Geliebten. Dazwischen empfinden wir 
mit der Beterin die neue Seligkeit. 
Faust 
(Una Poenitentium, sonst Gretchen genannt. Sich anschmiegend:) 
12069 Neige, neige 
Du Ohnegleiche, 
Du Strahlenreiche, 
Dein Antlitz gnädig meinem Glück! 
Der früh Geliebte, 
Nicht mehr Gertrübte, 
Er kommt zurück. 

Die spannungsgeladene Konvergenz von Zeitlichem und 
Ewigem in der "geeinten Zwienatur"", bzw. das Vorgefühl der 
vollendeten Hypostase: die symbolhafte Zusammenschau beider 
Welten, ist inhaltlich und formal besonders einprägsam im 
Lied des Türmers zum Ausdruck gebracht (11288-11303)8. Es 
findet sich im fünften Akt des Zweiten Teiles, also dort, wo 
das Faustleben in seine letzte Phase tritt, die mit der 
Auffahrt in die Ewigkeit der obersten Ideen endet. Auf der 
Hóhe der Warte, im beseligenden Grenzrain zwischen Himmel 
und Erde, wird der nach der personifizierten Schónheit aus- 
schauende Lynceus zu diesem Gesang inspiriert. Das Versmaß 
ist dem des Parzenliedes in Goethes "Iphigenie", das Götter 
und titanisches Menschentum einander gegenüberstellt, ähn- 
lich und kann, wie dieses als jambisch-anapästisch 
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x&/vuk/x 
xX/uuX 


beurteilt oder dem Typ des Doppelamphibrachs 


XXX/XÁX 
xXx/xX 

zugeordnet werden. Das Letztere legen in beiden Gedichten 
mehrere natürliche Cola nahe. Bei jambisch-anapästischer 
Auffassung dient die zusätzliche Silbe in den ungeraden 
Zeilen meist der Fugung, bei amphibrachischer die fehlende 
Silbe in den geraden Zeilen der oft syntaktisch begründeten 
Ansynaphie. - Das Türmerlied besteht aus vier Versquartet- 
ten, deren jedes einen neuen Gedankenkreis berührt. Die 
übergreifende thematische Konfrontation wirkt sich auf 
subtile Details und auf die Gesamtstruktur aus. In Vers und 
Gegenvers werden bildhafte Ausdrücke einander entgegenge- 
stellt. Daneben reflektieren einige Zeilenpaare die erstreb- 
te Einheit (11290 f., 11298 f.), und zwar, für den Augenmen- 
schen und künstlerisch Empfindenden charakteristisch, im 
Bereich des Asthetischen, das hienieden "unbeschreiblich" 
ist, jenseits der Vergänglichkeit aber als "getan" Verwirk- 
lichung erfährt (12108 f.). Das klare Bekenntnis dazu er- 
scheint im Ausruf am Schluß des Türmerliedes zu dessen 
Höhepunkt gestaltet. Der Dichter verleiht ihm Nachdruck, 
indem er den Hauptgedanken der zweimal acht Zeilen in der 
letzteren konzentriert und anschließend eine Pause anmerkt. 

In der Mitte wendet sich der Gesang vom Objekt zum 
Individuum, vom Irdischen zum Ewigen, um das eigene Innere 
in die Ahnung der Synthese einzubeziehen. Auch in diesem 
einfachen Gliederungsgedanken ist die beherrschende Idee der 
divergenten Zweiheit und höheren Einheit gestaltend am Werk. 


Faust 
(Lynceus der Türmer, auf der Schloßwarte,singend.) 
11288 Zum Sehen geboren, 
Zum Schauen bestellt, 
Dem Turme geschworen, 
Gefällt mir die Welt. 
Ich blick' in die Ferne, 
Ich seh' in die Nah' 
Den Mond und die Sterne, 
Den Wald und das Reh. 
So seh' ich in allen 
Die ewige Zier, 
Und wie mir's gefallen, 
Gefall' ich auch mir. 
Ihr glücklichen Augen, 
Was je ihr gesehn, 
Es sei wie es wolle, 
Es war doch so schön! (Pause). 


Den einander jagenden Kurzgebilden von grundsatzartigem 
Gepräge eignet stärkere Dynamik als den Viertaktern, die 
vorher, in den Auftritten des dritten Aktes den Text des 
aufmerksamen Turmhüters kennzeichnen. Dessen trochäische 
Begrüßungsstrophen (9218-9245) sind lebhaft vom Augenblicks- 
eindruck geprägt. Sie muten wie vom arabischen Muezzin 
gerufen an. Nachdem sich dann die erste Überraschung des vom 
Glanz der Schönheit Geblendeten gelegt hat, wechselt der 
Mann vom lyrischen Huldigungslied zur episch gestimmten 
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Selbstverteidigung in durchgehend gefugten Jamben (9273- 
9332), um im neuerlichen Lobpreis zu Viertakttrochäen zu- 
rückzukehren (9346-9355). 

Auch in Seelenzustände primitiverer, doch nicht weniger 
alles Begriffliche übersteigender Art suchen aneinander- 
gereihte Kurzverse Zugang. Gretchen am Spinnrade (3374-3413) 
und bedrängt von Wahnvorstellungen im Kerker (4412-4420) 
bedient sich versweise solcher metrischer Minimalformen. 

Als Alternative zum dynamischen Zweitakter verstehen 
wir den gemesseneren Viertakter, der, im Paarreim gebunden, 
weite Strecken der Handlung trägt, kunstvoller reimend, 
Strophenbildung bewirkt. Den Liedformen dieses Typus eignet 
im "Faust" vielfach ein Zug ausgleichender Ruhe. Gleich zu 
Beginn des "Prolog im Himmel" stimmt die makellose Harmonie 
der Erzengelstrophen zu gelöster Ehrfurchtshaltung vor dem 
herrlichen Schöpfer (243-270). 

Faust 
(Raphael: ) 
243 Die Sonne tönt nach alter Weise 
In Brudersphären Wettgesang, 
Und ihre vorgeschriebene Reise 
Vollendet sie mit Donnergang. 
Ihr Anblick gibt den Engeln Stärke, 
Wenn keiner sie ergründen mag; 
Die unbegreiflich hohen Werke 
Sind herrlich wie am ersten Tag.? 


XxX/xX/xX/xX/x 
XX/xX/XE/xÉ 


Die ebenmäßig schwingenden Jamben erinnern an den hymnischen 
Kirchengesang. Alternierend durchflechten weibliche und 
männliche Kadenzen drei achtzeilige Soli und einen 
gemeinsamen Schlußvierzeiler. In den Hauptstrophen dienen 
syntaktische Mitteleinschnitte, verbunden mit der Unterglie- 
derung in je zwei gekreuzt reimende Versquartette, dem 
symmetrischen Bau. Die konsequente Zahlenkomposition beglei- 
tet das Bild der göttlich vorgeordneten Sonnenreise, der 
Erdbewegung, der Zerstörung im Diesseits und des sanft 
wandelnden Tages im Engeldasein. der Mensch wird sich den 
überirdischen, den erdhaften, den vernichtenden Mächten 
anheimgeben und zuletzt an sanfter Hand in die ewige Liebe 
eingehen. 

Denselben rhythmischen Bau weisen die drei Achtzeiler 
auf, mit denen in der Schlußszene des Zweiten Teils der 
Pater Profundus das Wirken des Kreators preist (11866- 
11889). Wie für die Erzengel des Prologs fügt sich für die 
Seligen der "Bergschluchten" die vollendete Form dem hohen 
Gehalt. "Die allmachtige Liebe" (11872) bewegt das Leben im 
Wachstum der Erde, in der Atmosphäre und im Herzen des 
Menschen. 

Im gleichen vom beruhigenden Hauch des Ewigen berührten 
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Versmaß erfleht nach Besänftigung des ersten Jubels über den 
Zurückgekehrten Gretchen, dem Erdenbande fast schon 
entrückt, die Geneigtheit der Himmelskönigin für den Gelieb- 
ten (12084-12093). Die letzten zehn Verse des Gebetes klin- 
gen in ebenmäßig gestalteten Viertaktern aus. Und die 
menschlich-göttliche Mutter Maria, die über die Engel erho- 
bene edelste Blüte der Schöpfung, nimmt mit den wenigen 
Worten ihres Hulderweises die ausgewogene Tonführung der 
Bittenden auf, indem sie deren schlichtes Versgebet im 
selben Rhythmus und gegenreimend beantwortet (12094-12095). 
Dabei ist nicht zu überhören, daß ihr erstes, in Senkung 
stehendes Wort eine leichte Tonbeugung bedingt; denn als 
Imperativsatz käme der Silbe eine Hebung zu. 


Faust 
(Die eine Büßerin, sonst Gretchen genannt.) 


12092 Vergönne mir, ihn zu belehren, 
Noch blendet ihn der neue Tag. 
(Mater gloriosa.) 
Komm! hebe dich zu höhern Sphären! 
Wenn er dich ahnet, folgt er nach, 19 
Bereits die Dichtergestalt des Vorspiels, die sich in 
ihrer programmatischen Anfangsrede der kunstvollen Stanzen- 
form bedient, wählt für ihren letzten, lyriscben Part - 
Ausdruck der Sehnsucht nach dem poetisch tiberwaltigenden 
Gefühl der Jugend - einfache, vokalharmonische Verse zu vier 
Jamben mit wechselndem Ausgang (184-197). Ein einziger Vers 
fällt darin durch einen fünften Takt aus dem Rahmen (193). 
In diesem klingt gegenüber den umgebenden, ganz auf Empfin- 
dung gestimmten Formulierungen die Rationalität an, die des 
Poeten Äußerungen sonst kennzeichnet. Die beiden mittleren 
Dichterreden weisen freiere Verslängen auf, doch herrscht in 
ihnen die Fünftaktigkeit vor. Diese ist auch sonst, im 


Unterschied zum vorherrschend seelischen Gehalt vieler 
Viertakter, Ausdrucksform für den Blick auf die äußere 
Realitat!1, - Gemessen am zweiten und dritten Eingreifen des 


Dichters in die Theaterauseinandersetzung, lassen seine 
erste und letzte Rede erhöhte Formstrenge erkennen. Es ist 
ein häufig zu beobachtendes Merkmal literarischer Produkte, 
daß Beginn oder (und) Abschluß eines Dargestellten stilisti- 
sche Auszeichnung erfahren.!? Der Rezipient ist anfangs 
besonders aufnahmebereit, und am Ende geneigt, über die 
jeweilige Aussage weiter nachzusinnen. Diese Wirkensmöglich- 
keit mag beim Schöpfungsprozeß von gewissem Einfluß sein.- 

Durch leise Nostalgie und Jenseitsberührung ist auch 
die reife Ausgeglichenheit des Paares Philemon und Baucis, 
sowie die des zurückkehrenden Wanderers gekennzeichnet. Die 
drei sprechen regelmäßige trochäische Viertakter wechselnder 
Kadenz (11043-11142). 
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Faust 

(Philemon:) 

11139 Laßt uns zur Kapelle treten, 
Letzten Sonnenblick zu schaun! 
Laßt uns läuten, knieen, beten 
Und dem alten Gott vertraun! 
XX/ XX/ XX/ XX 
RX/KX/KK/K 

Im religiösen Bereich entbehrt die trochäische Alterna- 
tive der viergliedrigen Verse zu deren Jambenfluß eher des 
allzu ätherischen Charakters. Dem volkstümlichen Heiligen, 
Pater Seraphicus in der mittleren Region (Sankt Franziskus; 
11890-11893, 11898-11913, 11918-11925) und den Seligen 
Knaben (ungetauft verstorbene Kinder; 11894-11897, 11914- 
11917) sind Viertakter solcher Akzentuierung zugewiesen. 
Unter den mythischen Wesen wären unter anderen hier Ariel 
(4613-4620, 4666-4678), Geisterchor (4634-4665) oder Gnomen 
(5898-5913) anzuführen. 

Häufig sind im "Faust" - besonders in musikalisch zu 
interpretierenden Partien - trochäische Vierheber mit durch- 
laufend weiblichem Ausgang (weiblich volle Viertakter: 
É£x/£x/XEx/Éx). "Die jüngeren Engel" bedienen sich im ersten 
ihrer beiden Vortragsstücke durchgehend dieser harmonisch 
alternierender Weise (11942-11953). Im zweiten trachten sie, 
sich der kürzergliedrigen Kompositionsart ihrer "vollendete- 
ren" Vorgänger anzugleichen. Die Magma peccatrix (12037- 
12044) und Mulier Samaritana (12045-12052) sprechen je acht 
derartig gefugte Zeilen zu je vier vollen Trochäen. Ihnen 
folgt mit alternierenden Kadenzen maria Aegypiaca, die ihr 
wechselreiches Schicksal in die Gnaden-Waagschale für Gret- 
chen wirft (12053-12060). Dann vereinigen sich die Frauen 
"Zu drei" in wieder weiblich kadenzierenden Versen (12061- 
12068). Die Rollenanordnung erinnert an das jambische Aqui- 
valent im Prolog. - Unter den Parzen der Mummenschanz ist 
die erste, die Fadenspannerin, ihren Schwestern gegenüber 
durch eine leichte metrische Variante charakterisiert: Wie 
der Faden unter ihren Händen ständig durchläuft, so weisen 
alle ihre Verse fortfließenden Rhythmus auf. Ausnahmslos 
weibliche Zeilenausgänge ermöglichen dem dichterischen 
Gefüge trochäischer Qualität totale Fugung (5305-5316). In 
der Anmut der metrischen Bewegung trifft sich die erste 
Parze mit den Grazien, deren Vortrag dem ihren in derselben 
Bauform vorangeht. Dagegen sind der Fadenordnerin, die den 
Lebensfaden losartig zuteilt (5333-5344), und dessen uner- 
bittlicher Abschneiderin (5317-5332) Verse mit alternieren- 
den Kadenzen zugeteilt, wodurch in der Mitte und am Ende der 
Zeilenquartette ein katalektisch abbrechender Trochäus 
jeweils zwei Viertakter - satzmorphologisch begründet - 
zusammengeordnet und gegen das anschließende Paar abhebt. 
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Dieselbe syntaktische Gliederung läge auch in den 
Strophen der Fadenspinnerin vor. Sie wird aber dort um der 
ungehemnten Rhythmik willen in den entsprechenden Versaus- 
gängen (zwei und vier jeder Strophe) nicht wirksam. Die 
Metrik unterstützt gegen die vordergründige Syntax und ihre 
logischen Antriebe den übergreifenden Vorstellungsgehalt. 

Andreas Heusler erkannte in seiner Versgeschichte dem 
Viertakter das Attribut "gemeinmenschlich" zu.13 Was für die 
Menschen aller Zeiten, die Bewohner aller Zonen, die Ange- 
hörigen aller Bevölkerungsschichten, also für den Menschen 
an sich in seiner Diesseits- und Jenseitsbeziehung Geltung 
haben soll, unterliegt bei poetischem Formulieren metrischer 
Handhabung, die sich geschichtlich als Gemeinsamkeit der 
verschiedensten Literaturen erweist und für primitive Volks- 
poesie ebenso charakteristisch ist, wie für die kunstvolle 
Ballade der Hochklassik.!^ In den obersten Dimensionen des 
Faustgeschehens trifft sich das Allgemein-Menschliche mit 
dem Allgemein-Göttlichen. Dem erhabensten Menschengeschöpf, 
der Gottesmutter, wird vom Doctor Marianus "in der höchsten, 
reinlichsten Zelle"15 als der "Jungfrau, Mutter, Königin, 
Göttin" gehuldigt (12102 f.). Das geschieht in kreuzweise 
gereimten trochäischen Versen, die abwechselnd vier und drei 
Haupthebungen enthalten. Sie sind wohl, wie alle Hymnik 
dieser Szene, deren vorherrschendem Chorcharakter folgend, 
als Gesang zu verstehen. Diese Art der Rhythmisierung stellt 
eine der beliebtesten Weisen des deutschen Volksliedes 
dar!6, "Auf dem Angesicht anbetend" ruft der glühende Mari- 
enverehrer aus: 

Faust 

(Doctor Marianus:) 

12096 Blicket auf zum Retterblick, 
Alle reuig Zarten, 
Euch zu seligem Geschick 
Dankend umzuarten, 
Werde jeder beßre Sinn 
Dir zum Dienst erbötig; 
Jungfrau, Mutter, Königin, 
Göttin, bleibe gnädig!!” 


KxX/Kx/KX/R 

Xx/E&x/RXX/ oder Xx/&x/-/X 
Wenn man in jeder zweiten Zeile nach dem zweimorig (weib- 
lich) gefüllten dritten Akt eine Taktpause annimmt (xx/kx- 
£X/^^4), was hier der Phraseologie nicht widerspräche, oder 
die dritte Hebung (vorletzte Silbe) auf das doppelte Maß 
dehnt (Zx/&x/”-/xX) - man vergleiche etwa die musikalische 
Gestaltung "Róslein auf der Heiden" - ergibt sich zum Vor- 
teil der Gesangs- und Bewegungsrhythmik Gleichheit aller 
Zeilenlängen und es liegen in diesen Versen einfachste Arten 
der Viertakter vor, die, trochäisch oder jambisch, seit dem 
Mittelalter über Volks- und Kirchenlied lebendig blieben.!3 
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Der kreuzweise Kadenzwechsel hatte zwar in der ritterlichen 
Reimpaarepik keine Anwendungsmóglichkeit, aber die metri- 
schen Zeilentypen dieser Art kónnen für den hófischen Vers- 
roman als obligat angesehen werden. Die Kunstlyriker der 
Zeit, die ehrgeizig auf Neuschöpfung von Tönen bedacht 
waren, bestreiten mit ihnen nur in wenigen, schlichten 
Kleinformen den Aufgesang.!9 

Trochäischen Ablauf weisen derartige Gebilde bei He- 
bungsbeginn auf, jambischen bei Senkungsbeginn. Die zweit- 
genannte Konstruktionsweise liegt u.a. in der Engelsverhei- 
Bung vor (11934-11941), die nach Goethes Worten den Schlüs- 
sel zu Fausts Rettung enthält.20 Die erlösende Synthese 
menschlichen Bemühens und göttlichen Liebens liegt auch dem 
Schluß der Graldichtung Wolframs von Eschenbach zugrunde. 
Beide Dichterfürsten bringen die erhabene Einfachheit und 
allgemein-christliche Gültigkeit derseiben Idee als Abschluß 
und Krönung ihrer Werke in fast kongruenter Versgestalt zum 
Ausdruck. ?1 

Faust 
(Engel, schwebend in der höheren Atmosphäre, Faustens Unsterb- 
liches tragend:) 
11934 Gerettet ist das edle Gied 
Der Geisterwelt vom Bösen: 
"Wer immer strebend sich bemüht, 
Den können wir erlösen." 
Und hat an ihm die Liebe gar 
Von oben teilgenommen, 
Begegnet ihm die selige Schar 
Mit herzlichem Willkommen. 

Zur Gruppe der Vierheber kann auch der Knittelvers 
gezählt werden. Paarweise gereimt, tritt er in freier und 
strenger Form auf. Der Unterschied zwischen den beiden Arten 
besteht in der Silbenzahl. Beim freien Knittel ist die Zahl. 
der Senkungen im wesentlichen frei, beim strengen liegt 
regelmäßiger Wechsel von Hebung und Senkung vor, somit je 
nach der Kadenz Acht- oder Neunsilbigkeit. Diese Art gleicht 
in ihrem häufigsten Vorkommen den oben genannten Viertaktern 
trochäischer Rhythmik. Der freie Knittelvers kommt unter 
allen Versvarianten des Neuhochdeutschen dem metrischen 
Grundmaß altdeutschen Dichtens, den sogenannten kurzen 
Reimpaaren, am nächsten. Goethe verwendet ihn zum Beispiel, 
wenn er Verhältnisse früherer Jahrhunderte oder volkstümli- 
ches Milieu in Auge faßt ("Hans Sachsens poetische Sen- 
dung"21a "Das Jahrmarktsfest zu Plundersweilern"). Durch den 
Eindruck metrischer Willkür eignet sich diese Versart auch 
bevorzugt für Sprechpartien, die starke Erregung verraten. 
Der Dichter neigte in seiner Sturm-und-Drang-Periode beson- 
ders dazu. So finden wir bereits im "Urfaust" den gelehrten 
Professor "unruhig auf seinem Sessel am Pulten"?? ungeordne- 
te Knittelverse deklamieren, in die zum einen Fausts desola- 
te Seelenverfassung, zum anderen die Atmosphäre humanisti- 
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scher Gelehrsamkeit des Reformationzeitalters eingefangen 
ist. Dieser Anfangsmonolog, der von der Eingangsszene des 
alten Faustdramas ausgeht, gehört zu den ältesten Partien 
der Dichtung und wurde in die spätere Hauptfassung des 
Werkes übernommen. Der Dichter empfand also auch in seiner 
klassischen Periode (Faust. Ein Fragment. 1790) und später 
die unregelmäßige Tonverteilung an dieser Stelle nicht als 
störend, sondern als angemessen. Wie er dem berühmten Poeten 
der Meistersingerära in dem Gedicht "Hans Sachsens poetische 
Sendung" die diesem produktiven Sprachkünstler eigentümliche 
Rede-, Reim- und Versifikationsweise zugesteht, so charakte- 
risiert er auch dessen Zeitgenossen Faust durch die Verwen- 
dung von Knittelversen an Stellen, an denen die Urgestalt 
dieser Rolle besonders deutlich ist. 

Wenn die seelische Érschütterung noch eine weitere 
Steigerung erfährt, sprengt die metrische Gestaltung auch 
den relativ ungehemmten Rahmen des Knittelverses und geht zu 
völlig freier Gliederung über, aus der weder eine geregelte 
Silbenzahl, noch ein ästhetisches Betonungsprinzip faßbar 
wird. Es entstehen prosodische Einzelerscheinungen und 
Gruppen, die sich keinem Schema fügen, die sich völlig dem 
sprachlichen Augenblickscharakter anpassen, wie auch der 
labile psychische Zustand des Sprechers ein einmaliger ist. 
So gerät etwa die Metrik bei der Beschwörung des Erdgeistes, 
dem Faust, das "Ebenbild der Gottheit"??, nach eigenem 
Urteil? und dem der Erscheinung?? in keiner Weise gewachsen 
ist, völlig aus der Ordnung. 

Faust 
(Faust: ) 
468 Es wölkt sich über mir - 
Der Mond verbirgt sein Licht - 
Die Lampe schwindet! 
Es dampft!-Es zucken rote Strahlen 
Mir um das Haupt - Es weht 
Ein Schauer vom Gewölb' herab 
Und faßt mich an! 
Ich fühl's, du schwebst um mich, erflehter Geist. 
Enthülle dich! 
Ha! wie's in meinem Herzen reift!. 
Zu neuen Gefühlen 
All' meine Sinnen sich erwühlen! 
Ich fühle ganz mein Herz dir hingegeben! 
Du mußt! du mußt! und kostet' es mein Leben! 
Die Ausdrucksweise der Verse 468-481 gibt das Schreckenser- 
regende des Erlebens wieder. Ungleich lange Zeilen und Sätze 
jagen einander. Es kommt zu Splitterversen, umherspringender 
Taktzahl, scharfen Enjambements und reimlosen Kadenzen im 
Widerspruch zu den umgebenden. Gedankenstriche deuten auf 
Pausen, deren metrische Ausdehnung nicht festgelegt ist. Sie 
lassen die anschaulich geschilderten Vorgänge auskosten. 
Syntaktisch wird die Spannung noch durch Konstruktionsparal- 
lelen, Wortwiederholungen, Apostrophierungen und zuletzt 
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durch mehrfachen Wechsel der Satzgattung (Aussage, Aufforde- 
rung, Ausruf, Aussage, Aufforderung) verstärkt. Erst nachdem 
sich die Sinne zu neuen Gefühlen "erwühlt"26 haben, treffen 
die Worte den gefaßten Ton, um das "Zeichen des Geistes" 
anzusprechen (480 f.). Nach dessen Verschwinden stellt sich 
aber wieder der Zusammenbruch ein?’, metrisch signalisiert 
durch abgebrochene Verse - darunter sogar eintaktige -, bis 
der erdnahe Famulus dem Spuk ein abruptes Ende setzt und die 
Skandierung wieder "fromm und schlicht nach altem Brauch"!?3 
in rhythmisch alternierenden, gereimten Fünf- und Viertak- 
tern vonstatten geht (518-521). 

Metaphysische Verwirrung, nur durch äußere Überlegen- 
heit verdeckt, befällt auch den gelehrten Herrn, als er 
seinen pantheistischen Gottesbegriff der guten Pfarrer- 
christlichkeit des geliebten Mädchens einsichtig zu machen 
versucht (3431-3458). Da gibt es keine Stilvorschrift. 
"Gefühl ist alles"29. Es herrscht das freie SilbenmafB. Im 
Bereich des Metrischen drückt sich die innere Ungebundenheit 
aus, die nicht ohne Verlegenheit den schóngeistigen Redeer- 
guß begleitet und der einfältigen Partnerin nicht ganz 
verborgen bleibt.- 

Margarete, die in dieser Szene die eigene schlichte 
Knittelverssprache dagegensetzt, wird später im Kerker von 
allseitig zum Ausdruck gebrachter psychischer Belastung 
bedrängt, als sie das Getöse der Hölle zu vernehmen glaubt 
(4453-4459), ihrer Blutschuld gedenkt (4507-4517) und im 
Wahn ihre Hinrichtung vorauserlebt (4580-4595)294, Dann wird 
auch ihre Metrik ganz unregelmäßig, während sie zuletzt im 
Reich der Seligen regelmäßige Reimzeilen zu vier Jamben 
spricht (12084-12093). Das ungebildete Gretchen, hochgetra- 
gen von der Weisheit der Liebe, wird den vernunft- und 
bildungsgeblendeten Doktor "belehren"301ı 

Auch in der Reaktion der Geister auf Fausts Verfluchung 
aller positiven Werte, in der Sprache und Gehalt kon- 
trastieren, erreicht die Freizügigkeit der Versbildung einen 
Höhepunkt (1607-1626). 

während in "Wald und Höhle" zu Beginn die reinen Blank- 
verse der Klassizitàüt begegnen?! und die weitere Sprache mit 
vier und fünfhebigen Reimzeilen den metrischen Hauptgepflo- 
genheiten der Dichtung folgt, fällt es auf, daß an bestimm- 
ten Stellen dieser Szene Zahl und Füllung der Takte im Vers 
anscheinend willkürlich wechseln. Diesen Außerungen haftet 
der starke Unruhecharakter an, der für den Hauptbeteiligten 
symptomatisch ist, wenn seine Seelenverfassung chaotische 
Züge annimmt: Mephistopheles malt dem Verführer die Sehn- 
suchtspein der Geliebten herzbewegend aus (3316-3323) und 
verfehlt nicht die Wirkung. Auch Fausts Selbstvorwürfe 
bewegen sich in Dreihebern außerhalb der umgebenden Vers- 
sprache (3356-3359). Der Einschub fallender Betonung in 3357 


234 


wäre leicht durch ein wiederholtes "Ich" zu umgehen gewesen. 
So aber macht der Rhythmuswechsel den Stimmungsumschwung vom 
Blick auf die häuslich-kleine Welt zum Bekenntnis des eige- 
nen gottverhaßten Friedensbruches mit. In der derselben 
Szene finden sich auch Überdehnungen des geläufigen Versaus- 
maßes, in denen das Überschäumen menschlicher Empfindungen 
Ausdruck findet (3289, 3308, 3350): 

Faust 

(Mephistopheles:) 

3289 Bald liebewonniglich in alles überfließen, 


3307 Erst kam deine Liebeswut übergeflossen, 
Wie vom geschmolznen Schnee ein Bächlein übersteigt; 


(Faust: ) 
3348 Bin ich der Flüchtling nicht? Der Unbehauste? 
Der Unmensch ohne Zweck und Ruh', 
Der wie ein Wassersturz von Fels zu Felsen brauste, 
Begierig wütend nach dem Abgrund zu? 
Und seitwärts sie, mit kindlich dumpfen Sinnen, 
Im Hüttchen auf dem kleinen Alpenfeld, 
Und all ihr häusliches Beginnen 
Umfangen in der kleinen Welt. 
Und ich, der Gottverhaßte, 
Hatte nicht genug, 
Daß ich die Felsen faßte 
Und sie zu Trümmern schlug! 

Die freien Rhythmen, die sich über jede metrische 
Systematik hinwegsetzen, finden künstlerische Anwendung, 
wenn ihr destruktiver Charakter einer desolaten Situation 
oder Verhaltensweise ist. Dafür wurden aus der "Faust"- 
Dichtung einige markante Beispiele angeführt. Deutungsmög- 
lichkeiten besser greifbarer metrischer Grundpositionen 
ergaben sich bei der Betrachtung teils religiös-seelischer, 
teils traditionell-volkstümlicher Stellen der Dichtung, 
soweit sie bewegte Zweiheber und abgeklärte Vierheber betra- 
fen. Die letzteren sind in lyrischen Partien gewöhnlich zu 
Strophen geordnet. In durchgehender Zeilenreihung erweisen 
sie sich auf weite Strecken als Exponente der fortschreiten- 
den Handlung und nähern sich damit inhaltlich dem breiteren 
Fünftakter, mit dem sie, wie dieser mit Reim versehen, oft 
im Wechsel stehen. Die beiden Versarten kommen im "Faust" am 
häufigsten vor. In Anlehnung an den klassischen Blankvers 
ist der Fünfakter vorwiegend jambisch, unterscheidet sich 
aber vom Blankvers durch den àsthetischen Schmuck des End- 
reimes. Dessen fast durchgehendes Auftreten im Faustdrama 
stellt eines der auffallendsten Formmerkmale desselben 
gegenüber anderen Erzeugnissen der Jiterarischen innerhalb 
der klassischen Epoche dar. 

Abgesehen von seiner Hauptfunktion als Tráger der 
realen Handlung oder Gesprächssituation - oder etwa vorherr- 
schend in der Szene am Kaiserhof, wo er mit dem unstrophi- 
schen Viertakter frei alterniert, - unterliegt der gereimte 
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Fünfheber in einigen Fällen auch der Gruppen- und Strophen- 
bildung. Solche Stücke möchte man der Gefühls- oder Gedan- 
kenlyrik zuordnen. Im ersten Monolog des Zweiten Teils zum 
Beispiel treten fünfhebige Reimverse, die durchgehenden 
Senkungsschluß aufweisen, zu kunstvollen Terzinen zusammen. 

Fausts leiblich-seelische Regeneration, auf blumigem 
Rasen, beim Ton der Aolsharfen?2, drückt sich beziehungsvoll 
im VersmaB des Rinascimento aus (4679-4694). Diese Szene, 
"Anmutige Gegend"??, in der "der Blüten Frühlingsregen"?9? 
die Elfen zu hilfreichem Wirken hervorlockt, schrieb Goethe 
gegen Ende seines Lebens. Sein Interesse galt in diesen 
Jahren zunehmend außerdeutschen Literaturen. 

Am Beginn der Faustdichtung steht Goethes Zueignung, 
die den Lesern, Hórern oder Zuschauern und indirekt einem 
Kollektivum im Geist gesehener Gestalten der Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft gewidmet ist. Sie besteht metrisch aus 
vier Stanzen. Die Stanze, zu Goethes Zeit eine der beliebte- 
sten Formen für Widmungsgedichte?4^, stellt sich als Fünfhe- 
berkombination besonderer Art dar. In der geläufigen Form 
umfaßt sie acht Zeilen zu je fünf Jamben. Von ihren drei 
Reimen zuerst dreimal alternierend auf (ababab), zuletzt der 
dritte weiblich-paarig (cc). 

Zur normativen äußeren Tektonik gesellen sich in der 
Poesie Bezugsweisen der Innenstruktur. Bei der Stanze er- 
füllt vor allem die klanglich ausgezeichnete Schlußpartie 
eine besondere Funktion. Entsprechend dem Prinzip der End- 
gipfelung®®, dem die von den vorangehenden Bindungen abwei- 
chende Reimfigur der Strophenkadenz förderlich ist, hebt 
sich das letzte Zeilenpaar fast regelhaft durch syntakti- 
schen Einschnitt und erhöhte Bedeutsamkeit von den übrigen 
Versen ab. In drei der vier Zueignungsstrophen beginnt mit 
Vers 7 ein neuer Satz, in einer eine wesentliche Satzerwei- 
terung, in allen eine eigene Aussage. Die Stanzenkadenz 
wirkt - und hieran hat der klingende Ausgang natürlichen 
Anteil - entweder wie ein konzentrierter, zum Teil erläu- 
ternder oder steigender Nachhall der von den vorangehenden 
Gliedern der Stanze in Differenzierung ausgedrückten Gedan- 
ken, ein zum einhelligen Strophengehalt erhobener Satz, oder 
wie die Überleitung zum Ideengehalt des Folgeabschnittes, 
beziehungsweise, am Gedichtende, zu Momenten der Nachwir- 
kung, zu stummem Weiterspinnen der Schlußphrase. Besonders 
für die Wiedergabe eines sentenzartigen Ausdruckes, einer 
Feststellung von übergreifender Gültigkeit, die nicht selten 
als geflügeltes Wort fortlebt, eignet sich die geballte 
Formgebung dieser Stelle.°®6. 

Als Beispiel für den Bau sei die erste Strophe der 
Zueignung zum "Faust" angeführt: 

Faust 


Vers 1 Ihr naht euch wieder, schwankende Gestalten, 
Die früh sich einst dem trüben Blick gezeigt. 


Versuch' ich wohl, euch diesmal festzuhalten? 
Fühl' ich mein Herz noch jenem Wahn geneigt? 
Ihr drängt euch zu! nun gut, so mögt ihr walten, 
Wie ihr aus Dunst und Nebel um mich steigt; 
Mein Busen fühlt sich jugendlich erschüttert 
Vom Zauberhauch, der euren Zug umwittert. 

Das erste Strophenende beschließt die Aussage der 
vorangehenden sechs Zeilen, die das zauberähnliche Auftau- 
chen bedrängender Gestalten aus dem Nebel der Erinnerung 
schildern, durch poetische Gefühlsverstärkung: 

7 Mein Busen fühlt sich jugendlich erschüttert 
Vom Zauberhauch, der euren Zug umwittert. 

In der zweiten Strophe gewinnt das Bild der Jugendge- 
fährten konkretere, freundliche und schmerzliche Umrisse. 
Die letzten Zeilen haben überleitende Funktion zur dritten 
Strophe, die den Verlust der in der Realität weit entfernten 
Gesinnungsgenossen von einst beklagt. 

15 Und nennt die Guten, die, um schöne Stunden 
Vom Glück getäuscht, vor mir hinweggeschwunden. 

Das zusammenfassende Satzgefüge der Verse 23 f. lenkt 
die Vorstellung auf den möglichen Tod oder das ungewisse 
Schicksal der Freunde, bevor auch diese Wirklichkeit ver- 
sinkt und der Dichter in der letzten Strophe das übernatür- 
liche Reich der Poesie betritt, in dem die verschwundenen 
Gestalten neues Leben erhalten. 

23 Und was sich sonst an meinem Lied erfreuet, 
Wenn es noch lebt, irrt in der Welt zerstreuet. 
Ein stummes Innehalten nach dieser Trennung von der gegen- 
wärtigen Umwelt und vor dem folgenden Eintritt in die poeti- 
sche Sphäre liegt nahe. 

Der Ausgang der letzten Strophe, und damit des gesamten 
Gedichtes, vereinigt mehrere der genannten Funktionen. Er 
nimmt noch einmal auf das, was ist, und das, "was ver- 
schwand", bezug und führt dieses in den neuen Erlebnisbe- 
reich des folgenden Schauspieles. Vor allem aber kennzeich- 
net er gemeingültig einen Grundzug des dichterischen Schöp- 
fungsprozesses. Dieser Eindruck soll nachwirken. 

31 Was ich besitze, seh' ich wie im Weiten, 
Und was verschwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 

Ein weiteres Strukturmerkmal der Zueignung zum "Faust" 
könnte man ebenfalls als Morphem inhaltlich gelenkten Kunst- 
wollens bezeichnen: Wenn man die vier Verspaare der Einzel- 
strophe mit den vier Strophen des Gedichtes in Beziehung 
setzt, bemerkt man, daß sich das Verhältnis 3:1 (drei kreuz- 
weise gebundene Verspaare und eines mit Gleichreim), bzw. 
die Kadenzbeschwerung, auf der höheren Ebene insofern ver- 
wirklicht findet, als die letzte Stanze ihren drei Vorgänge- 
rinnen gegenüber gehaltlich überhöht erscheint. Bis dahin 
herrscht der Blick auf Vergangenheit und Gegenwart vor. Nun 
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geht er in das überzeitliche Reich der Geister und lenkt zum 
zukünftigen Werk hin?7. Die SchluBstrophe trennt deutlich 
den Gedankengang von den bis dahin im Zentrum stehenden 
Mitmenschen ab und wendet sich thematisch dem Schaffensvor- 
gang zu, der nun für den Theaterdichter anhebt°®. Damit ver- 
bindet sie Zueignung und Vorspiel. 

Stanzenform weist auch die erste Dichterrede im "Vor- 
spiel auf dem Theater" auf, zwei Strophen, Faust 59-74, die, 
ähnlich wie die des Widmungsgedichtes, als eine Art Bekennt- 
nis zu werten sind. Aus ihnen spricht das Anliegen der 
Zueignung, deren "unbekannte Menge" in der "bunten Menge" 
(59) wiederbegegnet, und deren auch in dem Bedingungssatz 
"wenn es erst durch Jahre durchgedrungen" (71) nachklingt. 
Die ersten acht Verse gipfeln in dem Grundgedanken des 
Verspaares 65 f., daß nur Liebe und Freundschaft das wahre 
Schaffensglück gewähren. Von der zweiten Stanze dieser 
ersten Dichterrede gilt das von der letzten des Prologs 
Gesagte: Die Schlußaussage, zur Verdeutlichung ihrer Wesent- 
lichkeit in metrischer und syntaktischer Isolation stehend, 
hat den Charakter der Zusammenfassung, Zukunftsschau und 
Allgemeingültigkeit: 


Faust 
(Dichter: ) 
73 Was glänzt, ist für den Augenblick geboren, 


Das Echte bleibt der Nachwelt unverloren. 


Was die Eigenständigkeit der letzten Verspaare be- 
trifft, so ist syntaktisch und gehaltlich ein Kriterium 
festzustellen, das dieses Prinzip gewissermaßen unterläuft: 
Viele Stanzen weisen einen deutlichen Mitteleinschnitt auf, 
der, inhaltlich bedingt, die letzten zwei Verse der kreuz- 
reimenden Partie vom vorangehenden Quartett trennt und sie 
entweder isoliert oder, wie in Strophe 2 der Zueignung, 
syntaktisch den Schlußzeilen zuordnet. Jedenfalls sind alle 
vier Prologsstrophen dadurch gekennzeichnet, daß mit ihrem 
fünften Vers ein neuer Satz beginnt, der eine erschwerende 
Gefühlsbelastung signalisiert: "Ihr drängt euch zu... Der 
Schmerz wird neu ... Mein Leid ertönt... Ein Schauer faßt 
mich"39. Und obwohl die Paarreimzeilen jeweils eine ge- 
schlossene und überhöhende Einheit bilden, fügen sie sich in 
den ersten drei Stanzen dem geistigen Rahmen und der Stim- 
mung des vorhergehenden, gegenüber dem ersten Quartett neu 
und leicht gegensinnig einsetzenden Verspaares. Die Verbun- 
denheit äußert sich etwa in den Vorstellungsbereichen "Dunst 
und Nebel - Zauberhauch, Schmerz - Vom Glück getäuscht, 
Beifall - erfreuet", das Trennende in "Ihr - mein Busen, 
Klage - schöne Stunden, Leid - erfreuet". Nur in der letzten 
Strophe ist die Grenzziehung zwischen dem 6. und 7. Vers 
eindeutig zugunsten der Isolatien’ dés bedeutungsvollen 
Ausklanges vollzogen. Aus dem unbestimmten Gefühl gelangt 
der Dichter zur klärenden inneren Schau. Der Neueinsatz in 
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Vers 5 ist aber auch hier offenkundig: Wie in den anderen 
Strophen, verleiht ein neuer Satz verstärkt subjektivem 
Gefühl Ausdruck. 

Eine analoge Zweiteilung ist im größeren Rahmen zu 
beobachten. Auch hierin reflektiert, wie in der Endgipfel- 
struktur, die Gesantkomposition einen Baugedanken der Ein- 
zelstanze. Die Aussage des Gedichtes, daß freundliche Begeg- 
nungen der Vergangenheit im späteren Dichterschaffen neu 
Gestalt annehmen, erscheint auf die vier Strophen paarweise 
verteilt. Die ersten beiden sind der Erinnerung gewidmet. 
Die letzten beiden sind Gegenwartsschau, die in der vierten 
Stanze das Geisterreich einbezieht. 

Und ähnliche Verhältnisse finden wir wieder in der 
ersten Dichterrede des Vorspiels. Die thematische Wendung 
nach dem jeweiligen Mitteleinschnitt der Stanzen verläuft 
hier vom Negativen der ersten vier Verse zum Positiven der 
zweiten Strophenhälfte, von der verständnislosen Menge zum 
Segen der Freundschaft, von Augenblickspoesie zum gereiften 
Kunstwerk. Der syntaktische und gehaltliche Neueinsatz mit 
Zeile 5 jeder Stanze ist ebenso wie die thematische Kulmina- 
tion jeder der beiden Stanzen in ihren schließenden Reimpaa- 
ren. 

Die inhaltliche Zweiteilung erstreckt sich auch auf das 
Strophenpaar. In der ersten Strophe spricht der Dichter von 
denen, die sein Gedicht aufzunehmen berufen sind, in der 
zweiten vom Wert dieses Werkes selbst. Die Parallele zum 
tektonischen Befund in der Zueignung ist nicht zu übersehen. 
Wir glauben, in den Mittelzäsuren wie in der Endbeschwerung 
Kriterien einer gedankengesteuerten Bauform sowohl der 
Einzelstanze als auch der jeweiligen Gesamtkomposition zu 
erkennen. 

Im Vergleich zur Fülle reimender Fünftakter ist in 
Goethes "Faust" der Raum für die ungereimten Jambenverse 
gleicher Hebungszahl, die sogenannten Blankverse, knapp 
bemessen. Der Blankvers stellt das obligate Metrum des 
neuhochdeutschen klassischen Dramas dar. An den wenigen 
Stellen, an denen er die Rede Fausts oder seiner Partner 
beherrscht, sehen wir uns noch offenkundiger als bei unstro- 
phischen Viertaktern und reimenden Fünftaktern einer Thema- 
tik gegenüber, die in der Realität des Diesseits beheimatet 
ist. Das ist in dem Wechselspiel zwischen Himmel und Hölle, 
Mythos und Ritterromantik eben relativ selten. In den Blank- 
verspartien tritt die phantastische Sphäre des alten Faust- 
Buches vielfach zurück. Auch Psychisches komnt erdnah und 
beinahe wissenschaftlich zergliedert zur Darstellung. 

Goethes Arbeit am Monolog (3217-3250) der Szene "Wald 
und Höhle" fällt in seine hochklassische Aera: die Zeit des 
formal und stofflich inspirationsreichen Italienaufenthal- 
tes, der wir auch die Endfassungen der beiden großen Schau- 
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spiele "Iphigenie" und "Torquato Tasso" sowie die Grundle- 
gung bedeutsamer naturwissenschaftlicher Arbeit verdanken. 
Bereits im "Fragment" von 1790 spricht "Faust allein" in 
Blankversen die Hoffnung aus, an der Kraftquelle der Natur 
innere Erneuerung zu finden40. Die Erwartung wird durch den 
Auftritt seines bösen Genius zunichte, mit dessen spötti- 
schen Reizreden die kaum errungene Ruhe zunichte wird und 
der Dialog zur geläufigen Reimbildung und wechselhaften 
Jambenzahl zurückkehrt. 

Eine zweite Partie zusammenhängender Blankverse findet 
sich im Helenaakt. Er ist ein Erzeugnis der Zeit nach der 
italienischen Reise. Das sind die Jahre der Auseinanderset- 
zung mit Schiller über die klassische Dichtungstheorie. Als 
die erste Begegnung Fausts mit Helena für das Paar ein neues 
Leben erwarten läßt, antwortet Faust als Burgherr den Trime- 
tern der trojanischen Chorführerin mit wohlgefügten deut- 
schen Blankversen (9192-9212) und die griechische Fürstin, 
die bis dahin ihre antiken Metren zur Geltung brachte, fügt 
sich der leichteren Diktion (9213-9217, 9246-9257), wie sie 
ja auch später den ihr fremden Endreim, der ihr an Lynceus' 
Sprache so schön erscheint®l, von ihrem Geliebten lernt 
(9377-9384, 9411-9418)42, 

Im dritten Akt des Zweiten Teiles wird antike Sagenwelt 
in das Mittelalter heraufgeführt. Die aus der Unterwelt 
kommende Helena spricht zunächst im getragenen, der Herr- 
scherin angemessenen Ton des altgriechischen Dramas: im 
Trimeter. Dieser präsentiert sich im Deutschen ohne Rück- 
sicht auf den einst dreiteiligen Charakter als ungereimter 
jambischer Sechsheber (Senarius der Lateiner): xk/x*/xk/xx/ 
xX/x£. Goethe wurde, nachdem er in seinem Leben Alexandri- 
ner, Liedstrophik, Freie Ryhthmen, Blankvers und Hexameter 
zum vorherrschenden Formgesetz seines Schaffens erhoben 
hatte, um 1800 von Wieland und Wilhelm von Humboldt zur 
Pflege der trimetrischen Versart angeregt, die ihm nach 
Andreas Heusler "zum Ausdruck tiefster Versenkung in den 
erhabenen Kothurnstil" wurde®?. Neben dem Trimeter, der auch 
stichomythische (8810 ff.) und doppelstichomythische (8850 
ff.) Anwendung findet, verstärken in diesem Akt weitere 
Versarten und -kombinationen das hellenische Milieu. So 
folgt der Chor 8610 ff. dem Gesang der gefangenen Trojane- 
rinnen des Euripides. Er baut Lieder mit Strophe, Gegenstro- 
phe, Abgesang (8516 ff.u.ö.) und stimmt einen Hymenaeus an. 
Gelegentlich regiert der Tetrameter.*?7 - Dagegen spricht der 
deutsche Faust zunächst Blankverse (9192 ff.u.ö.), im Dialog 
mit Helena später reimende Fünftakter (9373 ff.u.6.) und 
strophische Reimzeilen zu vier (9442 ff.u.ö.) und fünf 
Jamben (9526 ff.u.ö.). Vierzeilige Strophen aus Viertaktern 
stimmt schon vor ihm der Türmer zuerst trocháisch , dann 
jambisch an (9218 ff., 9273 ff.). Fausts Reaktion auf den 
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ungestümen Auftritt der Phorykas (Mephistopheles) erfolgt in 
Trimetern (9435-9441). Diese wechselt nach umfangreichen 
Trimeterpassagen (8754 ff. u.ö.) einigemale geschickt die 
Versart je nach Situation und Partner (8909 ff. u.ö., 9419 
u.ö). Der sich freistürmende Euphorion bedient sich ver- 
Schiedener, auch freier Rhythmen und ganz kurzer Zeilen 
(9695 ff. u.ö., 9711 ff. u.ö., 9874 f.). Endlich kehrt nach 
ihren nordischen Intermezzo die scheidende Helena zum ange- 
stammten Trimeter zurück 9939-9944), 

Bei der Versanalyse des Helenaaktes haben wir die 
seltene Gelegenheit, einen Blick in Goethes metrische Werk- 
statt zu tun. Da die Anfangspartie bereits um 1800 entstand, 
läßt der Vergleich mit dem entgültigen Wortlaut, der ein 
Vierteljahrhundert später niedergeschrieben wurde, auf 
Intentionen im Altersschaffen des Dichters schließen. Da 
zeigt es sich zunächst, daß dem Verfasser bei der Neubear- 
beitung vordringlich an der Variation der trimetrischen 
Zeilengestaltung gelegen war. Das entspricht einer im 
"Faust" immer wieder zu beobachtenden Tendenz, ob es nun um 
den freien Wechsel verschiedentaktiger Verse geht, um 
Verwendung einer Vielzahl von Lied- und Spruchstrophen oder 
um die reiche Ausdrucksfülle des Knittelverses. Gleich die 
ersten sechs Zeilen des dritten Aktes im zweiten Teil geben 
davon Zeugnis. In der auf dem Höhepunkt der Klassik entstan- 
denen "Helena" haftete der Skandierung infolge der strengen 
Handhabung des Versschemas eine gewisse Eintönigkeit an: 

Goethe, Helena 
(Helena: ) 
1 Von Strande komm ich, wo wir erst gelandet sind, 
Noch immer trunken von der Woge schaukelndem 
Bewegen, die vom phyrgischen Gefild' uns her, 
Auf straubig hohem Rücken, mit Poseidons Gunst 
Und Euros Kraft, an heimisches Gestade trug. 
Dort unten freuet nun der König Menelas 
Der Rückkehr mit den tapfersten der Krieger sich. 
Hier wird nicht ein einziges Mal der regelmäßige Wechsel von 
Hebung und Senkung unterbrochen. Anders nach Goethes 
Annäherung an die Romantik und im Zuge des neu antikisieren- 
den Altersstils. Hier macht der Dichter von Freiheiten 
Gebrauch, die auch dem originären Bild des Versmaßes nicht 
fremd waren: von gelegentlichen Anapásten (uu£) anstelle der 
Jamben (xx), so in den Versen 8490, 8491, 8493, 8495. Der 
erste diesbezügliche Bewegungseffekt wird ausgelöst inner- 
halb der Fügung "von der Woge schaukelndem Bewegen", die zu 
"von des Gewoges regsamen Geschaukel" erweitert wird. 
Goethe, Faust 
(Helena: ) 
8488 Bewundert viel und viel gescholten, Helena 
Vom Strande komm' ich, wo wir erst gelandet sind, 
Noch immer trunken von des Gewoges regsamen 


Geschaukel, das vom phrygischen Blachgefild uns her 
Auf stráubig-hohem Rücken, durch Poseidons Gunst 
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Und Euros! Kraft, in vaterländische Buchten trug. 
Dort unten freuet nun der König Menelas 
Der Rückkehr samt den tapfersten seiner Krieger sich. #9 
Der antike Trimeter verwendet die Dreisilbigkeit neben 
der geläufigen Zweisilbigkeit in Takten ungerader Zahl, was 
zur Verdeutlichung des dipodischen Charakters beizutragen 
vermag. Im Deutschen, wo der Eindruck der Sechshebigkeit 
herrscht, fällt diese Einschränkung nicht zur Last. Die 
Doppelsenkung ist in ihrer Position freier. 
In Faust 8511 erhält der Vers durch Aufgabe der Apo- 
strophierung einen zweiten Anapäst: 
Helena 


(Helena: ) 
23 Cytherens Tempel besuchend, heilger Pflicht gemäß, 


Faust 
(Helena: ) 
8511 Cytherens Tempel besuchend, heiliger Pflicht gemäß. 
Gar drei Anapäste setzt der Dichter in Faust 8531 gegen 
seine ursprüngliche Konzeption. Der Hinweis auf die 
beunruhigende Zweideutigkeit erfährt lebhaften Nachdruck: 


Helena 

(Helena:) 

35 Denn Ruf und Schicksal gaben die Unsterblichen 

Faust 

(Helena: ) 

8531 Denn Ruf und Schicksal bestimmten ftirwahr die Unsterb- 
lichen. 


Manche schwache Hebung*6 im Versinneren bessert Goethe 
zu einer vollgültigen, auch unter Inkaufnahme eines dreisil- 
bigen Taktes, womit er gleichzeitig inhaltlich nuanciert: 


Helena 
(Helena: ) 
15 Durch deren weit einladendes Eroffnen einst 
Faust 
(Helena: ) 
8503 Durch euer gastlich ladendes Weiteröffnen einst 
Helena 
(Helena: ) 
18 Eröffnet mir sie wieder, daß ich das Gebot 
Des Königs erfülle, wie der Gattin ziemt, 
Faust 
(Helena:) 


8506 Eröffnet mir sie wieder, daß ich ein Eilgebot 
Des Königs treu erfülle, wie der Gattin ziemt. 

Am Versende, wo auch im Griechischen eine Kürze möglich 
ist, werden derartige Nebenbetonungen sowohl in der 
Frühfassung als auch in der letzten Gestaltung in Kauf 
genommen”, einmal sogar gegen den ursprünglichen Wortlaut: 
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Helena 
(Helena: ) 
101 So haben mir die Götter heute grauenvoll 


Den Eintritt in mein Haus bezeichnet, daß ich gern 


Faust 
(Helena: ) 
8653 So haben heute grauenvoll die Stygischen 
Ins Haus den Eintritt mir bezeichnet, daß ich gern 


Dagegen erfolgt in Faust 8787 vermutlich wegen der Aufeinan- 
 derfolge derartiger Schwachstellen eine Korrektur: 


Helena 
(Helena:) 
249 Denn ihr gebührt allein das Lobenswürdige 


Zu rühmen und zu strafen das Verwerfliche. 


Faust 
(Helena:) 
8786 Denn ihr gebührt allein, das Lobenswürdige 
Zu rühmen, wie zu strafen, was verwerflich ist. 


Verstöße gegen die Sechstaktfolge (Fünftakter und 
Siebentakter) werden nicht mehr geduldet: 

Helena 

(Helena:) 

69 Das reinste Wasser aus der heilgen Quelle sey 


In hohen Krügen, ferner sey das trockne Holz 
Das Flammen schnell empfangende bereit, 


Faust 
(Helena: } 
8574 Das reinste Wasser aus der heiligen Quelle sei 
In hohen Krügen; ferner auch das trockne Holz, 
Der Flamme schnell empfänglich, halte da bereit.*® 


Helena 

(Helena: ) 

105 Doch nein! gewichen bin ich her, ans Licht, und weiter sollt 
Ihr nicht mich treiben, Mächte, wer ihr immer seyd. 


Faust 
(Helena: ) 
8657 Doch nein! gewichen bin ich her ans Licht, und sollt 
Ihr weiter mich nicht treiben, Mächte, wer ihr seid.“ 
Zusammenfassend kann nach Vergleich der Trimeter in 
Goethes "Helena" und im Zweiten Teil des Faust festegestellt 
werden, daß der Dichter Abweichungen vom obligaten Zeilenmaß 
sehr oft bessert, Hinsichtlich der schwachen Hebungen im 
Versinneren hält er sich später strenger an das deutsche 
Betonungsprinzip, während ihn nach antikem Muster nebentoni- 
ge Versenden weniger stören. Von der weiteren Freiheit, die 
schon den Alten bei der Handlung des Schemas gestattet war, 
dem Ersatz der Jamben durch Anapäste, macht er reichlich 
Gebrauch, so daß seine Verse eine gewisse Auflockerung 
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erfahren’. Dabei zeigen manche der angeführten Beispiele 
und weitere analoge Fälle, daß die metrische Umarbeitung 
nicht ausschließlich im Interesse rhythmischer Variation 
erfolgte, sondern oft auch im Hinblick auf stilistische 
Bereicherung, inhaltliche Differenzierung, erhöhte Berück- 
sichtigung sprachlogischer und grammatischer Details, 
struktureller Forderungen des Deutschen. 

Außer in den Hauptpartien des Helenaaktes findet sich 
trimetrische Ordnung noch in der Exposition der Klassischen 
Walpurgisnacht durch die Zauberin Erichtho (7005-7039) im 
zweiten Akt des zweiten Teiles, wo sie die Funktion erfüllt, 
auf den Schauplatzwechsel vom "Laboratorium im Sinne des 
Mittelalters"?! zu den alten Mythen einzustimmen. Überdies 
begegnet der Trimeter auch 10039-10066 in Fausts Eróffnungs- 
monolog des Vierten Aktes. Noch "spiegelt blendend" als nach 
Osten entschwindende Wolkenvision "ein góttergleiches 
Frauenbild" "flüchtiger Tage großen Sinn"5?. Die Verssprache 
steht noch in seinem Bann. Nur der erste Vers ist ein 
Siebenheber9?, Im Ausschwingen des Wolkenfluges, auf zacki- 
gem Felsengipfel?^, über gähnendem Abgrund scheint die klare 
Diktion getrübt. doch lóst sich der Zauber und gibt der 
beglückenden Vision Raum. "Wie Seelenschónheit steigert sich 
die holde Form"?5, 

Im Unterschied zum neuerarbeiteten Trimeter erweist 
Sich im "Faust" eine andere Art des Sechstakters als Aus- 
drucksmittel nicht nur alter, sondern veralteter Prägung: 
der Alexandriner. Die jambische Reimzeile mit wechselnder 
Kadenz und Mitteldiärese, der literarische Modekanon seiner 
Leipziger Singspielzeit, dient dem alten Goethe zur Kenn- 
zeichnung steif-altfränkischen Wesens im untergehenden 
Deutschen Reich. Der mit Hilfe Mephistophelischer Geister- 
scharen siegreiche Kaiser spricht mit seinen Getreuen, die 
er zu Kurfürsten beförderte, in Alexandrinern. Ein obsolet 
stechschrittartiger Grundton haftet den Redenden, ihren 
Anschauungen, wie der Sprechweise und den abgehackten 
Halbzeilen an. Man empfindet die Überzeitlichkeit militäri- 
scher Herrschaftssanktionierung als weise Ironie des Welt- 
bürgers im zum Großherzogtum avancierten Weimar des Deut- 
schen Bundes. Jakob Minor? stellte fest, daB Goethe den 
überholten Alexandriner "nur im komischen Genre" verwendet, 
während Schiller ihn ganz verschmäht. Danach begegnete 
dieser dem Heroischen mit mehr Engagement als Goethe. 

Weitere Sechstakter, vor allem die daktylischen (Hexa- 
meter und Pentameter), werden im "Faust" ncht deutlich. 
Epische Geruhsamkeit ist der spannungsgeladenen Konfrontie- 
rung überdimensionaler Protagonisten in der Gattung weniger 
angemessen. Jakob Minor?" zitiert den Faustvers 2049 als 
Beispiel dafür, daB ein Gebilde sowohl hexametrische als 
auch alexandrinische Betonung ermóglicht. Die Diktion in 
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2049 f. schließt an den Rhythmus des lateinischen Bibelwor- 
tes98 an: 

Faust 

(Schüler, liest:) 

2048 kEritis sicut Deus, scientes bonum et malum. 

(Macht's ehrerbietig zu und empfiehlt sich). 

(Mephistopheles:) 

Folgt nur dem alten Spruch und meiner Muhme, der Schlange, 
Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichkeit bange! 

Wir möchten mit der Bezugnahme des Widersachers auf den 

lapidaren Spruch der Schlange wieder die Ironie des 
Alexandriners verbinden und an der Stelle keine Ausnahmege- 
staltung innerhalb der "Faust"-Metrik erblicken, also keinen 
Hexameter. 
Neben der überkurzen Zeilenstruktur, die uns zu Beginn der 
Ausführungen beschäftigte, dient auch die überlange dem 
sprachlichen Ausdruck einer Sinnhaftigkeit, die die Grenzen 
der Realität überschreitet. Entsprechend dem Stimmungswech- 
sel vom euripideisch-kunstvollen Scheltchor zur unmittelba- 
ren Bedrohung durch die unheimliche Schaffnerin, den als 
Riesenweib maskierten Teufel9??, tritt mit Vers 8909 der 
überdimensionale, bewegte Tetrameter ein (Kx/Xx/XKx/kx- 
Xx/XEx/É£x/ÉEKx), ein AchtfüBer mit Diaárese nach dem vierten 
Takt. Er ist im "Faust" auf den Helenaakt beschránkt, weist 
seine trochäische Hauptform auf, reimlose Kadenzen, kommt 
katalektisch und akatalektisch vor. 

Achttaktzeilen kennzeichnen im besonderen die antike 
Komódie. Und etwas Schauspielhaftes liegt diesem von Mephi- 
stopheles inszenierten Auftritt auch zugrunde. Das langge- 
streckte Zeilenmaß begleitet die weitschweifig eingeleitete, 
künstlich hinausgezögerte und zuletzt abrupte Wendung von 
Helenas Unsicherheit hinsichtlich ihrer Aufgabe als Opfernde 
zur entsetzlichen Gewißheit, mit ihren Dienerinnen zusammen 
selbst zum Opfer bestimmt zu sein. (8909-8929). In Wahrheit 
aber warten auf alle die Freuden mittelalterlicher Burgfest- 
lichkeit. 

In Ansehung dieser inneren Widersprüchlichkeit erweist 
sich die Diskrepanz von Satzton und Metrischem im Tetrameter 
Faust 8924 als sinnbezogen: 

Faust 

(Phorkyas: ) 

8921 Alles ist bereit im Hause, Schale, Dreifuß, scharfes Beil, 

Zum Besprengen, zum Beräuchern; das zu Opfernde zeig an! 

(Helena: ) 

Nicht bezeichnet' es der König 
(Phorkyas: ) 
Sprach's nicht aus? 0 Jammerwort! 

(Helena:) 

Welch ein Jammer überfällt dich? 


(Phorkyas:) 
Königin, du bist gemeint! 


Der Vers 8924, dessen erste Hälfte Helenas Frage und dessen 
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zweite Hälfte die Antwort der Phorkyas umfaßt, stellt ohne 
Zweifel den Höhepunkt der Szene dar. Die Königin, die in 
Begleitung der gefangenen Trojanerinnen kam, um bei der 
Feier ihrer Heimkehr den Göttern zu opfern, erfährt, daß sie 
selbst von ihrem Gatten Menelas zum Schlachtopfer bestimmt 


ist. - In unserem eben formulierten "daß" - Satz ist, da 
sich das normale deutsche Schriftbild keiner Betonungszei- 
chen bedient, der wesentliche Schwerpunkt auf dem "sie" (im 


Unterschied zu einer anderen Opfergabe, deren Nennung 
erwartet wird) durch das beigefügte "selbst" ausgedrückt. 
Dieser natürlichen Akzentuierung folgend, erwartet man im 
Vers bei Fehlen des "selbst" die Auszeichnung des entspre- 
chenden Personalpronomens - es lautet im Dialog "du" - durch 
Hebungssprache. Die trochäische Skandierung aber verlangt an 
dieser Stelle eine Senkung. Das inhaltlich überaus stark 
betonte Wort "du" ist also im Vers schwach betont. Hier 
liegt ein deutlicher Widerspruch vor. Es ist nicht anzuneh- 
men, daß ein Wort- und Versgewaltiger wie der Gestalter des 
Faustdramas hier nicht hätte vollbringen können, was jedem 
kleinen Verseschmied gelänge - z.B. durch Verwendung des 
Wortes "Fürstin" anstelle von "Königin" und Wiederholung des 
"du". Wenn der Dichter schon ftir eine relative kurze Strecke 
die seltene und etwas umständliche Form des Tetrameters 
wählte, sollte man annehmen, daß er dessen artikulatorische 
Möglichkeiten nicht ignoriert, sie vielmehr vortragskonform 
nützt, wie er ja auch in den anderen Versen dieses besonde- 
ren Abschnittes, die weit weniger im Zentrum der Aufmerksan- 
keit stehen, syntaktisch einwandfreie Ikten setzt. Und 
gerade am Angelpunkt dieser Mißton! Wahrscheinlich sollte 
der Nachdruck auf das ausschlaggebende Lügenwort eben durch 
die Unterspielung desselben fallen - so als sei damit eine 
Hemmung verbunden, die falsche, tötlich verletzende Mittei- 
lung laut auszusprechen, als sollte das Unechte daran 
unmerklich vertuscht werden -. Wenn aber der nicht gerade 
empfindsame Lügengeist mit dem Mimen der menschlichen Psyche 
nicht so weit gehen, vielmehr das Entscheidene ungehemmt der 
Königin entgegenschleudern soll, bleibt dem Sprecher nur 
eine Änderung der Rhythmik. Wir versuchen in diesem Falle, 
die Intention des Dichters dahingehend zu interpretieren, 
daß auf die sechste Hebung (sprachliche Nebenhebung) des 
Verses 8924 (das ist die dritte Silbe von "Königin") unter 
Eliminierung der zu erwartenden Senkung wieder eine Hebung 
folgen soll. Sie läge auf dem "du" und es würde eine Doppel- 
senkung anschließen: "bist ge-". Anstelle der fehlenden 
Schwachtonsilbe vor dem "du" könnte eine quantitativ ent- 
sprechende kurze Pause der Spannung angenommen werden, die 
mit Rücksicht auf das Gewicht des Folgenden dramaturgisch 
und nach der Anrede auch syntaktisch begründbar wäre. Für 
die entscheidende Mitteilung bietet sich dann im siebenten 
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Takt anstelle des Trochäus ein Daktylus an (Zuu)60. Mit dem 
katalektischen achten Trochäus zusammen bildet er einen 
griechischen Choriambus ("du bist gemeint", £kuuX). Der 
lapidare Satz tritt jedenfalls aus dem Rahmen der geläufigen 
Alternation heraus. Die Transkription des Verses 8924 ergäbe 
das Bild: 
kx/&x/Kkx/Xx// &x/XA/Xuu/& oder: Xx/Xx/Xx// Xx/XA/Xouk 
Diese Betonung verläuft zwar dem bis dahin ungestórten 
Trochäenfluß zuwider, aber gerade der kurze Versmaßwechsel 
verleiht dem Ausgedrückten die besonder Note, die ihn 
aufgrund seiner Bedeutung zukommt. Die damit ausgelöste 
Unstimmigkeit der Vortragselemente läßt aufhorchen, um desto 
intensiveres Nachempfinden auszulösen. Auch die sich anbie- 
tende Pausierung eines Taktteiles vor dem daktylisch oder 
choriambisch einfallenden Satz dient der Erzielung erhöhter 
Aufnahmebereitschaft. Und gehaltlich findet die Regelstörung 
insofern zusätzliche Berechtigung, als die unerhörte Bot- 
schaft enthält, was gegen jede ethisch-soziale Norm ver- 
stößt. Der Choriambus, gewöhlich als Zusammentreffen von 
Trochäus und Jambus, also, wie hier, als eine Art Doppeltakt 
verstanden, findet im "Faust" oft als Kadenzfigur Anwen- 
dung9!, so im Chor der Jünger (796), Engel (807), Soldaten 
(890, 902), Geister (1505, 1626). Im Klauselbegriff liegt 
eine Anspielung auf die Endgültigkeit des Schicksals. So 
präsentiert sich dieses Versschema auch am Schluß des Chorus 
mysticus und damit des Gesamtwerkes als symboltráchtig.9?. 
Der Eingang des tetrametrisch gestalteten Szenenab- 
schnittes 8909 ff. trägt Züge naturmythischer Verwandlung 
und ein ähnlich bühnenzauberischer Bewegungscharakter haftet 
auch späteren Chorpartien gleichen Metrums an (8957-8961, 
9067-9070, 9122-9126, 9582-9628, 9992-10038). In abschlie- 
Benden Versen 8961, 8970, 9126) oder solchen, die eine 
nachwirkende Vorstellung hervorrufen (9593, 9602, 9606, 
9618), beschränkt sich die Zeile auf den halben Tetrameter. 
Der umfangreiche Rest bleibt für sprachfreies Erleben offen. 
In dem Gepräch, das die Tetrameter 9582-9628 umfaßt, kündigt 
Phokyas das Kommen des Euphorion an. Hier ist vom weltabge- 
schiedenen Beisammensein Fausts mit Helena die Rede, von den 
Liebkosungen des Sohnes Euphorion, vom Hin-, Her-, Aufwärts- 
und Wegspringen des Knaben, von seiner Wiederkehr als Träger 
der goldenen Leier. Dieses Attribut deutet auf die Berufung 
zum "Künftigen Meister alles Schönen, dem die ewigen Melodi- 
en durch die Glieder sich bewegen"63, Der vierfache Bewe- 
gungsrhythmus im gefühls- und gesinnungsmäßigen, im körper- 
lichen und optisch-klanglichen Bereich ist durch die lebhaft 
alternierende Achttaktfolge eindrucksvoll wiedergegeben. 
Dabei erscheint, wie erwähnt, innerhalb jeder der Schilde- 
rungen einer der langen Verse um die Hälfte verkürzt. Dem 
Bild der Zweisamkeit (9593), dem "Lustgejauchze" (9600 f.), 
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dem Höhensprung (9606) und der Verkleidung zum blumenge- 
schmückten Phöbus (9618) folgt jeweils eine Pause von einem 
Halbtakt und vier Trochäen, in der die phantasieanregende 
Situation im Geiste nachvollzogen werden kann (9593 Und so 
blieben sie allein, 9602 Wechselnd übertäuben mich, 9606 
Rührt er and das Hochgewölb', 9618 Hat er würdig angetan). - 

Den dritten Akt des zweiten Teiles beschließt der 
vierteilige Chor trojanischer Mädchen, die, glücklich, dem 
Hades entronnen zu sein, beschwingten Schrittes das freie 
Leben Arkadiens genießen und, um verweilen zu können, ihre 
Verwandlung in Berg-, Baum-, Quellnymphen und Bacchantinnen 
vollziehen. Die Zug um Zug fortschreitende, mit blühendem 
Sprachreichtum und üppiger Bilderfülle geschilderte Metamor- 
phose drückt sich ebenfalls in der Vielgliedrigkeit des 
Tetrameters aus (9992-10038), während der Chor sonst meist 
in Trimetern spricht oder verschiedengestaltige Strophen 
singt. - 

Im begrenzten Rahmen dieses Festschriftbeitrags wurde 
der Versuch unternommen, einen Blick in Goethes dichtungs- 
formale Werkstatt zu werfen. Wieweit die Interpretation der 
konkreten Wahrnehmungen den Intentionen des Dichters ent- 
spricht, wird in den einzelnen Fällen unterschiedliche 
Evidenz beanspruchen. Als sicheres Ergebnis aber kann 
gelten: Je genauer man die metrischen Verhältnisse des 
Faust-Dramas auf ihre geistige Komponente hin prüft, desto 
mehr festigt sich im Beurteiler die Meinung, daß die Versge- 
staltung den jeweiligen Sinn- und Stimmungsgehalt der 
dichterischen Aussage wesentlich mitcharakterisiert. Die von 
Björn Collinder unter die "taktzählenden Verse" eingestuften 
Phrasen des Werkes lassen neben der "Formvollendung" auch 
feinste Ausprägungen geistiger Strukturelemente erkennen. 64 


ANMERKUNGEN 


1 Bjorn Collinder, Versbau, Goethe und kein Ende, Festgabe ftir Otto 
Hofler zum 75. Geburtstag, Philologica Germanica 3, hrsg. von Helmut 
Birkhan, Wien-Stuttgart 1976, $.106. 

2 Blanka Horacek, Kunstprinzipien der Satzgestaltung, Sitzungsberichte 
der Osterreichischen Akademie der Wissenschaften, philosophisch- 
historische Klasse 243/5, Wien 1964, S.78-84, 

3 Kunstprinzipien der Satzgestaltung, $78. Dort auch Angaben tiber 
wissenschaftliche Literatur zur hier vertretenen Begriffsfassung. 

3a Faust, Vers 12088 f., 12093. Textgrundlagen: Goethes Werke, hrsg. im 
Auftrag der GroBherzogin Sophie von Sachsen, 1. Abteilung, Band 14 
und 15, Weimar 1887 f. Goethes Faust, hrsg. von Georg Witkowski, 
Band i und 2, 5.Aufl. Leipzig 1919. Goethes Werke, Hamburger Ausga- 
be, hrsg. von Erich Trunz, Band III, 7.Auflage, Hamburg 1964 - Franz 
Grillparzer, Ein Bruderzwist in Habsburg, Vers 2378. 

3b Zur ideellen Interpretation des Schlußchores vgl. Blanka Horacek, 
Das Wahre, das Gute und das Schöne in Goethes Dichtung, in: Fest- 
schrift für Otto Höfler zum 65. Geburtstag, hrsg. von Helmut Birkhan 
und Otto Gschwantler, Wien 1968, S.259. 
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D 1001 & 
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14 


15 
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19 


Vor 11844. 
Vor 11854. 
Vor 12069. 
Vers 11962. 

11296 So seh' ich in allen 

Die ewige Zier. 

"Brudersphären" ist Genitivattribut. "Wenn steht fiir "Wenn auch". 
"Mag" hat die alte Bedeutung "kann". 
Das letzte Lied Mignons in "Wilhelm Meisters Lehrjahre" (8. Buch, 2. 
Kapitel), eine Vorschau ihrer Verklärung, für seine sechzehn Zeilen 
ebenfalls diesem Vers- und Strophenmaß: 


5 Dort ruh' ich eine kleine Stille, 
Dann Offnet sich der frische Blick; 
Ich lasse dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurück. 


16 Macht mich auf ewig wieder jung! 

Die innere Verwandtschaft mit dem "Faust"-Schluß - Umgestaltung in 
das Ewige - erhellt unter anderem aus der Ähnlichkeit desselben mit 
den Exequien Mignons, in denen Chöre, Knaben- und Jünglingsgesänge 
die Szene beherrschen. 

Zwei weitere Beispiele, die sich diesem geistigen Rahmen fügen 
- allerdings nur im Maß der Zeile, nicht auch in dem der Strophe, 
die dort durch Schweifreim gekennzeichnet ist, sind Goethes 
Gedankenlyrik zu entnehmen: "Eins und alles" und "Vermächtnis”. 
Schon die Titel deuten auf den Tiefgang der ideellen Aussage. Allen 
angeführten Texten mit Zeilen zu vier Jamben liegt dasselbe vergei- 
stigte Weltbild des Fort-Lebens im Gegensatz zum Memento mori 
zugrunde. Das unvergängliche Schicksal des Menschen ist im Gewande 
dieser einfachen Verse frühchristlicher Hymnik am reinsten in Worte 
gefaßt. 
Vgl. unten S.17. 
Man vergleiche etwa Beginn und SchluB des Hexeneinmaleins (2540- 
2552), die durch Dreireim hervortreten. Der letzte Vers weist 
überdies doppelte Länge auf. 
Andreas Heusler, Deutsche Versgeschichte III (Grundriß der germani- 
schen Philologie 8, 3), Berlin und Leipzig 1929, S.321. 
Blanka Horacek, Das Wahre, das Gute und das Schöne in Goethes 
Dichtung, S263 f. 
vor Vers 11989. 
Wir finden sie auch im Aufgesang des Liedes der Mutter, Faust 51788 
ff., das an Charakterstücke Neidharts von Reuental erinnert. - Mit 
einer eingeschobenen Zeile folgt diesem Schema Goethes "Heidenrös- 
lein". 
Dieselbe Strophenart weist, von kürzeren Versgruppen begleitet, auch 
der Marienhymnus des Doctor Marianus auf (11997-12012, 12024-12031). 
Vgl. etwa: Allgemeines deutsches Commersbuch, 25. Ausgabe, Lahr 
1882. Nr. 83: "Stimmt an mit hellem hohen Klang, Stimmt an das Lied 
der Lieder...". Gotteslob, Katholisches Gebet- und Gesangbuch, 
Österreichteil, Klagenfurt, Wien 1975, Nr.851: "Herr ich bin Dein 
Eigentum, Dein ist ja mein Leben...". 
Z.B. Des Minnegesangs Frühling 61, 18: Heinrich von Veldeke, "Dü men 
der rechter minnen plach, di plach men ouch der 8ren...". - Für das 
Mittelhochdeutsche wird regelmäßig Trochäendiktion ohne oder mit 
Auftakt angenommen. Im Falle der Pausierung des vers-schließenden 
vierten Taktes (Xx/&x/&x/aA2) sprechen wir von weiblich stumpfen 
Viertaktern, bleibt die Pause weg, von weiblich vollen Dreitaktern 
(zxx/&x/&x), bei Dehnung des dritten und letzten Hochtongipfels vor 
schwacher Hebung {&x/x%x/”/xX) von klingendem Schluß bzw. von klingend 
vollen Viertakter. In Takten, die durch eine einzige Silbe gebildet 
werden (+) ist diese doppelt lang zu artikulieren und stark betont. 
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Es folgt ihr unmittelbar die Hebung des náchsten Taktes, die aber 
schwachere Qualitüt besitzt (Xx). Die doppelmorige Hebung (^) wird 
auch "beschwerte Hebung" genannt. 
Johann Peter Eckermann, Gespräche mit Goethe, Berlin 1922, Zweiter 
Teil, Gespräch vom 6. Juni 1931. 
Wolfram von Eschenbach, Parzival, ed. Karl Lachmann, 6. Ausgabe 
(Eduard Hartl), Berlin und Leipzig 1930. Vers 827, 19 

swes leben sich sö verendet, 

daz got niht wirt gepfendet 

der söle durch slibes schulde, 

und der doch der werlde hulde 

behalten kan mit werdekeit, 

daz ist ein nütziu arbeit. 


Erklärung eines alten Holzschnittes, vorstellend Hans Sachs poeti- 
sche Sendung. 

Goethes Faust in ursprünglicher Gestalt. Regieanweisung vor Vers 1. 
Faust, Vers 516. 


485. 
512 f. 
478 f. 
Faust 
(Geist:) 
512 Du gleichst dem Geist, den du begreifst, 
Nicht mir! (Verschwindet.) 
(Faust, zusammenstürzend:) 
Nicht dir? 
Wem denn? 
Ich Ebenbild der Gottheit! 
Und nicht einmal dir! (Es klopft) 
3526. 
Faust. Vers 3456. 


Weitere Versunebenheiten lassen in dieser Szene ebenfalls Beziehung 
zum jeweiligen Inhalt erkennen: 4484-4497, 4520-4527, 4551-4562. 
12092. Vgl. oben. 

Vgl. unten. 

Regieanweisung vor Vers 4613. 

Vers 4613. 

Vgl. etwa Goethes Huldigungen an kaiserliche Persönlichkeiten: "Der 
Kaiserin Platz" (1810), "Iro der Kaiserin von Österreich Majestät" 
(1812), "Iro des Kaisers von Österreich Majestät" (1812), "Iro der 
Kaiserin von Frankreich Majestät" (1812). 

Vgl. Otto Behaghel, Deutsche Syntax (Germanische Bibliothek 
1/1/10/4) Heidelberg 1932, S.4. 

Als Beispiele für die resumierend-steigernde, überleitende, weiter- 
weisende oder allgemeingültige Bedeutungsfunktion der stanzenschlie- 
ßenden Reimpaare sollen in einer späteren Veröffentlichung aus vier 
Stanzengedichten angeführt werden, deren Gemeinsamkeit darin be- 
steht, daß sie nicht bestimmten Persnlichkeiten gewidmet sind, daß 
man sie vielmehr als weltanschau-liche Emanationen des dichtenden 
Individuums bezeichnen kann, als Schau in den zeitlichen und über- 
zeitlichen, in den sinnlichen und übersinnlichen Raum des von 
gnadenhafter Berufung erfüllten Daseins. - Vgl. dazu: Georg Wit- 
kowski, Goethes Faust, 5. Aufl., Leipzig 1919, 2. Band, S.189: "Die 
hier angewendete Form der Stanze dient Goethe seit den achtziger 
Jahren háufig zu Selbstbekenntnissen elegischer Färbung". 

Die Wendung der Schlußstrophe in die Zukunft ist auch in anderen 
Stanzengedichten zu beobachten. 

Als syntaktisches Detail wäre anzumerken, daß die ersten drei 
Strophen mit einem Subjektspronomen, daß auf die Mitmenschen hin- 
weist, beginnen, während sich das eröffnende Satzglied der letzten 
Strophe, eine Ergänzung im vierten Fall, auf den Dichter als den 
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Empfänger der Eingebung bezieht. 

Mit Ausnahme des Beginnes der Schlußstrophe werden in der Zueignung 
alle Strophen und zweiten Halbstrophen durch das Subjekt eröffnet. 
Faust. Ein Fragment, Vers 1890-1912. - In der ebenfalls in Italien 
entstandenen mittelalterlichen "Hexenküche" bedient sich der Dichter 
dagegen ganz bunt gestimmter Versifikation, obwohl auch hier ein 
Verwandlungsprozeß angestrebt wird, aber eben kein natürlicher, 


sondern ein zauberischer (vgl. oben S.5). - Zu Beginn des Zweiten 
Teiles drückt Goethe die Teilhabe Fausts an dem von Elfen gepriese- 
nen Metamorphoseprozef in Terzinen aus (Vgl. oben S.21). - Im 


dritten Akt begegnet und das Motiv antik-mythologischer Verwandlung 
in Tetrametern (Vgl. unten S.30). So weist die Verssprache paralle- 
ler Grundvorstellungen vier verschiedene Formen auf, je nachdem ob 
Zauber (wechselnde Rhythmen), Naturwirklichkeit (Blankverse) ideali- 
sierte Natur (Terzinen) oder Mythos (Tetrameter) den Kontext bilden. 
Vgl. Faust, Vers 9367-9371, 9377 
Vgl. Goethe, West-östlicher Divan, Buch Suleika: 

Behramgur, sagt man, hat den Reim erfunden 

Er sprach entzückt aus reiner Seele Drang; 

Dilaram schnell, die Freundin seiner Stunden, 

Erwiderte mit gleichem Wort und Klang. 


Andreas Heusler, Deutsche Versgeschichte III, S. 178. 
Siehe unten s:32. 
Zur Korrektur der schwachen Hebung im vierten Takt von 8491 und 8495 
vgl. unten S.22. 
Ein antiker Versfuß, der aus zwei Kürzen besteht, heißt Pyrrhichius. 
Er ist steigend bein Jambus (uó), fallend beim Trochäus /üu). 
U.a.: Helena 2, Faust 8490: Text oben S.21. Helena 35, Faust 8531: 
oben S.22. 
Ebenso Helena 236, Faust 8773. 
Ebenso Helena 222, FAust 8759. Hier auch Verbesserung der Verbstel- 
lung durch Umwandlung des Hauptsatzes in einen Nebensatz: 
Helena 
(Phorykas:) 
220 Tief eingewurzelt wohnet in beyden alter Haß 
Und wenn sie auf dem Wege sich auch irgendwo 
Begegnen, jede sogleich der Gegnerin den Rücken kehrt. 
Faust 
(Phorykas:) 
8757 Tief eingewurzelt wohnt in beiden alter Haß, 
Daß, wo sie immer irgend auch des Weges sich 
Begegnen, jede der Gegnerin den Rücken kehrt. 
Nur ausnahmsweise geht der Schritt von Unregelmäßigkeit zu Gleich- 
maß, wie Helena 220, Faust 8757. Text siehe oben Anmerkung 49. 
Vor Vers 6819. 
Vers 10054, 10049. 


Zur Auszeichnung des Anfangs vgl. oben. 

Vor 10039. 

Vers 10064. 

J.Minor, Neuhochdeutsche Metrik, 2. Aufl., Straßburg 1902, S.271. 


Ebenda $.309. 

Gen. 3, 5. 

Vgl. Goethes Regieanweisung nach Vers 10038. 

Wie sich in 8924 der Wechsel des Metrums vom Trochäus zum Daktylus 
im Hauptinteresse der logischen Betonung anbietet, so ergibt sich 
für Vers 334 des Prologs im Himmel die analoge Tendenz hinsichtlich 
der Vertretung eines Jambus durch einen Trochäus. Auch hier wäre ein 
wichtiges Wort ("Staub") gegen den rhythmischen Fluß, der ihm die 
Senkung zuordnet, in Hebung zu setzen. Seine wesentliche Bedeutung 
geht aus dem Zusammenhang und aus späteren Äußerungen des Sprechers, 
dessen Muhme die Schlange ist und der mit diesem Wort seine Identi- 
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tät offenlegt, klar hervor. 


Faust 
(Mephistopheles:) 
334 Staub soll er fressen, und mit Lust, 


Wie meine Muhme, die berühmte Schlange. 
(Eine Rettung der Jambensprache ergäbe sich, wenn man den Begriff 
"Staub" mit dem in 292 gebrauchten "Quark" gleichsetzt und ihn wegen 
dieser Rückbeziehung nicht mehr betont, vielmehr das "soll" 
hervorhebt, das der fanatischen Intention des Teufels Ausdruck 
verleiht.) - Brüskierungen des Metrums ähnlicher Art finden sich im 
"Faust" nicht selten. Sie fallen natürlich nur ins Gewicht bei 
Versgruppen von sonst regelmäßiger Alternation. Der freie 
Knittelvers, der ja laufend die Akzentuierung wechselt, bietet für 
derartige Auszeichnungen keine Handhabe. 
Zur Auszeichnung der Kadenz siehe oben. 
"Zieht uns hinan". Vgl. oben. 
Vers 9626 f. 
Bjorn Collinder, Versbau, Goethe und kein Ende, S. 111, 113. 
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Die Schreibweisen cansa 'mit' 
und canssa ' Vol k' im alten 
Schriftfinnischen 


Osmo  IKOLA 
Turku 


Wenngleich die alte finnische Schriftsprache an sich 
nicht zum zentralen Themenkreis Björn Collinders gehört, hat 
er sich gelegentlich auch mit dieser Sprachform beschäftigt 
(vgl. Collinder 1951). 

In den Werken von Mikael Agricola wird die Entsprechung 
der heutigen finnischen Postposition kanssa 'mit' mit 
einfachem s (cansa), die Entsprechung des Substantivs kansa 
'Volk' dagegen meistens mit doppeltem s (canssa, Canssa) 
geschrieben. Sonst wird die Postposition in der Sprache des 
16. und 17. Jahrhunderts meistens cansa, das Substantiv 
entweder cansa oder canssa geschrieben. (Vgl. Ojansuu 1909: 
20; Rapola 1933: 189-190; Rapola 1966: 244-245.) Wie ist 
diese Erscheinung zu erkláren? 

Da Agricola in vielen Hinsichten maßgebend ist, be- 
trachte ich zuerst seinen Sprachgebrauch. Rapola nennt die 
oben aufgeführte Eigentümlichkeit einen lediglich ortho- 
graphischen Zug, ein bewuBtes Streben, zwischen zwei Homony- 
men mit graphischen Mitteln zu unterscheiden (Rapola 1933: 
190). Mägiste sagt, die Schreibweise canssa 'Volk' sei 
erwartungsgemäß, da Agricola ein s nach einem Nasalkonsonan- 
ten bzw. einem 2 oder r oft doppelt schreibt, z. B. anssion 


(Gen. Sg. von ansio 'Verdienst'), tytssen (Gen. Sg. von 
tylse stumpf’), murssi (=mursi Impf. 3. P. Sg. von murtaa 
'brechen'). Die Schreibweise cansa 'mit' erklärt Mägiste 


damit, daB Agricola den Ausdruck als einen Inessiv aufgefaßt 
hatte. Die Inessivendung hat sonst entweder ein einfaches 
oder doppeltes s, Agricola habe aber bewußt das zuerstge- 
nannte gewählt, um das Wort vom Substantiv zu unterscheiden. 
(Mägiste 1935: 6-8.) 

Niilo Ikola teilt Mägistes Meinung, indem er sagt, daß 
die Postposition 'mit' Agricola in der Form kansa bekannt 
gewesen sei und er diese Aussprache mit einfachem s habe 
wiedergeben wollen; mit der Schreibweise canssa 'Volk' habe 
er dagegen tatsächlich die doppelkonsonantische Aussprache 
gemeint. Das ließe sich durch die südwestfinnische Gemina- 
tion erklären, da diese Erscheinung in jener Mundart in 
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gewissen Kasusformen des Wortes vorkommt. Niilo Ikola meint, 
daß Agricola die Begrenzungen dieser mundartlichen Erschei- 
nung nicht gekannt und deshalb den Doppelkonsonanten in 
allen Formen verallgemeinert habe. (Niilo Ikola 1935: 452- 
454.) 

Wie Niilo Ikola bemerkt (a.a.0. 452), überschätzt 
Mágiste sicher Agricolas sprachwissenschaftiiche Kenntnisse, 
wenn er annimmt, daß dieser die Postposition kanssa-—kansa 
'mit' mit dem Kasus Inessiv in Verbindung zu setzen wußte, 
Andererseits scheint es mir, daB Niilo Ikola Agricolas 
Vertrautheit mit den SW-Mundarten um einiges unterschätzt 
hat. In gewissen, mit Agricola ungefähr zeitgenössischen 
Sprachdenkmälern kommen Formen mit der SW-finnischen Gemina- 
tion vor, bei Agricola trifft man aber keinen einzigen 
einwandfreien Beleg für diesen mundartlichen Zug an (Rapola 
1933: 101-102). Wären ihm Natur und Grenzen dieser Erschei- 
nung nicht bekannt gewesen, so waren wahrscheinlich wenig- 
stens vereinzelte Formen mit der mundartlichen Gemination in 
seine Texte eingeschlüpft. Gerade seine Konsequenz dieser 
Erscheinung gegenüber zeugt m. E. für eine gute Vertrautheit 
mit dieser Mundart. 

Nach den Aufsätzen von Mägiste und Niilo Ikola sind 
zwei wichtige Hilfsmittel herausgegeben worden, die das 
Suchen nach neuen Lösungen für unser Problem erleichtern. 
Ich meine erstens Kettunens Mundartenatlas mit Kommentaren 
(Kettunen 1940 A und B) und zweitens die Konkordanz über 
Agricolas Werke (Index Agricolaensis). 

Agricola wurde um 1510 in Pernaja (schwed. Pernå; etwa 
70 Kilometer óstlich vom heutigen Helsinki) geboren. Die 
Ortsnamen bezeugen, daB Pernaja zu Agricolas Zeiten noch zum 
großen Teil finnisch war, obwohl es jetzt schwedisches 
Sprachgebiet ist (Rapola 1962: 34). Agricola erlernte dort 
als Kind die finnische Sprache. Seine Schulbildung erhielt 
er in der damals südostfinnischen Stadt Viipuri. In jungen 
Jahren siedelte er nach dem in Südwest-Finnland gelegenen 
Turku über und vollbrachte hier sein eigentliches Lebens- 
werk. Die Forschung hat nachgewiesen, daß alle Mundarten, in 
deren Einflußbereich er gelebt hat, gewisse Spuren in der 
Sprache seines Schaffens hinterlassen haben, die Mundart des 
Turkuer Raumes jedoch im Mittelpunkt steht. (Rapola 1962: 
33-40.) 

Kettunens Atlas enthalt eine Karte über die Postposi- 
tion kanssa 'mit' (Kettunen 1940: Karte 117). Pernaja liegt 
am Rande des sog. SO-tavastländischen Mundartgebietes. 
Kettunens Karte läßt erkennen, daß das Wort in dieser Gegend 
normalerweise apokopiert ist (kans), vor einem Possessivsuf- 
fix aber einen Doppelkonsonanten aufweist (z. B. kanssain 
'mit mir') (Kettunen 1940 A: Karte 117; B: 210). Da sich 
diesem Wort sehr oft ein Possessivsuffix anschließt, können 
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wir vermuten, daß Agricola an seinem Geburtsort gelernt hat, 
daß es ein Doppel-s hat, falls darauf noch ein Vokal folgt. 

Die SO-Mundarten um Viipuri herum und auf der Kareli- 
schen Landenge haben (d. h. hatten, als das Gebiet noch 
finnisch war) größtenteils dieselbe Vertretung wie die SO- 
tavastländischen Mundarten, Auf einem begrenzten Raum 
unmittelbar östlich von Viipuri kommt neben dieser Vertre- 
tung auch eine Vertretung mit einfachem s (d. h. kansa) vor. 
(Kettunen 1940: Karte 117.) Es ist möglich, daß in der Stadt 
Viipuri beide Vertretungen bekannt waren. In weitem Raume um 
Viipuri herum war jedenfalls die Vertretung dieselbe wie in 
der Pernaja-Gegend, d. h. kans 'mit', aber kanssaín ‘mit 
mir'. 

Die Stadt Turku liegt bekannterweise auf der Grenze 
zweier Mundartgebiete. Die UÜbergangsmundart streckt sich wie 
ein Keil von Nordosten her bis nach der Stadt Turku. Hier 
gelten in Bezug auf dieses Wort die gleichen Prinzipien wie 
in der SO-tavastlandischen Mundart, d. h. kans 'mit', aber 
kanssan(i) 'mit mir'. Diesem entspricht die vorherrschende 
Vertretung in der SW-Mundart östlich von Turku, daneben kann 
aber nach Kettunens Karte auch die Vertretung mit einem 
einfachen s vorkommen (also kansan(í) 'mit mir'). In der 
westlich und nórdlich von Turku gesprochenen SW-Mundart ist 
dies die einzige Vertretung. 

Welche Lautgestalten für die Postposition kanssa-kansa 
Agricola aus verschiedenen Mundarten bekannt waren, können 
wir also nicht genau wissen. Die Grenzen haben sich ja auch 
verschieben können. Auf jeden Fall gibt es gute Gründe zu 
vermuten, daß ihm sowohl aus Pernaja und Viipuri, als auch 
aus Turku eine Vertretung mit meistens apokopierter Postpo- 
sition bekannt war, die aber vor einem Possessivsuffix ein 
Doppel-s hatte. Wählte er diese Vertretung als Ausgangs- 
punkt, so muß das Wort nach seiner Auffassung mit einem 
Doppel-s ausgesprochen worden sein, wenn es nicht apokopiert 
war. 

Nach dem Obengesagten ist es sehr möglich, daß bei der 
Postposition kanssa die Aussprache mit Doppel-s ausschlagge- 
bend war, während das Substantiv kansa ja überall (von 
einigen Kasusformen mit Gemination in den SW-Mundarten 
abgesehen) ein einfaches s hatte. Trifft diese Hypothese zu, 
dann hat Agricola in beiden Fällen mit seiner Schreibweise 
eine mit der heutigen Hochsprache identische Aussprache 
wiederzugeben beabsichtigt. 

Die stimmlosen Doppelkonsonanten kk, tt, pp werden 
bekanntlich bei Agricola wie auch sonst in der alten finni- 
schen Schriftsprache sehr oft nach Nasalkonsonanten und oft 
auch nach rp und b mit nur einem Buchstaben geschrieben, 
während die entsprechenden Einzelkonsonanten mit 9, d, b 
geschrieben werden. Eine wichtige Ursache dafür liegt ohne 
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Zweifel im schwedischen Einfluß, denn, wie Björn Collinder 
sagt: "since olden times (perhaps even since the Primitive 
Scandinavian epoch), every voiceless consonant in the Swe- 
dish spoken in Finland has been lengthened when it occurs 
immediately after a voiced consonant (the Swedish inhabi- 
tants of Finland usually say, for example, Turkku instead of 
Turku)" (Collinder 1951: 80; siehe auch Rapola 1933: 80, 
83-85). 

Agricola schreibt z. B. paica (-paikka 'Lohn'), Kirko 
(=kirkko 'Kirche'), Testamenti (=testamentti 'Testament'), 
sortihin (=sorttihin 'man unterdrtickte'), corpt (=korppi 
'Rabe'), tompelina (=tomppelina 'Tölpel', Ess. Sg.). 

Wenn man diese Tatsache in Betracht zieht, ist es m. E. 
durchaus zu erwarten, daß auch ein Doppel-s nach n (und nach 
L und r) mit nur einem Buchstaben geschrieben wurde. Die 
Konsonanten k, t, p, s sind alle stimmlos und erscheinen als 
einzige Konsonanten des Finnischen nach einem stimmhaften 
Konsonanten als Geminata. Das, was vorhin über die 
schwedische Aussprache der stimmlosen Konsonanten nach einem 
stimmhaften Konsonanten gesagt wurde, gilt dem s genauso wie 
dem k, t und p. Schreibt Agricola Tontu für tonttu 'Kobold, 
Heinzelmännchen', so darf es uns keineswegs überraschen, 
wenn er cansa für kanssa 'mit' schreibt. 

Wie können wir uns die Schreibweise canssa für kansa 
'Volk' erklären? Wie schon gesagt, schreibt Agrícola sehr 
oft ein einfaches s nach einem Nasalkonsonanten bzw. i oder 
Sp doppelt, z. B. kerssie (-kürsiü 'leiden', Agricola II: 
360). Wie dies zu erklären ist, ist wieder ein anderes 
Problem; auf jeden Fall aber steht die Schreibweise canssa 
für kansa 'Volk' mit Agricolas orthographischen Prinzipien 
völlig im Einklang. Auf diese Weise konnte er, von seinen 
Grundsätzen ausgehend, zu dem Ergebnis gelangen, daß kansa 
'Volk' mit ss, dagegen aber kanssa 'mit' mit einfachen s 
geschrieben wurde. Aus unserer Sicht ist diese Praxis über- 
raschend, aber zu Agricolas Zeiten hatte sich der Grundsatz, 
daB Einzelkonsonanten mit einem, Doppelkonsonanten aber mit 
zwei Buchstaben geschrieben werden, noch nicht stabilisiert. 

Wie ist es denn möglich, daß kein Forscher früher auf 
den Gedanken gekommen ist, daß Agricola mit der Schreibweise 
cansa 'mit' vielleicht die Aussprache kanssa bezweckte? Eine 
natürliche Erklärung dafür ist - wie ich mit Hilfe von Index 
Agricolaensis habe feststellen kónnen -, daB in Agricolas 
Werken kein einziger einwandfreier Beleg für die Phonemkom- 
binationen /nss/, /lss/, /rss/ aufzufinden ist. Z. B. für 
tanssi 'Tanz' steht bei Agricola tantzi (lies: tantsi, Agri- 
cola III: 555, 556 und anderswo) und für skanssi 'Schanze! 
entsprechend scantzi, skantzi (Agricola II: 374, III: 771 
usw.). Es ist möglich, daß Wersu 'Vers' (ette cungin aila 
cadhexan Wersue on. Eike yxiken Wersu ole, Agricola III: 
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388) ein Beleg für /rss/ ist, unsicher ist aber, ob die 
Lesart värssy oder värsy gemeint ist. Ebenso unsicher ist 
pärsu, persu, persy, perssu, perssy 'Kelter! (z. B. Agricola 
I: 507, III: 463, 620, 639, 726; vgl. Streng 1915: 177). 
Weiter: söö, (oo, hacka hirsst ia atkw (Agricola I: 7). Hier 
ist hirssi wahrscheinlich hirsi zu lesen, d. h. Partit. Pl. 
von hirsi 'Balken, Baumstamm'. Ist dies der Fall, dann steht 
er mit der vorhin gegebenen Auffassung völlig im Einklang. 

Abschließend will ich noch zusammenfassen: Mehrere 
Umstände sprechen dafür, daß Agricola die heutigen Lesarten 
kansa 'Volk' und kanssa 'mit' im Sinn hatte, als er canssa 
'Volk! und cansa 'mit' schrieb. In den Zeiten kurz nach 
Agricola war die Schreibweise von kansa 'Volk' schwankend, 
während die Postposition meistens mit einem s (cansa) ge- 
schrieben wurde. Wahrscheinlich schwankte die Lesart der 
Postposition: man hat das Wort cansa bald kanssa, bald kansa 
gelesen, je nach der Mundart des Betreffenden. Völlig folge- 
richtig schreiben nur die Bibel von 1642 und Jonas Rauman- 
nus, der das Manuskript dieser Bibel ins reine abgeschrieben 
hat: immer cansa 'mit', aber Canssa 'Volk'. Erst Henrik 
Florinus, der die Sprache des finnischen Bibeltextes für die 
nächste Ausgabe (1685) revidierte, hat konsequent die umge- 
kehrte Schreibweise benutzt: canssa 'mit', cansa 'Volk'. In 
der Praxis aber schwankte der Gebrauch auch nach Florinus 
noch längere Zeit. (Niilo Ikola 1935: 455-457.) 
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Apokope und Synkope im 
Inarilappischen 


Erkki ITKONEN 
Helsinki 


1. Im Urlappischen hat der herrschenden Ansicht gemäß 
in den aus dem Frühurfinnischen ererbten Wortformen keine 
Apokope stattgefunden. Dagegen kann in einigen konsonant- 
stämmigen Verben und Partikeln eine urlappische Svnkope kon- 
statiert werden, z.B. 1pN näw’det, I nabdeó ( « urlp. * núm- 
Dè-6èk) 'nennen, benennen, einen Namen geben' (vgl. N nümmá, 
I nomma 'Name'); N vár'det, I vardeó ( «€ urlp. *p#b-De-6ek) 
'bluten' (vgl. N värrä, I vorra 'Blut'): N Lloak’tet, I 
Loaptid ( « urlp. “10-tè-6èk) 'beenden' (vgl. N Loap’pä, I 
Loppa 'Ende'); N bei'dÉ ( «€ urlp. *pèi-Dè) ‘on or from such 
and such a side, in or from such and such a direction, 
usw.', I petni ( < urlp. “pèi-ne): mun kuddim stuorra 
kuolijd p. ‘ich bekam die großen Fische von beiden Seiten 
(des Zugnetzes, als das Zugnetz gezogen wurde; nicht aus dem 
Sack des Zugnetzes)' (vgl. N bette, I peeli 'Seite; halb; 
Halfte, der eine Teil von einem Paar'). Auch kam Vokalkon- 
traktion (z.B. urlp. 1. Sg. Prät. *märim ‘ich ging' < früh- 
urfi. *mene jem) vor, auf welche Erscheinung ich in diesem 
Zusammenhang jedoch nicht eingehe. 

In allen heutigen Dialekten des Lappischen erscheint 
der Schwund von urlp. Vokalen, in den einzelnen Dialekten 
auf unterschiedliche Weise. Gegenstand unserer Betrachtung 
ist das Inarilappische, ihren Ausgangspunkt bilden die urlp. 
Verhältnisse. 

2. In der ersten Silbe kommt sehr selten ein durch 
schnelles Sprechtempo verursachter Vokalschwund vor. Frans 
Aima hat den Satz tit t ( « tot) ubba kurgo 'das ist ja ein 
langer Laban' aufgezeichnet. 

3.1. In einer entweder ursprünglich offenen oder nach 
dem Schwund des silbenauslautenden Konsonanten offen gewor- 
denen zweiten Silbe haben sich die stammauslautenden Vokale 
im allgemeinen erhalten. Dies betrifft auch die schwächsten 
Vokale, d.h. den Vertreter von urip. dunklem a und die im 
Inarilappischen entwickelten i ( < urlp. *à) und u ( < urip. 
*6), die allerdings meistens nach einem stimmlosen Konsonan- 
ten stimmlos und nach einer starkstufigen Geminata bzw. 
Konsonantenverbindung überkurz geworden sind. In unseren in 
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grober Transkription wiedergegebenen Beispielen berücksich- 
tigen wir diese qualitativen und quantiativen Verschieden- 
heiten nicht. Neben Fällen des Erhaltens erscheint jedoch 
auch der Schwund dieser Vokale entweder als von schnellem 
Sprechtempo verursachte sporadische Erscheinung oder dann in 
gewissen Ausdrucksweisen sowie zusammengesetzten Wörtern. 
Ein sehr beachtlicher Teil von Schwundfällen vertritt die 
Elision oder den Schwund eines Vokals vor einem anderen 
Vokal. 

3.2. Beispiele für Apokope: nube kerd ( < keerdi) ‘ein 
anderes Mal; koim ( -kotlma) njäähi 'gefrorene Quappe!; ij 
koost ( -koosta) 'kommt nicht vorwärts!; kulm ( -kulma) 
soati-almaah 'drei Soldaten'; kyeht ( ~kyehti) utmuu ‘zwei 
Leute'; kyeyt peie 'auf beiden Seiten' (vgl. kyeyti tiime 
ke&Gin 'nach zwei Stunden'); moadd ( « moaddi) uimuu 'einige 


Leute'; Gen.-Akk. Sg. oout ( < oouta) v. ohta 'eins', 2.B. 
oout kukkosiih '(sie sind) von derselben GróBe', oout määdhi 
'zusammen (fahren od. gehen)'; 2. Sg. Imperat. pyeyt ( - 


pyeyti) v. pyehtid 'bringen!. 

3.3. Eine eigene Gruppe bilden zwiesilbige Partikeln 
mit einem kurzen stammauslautenden oder suffixialen Vokal in 
der offenen zweiten Silbe, die wegen entweder der druck- 
schwachen Stellung im Satz oder schnellen Sprechtempos oft 
unabhängig von der Qualität des Vokals apokopiert vorkommen, 
Z.B. aln, an ( -aine) 'auf (wo?), von: pankk-ain, penkk-an ( 


< pxzenka aine) 'auf der Bank', ool ( -oota) ‘auf (wohin?)': 
pankk-ool ( < pæænka oola) ‘auf die Bank'; kat ( ~kale) 
‘sicher, wohl', kuätt, kuät ( -kuüttà) 'über (etw. spre- 
chen)'; kost (heute nur die apokopierte Form, bei A. V. 


Koskimies 1886 auch koste) 'wo, wovon', kuuz (bei Koskimies 
auch noch kuuza) 'wohin'; kuüvi, küui ( -kuüviu) 'neben, bei 


an'; tunn ( -iunne) 'bei, von', iuuz ( ~tuuza) 'zu'; mield, 
meld, mild ( -mieldi) 'mit, zusammen mit einem'; nàóài, naai, 
nal, nal ( -ná&áià) 'wie, nach Art - - -, auf - - - Weise; 
wie, ähnlich wie'!, nääyt ( -veraltet nüüytií, nüytí) 'so, auf 
diese Weise'; peht ( -pehti) "über, via, durch; mit Hilfe'; 
pein 'auf der Seite von etw.: nizzonij peln 'auf der Frauen- 
seite (in der Kirche) ' (als Postposition immer apokopiert; 
über das nichtapokopierte Adverb peiní s. oben Punkt 1); 
tuah ( -tu&áhà) 'hinter (wohin?)'; tuS$, tu$ ( -tu$*e) 'nur'; 
val ( ~vata) 'noch'; vuäl ( -vuälä) 'unter (wohin?)', vyein 
{ ~vyetni) ‘unter (wo?)'; vuäst ( -vuüástá) 'gegen, entge- 
gen'. 


3.4. Noch starker waltet die apokopierte Vertretung in 
urspr. zweisilbigen Flexionsformen von einsilbigen Pronomi- 
nal- und Verbalstämmen, in denen der Schwund des auslauten- 
den Vokals beinahe regelmäßig ist. Z2.B. Ill. Sg. keäz ( < 
urlp.*kezän), Lok. Sg. keüst, kest ( « urlp. *kesté od. "ke- 


ste), Komit. Sg. keäin ( < urlp. "'k&jm& od." Rejfa), Akk. 
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Pl. kedjd ( « urlp. *kéjDé od. *kejDe), Ill. Pl. kedid ( « 
urlp.? *kéjDtn), Lok. Pl. kedjn ( < urlp. *kéjné od. *kejne) 
v. kii ‘wer; der'; Ill. Sg. mooz, Lok. Sg. mast, Komit. Sg. 
mooin, Akk. Pl. maja ( -selten majde), Ill. Pl. mooid, Lok. 
Pl. majn ( -Koskimies auch majne) v. mii ‘welcher, was'; 
Ill. Sg. tóàóóz, taoz, Lok. Sg. tást, Komit. Sg. tadin, taain, 
Akk. Pl. täjd, Ill. Pl. tóàáóáíd, taaid, Lok. Pl. téjn v. täät, 


taat 'dieser'; Ill. Sg. tooz, Lok. Sg. tast, Komit. Sg. 
tootin, Akk. Pl. tajd, Ill. Pl. tooíd, Lok. Pl. tajn ( - 
Koskimies auch tajne) v. tot 'es'; Lok. must ( -muste, 
phonetisch muste), Komit. muuin v. mun 'ich'; Lok. tust ( - 
tuste), Komit. tuuín v. tun 'du'; Lok. sust ( -suste), 
Komit. suuín v. sun 'er, sie'; Lok. míst ( -Koskimies auch 
miste) v. mij 'wir!': Lok. tist v. tij 'ihr'; Lok. sist (~ 
Koskimies auch síste) v. síj 'sie (Pl.)'; 1. Pl. Prs. ie» ( 
< urlp. *16$8), 1. Du. Prát. Lewim, iaaím ( < urlp. 


*téejmtin), 2. Du. Prat. lLewid, taaid ( < urlp. *1ésDan), 3. 
Du. Prat. Lewin, taain ( « urlp. “Léintin), 1. Pl. Prat. 
Lejm, Lijm ( « urlp. “téjmék), 2. Pl. Prät, lejd, tiga ( « 
urlp. *1èjDèk) V. leče 'sein'; 1. Pl. Prs. des neg. Verbs ep 
( ~Koskimies auch epe < urip. *epb). (Als nichtapokopiert 
haben sich die Partitive von Pronomina erhalten, z.B. maóe 
v. míi 'welcher, was', tüóe, täädi v. täät, taat 'dieser', 
muóe v. mun 'ich', míóe (Koskimies) v. míj 'wir', ferner der 
Essiv mane v. mit 'welcher, was' und der Infinitiv Leöe 
'sein!.) 

3.5. Die sporadischen Synkopefälle können in zwei 
Gruppen geteilt werden. Zu der ersteren gehören die Vokale 
im Innern des Stammes von urspr. drei- und viersilbigen 
Ableitungen. Die Synkope kann alle nichtkontrahierten Vokale 
betreffen. Z.B. källdukh ( -källäduh) 'Netzstock, Maschen- 
stock (zum Netzknüpfen; man hält ihn beim Knüpfen in der 
linken Hand) '; kuoccgaddad ( -kuocagaddad) ‘an mehreren 
Stellen faulen, vermodern (z.B. das Netz)'; kuoviiahéóéaó {~ 
kuoviatahëaë) "dann und wann, mehrmals gucken'; tekksuddad ( 
~Lekkasaddad) ' (mehrmals od. von mehreren Subjekten) sich 
Offnen'; tipprasSad ( ~Lipparas$ad) "sich hin und her wälzen 
(ein Hund, wenn er froh ist)'; mattsaS ( -mattasa3) von der 
Größe von'; Gen.-Akk. Sg. + Poss.-Suff. d. 1. P. mücchaun v. 
müüccuh 'Lappenmantel'; münndüá£X ( -mànnudó£, münudàt) 
'Mond', miäldlaskärbäh 'zwei Boote, von denen das eine an 
dem anderen festgemacht ist' (vgl. míüidüáiaskíüLthüàh 'mehrere 
aneinandergebundene leere Schlitten, die von einem Ren 
gezogen werden'); njommuS (phonetisch rftommuX < *homn muš ) 
'Saugen, etwas zum Saugen'; oadduurvah, ovoadduuvakh ( 
-roaëdäduuvah}) 'alles Zeug, was man beim Schlafen um sich 
hat'; pedtluuvay ‘haib und halb, zur Hälfte, halb' (vgl. IpN 
beitatadgadi id.); pedstoh, peästuh ( -peüssädoh, peäsädoh, 
peäsäöuh) 'gewundene Rute'; pejttattaó ( « *pejttadattaó, 
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vgl. Aimä, MSFOu XLII 83) 'sich verstecken'. 

3.6. Die zweite Gruppe umfaßt die Endvokale des zwei- 
silbigen ersten Teils von zusammengesetzten Wörtern. Auch in 
diesem Fall können alle nichtkontrahierten Vokale synkopiert 


werden. Z.B. &äcecjäämmäm Tim Wasser gestorben! (vgl. 
éóüciltüddu 'Teich'); küjm-aige 'Sohn, der denselben Namen wie 
sein Vater hat! (vgl. küjminíejda 'Tochter, die denselben 
Namen wie ihre Mutter hat'); kodd-sdptig { -koddesäplig) 
'Lemming'; kosk-muddoost ( -koskamuddoost) 'in der Mitte'; 
koskokko (die Silbengrenze zwischen s und k; bei Aimà noch 
koska-okko) 'Mittwoch'; kudrZ-olmoozZ 'so einer, der kein 


Glück hat, dem es nicht gelingt, Fische oder Wild zu fangen' 
( < kuär%u id.); kuimnubüioh 'dreizehn!' (vgl. kuima 'drei'); 
kuonn-opsa ( -kuona-opsa, kuonna-opsa) 'Geruch nach alten 
Harn'; kuoSk-iLyeStee ( -kuoSka-LyeStee) 'Stromschnellen- 
fahrmann'; kyehtiuv 'zwanzig' (vgl. kyehti 'zwei'); kyel- 
Liema ( -kyeliliema) 'Fischbrühe'; Lejb-»prittäd 'Stück Brot! 
(vgl. tejbírobdaoa 'Brotknust, -kanten!); issk-aimaj 'Witwer' 
(vgl. teskakélgu 'Witwe'); tijg-ergt ‘ein überflüssiger 
Renochse' (vgl. Lijgenomma 'Spitzname, Spottname'); Lijn- 
äjmi 'Nähnadel' (vgl. Lijnepüusah 'Männerunterhose'); 
Loajd-tuorgah 'Reisig auf dem Boden der Schlafstelle' ( < 
toajdu 'Schlaf- und Aufenthaltsplatz in der Lappenhütte zu 


beiden Seiten des Herdes'); iokk-ke»ris { -lokkekerris) 'mit 
einem Deckel versehener Renschlitten'; Liouv-maoatij ( 
~Louvematijs) 'zu zehnen!; lLyeyv-vudladah ( ~Lyeyvivudlaéh) 
'die Unterlage des Schobers!; mer-rtddoost ( -marariddoost) 
'an der Meeresküste, in Finnmarken!; muorr-oaksi 'Baumast' 
(vgl. muoranüvií 'Holznagel'); muott-aime 'Schneegestóber' 
(vgl. muotaóéaime 'Schneeflocke'); pecc-Liíema ( -pecilíema) 


'aus Kiefernrinde gekochte Brühe!; puks-iugoh ( -puksaiugoh) 
'zerlumpte Hose'; $Sap$-koëo 'Maränenlaich' (vgl. SapSakyelt 
'Maräne!); tauv-piegga ( -tauvepiegga) 'Nordwind, Norden'. 
3.7. In einigen Wörtern hat die in der zweiten Silbe 
eingetretene Synkope den dreisilbigen Stamm zweisilbig 
gemacht, so daß die Wörter wie urspr. Zweisilbler dekliniert 
bzw. konjugiert werden. Hierher gehören erstens zwei Vogel- 
namen: kuävskä, Gen.-Akk. Sg. kuäyskä 'Unglückshäher' ( < 
frühinarilp. “kuouStkàä-, vgl. loN guovs@k) und riävské, 
Gen.-Akk. Sg. rtäyskä 'Schneehuhn' ( « frühinarilp. 
*"rieullkà-, vgl. lpN rievsäk). Sie haben sich also dem 
Stufenwechsel unterworfenen zweisilbigen Substantiven ange- 
paßt, die auf ein helles a auslauten. An diese Wörter erin- 
nern zwei Verwandtschaftstermini mit einem defekten Paradig- 
ma. Der eine ist víülíà 'Brüder, Geschwister (eins von 
beiden kann auch eine Schwester sein)'!, der eine synkopi- 
sierte Variante von viilja3 (Kollekt.) 'Brüder, Gebrüder) 
sein muß. Das letztgenannte Wort gehört zu derselben Gruppe 
von Wörtern, die eine Zusammengehörigkeit ausdrücken, wie 
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z.B. ootlgizZ 'der Vater mit seinem Sohn'!'. Diese Wörter sind 
mit einem urlp. Suffix "'-fífÉ£u- gebildet, vgl. MSFOu LXXIX 
107. Der Diphtong íü in viätzà ist merkwürdig, erscheint 
doch im gesamten ostlappischen Sprachgebiet im Stammwort 
vilja 'Bruder' ein í als Sonant der ersten Silbe. Westlappi- 
scherseits treffen wir ein ie (z.B. lpN víei'ijü), als 
dessen Entsprechung 1pI iä passen würde. An das Wort viäl?3ü 
schließt sich kätï%à, Gen.-Akk. köaalzä "Paar (von Menschen 
und Tieren)! eng an. Es ist eine Ableitung von käälis 'ver- 
heirateter Mann, Ehemann! und kann kaum etwas anderes sein 
als eine Kurzform des Kollektivwortes kältäsä? 'die Frau mit 
ihrem Ehemann', also ein Ergebnis der Synkope sowohl in der 
zweiten als auch in der dritten Silbe. Eigentümlicherweise 
besitzt kàiíóü ein formales Pendant im Terlappischen: kalfla 
(Genetz) 'Ehepaar', was auf einen Zufall beruhen kann. 

Dann haben wir drei urspr. dreisilbige Verbalstämme, 
die durch Synkope zu zweisilbigen e-Stämmen geworden sind. 
Einer von ihnen ist vantteó, 1. Sg. Prs. vantam (phonetisch 
vantdm) 'dehnen'. Dieses Verb geht auf eine frühinarilp. 
Form "vänäte- zurück, die auch im Verb vonattiöd, 1. Sg. Prs. 
voonatam 'dehnen' weiterlebt. Beide Wörter vertreten also 
dieselbe Urform, das letztgenannte auf normale Weise, wáh- 
rend das erstere von einer exzeptionellen Synkope herrührt. 
In ähnlicher Weise ist nyeilttid, 1. Sg. Prs. nuàitüm "ein 
Kind oder einen Kranken ausziehen' eine synkopierte Neben- 
form von nuoiattíó ( « frühinarilp. *nuoi&ie-) '(das Ge- 
strickte) auftrennen, abwickeln'. (Das Grundwort von beiden 
ist nuollad "ausziehen usw.') Ein Synkopefall ist auch 
Pühtió 'machen'. Es setzt eine ältere Form "rüähäDe- voraus, 
der lpN räkkädit id. ( < fi. rakenta-) entspricht. Die 
Synkope ist verhältnismäßig jung. Das späte Eintreffen der 
Synkope wird dadurch bestätigt, daß die nach dem Schwund des 
Vokals entstandene sekundäre Konsonantenverbindung ht sich 
nicht dem qualitativen Stufenwechsel angepaßt hat. Z.B. 1. 
Sg. Prs. lautet »róühitüàm, nicht *paaytam, wie es sich verhal- 
ten würde, wenn ein ursprüngliches ht ( « *kt) vorläge, z.B. 
pyehtió: 1. Sg. Prs. puäytäm 'holen, bringen!. 

4.1. In der dritten Silbe hat die Apcokope heute 
solche Ausmaße erreicht, daß erstens alle urlp. auslautenden 
Vokale geschwunden sind unabhängig davon, ob sie zum Stamm 
gehörten oder suffixial waren. Auch kann das Wort einen 
Endkonsonanten gehabt haben, der vor der Apokope geschwunden 
ist. In der nahen Vergangenheit kamen sporadische Fälle mit 
erhaltenen Vokalen vor. Beispiele: Nom. Sg., Gen.-Akk. Sg. 
kappeer ( < urlp. "kÉPéró, -n, -m) 'Mütze'; 3. Sg. Prs. 
moonat ( « urlp. "mänätä) v. monattió 'verlieren'; Lok. Sg. 
tuutast ( < urlp. “t8t&sté), Komit. Sg. tuulädin ( < urlp. 
*4ı8ı&8jnd), Ess. tullan ( < urlp. “*t8itné), Partit. tuiiad ( 
< urlp. “+#1ÉDè), Akk. Pl. tuulajd ( < urlp. *t8t4sDe; bei 
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Koskimies in einem Gesang Akk. Pl. iuuddíjde v. todde 
'Vogel'), Ill. Pl. tuulääid ( « urlp. ?"'tficjDÉn), Lok. Pl. 
tuulajn ( < urlp."'tÉijnó) v. tutia 'Feuer'; Nom. Sg. + 
Poss.-Suff. d. 1. P. Sg. aigam ( « urlp. *ÉiGàmáü), Gen.-Akk. 
Sg. + Poss.-Suff. d. 1. P. Sg. algan ( < urip. “#iGün%), 
Nom. Sg. + Poss.-Suff. d. 2. P. Sg. algad ( < urlp. 
*dıcank), Gen.-Akk. Sg. + Poss.-Suff. d. 2. P. Sg. algaad ( 
« urlp. "fiGàünDÉ), Nom. Sg. - Poss.-Suff. d. 3. P. Sg. alges 

.( < urip. *4#iGésé) v. atge 'Sohn'; 2. Pl. Prs. ltepped ( < 
urlp. “ièpè6èk: bei Elias Lönnrot 1854 neben iæppeë noch 
Leppede), 3. Pl. Imperat. leähuz ( < urlp. *1èkoZek) v. Lee 

'sein'; Inf. und 2. Pl. Imperat. tiettiä ( < urlp. “tètèsèk, 
aber bei Lönnrot neben apokopierten Formen noch Inf. 
oaidnede 'sehen', 2. Pl. Imperat. aasseóe 'wohnen'), Part. 
Perf. tiättäm ( < urlp. *tétümü), Aktion tiettim ( < urlp. 
*tètèmè), 1. Pl. Prs. tiettip, 1. Du. Prät. tieðīim, 2. Du. 
Prät. tieöiid, 1. Pl. Prät. tiedijm, 2. Pl. Prät. tiedijd, 
3. Sg. Pot. tieóif ( « urlp. *"tesindZa), 3. Pl. Imperat. 
tiüttuz (aber bei Lónnrot 3. Pl. Imperat. aassuse 'wohnen!, 
ketGus@ 'betrachten') 'wissen'. (Von der Apokope verschont 
geblieben sind nur solche Wortformen, die auf einen 
Konsonanten mit einer exzeptionell wichtigen Funktion 
auslauten, z.B. Nom. Pl. kappeereh 'Mütze'!, 1. Sg. Prs. 
moonatam, 2. Sg. Prs. moonatah 'verlieren!.) 

4.2. Die Synkope ist in solchen urspr. fünfsilbigen 
nominalen Wortformen erfolgt, deren Stamm dreisilbig ist und 
in deren dritter Silbe kein Diphtong ii (phonetisch ii) 
existiert. Z.B. Ill. Sg. + Poss.-Suff. d. 3. P. Sg. 
kappeersis ( < urlp. "köderäsäse), Lok. Sg. + Poss.-Suff. d. 
3. P. Sg. kappeerstis ( < urlp. *Lébèristese) v. kappeer 
'Mütze' (vgl. eine Form ohne Synkope: Akk. P1., Ill. Pl. + 
Poss.-Suff. d. 3. P. Sg. kappeeríídís). Aus der Konjugation 
kónnen einige Fálle genannt werden, wo die Synkope Anpassung 
an solche Wortformen zeigt, deren Stamm zweisilbig ist. Z.B. 
2. Pl. Pot. tiedigvitted (statt *tiedöizepped < urlp. 
*tLesinDZedesek) v. tiettid 'wissen'; 2. Pl. Prs. 
moonatvitted (statt *monattepped), Ger. I moonatdijn (statt 
*nonatteeddijn < urlp. *mtnttenDijrne), Ger. II moonatmin 
(statt “monatteemin < urlp.* mdnatemene) v. monattid 
'verlieren!. 

5.1. In der vierten Silbe sind alle zum Stamm gehórigen 
auslautenden urlp. Vokale nunmehr geschwunden, mit Ausnahme 
des Ableitungssuffixes -vuota, das sowohl konsonantisch als 
auch vokalisch auslautend auftreten kann, z.B. kukkevuot (~ 
kukkevuota) 'Laáànge'. Die Apokopefälle sind nicht gleichal- 
trig; in den Aufzeichnungen der früheren Forscher haben sich 
die Endvokale in bestimmten Worttypen oft erhalten. Z.B. 3. 
Sg. Prs. adelast ( « urlp. "'Hapeitstáà) v. adeliistió 'wenig 
geben'; 3. Sg. Prs. keriva$ ( « -va$à; bei Aima noch 
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kerivaëu) v. kerívati$aó 'prozessieren, Prozesse führen'; 3. 
Sg. Prs. kuoskattai ( « urlp. "kósküitià) v. kuoskattatiaó 
' berühren (frequ.)' (bei Äimä noch 3. Sg. Prs. kuohastata, 
phonetisch -8taià v. kuohastallad ‘karsten: (von einem Tier) 
kratzen, schaben!); mänuttep, mänuttip ( -AÄimä mänutteepi) 
'Mondschein'; 3. Sq. Pre, muStatat ( < urlp. *"nustüitità) v. 
muStaitittió 'erzáhlen lassen! (bei Koskimies noch 3. Sg. 
Prs. njuorasmatta v. njuorasmittié 'demütigen, deprimie- 


ren'); pänittem, päünittim ( -Aimä pänitteemi) 'zahnlos'; 
peSnirik { ~Aima auch peSnirekki) 'Bachstelze'; poaräsob, 
poarasub ( < urlp. *>dPaSEMBS ) 'der Altere'; pozaidoh, 


pozalduh ( « urlp. "'pzüiDÉkÉ) 'Wasche'; purramut, purramas 
( < urip. epo mut) !'Speise'; ta*aliíg ( -Aima ta*aleggi) 
! Fidechse'. 

Die Apokope hat sich auch in solchen Wortformen voll- 
zogen, in denen zuerst der auslautende Konsonant geschwunden 
ist, z.B. Gen.-Akk. Sg. kajmaríg ( -AÄimä kajmaríge) 'Band- 
wurm'; neg. Prs. (ij) kuoskattat ( < urlp. "köskätäLlfk) 
‘berühren (frequ.)'; Gen.-Akk. Sg. mänuttep, mänuttip (> 
Aima mänutteve) 'Mondschein'; Gen.-Akk. Sg. peSnirth ( ~Aima 
auch peSnirihe) 'Bachstelze'; Gen.-Akk. Sg. poarasob, 
poaräsub ( < urlp. *pdddsémBan, -m) 'der Altere': Gen.-Akk. 
Sg. pozalduv ( « urlp. "'püzüidytn, -m) 'Wäsche': Gen.-Akk. 
Sg. purramu%, purrama% ( « urlp. "pörämufln, -m) 'Speise'; 
neg. Prs. (ij) ujgadaó ( < urlp. *“#jGéDüsäk) v. ujgadattaó 
'sich irgendwo schieben (z.B. mit dem Boot vom Ufer ab); 
sich schnell irgendwo verstecken! (bei Koskimies neg. Impe- 
rat. (eileó) kuohadada v. kuohadattad 'sich kratzen'). 

5.2. In den Wortformen, deren Stamm zwei- oder dreisil- 
big ist, ist der zum Flexionsuffix gehörige urspr. auslau- 
tende od. später auslautend gewordene Vokal der vierten 
Silbe geschwunden. Z.B. Ill. Sg. algasan ( < urlp. 
*Hicàstíni), Lok. Sg. algestan ( < urlp. "'tiGéstáni), Komit. 
Sg. otgiinan ( < urlp. *Él1GijnünÉ), Ess. algenan ( < urlp. 
*"KiGénüànÉ), Gen.-Akk. Pl. oigíídan ( < urlp. “#1GijDüata), 
Ill. Pl. = Gen.-Akk. Pl., Lok. Pl. = Komit. Sg. (Lok. Pl. < 
urip. *H1Gijnànt), mit dem Poss.-Suff. d. 1. P. Sg. versehe- 
ne Kasusformen v. atge 'Sohn'; 1. Pl. Pot. tiedizep, 1. Du. 
Kond. tiddatéaadim, 2. Du. Kond. tidda@Saadid, 1. Pl. Kond. 
ttddatEigm, 2. Pl. Kond. tiddadéhifd, Ger. I tiededijn, Ger. 
II tietimin v. tiettid ‘wissen’; Lok. Sg. karerist, Komit. 
Sg. kaperüäin, Ess. kaperin, Partit. kaperid, Akk. Pl. 
kaperijd, Ill. Pl. kaperääid, Lok. Pl. kapertjn v. kappeer 
'Mütze'; Inf. monattíó (aber bei Koskimies neben apokopier- 
ten Formen noch paannatoóe 'aus dem Wasser aufspringen 
(Fisch)' und in einem Gesang vuojadeeóe 'fortwaührend schwim- 
men'), Part. Perf. monattam, Aktion monattim, 1. Pl. Prs. 
monattep, 1. Du. Prat. monattadadim, 2. Du. Prat. monattääüid, 
1. Pl. Prat. monattijm, 2. Pl. Prat. monattijd, 3. Sg. Pot. 
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monattaz, monattiz 'verlieren'. 

5.3. Eine spezielle Gruppe bilden die viersilbigen 
Komposita, deren Bestandteile zwei zweisilbige Stamme sind. 
Als Normalvertretung kann das Erhalten des auslautenden 
Vokals der vierten Silbe betrachtet werden, z.B. 3. Sg. Prs. 
óüciínjadda v. Sdcinjadded 'wasserig schmecken' ( < éáücí 
'Wasser' + nfjadded 'schmecken, nach etw. schmecken, einen 
Beigeschmack haben'); 3. Sg. Prs. iSte-oro v. tSte-orrood 
'sitzen, sitzend sein'. Oft aber hört man auch eine Apokope, 
die ihrer Natur nach überhaupt sporadisch ist. Z.B. Gen.- 
Akk. Sg. @k3unooud ( ~-noouda) 'Axtstiel'; jorgoppel 'linke 
Seite des Stoffes, der Kleidung' ( « jorgo 'verkehrt' + 
peelí 'Seite'; vgl. /jyeigípeelí 'einbeinig; das eine Bein' 
mit erhaltenem Vokal in der vierten Silbe); jyeigíliep (— 
jyelgileppi, -Läppi) 'FufBblatt'; kuorbaXen ( -kuorbaëäàändà) 


'Birkenlöcherschwamm, Zunderschwamm'; kyeligat, -get, -giet 
{ »kyelikieta) 'Schópflóffel (für die Fischsuppe) ' ( < kyeit 
‘Fisch' + kieta 'Hand'); muotaéatm ( -muotaëaime) 'Schnee- 


flocke'; níehípei 'Nackenseite, der Teil des Kopfes, der an 
den Nacken grenzt' (níehí, Gen.-Akk. Sg. v. niíekki 'Nak- 
ken'); njuneke(e)ó 'die Seite der Besmerwaage, wo sich der 
Haken befindet', podake(e)& 'die Seite des Besmers, wo das 
Gewicht ist! (der zweite Teil von beiden letztgenannten 
Wörtern < keeöi 'Ende'). 

5.4. Ein Teil der in Punkt 5.1. und 5.3. behandelten 
Apokopefällen sind solche, in deren zweiter Silbe eine 
Synkope geschehen ist, sodaß diese urspr. viersilbigen 
Formen zweisilbig geworden sind, z.B. &atmas, &almmos, 
Catmmoas 'Riss im Netz: eine Masche ist aufgegangen! ( < 
ëaitme 'Auge' + oasi 'Teil'); kajmrig ( -kajmarig) 'Band- 
wurm'; kuorbf£een ( -kuorbaïen, kuorbaëäänàä) 'Birkenlócher- 
schwamm, Zunderschwamm'; kyehtiuv ( < *kyehtiitouve) 'zwan- 
zig'; Lakk-nubb ( < *iakkenubbe) 'anderthalb'; purg-atm { < 
*purga-atme) 'Schneegestóber ("Wetter mit Schneegestöber")'; 
sip(p)tig ( « * säppiligge, -leggí). 

5.5. Auffallend hinsichtlich der Synkope ist, daß der 
Endvokal der viersilbigen Stämme in manchen Flexionsformen 
geschwunden ist, im Gegensatz zum Vokal der zweiten Silbe 
von zweisilbigen Stämmen, der oft zwar abgeschwächt, nicht 
aber direkt synkopiert auftritt. In den Formkategorien, wo 
die Synkope auftritt, ist sie fast ausnahmslos; nur selten 
kommt eine Schwankung zwischen synkopierten und nichtsynko- 
pierten Varianten vor. Beispiele: 2. Pl. Prs, adelastvetted 
v. adelistiö 'wenig geben!'; Ill. Sg. + Poss.-Suff. d. 1. P. 
Sq. aldemuxk¥san ( < 'aidemuiíasan) v. aidemu$ 'Nächster!; 1. 
Sg. Kond., monattatéSim ( ~monattatatééim), Ger. II 
monattallmin v. monattattad 'verfahren'; 2. Du. Prs. 
kobdänaddvittee v. kobdäraddad 'prahlen'; orostoilhínnüà 
'ununterbrochen', Abessiv v. orostatiaó 'mehrmals für kurze 
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Zeit haltmachen'; Ger. II u/gadattmin v. ujgadattaó s. Punkt 
5.1.; 2. Pl. Prs. vuoíjolattvetieó, Ger. I vuoíjalitdíjn, 
Ger. II vuoijalittmin v. vuoijalittid 'nach jemandem zu 
schwimmen beginnen; über einen Fluß od. Sund schwimmen!: 

5.6. In langen zusammengesetzten Wörtern kommt oft eine 
Synkope des Vokals der offenen vierten Silbe vor, die selbst 
die Endsilbe eines viersilbigen Kompositums ist. Z.B., 
kirkkolitt-uimuuh 'die Leute, die in die Sommerkirche gehen' 
(vgl. kirkkolitto '"Sommerkirche", kirchlicher Feiertag im 
Sommer'); kuhesnjunn-otmooz "ein Mensch mit einer langen 
Nase' (vgl. kuhesnjune 'Langnase (Name eines Rens mit langem 
Maul)'); kuhessejb-pæænuv ‘ein Hund mit langem Schwanz! 
(vgl. kuhessejbí 'Langschwanz (Benennung für den Wolf)'); 
ovä-1ijn-kopéo 'der Sack, der entsteht, wenn man die unteren 
Zipfel der umgebenden Schürze hochhebt' (vgl. ovdatijne 
'Schürze'); septinjunn-muuzzig 'ein schwarzes Ren, das an 
der Schnauze einen Fleck hat' (vgl. septí 'Kóder, Lockspeise 
(für Fisch oder Wild)'). 

5.7. Einen seltenen Typ vertritt die Synkope des Vokals 
der vierten Silbe in dem Kompositum raddepoalttas 'Brust- 
schmerzen! ( < radde 'Brust' + *poaldättas 'Brennen'); hier 
ist das helle a in der geschlossenen zweiten Silbe des 
urspr. viersilbigen zweiten Teils geschwunden (vgl. 
raddepoaldättoh id.). Das Wort -poaittas ist nur in diesem 
Kompositum aufgezeichnet worden. 

6. Es wäre unnötig, den Vokalschwund in der fünften 
usw. Silbe zu behandeln, da diese an Zahl geringen Beispiel- 
typen nichts prinzipiell Neues bieten. 

In der obigen Übersicht sind im Zusammenhang mit den 
Synkopefällen solche Kompositionstypen wie kappeertocca 
‘alte schlechte Mütze! (locca, ein pejoratives Ergänzungs- 
wort) und kulgadohviermi 'Netz, das man flußabwärts schwim- 
men läßt! (viermi 'Netz') außer acht gelassen worden, weil 
der Vokalschwund ihres ersten Teils schon als Apokope (vgl. 
kappeer Punkt 4.1., pozaldoh Punkt 5.1.) dargestellt worden 
ist. 
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Beiträge zum Konsonantismus der 


wogulischen Sprache 


Béla KALMAN 


Debrecen 


Die wogulische Sprache ist heute die Muttersprache von 
insgesamt etwa 5000 Menschen. Die diesbeztigliche Bibliogra- 
phie siehe B. Kalman, Chrestomathia Vogulica 2. Auflage. S. 
18-26. Über den Vokalismus dieser Sprache sind mehrere Mono- 
graphien erschienen. Die wichtigsten sind: A. Kannisto, Zur 
Geschichte des Vokalismus der ersten Silbe im Wogulischen 
vom qualitativen Standpunkt. MSFOu. 46 (Helsinki, 1919), W. 
Steinitz, Geschichte des wogulischen Vokalismus (Berlin, 
1955) und L. Honti, Geschichte des obugrischen Vokalismus 
der ersten Silbe (Budapest, 1982). 

Meines Wissens nach ist über den wogulischen Konsonan- 
tismus keine ausführliche Studie erschienen, nur ich habe in 
einem kurzen Artikel über das Vorhandensein der Konsonanten 
ko, Xo D, (kw, xw, nu) geschrieben. (Ob es im Wogulischen 
labiopalatale Phoneme gibt? NyK 78: 359-363). Im nördlichen 
Wogulischen sieht das Konsonantensystem folgendermaßen aus: 


Expl. Frikat. Sibil. Later. Trem. Nasale 


Bilabiale p Ww m 
Dentale t S 1 r n 
Palatale t' s' E? n' 
Velare k X,Y D 
Labiovelare k, X. (na) 


Im nördlichen Dialekt pflegt man 4 Mundarten zu unter- 
scheiden: Svgva (Sy), Sosva (So), Ob und die sich im Aus- 
sterben befindenden Lozva Ober (LO). Die Tabelle gilt für 
die Sosva- und Lozva Ober-Mundarten. Auch der Phonembestand 
der Sygva-Mundart ist mit dem der Tabelle identisch, aber 
die Belastung von t’ ist wesentlich größer, denn die Silben 
ke. ki der anderen Mundarten klingen als t’e . t’i. In der 
Ob-Mundart fehlen die Labiovelare und an der Stelle der Kon- 
sonanten k,, x,, n, der anderen Mundarten stehen k, x, n. An 
gleicher Stelle kommt ein dritter Sibilant als ein ziemlich 
seltenes Phonem vor, das alveolare $, und wir finden an 
Stelle von zahlreichen -»- im Wortinneren eine -y-Entspre- 
chung und der laterale Palatal ist stimmlos: n (Kälmän, Wog. 
Texte S. 14-16, 22). Unter den übrigen Dialekten kenne ich 
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nur den Jukondaer (Jk) auch vom Hören her, aber nur von zwei 
Informanten. Bei dem einen fehlten die labialen Velare und 
ich hörte bei beiden an der Stelle des nördlichen y meistens 
die Aussprache j. Das 3 ist bei Jukonda ein Phonem. 

Nach Kannisto und Steinitz gibt es in den westlichen 
und südlichen, sowie teilweise auch in den östlichen Dialek- 
ten kein x im Wortanlaut (Pelymka, Vagilsk, Untere und Mitt- 
lere Lozva, Tavda, Obere und Mittlere Konda). 

Unter den Konsonantphonemen kónnen im Wortanlaut in 
keinem wogulischen Dialekt y und n, der velare stimmhafte 
Frikativ und velare Nasale vorkommen. 

Ich habe eine Liste aus 724 wogulisch-ostjakischen Ety- 
mologien des Kapitels "Etymologisches Belegmaterial" von 
Honti (a.a.0. 123-206) aus all den Wórtern, in denen der 
Verfasser im Wogulischen ein y-Phonem im Wortinneren oder im 
Auslaut erschlieBt, zusammengestellt. Ebenso fertigte ich 
eine Liste von den wogulischen Wörtern, in denen -y+Konso- 
nant oder -Konsonant+y im Wortinneren vorkommen, an. In 
Lehnwörtern ist y selten. Häufig kommt es aber als Hiatus- 
füller und als der Konsonant einer "Füllsilbe" vor (s. Kál- 
man MSFOu. 125 /1962/, S. 171-93). 

Von den 166 obugrischen *y ist es - nach Honti - sowohl 
im Urwogulischen, als auch im Urostjakischen in 88 Fällen 
erhalten geblieben. 39mal ist die Entsprechung des ob- 
ugrischen *y: urwog. 9 - urostj. y, 7mal kommt das urwog. v 
^4 urostj. n vor, limal die urwog. Vokaldehnung - urostj. v, 
Smal das urwog. j ~ urostj. y, 3mal urwog. v - urostj. n. 
Sporadisch kommen 1-2mal auch sonstige Varianten von y, K, 
Hn, 9, j vor, an manchen Stellen auch Metathese, insgesamt 
bei 13 Beispielen. 

Ich nahm in die Liste auch Fálle auf, wo der obugrische 
Laut nicht *y ist, sondern entweder gibt es im Wort kein y 
oder das Wogulische y entspricht einem k. Von diesem Typ ist 
am häufigsten (11) der, wo für das Obugrische und 
Ostjakische das y nicht nachzuweisen ist, also es entwickel- 
te sich im selbständigen Leben des Wogulischen. Außer zwei 
sonstigen Entsprechungen entspricht dem obugrischen k 3mal 
das ostjakische k - wogulische y. 

Wenn wir alle móglichen Varianten des Obugrischen im 
Urwogulischen und Urostjakischen summieren, bekommen wir 
folgendes Bild: 


von 166 obug- 


rischen *y Y w j 9 k A 0 sonst. 
urwogulisch 99 43 8 1 3 11 - 
urostjakisch 147 - - 13 2 2 2 - 


Soviel wir sehen, hat sich die Lage im Wogulischen auf 
Kosten des y verschoben, in Richtung von y, j und der Deh- 


271 


nung, also zur Verschmelzung mit dem Vokal hin. Im Ostjaki- 
schen erfolgte dies bei weitem nicht in gleichem Maße, aber 
es entstand teilweise eine Verschiebung zu n. 

Da meine Hauptaufgabe darin besteht, die heutigen Dia- 
lektentsprechungen vom urwogulischen y nachzuweisen, gehe 
ich auch auf die geringe Zahl (insgesamt 16) der Beispiele 
ein, wo weder im Obugrischen noch im Ostjakischen das y 
nachgewiesen werden kann. Hier ist die Lage also folgende: 


urwog. u. urostj. einige obugr. *k- 
Entsprechungen von y k nd Entsprechungen im y k 
einigen obugr. *0 Urwog. u. Urostj. 
urwog. Entspr. 18 - - - 3 - 
urostj. Entspr. - 1 1 11 = 3 


Wie es aus der Tabelle ersichtlich ist, habe ich von 
diesen nur die Entsprechungen aufgenommen, in denen die wo- 
gulische Entsprechung y ist. 

Wenn wir die wogulischen Dialekte vom Gesichtspunkt des 
urwogulischen y her untersuchen, müssen wir innerhalb der 
Dialekte auch auf die Mundarten aufmerksam werden. 

Die bei Honti zu findenden Angaben habe ich so übernom- 
men, indem ich seine Transkription vereinfacht und diese mit 
den Angaben von Munkäcsi (besonders LU) und von mir (beson- 
ders Ob) ergänzt habe. Da Kannisto aus TÓ wenig Angaben hat, 
nahm ich nur TJ als Grundlage. Weil ich das Material durch 
einige Wörter erweitert habe, wo auch an der Stelle des ob- 
ugrischen *w oder *k in irgendeiner wogulischen Mundart y 
stehen kann, so ist die Zahl der Entsprechungen 113. Einige 
Mundarten sind bei Kannisto (LM, VS, TG), andere bei 
Munkácsi (LU) geringer vertreten und zahlreiche Wörter konm- 
men in manchen Dialekten und Mundarten gar nicht vor. So 
erreichen die Entsprechungen nirgends die i13. 


Zahl der Typ Entspr. Mundarten 
Beispiele T KU KM KO P VN VS LU LM LO So Ob 
am Ende y - 5 A3 5-112 36 5 
8 der ein- w 6 — 2 2 = L = = e 1 - 
silbigen n ms Mp ger DC a S a s T 1 1 
Nomen j I = el ee sl ol I - = > 
A - 1 2 1 - 5 b 2 4 i - - e 
in ein- V - 2 4 2 12 1- 4 6 6 
7 silbigen w 3 1 - - 2 2 - 1 >- 1 1 
Verben j 2 1 - - 1 3 2 3 + - = - 
A - -= - 11 1 - - - - 
am Ende y - 4 2 - 21 11 1 -1820 9 
zweisil- w 16 =- = = č = č = č = č ~= čá — >= 
28 biger k 8 - - - - - - - - - 1 1 
Nomina XX =- =- =- ~ = = = 6 1 - - - 
-y 0 - 6 86 3151014 6 2 3 1 
A 112 9 7 - - - - - - - 
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sy Sd © À e e er es es D 

sk ea ne ee ee DS 

4  -Sy- sj St. Se, isk “Ml er a Se a eS Ce 
(-8y- al ---3-------- 

ss - - - - 4 2 3 2 13 11 

S mA ves, [ec og e SE e P 9e 09m AD a 

2 -ty- ty SE a exc om o» e, éi € 
tt E ear uu 1 101 1 D. 


Wenn wir die einzelnen Dialekte vom Gesichtspunkt der 
Entsprechungen her durchsehen, eróffnet sich uns folgendes 
Bild: 

Im südlichen Dialekt (T) entspricht dem urwogulischen y 
in allen phonetischen Lagen ein y, selten ein jf, unter den 
Konsonantenverbindungen in der Reihenfolge y + x genauso v 
und j, in der Reihenfolge x * y aber immer ein k. Im zwei- 
silbigen Nomen kann sich das -» im Auslaut im Nominativ bei 
deklinierten Formen mit einem k- (-w . -rk-) variieren, das 
sich an einen Vokal im Wortinneren anschließt. 

Der östliche Dialekt behält am Ende von einsilbigen 
Wörtern und im Wortinneren das y, aber nach einem o labiali- 
siert es sich zu einem w. Am Ende eines zweisilbigen Nomens 
verschmilzt das y häufig mit dem vorangehenden Vokal und 
dadurch wird dies gedehnt. Genauso benimmt es sich auch in 
der Reihenfolge y + x, aber bei x + y bleibt es erhalten. 

Der westliche Dialekt kann nicht zusammenfassend behan- 
delt werden, denn die Entsprechungen sind stellenweise an- 
ders. Beim VN - obwohl auch die Entsprechung y vorkommt - 
finden wir nämlich im Wortauslaut bei einsilbigen Wörtern 
eher y, und die zweisilbigen Wörter enden gewöhnlich auf 
kurze Vokale. Die anderen westlichen Dialekte (P, VS, LU, 
LM) behalten das y am Ende der einsilbigen Wörter (P auch 
bei zweisilbigen). Im Wortinneren vor o wird es zu w oder 
fällt aus, und dadurch wird der Vokal des so einsilbig ge- 
wordenen Wortes gedehnt. Genauso verhalten sie sich in der 
Reihenfolge y * x und in der Stellung x + y wird das Ergeb- 
nis gewóhnlich zz (-i'i'-, -nn-, -n*n'-, -pp-, -»»-, -S$S$-, 
-$$-, -tt-). 

Im nórdlichen Dialekt bleibt das y im allgemeinen er- 
halten, nach o wird es zu 9 labialisiert und vor n zu einem 
Phonem n nasalisiert. Auch in einsilbigen Wörtern, die mit n 
beginnen, wird es im Auslaut n (nan 'du'), und die Lautver- 
bindung -sy- kann sich assimilieren (-ss-). 

Ich versuche für die unterschiedlichen Entsprechungen 
einige solche Beispiele darzustellen, wo das Wort aus den 
meisten Dialekten datiert ist. 

Einsilbige Nomen: TJ tax, KU £üy, KM-O tow, P täy, VN tow, LU-M 
tay, LO So tow, Ob tay 'Ast' und TJ Siw, KU Siy, KM-O siy, P LM Sty, 
VN-S LU Si. LO So Ob sty 'Quappe'. 


Einsilbige Verben: TJ süu-, KU-M-0 P VS LU süy-, VN säw-, LO So 
Ob say- 'flechten'. 
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Auslautendes -y in zweisilbigen Wörtern: TJ k ätlsw, KM köli, KO 
VN köli, P VS x äli, LU-M köli, LO So k äliy, Ob küiiy 'Strick' und TJ 
türew, KU-M türi, täryet (Pl.), P türíy, VN-S LU-M täri, LO So Ob tariy 
'Kiefer'. 

Intervokalisches -y- in zweisilbigen Wörtern: TJ Jjüwt, KU-M-0 
Jowt, P VS jäyt, VN fdwt, LU jeyt, LO So Ob jowt 'Bogen' und TJ fiüwi-, 
KU-M LM niyl-, P LU nil-, LO So Ob n8yi- 'sichtbar sein'. 

-ym-: TJ kimkat, KU-M kiymet, KO P VN-S LU kimst . kimüt, LM 
kimet, LO ktymat 'VielfraB' 

-yn-: TJ Läjen, KU-M P LM Liyan, VN-S LU tin, LO So Ob länen 
tenn 'Eichhorn' 

-yr-: TJ Sdwr-, KU söyr- . sur KM sääyr- , KO säyr-, P Sayr-, 
LO So Ob s@yr- 'schneiden' 

-yt-: KU xowt, KM-O P kowt, VN kowt . kayt, VS LU-M kayt, LO So 
Ob xowt 'Tanne' 

-l'y-: TJ sül'k-, KU-M-O sül'y-, P VN-S LU sül'i'-, LO So sai'y- 
'spucken' 

-Py-: TJ &ärk-, KU-M $öry-, P VN LU-M $ap»-, LO So Ob $üry- 
'bedauern'; TJ türket'ün, KU-M tóruet', P türuet', VN-S türwet'an, So Ob 
tärwit 'schwer' und TJ pork-, KU-M-O päry-, P VN porr-, VS LU-M parr-, 
LO So Ob pory- 'hüpfen' 

-Sy-, -$y-: TI kgSak, KU xüsys, KM kössy, P kaSSa, VN-S k&SSa, 
LO So xässi 'Schimmel' und TJ paska, KU püsya, KM pösya, KO p&sja, P 
passa, VN pessa, VS LU pessa, LO So Ob pässa 'Fausthandschuh' 

-ty-: KU-M ítyei-, P íttül-, LO So ityal- 'hüpfen' 


ABKÜRZUNGEN DER WOGULISCHEN MUNDARTEN 


Südlicher Dialekt (Tavda): TJ - Mundart des Dorfes Candyri. 

Östlicher Dialekt (Konda): KU - Mundart am unteren Lauf des Flus- 
ses Konda, KM - am mittleren Lauf, KO - am oberen Lauf desselben Flus- 
ses. 

Westlicher Dialekt: P = Mundart am Fluß Pelymka, VN - Mundart am 
nördlichen Teil des Flusses Vagilsk, VS = am südlichen Teil desselben 
Flusses, LU = am unteren Lauf des Flusses Lozva, LM = am mittleren Lauf. 

Nördlicher Dialekt: LO = Mundart am oberen Lauf des Flusses Lozva, 
So = Mundart an den Ufern des Flusses Sosva, Ob = die an den Ufern des 
Flusses Ob. 
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Semantik einiger Herrschaftsbezeich- 
nungen und Herrschertitulaturen im 


eurasischen Raum 


Johann  KNOBLOCH 


Bonn 


Bei der Verwendung von Titeln für hochgestellte Persönlich- 
keiten lassen sich in der Bedeutungsgeschichte zwei Erschei- 
nungen beobachten: erstens, der Aufstieg eines Personenna- 
mens zur Geltung eines Herrschertitels (das bekannte Bei- 
spiel Caesar > Kaiser) und zweitens, dessen Weitergabe in 
andere Kulturbereiche auf manchmal vielfältig verschlungenen 
Wegen. Diese lassen sich bei Lehngut leichter entwirren als 
wenn es sich um semantische Gleichheit handelt, da hier 
leicht universale Vorstellungen zu einer Gleichartigkeit der 
inneren Wortform führen. So ist leicht einzusehen, daß russ. 
cars 'Zar, Kaiser' das einsilbig gewordene Endglied einer 
Entlehnungsreihe ist, die über die Schnellsprechform c»rsar»p 
auf altruss. cösar»p und weiter auf got. kdisar zurückführt. 
Andererseits gibt der altpers. Beamtentitel *pipva-baga- 
'Verpflegungszuteiler'! wenig Anlaß, an eine historische 
Verbindung mit e. lord (< ae. hli»f-veord 'Brotwart') zu den- 
ken. 

In einen deutlicheren historischen Zusammenhang lassen 
Sich jedoch gr.otpatnyés,das zu otpatnadtns, otpatoneédapxns, 
otpatapxns und otpdétapxos geneuert wurde, und seine west- 
germanische Lehniibersetzung as. heritogo, ae. heretoga, ahd. 
herízogo bringen, wobei weder die Annahme eines got. *harja- 
tuga noch die Vermittlung durch ein ebenso hypothetisches 
got. *magutuga vonnóten ist?. 

Den Ursprung gotischer Bezeichnungen für militärische 
Dienstgrade hat E. Benveniste zu verstehen gelehrt. Er hat 
gezeigt, daß got. hundafads 'Hauptmann' (samt gr. ékatévtap- 
xos) und piisundifaps (samt gr. xiAtapxos) Lehntibersetzungen 
aus dem Iranischen sind, wo die Entsprechungen, nämlich sa- 
ad-da-bat-ti-iS (in elamischer Überlieferung) und &Japara- 
tets (bei Hesych), zusammen mit pascéa-da0apati (wxeunráóap- 
xos), da@apati (ó6exóáóopxos) und *baivarpatí (uupíopxos) eine 
lückenlose dekadisch angeordnete Militärlaufbahn ergeben. Ob 
aber diese Nomenklatur im Gotischen fest verankert (und we- 
gen des Anklangs dem echt gotischen brupfaps vumptos - die 
Gleichsetzung auch mit vuupöv ist unrichtig - nachgebildet 
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worden) war, müßte überprüft werden. Es könnte sich auch um 
eine Übernahme aus dem Armenischen handeln: Beneviste führt 
selbst die Entsprechungen hariwrapet und hazarapet an, "qui 
sont à peu prés contemporaines du gotique". 

Aus der Liste von Wortgleichungen, die Sophus Bugge in 
seinem Artikel "Über den Einfluf der armenischen Sprache auf 
die gotische" zusammengestellt hat, wurde nachmals manches 
wieder beseitigt, ohne daß jedoch die Probleme zugleich ge- 
löst wurden. So bleibt got. barusnjan ebseßeTv weiterhin 
"ohne Beziehungen innerhalb und außerhalb des Germani- 
schen"9?, Bugge hatte es mit armen. barepa$tim eboeß&o ver- 
bunden; der Kontext swesana gard barusnjan töv ibrtov orikov 
eüseßeTv ließe auch an die Bedeutung von armen. barapan, ba- 
rapet 'Türhüter' denken. Got. azetaba entspräche so armen. 
azatabar 'frei(willig)' und anaks 'plötzlich' dem armen. 
anakn (kal) 'unverhofft, unerwartet'. Auf anderes einzugehen 
ist hier nicht der Raum. Die Erklärung bei Sophus Bugge, die 
Vorfahren des Wulfila hätten in Kappadokien (Sadagolthina 
bei Parnassos) mit Armeniern zusammengelebt, so daß sich in 
die gotische Sprache "leicht einige armenische Wörter ein- 
schleichen" konnten, verdient immerhin weitere Beachtung. 

In die Reihe der armen. Titel hariwrapet 'centurio!, 
tasnapet 'decurio' läßt sich vielleicht auch ein bisher un- 
gedeuteter militärischer Rang einordnen, dessen Ursprünge 
nach Vorderasien weisen: lat. satelies 'Trabant, Leibwäch- 
ter'. 

Auszugehen ist von der Wortgeschichte des gr. satpamnns 
'Statthalter des Perserkónigs', die Rüdiger Schmitt” er- 
schópfend behandelt hat. Er hat eine doppelte Bildungsweise 
*vrSa0ra-pü-van- und *x$aGO0ra-pü- 'das Reich schützend' "für 
die altiranische Sprachstufe zweifelsfrei"® gesichert. Die 
Entlehnung ins Armenische Sahap 'oikovéuos, Stadtpfleger, 
Stadthalter' sei die Folge der Bedeutungsverengung, die von 
airan. *r$a0ra- 'Reich' zu neupers. Sahr 'Stadt' geführt 
habe. Durch die Analogiewirkung ist das Wort als armen. ša- 
hapet in die obige Reihe aufgenommen worden; außerhalb der 
Bibelsprache hat es jedoch (bei Agathangelos 56, 57 und Ez- 
nik von Koghb 106) die Bedeutung 'Schutzgeist der Felder, 
der Weinstócke und ölbäume'9, die H. Hübschmann mit skt. 
ksetrapa- 'eine die Felder hütende Gottheit' in Verbindung 
bringt. 

Beim Übergang eines ähnlichen Ausdrucks aus der Sa- 
kralsprache der Feld- und Waldkulte über das Etruskische (in 
das man ja oft und mit Verweis auf etr. Satnal und Satellius 
den Ursprung von lat. sateiies verlegt hat) konnte die gr. 
Form (gerade von Nichtgriechen) volksetymologisch mit dem 
Suffix von àAAoóaonÁs 'fremd, Fremder' verquickt werden, wo- 
raus sich dann eine Übernahme mit Suffixtausch als *satro- 
to- > satelles ergab. Hierbei mag die Deklination mit glei- 
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cher Silbenzahl (satellis, satellem) eine morphologische 
Zwischenstufe erhalten haben. 

Daß man für die Erklärung von gr. Titeln auch an Ver- 
bindungen zwischen Kleinasien und Altägypten denken darf, 
zeigt meine Deutung von gr. Tpiauos, die, wie ich jetzt 
sehe, durch die etrusk. Form priumne noch gestützt wirdi?9, 
Diese wiederum ließe sich mit einer Deutung Hpíoawuos = 
I First! (zu lat. primus, lyk.B prijo 'erster'!!) nicht ver- 
einbaren. 


ANMERKUNGEN 
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Neuenglisch to die — 
ein skandinavisches Lennwort’? 


Uberlegungen zu Beowulf 850a 


Peter KRAMER 
Wien 


Es gilt bis heute als communis opinio, daB das Verbum 
to díe als skandinavisches Lehnwort ins Englische gekommen 
sei. Das Oxford Dictionary! gibt als vermuteten Ursprung 
altnordisch deyja an. Auch das (jüngere) Concise Oxford 
Dictionary? gibt diese Vermutung wieder und repräsentiert 
die einhellige Auffassung der Etymologen.? 

Das Verb ist in den germanischen Sprachen zahlreich und 
gut belegt: 
an. deyja - do ~ dainn 
ahd. touwen, daneben auch tawalon 
as. dojan 
got. af-dauips neben diwans. 

Wollte man nun von den Einzelsprachen her das Paradigma 
dieses zweifellos urgermanischen Verbs rekonstruieren, so 
ergäbe sich, ausgehend von ahd. £ouwen und as. dojan, ein 
germanisches schwaches Verb der 1. Klasse *daujanam - *dau- 
jípo; got. -dauíps stellte das Partizip Präteriti dazu dar. 

Got, diwans ließe an ein starkes Verb der 5. Ablautrei- 
he urgerm. *deuanam - *dau - *d&uumis - *deuanas denken. 

An. deyja hingegen spräche für ein ablautendes Verb der 
6. Ablautreihe mit j-Infix im Präsens. Die Rekonstruktion 
der Stammformen müfüte in diesem Fall *dauyjanam - *dou-^ - 
*dayuanas ergeben. 

Ahd. tawalön wäre als Ableitung von der Ablautvariante 
germ. *dau- in formaler Hinsicht von allen drei Ansätzen her 
möglich. 


Die nominale Dentalableitung der urgerm. Wurzel *dau- 
ist sowohl als (initial betontes) Substantiv als auch als 
(endbetontes) Adjektiv in den germanischen Dialekten gut 
belegt: 
an. dauör - dauör 
ahd. tód - tot 
as. död — dod 
got. daupus — daups 
aber auch 
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ae. dead - deap 

Auch das Ae. kannte also die Wurzel germ. *dau-, wenn 
auch, sollte die bisherige Interpretation richtig sein, 
ausschließlich in nominaler Verwendung. 

Allen germanischen Sprachen wäre daher eine Wurzel 
*dau- eigen, wie sie ja als Präsensstamm von an. deyja, ahd. 
touwen, as. döjan und got. -dauíps bereits postuliert wurde. 

Der Infinitiv würde demnach einheitlich urgerm. *dau- 
Janam (mit j-Infix im Präsens) gelautet haben. Einzig got. 
diwans legte einen abweichenden Infinitiv nahe. Ahd. tawalon 
ist gewiß eine sekundäre 1-Ableitung der Averbostufe *dau-. 


Urgermanisch *daujanam nun konnte nach Ausweis des 
Ahd., As. und des got. -dauíps als schwache Bildung inter- 
pretiert werden. Es erscheint mir aber fraglich, ob dies die 
ursprüngliche Flexionskategorie gewesen ist, denn an. däinn 
setzt urgerm. *dauanas, also eine starke Bildung, voraus: 
Bei parallel überlieferten starken und schwachen Formen 
wurde jedoch von der Forschung bisher stets den starken 
hóheres Alter beigemessen. Ich halte daher dafür, daB auch 
im gegenstándlichen Fall die starke Flexion die urtümlichere 
gewesen ist. Allerdings dürfte die Eingliederung des Verbs 
in die 6. Ablautreihe, wie dies an. deyja belegt, nicht den 
ältesten Zustand repräsentieren, denn die Silbenstruktur 
weist in dieser Ablautreihe sonst einheitlich germ. *-ä- + 
Einfachkonsonanz auf. - Dieser sonst übliche Befund ist zwar 
im Partizip Präteriti (*dauanas) gegeben, nicht jedoch im 
Infinitiv *daujonam; germ. *döu- ist darüber hinaus als 2. 
und 3. Averbostufe kaum ernsthaft zu vertreten, es sei denn 
"pour le besoin de la cause"®, 

'Diphthongische Basen' kommen in der 6. Ablautreihe 
üblicherweise nicht vor. Sie sind belegt bei schwachen 
Verben, bei starken Verben der 1. und 2. Ablautreihe (wollte 
man die Verbindungen von Vokal + Halbkonsonant 1 und n vor 
dem Hintergrund der biphonematischen Wertung der Diphthonge 
im älteren Germanischen ebenfalls als Di-phthonge auffassen, 
auch bei solchen der 3.) und bei den reduplizierenden Ver- 
ben. 

Von got. diwans abgesehen weisen, davon war oben die 
Rede, alle germ. Belege auf einen Diphthongen *-au- des 
Präsensstammes. 

Nimmt man nun, wie dies hier geschehen soll, die schwa- 
che Flexion nicht als die ursprünglichere an, so kann es 
sich beim Verbum *doujanam nur um ein ehemals reduplizieren- 
des Verb vom Typus 


germ. *aukanam -— *eauk - *eaukumis - *aukanas zu Beginn der 
&/ä-Periode® handeln, also 
germ. *daujanam - *dedau - *dedauumis - *dauanas.® 


Das Verbum hätte demnach einer urtümlichen Flexionska- 
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tegorie angehört, die im Germanischen bis auf geringe Reste 
(z.B. im Anglischen) aufgegeben wurde; ja mehr noch: dieses 
Verb hätte zusätzlich zur altertümlichen Präsensstammbildung 
eine auch für seine ursprüngliche Flexionsklasse unübliche 
Anomalie aufgewiesen, nämlich ein j-Infix im Präsens.’ 

Daß ein derartiges Paradigma prädestiniert war, Verän- 
derungen unterworfen zu werden, scheint mir nicht absonder- 
lich. Doch gilt es nunmehr, den Versuch zu unternehmen, den 
hiermit kurz skizzierten Ansatz wahrscheinlich zu machen. 

Nach Frans van Coetsem? wurden in jener Periode der 
Sprachentwicklung, in der die Reduplikation im Germanischen 
zugunsten üblicherer Bildungsmittel bis auf geringfügige 
Spuren? aufgegeben wurde, die reduplizierten Verben dem 
nicht mehr produktiven Ablaut unterworfen. Es geschah dies 
in jener Entwicklungsstufe des Germanischen, wo idg. 8 
bereits zu germ. 3 geworden war, die für das Gemeingermani- 
sche typischen Umlauterscheinungen jedoch noch nicht einge- 
treten waren. 

Die Rekonstruktion der Tempusstammbildung für die 
starken Verben zeigt in dieser Sprachperiode folgendes 
Bild:10 


starke Verben ehemals reduplizierende Verben 
1. ei/ai 1. ai/ei 
2. eu/au 2. au/eu 


3. el/al+Konsonant 3. al/el+Konsonant 


en/an+Konsonant an/en+Konsonant 


Demgemäß müßte man für das Protonord- und Protowestgermani- 
sche für den Infinitiv urgerm. *daujanam die Averbostufen 
wie folgt rekonstruieren: 

*daujana - *deu - *deuumiz - *dauanaz. 

Dieses Paradigma hatte im Altenglischen ergeben miissen: 
westsächsisch *diezan - *déo(w) - *ddowum - *dawan 
anglisch *dezan - *deo(w) - *déowum - *davan. 

Die 3. Sg. ind. pt. dieses Paradigmas glaube ich nun im 
Beowulf gefunden zu haben, u. zw. im Vers 850a. Die Stelle 
lautet:!1 
850 deapfeze deos, Sipban dreama leas 

in fen-freobu feorh älezde 


h2pene säwle ber him hél onfénz. 


Das hapax legomenon ae. d&oz (mit -3 statt -w in Analo- 
gie zum präsentischen -3- oder in Anlehnung an ae. d&ozol 


'geheimer Platz, Finsternis, Grab, Mysterium'12?) wurde in 
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älteren Ausgaben des Beowulf häufig emendiert; dazu ein 


kurzer Exkurs: 


Else von Schauberti? führt zu Vers 850a, déapfeze d807, 
aus: 

"Vor 1940 datierende Auflagen dieser Ausgabe änderten 

nach Zupitza (Herrigs Archiv 84, S. 125) deoz des MS. in 
deaf, pt. sg. zu dufan 'tauchen'. Holthausen (Beowulf, 2. 
Lis 6. Auflage) und Klaeber (Beowulf, 1. u. 2. Auflage) 
schrieben d&of, betrachteten dieses als dialektale Nebenform 
zu deaf. - Auf durch Heyne (Gloss.) gestützte Erwägungen 
Leos zurückgreifend, setzte 1929 E. E. Wardale (Modern 
Language Review, 24, S. 62 f.) sich ein für deoz als redup- 
lizierendes pt. sg. von *ddazan, das zu dem AHD ppt. 'tou- 
gan! 'versteckt, verborgen' und zu dem AHD Adjektiv tougalti, 
AE d&öazol, diezet zu stellen ware ...14 Holthausen (Beowulf, 
7. u. 8. Auflage) ... übernahm Sievers' Lesung (PBB IX, S. 
138) deop ... Krogmann (Englische Studien 68, S. 317 f.) 
wollte deoz zu einem AE Verbum *dean aus *deahan mit der 
Bedeutung 'toben, rasen! stellen ... Wrenn halt für móglich, 
daB deoz hier zu einem AE vorhandenen *deazan (d8ozuaun) 
'sterben' zu setzen sei ...195," 

"Ekwall (English Studies 35, S. 79 f.) und Girvan (The 
Review of English Studies 5, S. 179) widersprachen ... 
energischl6," 

Fr. Klaeberi? gibt die gleichen Konjekturen; auch er 
entschließt sich!® für *deazan mit der Bedeutung ' (sich) 
verstecken' zum Adjektiv déozot 'geheim'. Nun noch die 
Formen bei Bosworth-Toller:!? 

Hier ist kein *dean verzeichnet, hingegen: 

S. 196: deazan 'to dye, colour' pt. deoz, pl. deozon, 
ppt. déazen (mit Stellenangabe Beow. 850!) 

sowie die sw. II-Verben: 

deaziün, -ode und dezian, -ode mit gleicher Bedeutung, 
also "fárben". 

Ein déozan verzeichnet Bosworth-Toller nicht, wohl 
aber: 

Suppl. S. 151: dízan pt. d8oz 'sterben! mit Stellenan- 
gabe Beow. 850!20 

T. N. Toller ersetzt also das déazan des Dictionary im 
Supplement durch dizan! 

Nach Flasdieck?! kommt auch ein tiefstufiges Präsens 
*duzan in Frage. Die Form erscheint mir jedoch mehr als 
unwahrscheinlich. D&on 'sáugen'?? ist fernzuhalten. 

Zu den einzelnen Formen ist m. E. folgendes zu sagen: 

Die Formen deof, deop bei Beow. 850 anzusetzen, ist 
nicht gerchtfertigt. In der Hs. steht eindeutig deoz. Ein 
Schreibfehler ist kaum anzunehmen, denn zwischen 

P (p) Kisfi und z(-z) 
herrscht keine allzu große Ähnlichkeit. Außerdem widersprä- 
che dies dem Prinzip der lectio difficilior. *D&an aus *déa- 
han ist aus zweierlei Gründen unwahrscheinlich: 

Erstens wäre man gezwungen, zur Wurzel *dheu-?° Guttu- 
ralerweiterung anzunehmen, die zu dieser Wurzel nirgends 
belegt ist (: *dheuk-^^ ist eine andere Wurzel mit anderer 
Bedeutung); zweitens lieBe sich bei einer erschlossenen 
Wurzel nach Ausweis des As., Ahd. und An. eher an ein Prä- 
sens mit j-Infix denken. 

Das ehemals reduplizierende Verbum ws. dízan, díiezan 
mit j-Infix im Präsens ließe sich mit AS döian und AN deyja 
- dö schön verbinden?°. Die Lesart der Handschrift scheint 
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daher die korrekte Form zu bieten. 


Neuerdings wird der handschriftlichen Lesart eindeutig 
der Vorzug gegeben, und auch die Microfiche Concordance to 
Old English? verzeichnet ausschließlich dsoz. 


Genzmer gibt in seiner deutschen Übertragung die gegen- 
ständliche Textstelle folgendermaßen wieder: 

"... WO der Totwunde getaucht war, dem Trinkfest fern, 
und in Fenns Friedensstatt ihm entfloh das Leben, 

die heidnische Seele, als ihn die Hölle empfing. "?7 

Er übernimmt also Zupitzas Lesart deaf (s.o.). 

Die Stelle steht jedoch meines Erachtens in Sinnzusam- 

menhang mit Vers 819b ff.: 
scolde Grendel bonan 
feorh-seoc fleon under fen-hleopu, 
sécean wyn-léas wic; 28 
In Genzmers tbersetzung: 29 
"Grendel muBte 
in des Fenns Felsen fliehen totwund, 
zur Wonnelosen Wohnstatt," nachdem ihm Beowulf Arm und 
Achsel in Hrodgars Halle vom Leib getrennt hatte. 

Übersetzt man nun in Textprobe 1 deo; (entgegen Genz- 
mer) als zu *dí(e)zan gehórig, dann heiBt die strittige 
Stelle: 

Es starb der Totgeweihte30 (- Grendel), da (-» indem?) 
er freudlos in Fenns Zuflucht (= der Felsen Fenns im Meer) 
das Leben aushauchte, die heidnische Seele, als ihn die Hel 
empfing. 

Dies entspräche auch durchaus der Gepflogenheit des 
Wiederholens, wie sie in der angelsächsischen Dichtung gang 
und gäbe ist. 


Altenglisch d&oz könnte demnach als Hinweis auf die 
Existenz eines ehemals reduplizierenden Verbs gewertet 
werden. Es handelte sich dabei um eine ausschließlich in 
einem poetischen Denkmal überlieferte Form, die mit ae. 
heht, teolc, reord, ondreord usw.?l auf einer Ebene stünde 
und somit als anglische Form in westsächsischer Umschrift 
eines poetischen Denkmals interpretiert werden müßte. 

In westsächsischen Originalen und in poetischen Denkmä- 
lern wird ‘sterben' üblicherweise durch ae. sweltun bzw. 
steorfan wiedergegeben. Die entsprechenden Präteritalformen 
dieser beiden Verben wären auch als Ersatz für d&öoz möglich 
gewesen, doch sollte man nicht übersehen, daß in Beowulf 
850a die (anglische) Form unter dem Stabreim steht und daher 
offenbar nicht ersetzt werden 'wollte'. 

Nach all dem ergäbe sich mithin für die altenglische 
Zeit folgendes Postulat: 

Das ae. Verbum dí(e)zan hat zumindest in der anglischen 
Form dezan, deoz tatsächlich existiert und ist aus Gründen 
der Überlieferung?? blo8 als hapax legomenon in Beowulf 850a 
auf uns gekommen, wo das (auBerhalb des Anglischen mógli- 
cherweise tabuisierte) Wort im Zusammenhang mit dem Tod 
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eines Ungeheuers Verwendung fand. 

Nachdem die westsächsisch orientierte Schreibsprache 
aus realpolitischen Gründen außer Gebrauch gekommen war 
(: nach der Übernahme des Hofes durch die Normannen domi- 
nierte das Normannisch-Französische in der literarischen 
Überlieferung) 33, setzte mit dem 13. Jahrhundert die (ger- 
manisch-) muttersprachlich orientierte Tradition wieder ein; 
die angestammten Mundarten traten an die Stelle der west- 
sächsisch orientierten überregionalen Schreibsprache, die 
auch während der franko-normannisch dominierten Zeit in 
Gebrauchstexten zum Teil weiter verwendet worden war.?^ Und 
SO ist es nicht verwunderlich, daB von da an auch für unser 
plötzlich überaus zahlreich überliefertes Wort die unter- 
schiedlichsten Lautungen überliefert sind. Das Middle Eng- 
lish Dictionary gibt unter dem Lemma dien folgende Varian- 
ten: 393 
dieghen, dighen, dizen, deien, dezen, deazen, deghen, deigen, deighen, 


deizen, dezen, dén. P. ppl. i)died, i)dized, deied, deghit, dehit, de- 
zed, idæid, i)déd. 


Die Formen dien, dieghen, dighen etc. scheinen nun 
zunächst auf das ehemals westsächs., die Formen deghen, 
deien, den usw. auf das ehemals anglische Gebiet zu weisen. 
Damit hätte sowohl ae. *di(e)zan als auch ae. *dezan im Me. 
Fortsetzer gefunden. Die Formen mit -ie, -ie-, -i- erschei- 
nen allerdings erst verhältnismäßig spät, ca. ab der 2. 
Hälfte des 14. Jhs.°®, in den Handschriften, so daß sie als 
Zeugen für ws. *diezan nicht in Frage kommen; auch angl. 
*dézan, frühmittelengl. deíen, hat Ende des 13. Jahrhunderts 
lautgesetzlich dien ergeben.?" Die im Me. chronologisch 
früher auftretenden -e-Formen weisen also auf die von mir 
geforderte anglische Lautung *dözan, ja mehr noch, sie legen 
die bereits erwähnte Vermutung nahe, daß das Lexem in der 
westsächs. Schriftsprache verpönt, als anglische poetische 
Form in Beow. 850 aus metrischen Gründen (Stabreim!) gefor- 
dert war, und, da dort vom Tod eines Ungeheuers die Rede 
ist, auch inhaltlich toleriert werden konnte: 

Die als ursprünglich für das Anglische geforderten 
Lautungen erscheinen nämlich von ca. 1200 bis ca. 1350 auch 
im Südwesten und im Mittelland, also dem ehemals westsächs. 
dominierten Gebiet, so z.B. in der History of the holy 
rood-tree, in Laymon's Brut, im Orrmulum, im Floris etc.38 

Die anglische Herkunft von me. díen kann daher als sehr 
wahrscheinlich angenommen werden. 

Daß das Verb im Me. schwach flektiert, darf angesichts 
der Anomalien seines Paradigmas nicht verwundern. Im übrigen 
hätte es auch als skandinavisches Lehnwort, das altnord. ja 
ebenfalls stark flektierte, zur schwachen Flexion übergehen 
müssen. 

Der Übertritt starker Verben in die schwache Flexions- 
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klasse ist darüber hinaus ein allgem. Kennzeichen des Me.39 
Die, wie ich glaube, mittlerweile naheliegende Vermu- 
tung, ne. to die sei nicht Lehn- sondern Erbwort, wird durch 
einen bereits von Karl Luick40 auf historisch-phonologischer 
Grundlage mitgeteilten Umstand zur Gewißheit: "Me. detei(n), 
später die(n) 'sterben' (ne. die) ist nicht von an. deyja 
abzuleiten, sondern von einem nicht belegten, dem an. deyja 
etymologisch entsprechenden ae. angl. dezan, ... Das nordg. 
Wort hätte me. dei-(i)en, später daien ergeben, nicht me. 
deie(n), die(n)."41 Ne. to die ist also mit an Sicherheit 
grenzender Wahrscheinlichkeit kein skandinavisches Lehnwort, 
und daher erübrigt sich auch die Frage, weshalb dieses Verb 
erst mehr als 150 Jahre nach Ende der Dànenherrschaft?? in 
der Überlieferung erscheint: Es hat in den bodenständigen 
Mundarten (außerhalb des Westsächsischen) in mündlicher 
Tradition immer bestanden und ist (durch 'Bedeutungsverbes- 


serung'?) um 1200 literaturfähig geworden. 
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Entwicklungstendenzen des samo jedi — 


schen Kasussvstems 


Ago KUNNAP 
Tartu 


Das samojedische Sprachmaterial weist darauf hin, daB 
Sich die Deklinationsparadigmen des Duals und des Plurals, 
die für die Substantive der heutigen samojedischen Sprachen 
charakteristisch sind, in der samojedischen Ursprache noch 
nicht herausgebildet hatten. Das Deklinationsparadigma des 
Singulars der Substantive haben in dieser Ursprache aber 
wenigstens folgende Kasusformen gebildet: 


Absolute Possessive 
Deklination Deklination 
Nominativ g g | 
Genitiv *-n *-n- | 
Akkusativ *—m *-m- | Possessiv- 
Lativ *.ntV *-kV- | + 
Lokativ * -kVnV * -KVnV- suffixe 
Ablativ *-kVtV *-kVtV- | 
Prosekutiv *—mVnV * -mnVny - | 


Die Adverbien und die Postpositionen des Ursamojedischen hat 
man mit wenigstens folgenden Endungen der Lokalkasus 
verwendet: *-n des Lativs, *-nV des Lokativs, *-tV des Abla- 
tivs und *-mVnV des Prosekutivs. 

Die Stellung des Koaffixes *-kV- der Endungen der samo- 
jedischen Lokalkasus in der Deklinationsparadigma des Plu- 
rals der nordsamojedischen Sprachen vor dem Pluralzeichen 
(Koaffix + Pluralzeichen + primäre Kasusendung) spricht für 
die Annahme, daß dieses Koaffix ursprünglich ein Ableitungs- 
suffix gewesen ist. An die mit dem Suffix *-kV- versehenen 
Ableitungen wurden im Ursamojedischen primäre Endungen der 
Lokalkasus *-nV und *-tV angehängt, und auf diese Weise ent- 
standen die zusammengesetzten Endungen der Lokalkasus: 
*-kVnV für den Lokativ und *-kVtV für den Ablativ. Die Funk- 
tion des Lativs wurde nur durch das Suffix *-kV ausgedrückt. 
Schon frühzeitig wurde das Suffix *-kV im Lativ Singular der 
absoluten Deklination durch das Suffix *-ntV (< die Genetiv- 
endung *-n des Grundwortes + Postposition xtV) verdrängt. 

Im Samojedischen kennt man das Ableitungssuffix der 
denominalen Nomina *-kV, dessen zentrale Funktion das Hin- 
weisen auf die Verbindung mit einem Ort ist, z. B. selku- 
pisch (Castrén) l-ga-i 'unterer' (vgl. tit 'Boden'). Gerade 
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dieses Suffix läßt sich offenbar mit dem Koaffix der Endun- 
gen der Lokalkasus *-kV in Zusammenhang bringen (s. auch 
Collinder 1960, S.293). (Zum Deklinationsparadigma des Ursa- 
mojedischen s. näher Künnap 1971, S. 125-132). 

T. Mikola dagegen ist von der derivativen Herkunft des 
zu untersuchenden samojedischen Koaffixes *-kV- nicht über- 
zeugt. Er schreibt: "Ist das Koaffix xV ein Derivationssuf- 
fix, warum kommt es nur in einigen Kasus vor? Selbst in den 
lokalen Kasus ist ein Gebrauch nicht allgemein, es fehlt ja 
im Lativ und Prolativ. Künnap nimmt zwar an, daß der Lativ 
und Prolativ postpositionalen Ursprungs sind, aber seine 
Annahmen stehen auf schwankenden Füssen. Die sogenannte 
Richtungstrialität, d. h. die Bezeichnung der drei Richtun- 
gen (wo? wohin? woher?) mit primären Kasusendungen, ist ei- 
nes der wichtigsten Kennzeichen der uralischen Sprachfami- 
lie, welches gewiß sowohl in der uralischen wie auch in der 
späteren ursamojedischen Grundsprache existierte. Innerhalb 
der Richtungstrialität ist gerade der Lativ der am reichsten 
vertretene Kasus, für die Grundsprache sind mehrere Lativ- 
suffixe angenommen worden (*k, *h, *S, fn). Alle uralischen 
Sprachen drücken die lativische Richtung hauptsächlich mit 
Kasussuffixen aus. [...] So ist es unmöglich Künnap beizu- 
stimmen, als er sich dahin äußerte, daß - im Gegensatz zum 
Lokativ und Ablativ - der Lativ im Ursamojedischen durch 
eine postpositionale Konstruktion vertreten war. [...] In 
der herkömmlichen Erklärung bleibt unklar, warum das Koaffix 
im Lativ Sing. der absoluten Deklination fehlt, im demselben 
Kasus der possessiven Deklination aber da ist." (Mikola 
1977, S. 194-195). 

Die beiden Fragen von T. Mikola haben wohl allen denje- 
nigen Schwierigkeiten bereitet, die versucht haben, sich 
über die Entstehungsgeschichte des samojedischen Deklina- 
tionsparadigmas Klarheit zu verschaffen. Man muß zugeben, 
daß es schwer ist, auf diese Fragen völlig befriedigende 
Antworten zu finden. Als Lösung der ersten Frage bietet T. 
Mikola die Annahme dar, die - falls ich die Sache richtig 
verstanden habe - kurz zusammengefaßt darin besteht, daß das 
Suffix *-kV ursprünglich, d. h. bevor es zum Koaffix der 
Endungen der Lokalkasus wurde, eine in bezug auf die Rich- 
tung indifferente Lokalkasusendung gewesen wäre, der doch 
eine gewisse lativische Bedeutungsnuance eigen war. Deshalb 
brauchte man im Laufe der Entwicklung des Deklinationspara- 
digmas im Falle des Lativs keine anderen Kasusendungen mit 
der lativischen Funktion an das Suffix *-kV anzuhängen, was 
aber im Falle des Lokativs und des Ablativs notwendig war. 
(Mikola 1977, S. 197-198). 

Ungefähr dasselbe nimmt M. Korhonen über das Koaffix s 
der Lokalkasusendungen der finnisch-wolgaischen Sprachen an. 
Er vertritt den Standpunkt, daß "die einzelnen Wohin-Kasus- 


289 


Suffixe, vor allem die Lativendungen, in den finnisch-ugri- 
schen Sprachen oft als Komponenten zusammengesetzten Suffixe 
ohne Wohin-Funktionen begegnen. Besonders aufschlußreich 
sind in dieser Hinsicht die Systeme der inneren Lokalkasus 
in den finnisch-wolgaischen Sprachen, die sog. s-Kasus. Die 
Komponenten der Kasusendungen von Inessiv und Elativ schei- 
nen im Widerspruch zueinander zu stehen: -s (wohin?) + -na 
(wo?) = Inessiv, -s (wohin?) + -ta (woher?) = Elativ ... Die 
Erscheinung wird völlig verständlich, wenn wir annehmen, daß 
der s- Kasus ursprünglich merkmallos war und daß der merk- 
malhafte Inessiv und Elativ durch Anhängen der Endungen des 
Wo- und Woher-Kasus an den s-Kasus gebildet wurden, wobei 
der mit einem bloßen s-Suffixe versehene Kasus in erster 
Linie die Funktion des Wohin-Kasus erhielt:" (Korhonen 1975, 
S. 115-116). 

Im Grunde genommen kann man wohl nichts dagegen haben, 
wenn die Urformen der zu untersuchenden k- und s-Koaffixe 
als in bezug auf die Richtung indifferente Lokalkasusendun- 
gen aufgefaßt werden. Ihr Zusammenhang mit den Ableitungs- 
suffixen der denominalen Nomina ist aber auf keinen Fall zu 
verneinen. Man kann nur darüber diskutieren, ob es richtig 
ist, diese in bezug auf die Richtung indifferenten Lokalka- 
susendungen auf die Ableitungssuffixe der denominalen Nomina 
zurückzuführen oder anzunehmen, daß sowohl die einen als 
auch die anderen ihren Ursprung in einer gemeinsamen Suffix- 
quelle haben. Anscheinend handelt es sich hier um eine er- 
folglose Diskussion, denn die Beleuchtung einer so fernen 
Entwicklungsstufe ist vorläufig ein hoffnungsloses Unterneh- 
men, was T. Mikola und M. Korhonen indirekt auch selbst zu- 
geben, wenn sie nur unbestimmt über die móglichen Beziehun- 
gen der erwähnten Kasusendungen zu verschiedenen anderen 
suffixen sprechen (Mikola 1977, S. 197-198; Korhonen 1975, 
S. 116}. 

Keineswegs kann man aber der Annahme zustimmen, daß die 
Lativendung đer uralischen Ursprache den Ursprung des 
Koaffixes *-kV- der samojedischen Lokalkasusendungen dar- 
stellt (wenn wir den Lativ eindeutig als einen Wohin-Kasus 
bestimmen). Es ist überhaupt schwer, sich über den Wohin- 
Kasus der uralischen Ursprache und über seine Endungen Klar- 
heit zu verschaffen. Nach J. Janhunen können die Endungen 
dieses Kasus in der uralischen Ursprache nur als fraglich 
rekonstruiert werden, und er fügt hinzu: "For the dative 
case, several parallel markers obviously existed, and the 
phonological reconstructions remain somewhat uncertain. Asa 
category, however, dative seems to have been the most widely 
used among all the concrete-relational cases." (Janhunen 
1982, S. 30-31). 

Wenn man auch davon ausgeht, daß im Ururalischen die 
Lativendung *-k(V) vorhanden war, so berechtigt es noch 
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nicht zur Annahme, daß sie als die Endung des Wohin-Kasus in 
den samojedischen Sprachen später als Koaffix der Endungen 
der Wo- und Woher-Kasus verwendet wurde - zum Koaffix konnte 
doch nur ein in bezug auf die Richtung indifferentes Suffix 
werden. Es ist durchaus denkbar, daß die vermutliche Lativ- 
endung des Ururalischen *-k(V) eine der richtungsweisenden 
Konkretisierungen dieses Suffixes sein könnte (s. bes. Kor- 
honen 1975, S. 115). Kaum wahrscheinlich ist dagegen die 
Auflösung der richtungsweisenden Konkretheit der Lativendung 
*-k(V) im Laufe ihrer Entwicklung zum Koaffix. 

Wenn man aber zu der zweiten Frage von T. Mikola zu- 
rückkehrt, muß man zugeben, daß die Ursache der Verdrängung 
des Suffixes *-kV durch das Suffix *-ntV im Lativ Singular 
uns unbekannt ist (und der ganze Sachverhalt wird nicht kla- 
rer, wenn das Suffix *-ntV als die Kombination von zwei al- 
ten Lativsuffixen gedeutet wird). 

Wir können also sehen, daß die Bildung der neuen Endun- 
gen der Lokalkasus im Ursamojedischen im großen und ganzen 
auf dieselbe Weise geschah wie in der finnisch-permischen 
Gruppe der finnisch-ugrischen Sprachen, d. h. durch die In- 
gebrauchnahme der neuen Suffixkombinationen. Doch manche von 
den neuen Endungen der Lokalkasus entstanden auch aus den 
Postpositionen, dabei aus der Konstruktion mit dem Grundwort 
im Genetiv auf *-n (*-ntV) oder ohne Spuren der Genitiven- 
dung *-n (*-mVnV). Diese Genetivendung *-n ist im Samojedi- 
schen bekanntlich bis heute ziemlich gut erhalten. Bei neuen 
Lokalkasusendungen postpositionaler Herkunft ist man in vie- 
len Fällen von den mit n anlautenden Postpositionen ausge- 
gangen (s. Künnap 1971, S. 91-94, 97, 99, 105,118-119), wes- 
halb nicht immer festgestellt werden kann, ob ihnen ur- 
sprünglich die Genetivendung *-" voranging oder nicht. Auf 
dasselbe Problem stoBen wir auch bei den ugrischen Sprachen. 
So lauten im Ob-Ugrischen alle Lokalkasusendungen postposi- 
tionaler Herkunft mit n an, und sie können ihren Ursprung 
auch in den mit * anlautenden Postpositionen haben (s. Kor- 
honen 1979, S. 5; Helsinkij 1982, S. 98). 

Das samojedische Sprachmaterial zeugt davon, daß in den 
samojedischen Postpositionalkonstruktionen das Grundwort 
aller Wahrscheinlichkeit nach seit eh und je im Genetiv auf 
*-n gestanden hat. 

In den nordsamojedischen Sprachen gibt es nicht sehr 
viele Postpositionen, aus denen sich Lokalkasusendungen ent- 
wickelt haben. Zahlreicher sind sie im Selkupischen. In die- 
ser Hinsicht kann ihr Verhältnis des Vorkommens zwischen dem 
Nordsamojedischen und Selkupischen mit dem zwischen dem Ob- 
Ugrischen und Ungarischen verglichen werden. Im Kamassischen 
ist die Zahl solcher Postpositionen noch geringer als im 
Nordsamojedischen. (S. Künnap 1971, S. 72-132). Doch die 
Angaben aller samojedischen Sprachen zeugen davon, daß die 
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Genetivendung *-n nie ein Hindernis bei der Verschmelzung 
der Postpositionen mit ihrem Grundwort gewesen ist; auch 
kann man in diesen Sprachen nicht sehen, daß das nominativi- 
sche Grundwort und die Postpositionen häufiger miteinander 
verschmolzen wären als das genitivische Grundwort und die 
Postpositionen, wie es nach M. Korhonen im Permischen gewe- 
sen ist (Korhonen 1979, S. 16). 

Anscheinend sind in allen samojedischen Sprachen neue 
Lokalkasusendungen aus den mit n anlautenden Postpositionen 
entstanden, wie es nach der Meinung einiger Forscher auch in 
allen ugrischen Sprachen der Fall ist. Es kann sich sogar um 
das gemeinsame ururalische Stammelement *rV handeln. Die 
Entwicklung der aus dem letzteren entstandenen Postpositio- 
nen zu den Kasusendungen kann wohl ein gemeinsames geneti- 
sches Merkmal der ugrischen und samojedischen Sprachen sein. 
Mit der Möglichkeit des Vorhandenseins dieses gemeinsamen 
Merkmals rechnet E. Helimski; doch scheint es völlig über- 
flüssig zu sein, das anlautende n der entsprechenden Kasus- 
endungen mit dem Einfluß der Genetivendung *-n des Grundwor- 
tes der einstmaligen Postpositionalkonstruktionen zu erklä- 
ren, so wie er es vorschlägt (Helimskij 1982, S. 97-102): 
sie haben ja ihren Ursprung in den mit n anlautenden Postpo- 
sitionen. 
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Tendencies in the Development of the Samoyed Case System 


The article examines the basic tendencies in the development of 
the case systemof the Samoyed languages which have led to the use of the 
local case endings coaffix *-kV- as well as the transformation of post- 
positional constructions into local case endings. 
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Überlegungen zur Adjektivflexion 


im Gegenwartsdeutschen 


Günter LIPOLD 


Wien 


Es gibt in der Entstehung und Ent- 
wicklung der Sprache nichts Rátsel- 
haftes. Das Rátselhafte liegt in dem 
Aufbau des menschlichen Denkens. 


Bjórn Collinder! 


Geschichte? und Gegenwart? der neuhochdeutschen Adjek- 
tivflexion sind wiederholt Gegenstand eigener Untersuchungen 
gewesen, doch haben auch alle Handbücher zur deutschen 
Sprache sich mit unterschiedlicher Ausführlichkeit dieses 
Problems angenommen. Hauptsächlich wurde die syntaktische 
Einbettung des Adjektivs in den Nominalblock* und die in der 
Standardsprache und den Dialekten unterschiedliche syntagma- 
tische Regelung dieser Einbettung tiefergehenden Betrachtun- 
gen unterworfen. In allen Fällen, die sich auf die standard- 
sprachliche Syntax beziehen, wurde fast ausschließlich die 
geschriebene Variante der deutschen Gegenwartssprache unter- 
sucht. Die gesprochene Variante der höchsten deutschen 
Sprachschicht, die Standardsprache,? ist in dieser Hinsicht 
bloß nebenher erwähnt, die Dialekte selbst sind hier noch 
weit von einer systematischen Bearbeitung entfernt.® 

Es versteht sich von selbst, daß eine bloße Auflistung 
adjektivischer Flexionskonvergenzen und -divergenzen zwi- 
schen Standardsprache und Dialekten keinerlei Fortschritt 
für die gegenwärtige Forschungslage bringt. Hier soll viel- 
mehr versucht werden, im Sinne der Lebensarbeit Björn Col- 
linders die Einzelheiten dem Gesamtüberblick nachzuordnen. 
Es soll von der Arbeitshypothese ausgegangen werden, daß die 
Teilsysteme der Adjektivflexion in Schriftsprache und Stan- 
dardsprache parallel strukturiert sind. Da die Untersuchung 
der syntaktischen Einbettung den hier gegebenen Rahmen 
sprengen würde, ist vor allem ein Strukturvergleich der 
adjektivischen Flexionssysteme zu leisten. 

Die Kontextsensitivität des Adjektivs ist bivalent. 
Einerseits hängt die Entscheidung über die Wahl der Flexiv- 
reihe ("stark", "schwach" oder "gemischt") vom voraufgehen- 
den Artikelwort ab, andererseits steuert das nachfolgende 
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Substantiv über die Kongruenzregel die Auswahl des Kasus/Nu- 
merusmerkmales der entsprechenden Flexivreihe." Dadurch ist 
das attributive Adjektiv - und nur dieses unterliegt in der 
Standardsprache der Flexion - morphosemantisch und morpho- 
syntaktisch in das Nominalsyntagma eingebettet. 

Die terminologische Diskussion kann hier nicht als Ziel 
angesehen werden, denn es fórdert die Sache kaum, wenn man 
ausführlich begründet, warum man sich für die traditionelle 
Bezeichnung "stark-schwach", für die Benennung nach der 
Herkunft "pronominal-nominal" oder für die BRINKMANNsche? 
Unterscheidung "determinierend-attribuierend" entscheidet. 
In traditioneller Bedeutung soll an der Bezeichnungsdichoto- 


mie "stark" (st.) vs. "schwach" (sw.) festgehalten werden. 
Der Einsatz von st. oder sw. Flexivreihe ist - trotz 
gelegentlicher Schwankungen? - voll voraussagbar, und zwar 


in der Standardsprache genauso wie in den dialektalen Varie- 
täten. Die diatopische Untersuchung der unterschiedlichen 
kontextuellen Steuerung der beiden teilkomplementären Fle- 
xivreihen muß als Desiderat der Dialektologie des Deutschen 
betrachtet werden. Teilkomplementär sind die beiden Flexiv- 
reihen deswegen zu nennen, weil die beiden Teilsysteme in 
der Standardsprache nur an bestimmten Stellen (so zum Bei- 
spiel im Nominativ Singular Maskulinum und Neutrum) nicht 
übereinstimmen. 

Zur Vereinfachung der Darstellung kann man davon ausge- 
hen, daß in der Standardsprache allen attributiven Adjekti- 
ven der Marker <e> zugeteilt ist. Er erscheint, unmittelbar 
an das Lexem angefügt und vor dem Flexiv, quasi als ein 
Themavokal des Nhd., gleichgültig, ob es sich um die st. 
oder sw. Flexion handelt. Damit weichen wir von LINDGRENs 
Meinung ab, daß die sw. Endung allgemein "nicht mehr die 
Form kennzeichnet, sondern die Zugehörigkeit zum Nominal- 
block zeigt."10 Dieses <e> entspricht dem Phonem /e/ in 
unbetonter Silbe, das den morphonologischen Repräsentativs- 
regeln der Nhd. unterworfen ist.!! 

Als besonderes Stilmittel kann das artikellose Nominal- 
syntagma mit unflektiertem Adjektiv vom Typ Lieb Vaterland 
oder schön Wetter bezeichnet werden. Diese immer stärker 
verdrängte Verwendungsweise ist in der folgenden Untersu- 
chung nicht berücksichtigt. 

Die Standardsprache verwendet für die st. und sw. 
Adjektivflexion folgende 5 Flexive «e, em, en, er, es», sie 
verteilen sich in der starken Flexivreihe:l? 


Sg. m /er/ e r f Pl. /e/ e 9 J 
N f /e/ e 8 g /e/ e g g 

n /es/ e s g /e/ e Ø ØQ 

m /en/13 e ØS n /er/ e Ø r 

G f /er/ e g r /er/ e ££ r 

n / en/ e Z n /er/ e g r 


m 
D f 
n 
m 
A f 


/em/ 
/er/ 
/ em/ 


/en/ 
/e/ 
/es/ 


e g 
e H 
e £f 
e g 
e Ø 
e S 


"1 


R RZ 


/en/ 
/en/ 
/en/ 


/e/ 
/e/ 
/e/ 


(D 


D 


(D 
RRQ RK 
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5 


D 
D 
g14 


Da die Morphrepräsentation eine Frage der einzelnen Varietä- 


ten (Standardsprache, 


Dialekte) und das jeweils ausgewählte 


morphonologische Muster primär durch die historische Konti- 


nuität des Einzelsystems bestimmt ist 


repräsentation im phonischen Bereich betreffend), 
eine Strukturbeschreibung von der Markiertheit ausgehen. 
Bezeichnet man markierte Morpheme mit + und unmarkierte mit 


-, dann läßt 
Sg. m + + 
N f eS 
n + + 
m + = 
G f + >- 
n + o - 
m + - 
D f + - 
n + - 
m + = 
A f + = 
n + cx 


Die Flexivreihe 
Struktur nur in 


Flexivreihe 
Singular 
m e 
N f & 
n e 
m e 
G f e 
n e 
m e 
D f e 
n e 
m e 
À f e 
n e 


DE Si 


QAR RRQ QRR QRAR 


sich 


t + + 


P1. 


+ 


+ 


obige Tabelle wie folgt darstellen: 


(besonders die Phonem- 
sollte 


der sw, flektierten Adjektive weicht in der 


bestimmten Punkten ab: 


Plural 


© 
QAR QURUR QAR SUR 
E 


Markiertheit 


Singular 


+ 
+ 
+ 


+ 


Plural 


+ + + + 
I ! i 


+ 
! 


+ + 
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Auch bei dieser Auflistung betrifft die erste Kolonne jeder 
Flexivreihe die Attribuierung, die zweite die Genus- und die 
dritte die Kasus/Numerus-Markierung. Vor allem bei Betrach- 
tung der Markierung wird aus den aufgelisteten Kolonnen 
neben der teilweisen Übereinstimmung im Bereich von Genitiv 
und Dativ Singular und Plural aller Reihen (Markierungssche- 
ma + - +) auch die prinzipielle übereinstimmung in der 
Markierung von Akkusativ Singular Maskulinum/Femininum in 
der starken und in der schwachen Flexivreihe (Markierungs- 
schema: m + - +, f + - -) sichtbar. 

In der nachfolgenden Kontrastierung des standardsprach- 
lichen Systems mit dem Teilsystem der Adjektivflexion eini- 
ger deutscher Mundarten (hier soll ja hauptsächlich exempla- 
risch gearbeitet werden) richtet sich die Vorgangsweise nach 
strukturellen Kriterien mit folgenden Frage/Angabenstellun- 
gen: 

1. Welche prinzipiellen Morpheme des Nominalblocks 

werden in der betreffenden Mundart markiert? 

2. Welche Anzahl von Flexivreihen/Einzelflexiven hat 

eine Mundart im Vergleich zur Standardsprache? 

3. Wie elaboriert/restringiert sind die einzelnen 

Flexivreihen der betreffenden Mundart gegenüber der 

Standardsprache in qualitativer Hinsicht? 


Es wird kaum móglich sein, diese Fragen im Rahmen eines 
Festschriftbeitrages erschópfend zu behandeln. Der zu erwar- 
tende Nutzen: bei vollständiger Erfassung des gesanten 
deutschen Sprachraums (die Belegsituation muß dabei noch 
entscheidend verbessert werden) kann mit diesem Fragenkom- 
plex móglicherweise ein weiteres Indiz für jene Faktoren 
gewonnen werden, die Vordringen oder Zurückweichen der 
Mundart (en) gegenüber einer sozial höher bewerteten Varietät 
bedingen. So kann unter Umständen der Kontrastmangel zwi- 
schen Mundart und Standardsprache mit zum Verschwinden aber 
auch zur Reorganisation und vermehrten Verwendung der Mund- 
art (psychologische "Grenzversteifung" nach Kranzmayer) 
beitragen. 

1. Die prinzipielle Fragestellung des zuerst genannten 
Fragenkomplexes bezieht sich auf die morphologische Markie- 
rung des syntaktischen Status des Adjektivs, und auch auf 
die Markierung der syntaktischen Kongruenz und der syntakti- 
schen Subordination im Nominalblock. Der syntaktische Status 
des Adjektivs im Nominalblock ist jener der Attribuierung. 
Das Adjektiv als Begleiter des Nominalkernes im Nominalsyn- 
tagma kann in den Mundarten - wie das in der Standardsprache 
als Prinzip gezeigt wurde - flexivisch mehrfach markiert 
sein. Die syntaktische Koordination, durch die das Adjektiv 
mit den anderen Substantivbegleitern gleichgeschaltet wird, 
bezieht sich auf die Genusanzeige. Dabei gilt im allgemeinen 
die Regel, daß einer der Substantivbegleiter die Genusanzei- 
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ge übernimmt, doch sind auch Doppelanzeigen möglich. Im 
Flexiv des Substantivs fehlt daher meistens der Genusmarker. 
Tatsächlich tritt er in der Standardsprache allein im Sin- 
gular der starken Flexivreihe auf, und selbst hier gibt es 
deutliche Nuancierungen. Während der Nominativ positive 
Markierung bei Maskulinum und Neutrum aufweist, ist das 
Femininum negativ markiert und unterscheidet sich so eindeu- 
tig von den beiden anderen Genera. Die abweichende Gestal- 
tung der Kasus Genitiv und Dativ - hier stimmen die Fle- 
xionsformen von Maskulinum und Neutrum überein - in der 
starken Flexivreihe des Adjektivs wird in der Standardspra- 
che immer weiter eingeebnet (Genetiv: häufiger wegen schönEN 
Wetters, anstatt großEN Andrangs, trotz hohER Verschutdung). 
Die Präpositionen, die einst den Genitiv regierten (anstatt, 
statt, während, wegen, trotz), werden heute durchweg dati- 
visch aufgefaßt (daher auch möglich und akzeptiert: trotz 
großem Andrang und wegen schönem Wetter). Dadurch reduziert 
sich die Zahl der Kasusbezeichnungen im Singular auf drei: 
N(ominativ), D(ativ), A(kkusativ). Diese Dreistufigkeit des 
Flexionssystems dringt auch immer mehr in den Plural der 
standardsprachlichen starken Adjektivflexion ein, der Aus- 
gleich zuungunsten des Genitivs greift um sich (trotz großer 
Schwierigkeiten wird vielfach als "geschraubt" abgetan und 
durch trotz großen Schwierigkeiten ersetzt). Durch die 
Förderung dieses Ausgleichs in der Standardsprache stimmen 
starke und schwache Flexivreihe in der Unmarkiertheit des 
Genusmorphems überein. 

Die syntaktische Subordination, die sich beim Adjektiv 
auf Kasus/Numerusanzeige beschränkt, stellt innerhalb des 
Syntagmas alle veränderlichen (flektierbaren) Elemente auf 
eine Stufe, indem die gemeinsame syntaktische Unterordnung 
unter die Valenzforderung des Verbs angezeigt wird. Diese 
den Nominalblock transzendierende syntaktische Bindung kann 
bei allen veränderlichen Elementen des Syntagmas markiert 
werden (mit einEM altEN MenschEN). Das geschieht vor allem 
in den rektionsbestimmten Kasus, obwohl auch in solchen 
Fällen die positive Markierung eines einzigen Elementes 
genügen würde (man vergleiche einES großEN BaumES mit eind 
großER Baume). Das Adjektiv ist somit in diese Subordina- 
tionsmarkierung mit eingebunden, doch werden in den wenig- 
sten Fällen Kasus und Numerus positiv markiert. In der 
Negativmarkierung des Kasus stimmen starke und schwache 
Flexivreihe beim Nsg. zusammen, während bei den schwachen 
Adjektiven der Plural einheitlich positiv markiert ist. 

Vergleicht man die gegenwärtigen Mundarten mit der 
Standardsprache, dann erscheint auch im Teilsystem der 
Adjektivflexion eine große areale Vielfalt. Gerade die 
Frage, welche Morpheme in den Flexivreihen eienr Mundart 
markiert sind, bringt diese Vielfalt zutage. So zeigen 
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beispielsweise die konservativsten südbairischen Sprachin- 
seln (die 7 und 13 Gemeinden, Zarz)!i? fast durchgehende 
Markierung der Attribuierung (wie die heutige Standardspra- 
che), die Genusmarkierung beschränkt sich auf den Singular 
der st. Adjektive, die Kasusmarkierung tritt häufiger in der 
starken als in der schwachen Flexivreihe auf, die sw. Fle- 
xion ist durch einheitliche Pluralmarkierung gekennzeichnet: 


Bair-1 m. f. n. Markiertheit 
st. sg. N V r £ V Ø Ø V s Ø + +>- pre bpa 
D V m e V £f r/n V m e + + + + — + +++ 
A V g n a D g V s Ø + — + + — = dog = 
pl. N e £g £g e H Ø H D a + = — Boc Sos ae 
D e Ø n e Ø n e Ø n E + = + më et à 
A e DH f£ e H y g oí a dress ces d bu ER 
sw. sg. N e 9 Ø e D Ø e H Ø +- + - - ya 
D e £f n e Ø n e Ø n + = + = E Det 
A e Ø n e Ø £g e & £g + = + + — — LUE edi 
pl. N e # n + - + 
D e £g n + — + 
A e Dn fo amo 


Der hier wie in den meisten südbairischen Sprachinseln 
fehlende Genitiv ist in den 7 und 13 Gemeinden voll erhal- 
ten.16 Das in den Listen vorkommende Symbol V bezeichnet 
einen Vokal, der in bestimmten Distributionen gemäß den 
lautlichen Regeln der einzelnen Mundarten auch ausfallen 
kann, weil er schwachbetont ist, Altertümlichkeit erweist 
sich auch in der st. Flexion an den Dativen des Maskulinums 
und Neutrums. Hier bleibt unter günstigen lautlichen (fremd- 
beeinflußten?) Voraussetzungen die alte Endung -(e)me bis 
heute erhalten.!? 

Ganz anders bietet sich das Bild im Mittelbairischen 
des nördlichen Ober- und Niederösterreichs, des Böhmerwal- 
des, des Oberpfälzischen und des südlichen Egerlandes dar: !3 


Bair-2 
st. sg. N Vor & i g e V s Ø + + — db ee. és 
D V £ n V r V gg n >= + + — + + — + 
A ven i 9 Ø V s Ø + — + db. ee SE + +- 
pl. N i 9 Ø Er 
D ven 
A if g rm 
SW. Sg. N g m g g Ø go ge ym g -= =- at ath ue we Te 
D V £f n V £& n V g n + — + dee och + — + 
A ven g g Ø g Ø g + — + e. an ES. dur 
pl. N V Ø n +- + 
D V Ø n + — + 
A VØ n + — + 


Diese Flexivreihen zeigen zwar Markierungen in allen Mor- 
phembereichen, doch fällt auf, daß der sw. Nsg. (und sw. 
Asg. f. und n.) die Attribution negativ markiert. Im übrigen 
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Markierungsschema herrscht Übereinstimmung mit dem standard- 
sprachlichen Teilsystem. Die genannte negative Markiertheit 
erweist sich bei flächenmäßiger Betrachtung als ein Kennzei- 
chen des älteren Mittelbairischen. Das jüngere Mittelbairi- 
sche weist heute einen wahrscheinlich standardsprachlich 
beeinflußten mittelbairischen "Normaltypus" auf: 


Bair-3 
st. sg. N Vr H e RH Ø V s Ø ++- Les ii ée 
D ven V £ n V £ n + = + + — + E ec 
A V £ n e Ø Ø V s @ + — + A = + +- 
pl. N e Z Ø po e 
D V Ø n ör 
A e 8 Ø + — = 
sw. sg. N e Ø Ø e H Ø e H Ø + — — + = o Ye e 
D ven V Ø n Vg n + — + + — + a x 
A V gg n e Ø D e H Ø + — pu ste ee ës 
pl. N V g n + — + 
D V £& n ER ze 4 
A V Dn A e A 


Das Markierungsschema dieser Mundart ist mit dem der Stan- 
dardsprache bei gering unterschiedlicher Flexivqualität 
identisch. 

Kleinere Städte und verkehrsoffene Landgemeinden im 
westlichen Niederösterreich und in Bayern zeigen den nur im 
starken Dativ Plural abweichenden Münchner!? Typ (st. Dpl.: 
egg, Markiertheit: + - - ). 

Übergangserscheinungen finden sich an den Rändern des 
bairischen Raumes, so etwa im nördlichen Egerland?0, wo dem 
Lautstand nach die alte nordbairsche Flexion vorherrscht 
(vgl. Bair-4), die Unterschiede zum angrenzenden Obersächsi- 
schen sind nach Ausweis von Os-12! vergleichsweise gering. 


Bair-4 
st, sg. N e g D e 88% V s & + — — + = — Le 
D V £f n e Ø g V n + — + +~- +-+ 
A V gg n e H Ø V s @ + — + + — — + + e 
pl. N g o g g o I e 9 Ø - - - -- > +- = 
D V Z n ven V gØ n + - + dps esu PEST: 
A g m g pg o g e g Ø — — — - — — "RS 
sw. sg. N o g g g Ø H po g --- Ee: e" See e? 
D V Ø n V Ø n V g&n + - + + — + + - + 
A V £ n H Ø g S Ø go — + B Ze 
pl.NDA V Ø n - + 
0s-1 
st. sg. N Vr H D o g g o D +: = De ste oe 
D ven ven V $9 n + — + + — + Ge 
A ven S SF go po m oy + — + en m us 
pl. N H "m gp Kee dE 
D V £f n — + 
A S Z Ø er: 


300 


sw. sg. N 9 D D 2 o g H D g --- no g ziga 
D ven ven V æn +- + + = + + — + 
A V O9 n g g g 2 2 8 + — + are "M 

pl.NDA V g n er. oie 


Ganz anders geartet sind die Übergangsformen im westti- 
rolischen Bereich. Die dort gelegene Mundart von Imst?? 
weist mit ihrem Einheitsplural für st. und sw. Flexivreihe 
(Bair-5) bereits auf das Südschwäbische®3 (Al-1) hin: 


Bair-5 

st. sg. N V r £ e # OG V s g + +- ius Fe 
D e S £g e £g 99 e 8 Ø - = + - - e dei ue 
A e H @ e Ø Ø V s Ø + - = oras ae de 

sw. sg. N e o g g o o p o © --- - - -— = ve 
D e 2 £g H gm I e 9 Ø + — — — — + = = 
A e D Ø pg o o g o og sx im Set, Ges Se 

Einhpl.NDA e H Ø NE ve 

A1-1 

st. sg. N Vr @ g i $9 V s + + — a SER ye ds 
D ven NV Hr V £f m + — + EE gr, ap 
A V ð n H LG V s @ - + Se dup m 

sw. sg. N 9 g p 2 S I g gd g ~= -= nn --- 
D e 8 8 e g I e % Ø + — — + — — + 
A e D Ø S A g g o 9g b Es E rS 

Einhpl.NDA i g 9 he ete 


Entgegen der üblichen Gewohnheit (vgl. Anm. 34) des Ale- 
mannischen, das attributive Adjektiv nicht eigens zu markie- 
ren, weil auch das prädikative Adjektiv flektiert ist, hat- 
dieses schwäb. Teilsystem eine starke Eigenständigkeit. Die 
Einheitlichkeit des Imster st. Femininums sg. (auf -e) ist 
eine Gemeinsamkeit mit dem schwäbischen Außfern in Tirol24 
wie Al-2 zeigt: 


At-2 
st. sg. N Vr D e 0 Ø V s Ø + + = + — — + — 
D V gg n e RH g V £g n += + + + — du 
A V Ø n e Ø Ø V s Ø + — + + — - + = 
pl. N i g OG +=- ~ 
D VØ n + — + 
A if Ø + = = 
sw. sg. N H Ø o H I I H po bg ~ = ~- = + — — — 
D V Rn g o o V Ø n + = + = + — + 
A V Øn g po g g F g +- + — — RE" 
pl.NDA ven + — 


Trotz starker Abweichungen vom Markierungsschema der Stan- 
dardsprache in der schwachen Flexivreihe ist die mundartli- 
che Adjektivflexion im Gebiet von Al-1 (von Saulgau bis zur 
Dialektgrenze Schwäbisch/Ostfränkisch/Rheinfränkisch nach 
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Norden und bis zur bairischen Dialektgrenze am Lechrain und 
im tirolischen Bereich) gefestigt. 

Die (in diesem Rahmen nicht mögliche) kartographische 
Darstellung müßte den Kontrast der einzelnen Morphemmarkie- 
rungen (Attribution, Genus, Kasus/Numerus) zur Standardspra- 
che behandeln. 

2. Die Darstellung des Einheitsplurals von Bair-5 und 
Al-1 führt an den zweiten eingangs geäußerten Fragenkomplex 
(Anzahl der Flexivreihen und der Einzelflexive pro Reihe) 
heran. Besonders in den Ubergangsgebieten zwischen den 
einzelnen Mundarten lassen sich manchmal drei Flexivreihen 
(stark, schwach, gemischt) nachweisen, wie das in der west- 
lichen Rheinpfalz?? der Fall ist: 


Rhfr-1 

st. sg. N e 0 £9 gi fg V s g + — — - + — + hb ze 
D V Ø m e Ø Ø V £ mn + — + see + 
A e H g& o i © V s & + — — -+ + + — 

sw. sg. N e Ø g g Ø g e DH Ø +- = m m E. 
D e g Ø e DH Ø e 8238 + — — + — + d'en 
A e Ø f£ g po fg e Ø Ø + — — - = - dun ww 

gem.sg. N e 2 Ø g i 2 V s Ø m "c a 
D e g Ø e £g £g e S Ø + — — = - dr 
A e 0 g %2 i 9 V s f£ -- - + - + + — 


Einheitsplural für alle drei Flexivreihen: 
NDA e 9 Ø + - - 


Neben der (mit der Standardsprache verglichen) höheren Zahl 
von Flexivreihen im Singular steht der Einheitsplural wie im 
größten Teil des Schwäbischen, im Südwesten des älteren 
Ostfränkischen?256 und in gegenwärtigen Hennebergischen, 27 das 
außerdem nur noch über zwei Flexive verfügt, wenn man die 
Nullmarkierung mitzählt (die Aufspaltung in einzelne Morphe- 
me ist hier nicht mehr nötig, da es sich um die Anzahl der 
Flexive geht): 


04-1 
m. f. n. m. f. n. Flexivmarkierung 
st. sg. N e e Ø sw. 2 282 E E S 
D e e e e e e + + + + + + 
A e e @ e S Ø + + = + — — 
Einhpl.NDA e e e + + + 


Die Anzahl der (wie im Standardsprachbereich) Flexivreihen 
ist in diesem Fall zwar noch vorhanden, doch ist der Flexiv- 
unterschied weitgehend eingeebnet. 

völlig anders geartet sind Zahl und Elaboriertheit der 
Flexivreihen im "Nordhessischen", dem (bereits niederdeut- 
schen) Übergangsgebiet zwischen Hessisch, Ostfälisch und 
Westfalisch.?98 Die dort zu belegenden drei Flexivreihen (s. 





Wfl-1) unterscheiden sich auch im Plural voneinander. Wäh- 
rend im rheinpfälzischen Bereich ein Ausgleich zwischen den 
interferierenden Teilsystemen herbeigeführt worden ist, 
tritt in dem niederdeutsch-hochdeutschen Interferenzgebiet 
eine Summation der konkurrierenden Teilsysteme zutage: 


wfi-1 
st. sg. N r e t gem. r e t SW. e e e 
D n r n n n n n n n 
A n e t n e t n e e 
pl. N e n n 
D n n n 
A e n n 


Unter hochdeutschem Einfluß wird die der hochdeutschen 
Endung des NAsg. Neutrum -s entsprechende unverschobene Form 
-t eingeführt. An der Überlagerung der Teilsysteme ist im 
angeführten Gebiet auch der über das Ostfälische wirkende 
Einfluß des Obersächsischen beteiligt,?? wie das Os-2 zeigt: 


Os-2 
st. sg. N g Ø Z SW. e e e 
D n e t n e e 
A ne t n e e 
pl. N g n 
D e n 
À e n 


Nur eine Flexivreihe für alle attributiven Adjektive 
zeigt sich im Zentralripuarischen (mit Ausnahme des bergi- 
schen Übergangsgebietes) und beispielsweise auch im Eupener 
Gebiet,?! wo bloß zwei Flexive (e und Ø) verteilt sind: 


Rip-1 
sg. NDA e e f£ 
pl. NDA e 


Ahnlich verfahrt auch die Mundart in der anschließenden 
Landschaft zwischen Jülich, Köln, Mönchengladbach und 
Neuss,?? jedoch mit anderer Flexivverteilung: 


Rip-2 
sg. NDA e 8% 
pl. NDA e 


Die Abweichung der mundartlichen Strukturen von den stan- 
dardsprachlichen geht im letztgenannten Gebiet immer mehr 
mit einer Abkehr von der Mundart einher. Hier tritt ein 
gegenteiliger Effekt zu der unter Al-2 angemerkten Mundart- 
festigung auf, obwohl hier wie dort die Unmarkiertheit 
gegenüber der Standardsprache auffällt. Die (außersprachli- 
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che) Erklärung liegt aber wohl in der politischen Orientie- 
rung dieser beiden Landschaften im Laufe der Geschichte: im 
schwäbischen Raum die Nachwirkung der mittelalterlichen 
hohen Reichspolitik (hohes Prestige durch die Stauferkai- 
ser), im ripuarischen Raum die frühe sprachliche Ausrichtung 
nach dem politisch bedeutenderen hochdeutschen Gebiet 
(Reichskanzleien). 

3. Die zuletzt genannten Beispiele aus dem Ripuarischen 
führen zum dritten Fragenkomplex (qualitative Elaboriertheit 
des mundartlichen Teilsystems der Adjektivflexion gegenüber 
der Standardsprache). 

Die Standardsprache kennt fünf markierte Flexive (e, 
em, en, er, es) mit unterschiedlicher Frequenz im Teilsy- 
stem. Diese Flexive unterscheiden sich vor allem durch die 
Konsonanz voneinander und sind auf zwei Flexivreihen ver- 
teilt, wobei drei (em, er, es) nur in der st. Flexivreihe 
vorkommen. 

Als qualitativ minimales Teil"system" steht das in 
Schleswig’? belegte da, das für jedes attributive Adjektiv 
unterschiedslos die Markierung -e vorsieht. Das Defizit 
gegenüber der Standardsprache beträgt immerhin 4 Flexive, 
die qualitative Differenzierung durch stützende Konsonanten- 
phoneme fällt weg. Der hier nicht zu betrachtende Unter- 
schied an phonologischen Oppositionen zwischen den beiden 
Varietäten liegt noch viel höher. 

Dieser "Qualitätslosigkeit" des einzig vorhandenen 
Adjektivflexivs stehen im deutschen Sprachraum jene Systeme 
gegenüber, die nicht bloß den Genitiv bezeichnen (wie etwa 
in den 7 und 13 Gemeinden), sondern auch verschiedene Vokale 
zur qualitativen Unterscheidung der Flexive heranziehen. 
Stellvertretend sei hier bloß ein Maximalsystem vorgeführt; 
es muß aber auf die reichen Abstufungen hingewiesen werden, 
die zwischen dem Flexivüberfluß von Al-3 (höchstalemannisch) 
und der Flexivarmut in Südostschleswig liegen. 

Die konservativen flexivischen Teilsysteme des Höchst- 
alemannischen (Wallis)? haben den Genitiv erhalten und 
verfügen über nicht weniger als 10 quantitativ unterschiede- 
ne Flexive in zwei Flexivreihen (a, e, i, m, n, o, 2, S, 8, 
u): 


Al -3 
st. sg. N e i S SW. 0 a a 
G š r š n n n 
D m r m u u u 
A n i S u a a 
pl. N i u 
G r o 
D e u 
A i u 
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Auffällig ist die hohe Anzahl von Vokalen, die zur Differen- 
zierung der einzelnen Kasus herangezogen wird. 

Eine karthographische Darstellung der Flexivzahlen in 
den deutschen Mundarten steht ebenfalls noch aus. An ihr 
ließe sich deutlich die Konservativität der verschiedenen 
Mundartensysteme ablesen. Sie wäre durch eine Darstellung 
der in den einzelnen Teilsystemen verwendeten Flexivqualitä- 
ten (ev. gestaffelt nach distinktiven Merkmalen) zu ergän- 
zen. 

Eine Kontrastierung mundartlicher und standardsprachli- 
cher Adjektivflexive zeigt uns, daß das Zentralmittelbairi- 
sche des Typs Bair-3 nicht bloß im Markierungsschema, son- 
dern auch nach der Qualität der Flexive der Standardsprache 
im Bereich der Adjektivflexion näher komnt als das (Ober)- 
sächsische (vgl. Os-1). 

Sicherlich ist aus den verschiedenen Strukturen der an 
der Bildung der neuhochdeutschen Schriftsprache beteiligten 
Dialekte das heutige Schwanken der Flexivmarkierung im 
Bereich des st. Dativ Singular (m. -m/-n, f. -»/-n, n. -m-n) 
zu erklären, es mögen darin Reste einer gemischten 
Flexivreihe enthalten sein. Dennoch wird zunächst rätselhaft 
bleiben müssen, ob man in dieser Erscheinung bloß eine 
Ausweitung der schwachen Felxivreihe oder eine im Westmit- 
teldeutschen (aber auch im Wienerischen) zu belegende Ten- 
denz zur flexivischen Vereinheitlichung der hauptsächlich 
verwendeten Objektskasusform (des Akkusativs) zu sehen hat. 
"Das Rátselhafte," schreibt Björn Collinder,3° "liegt in dem 
Aufbau des menschlichen Denkens. Wenn wir aber in unseren 
Überlegungen soweit kommen, muß der Sprachforscher aufhören 
zu reden." 
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Überlegungen zur Entwicklung der 
Substantiv- Flexion in den 


skandinavischen Sprachen 


Edith MAROLD 


Saarbrücken 


Die skandinavischen Sprachen, die sich im Lauf des 
Mittelalters immer weiter auseinander entwickelten, nicht 
zuletzt durch den starken Einfluß des deutschen Sprachraumes 
auf zumindest zwei von ihnen!, sind auch im Bereich der 
Entwicklung ihrer grammatischen Morpheme sehr verschiedene 
Wege gegangen. Als extreme Pole der Entwickiung können 
einerseits das Isländische mit seiner Bewahrung der Endungen 
mit allen Vokalaualitäten und vor allem der reichen morphop- 
honematischen Varianz der Stamm-morpheme,? andererseits das 
Dänische mit seinem starken Verlust der Endsilben in Quanti- 
tät und Qualität gelten. Mittelstellungen nehmen das Färö- 
ische und Nynorsk und schließlich auch das Schwedische ein, 
das zwar einen starken Verlust an Morphemen, aber nicht in 
der Vokalqualität erlitt?, 


Diese Verschiedenheit der Entwicklung wirft natürlich 
die Frage nach den sie bewirkenden Ursachen auf. Und ein 
Begründungsversuch wurde schon häufig vorgetragen, ohne daß 
man genauere Untersuchungen dazu angestellt hätte: Der 
Unterschied in der Entwicklung der Flexionssysteme sei unter 
anderem hervorgerufen worden durch den starken Einfluß des 
Mittelniederdeutschen im Spätmittelalter. Der historische 
Hintergrund dafür ist allgemein bekannt: Ab dem 12.Jh. 
beginnt eine starke Expansionsbewegung der Bevölkerung des 
norddeutschen Raumes in die skandinavischen Länder, sei es 
durch die Handelsbeziehungen, die zu Niederlassungen, ja 
sogar Stadtgründungen führten, sei es durch die Einwanderung 
von Adeligen (z.T. gerufen durch die mit den norddeutschen 
Dynastien verwandten dänischen und schwedischen Könige), von 
Kaufleuten und Handwerkern, die einen so hohen Grad erreich- 
te, daß viele skandinavische Städte des Mittelalters als 
zweisprachig bezeichnet werden müssen. Diese Einwanderung 
und noch mehr die engen Handelsbeziehungen wurden zunächst 
von den Herrschern der skandinavischen Länder durchaus 
begünstigt*. erst später traten stärkere und schwächere 
Spannungen zwischen den verschiedenen Nationalitäten auf. In 
Schweden und Dänemark führte diese historische Situation zur 
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Ausbildung einer im wesentlichen deutschsprachigen (d.h. 
genauer Mnd. sprechenden) Oberschicht. 


Und nun ist es nicht zu leugnen, daß diese Gebiete, 
deren Sprachen im übrigen im Wortschatz, sowie in der Wort- 
bildung in hohem Maß deutschen Einfluß zeigen, auch die 
Gebiete sind, deren Flexion am stärksten im Verlauf des 
Mittelalters reduziert wurde. Was liegt näher, als auch den 
Abbau der Flexion diesem Sprachkontakt zuzuschreiben. Man 
hat mehrere Möglichkeiten für das Wirken dieses Einflusses 
gesehen: Cederschiöld? gab der Masse đer mnd. Lehnwórter die 
Schuld, die nicht mehr in das herkömmliche System des Alt- 
schwedischen adäquat eingeordnet werden konnte. Dadurch sei 
die Zuordnung von Genus und Flexion ins Wanken gekommen, 
sodaß Maskulinum und Femininum nicht mehr auseinandergehal- 
ten werden konnten. Wessen dagegen die Schuld den Deut- 
schen, die "aldrig kunde lära sig att rätt bruka de gamla 
kasusformerna och ändelserna." Von ihnen seien dann auch 
noch die Schweden selbst "angesteckt" worden’. Unter Verweis 
auf eine ähnliche Erscheinung im Englischen zur Zeit der 
normannischen Eroberung will E.Haugen ebenfalls die Entwick- 
lung im Mittelschwedischen und Mitteldänischen von einem 
synthetischen Sprachtypus zum analytischen [eine Folge des 
Sprachkontakts] sehen®. Dabei bleibt aber offen, ob E.Haugen 
die Ursache nur in der Tatsache sieht, daß die in dieser 
Weise sich entwickelnden Sprachen von einer anderen domi- 
niert wurden, oder ob er wie Tórnqvist? annimmt, daß der 
analytische Charakter des Mnd. die beiden skandinavischen 
beeinflußte. Kamen die bisherigen Autoren über allgmeine 
Anmerkungen zu diesem Problem nicht hinaus, so versuchte ein 
Aufsatz von O'Neil diesen Fragen etwas genauer nachzuge- 
henl0, Er unterschied zwischen zwei Arten von Sprachwandel, 
die das grammatische System einer Sprache betreffen kónnten: 
"neutralizations of the point(s) of difference between two 
languages in contact and grammatical change involving simp- 
lification of a feature of a language, change which is 
evidently not the result of one language working in another, 
change for which we know there to be necessary conditions 
which are in themselves insufficient." (8.248). Beispiele 
für die zweite Art sind ihm die Entwicklung der Flexionen 
des Mittelenglischen in Südengland, im modernen Isländisch 
und auch im Hochdeutschen. Dagegen sei die Entwicklung der 
Flexionen im Mittelenglischen im nórdlichen England und in 
den kontinentalen skandinavischen Sprachen dem ersten 
Sprachwandeltypus, der Neutralisierung zuzuordnen. In diesen 
Gebieten sei die Sprachentwicklung bedingt durch den Spra- 
chenkontakt. Die Neutralisierung sei dadurch charakteri- 
siert, daß sie immer sehr schnell vor sich gehe im Gegensatz 
zur Vereinfachung, und daß dabei zwei Sprachen in Kontakt 
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stehen, die sehr nahe verwandt seien, so wie z.B. das Dä- 
nisch der Skandinavier in Northhumberland und das Englisch 
der dortigen Bewohner!!, oder das Mnd. und das Dänische 
resp. Schwedische. Weiters ist die Neutralisierung dadurch 
charakterisiert, daß sie nur "relatively superficial aspects 
of the languages (inflections, stress, tone etc.)" (S.248f.) 
betrifft 12. Voraussetzung für die Neutralisierung sei die 
Ahnlichkeit in Phonologie, Syntax und Semantik, aber bedeu- 
tende Unterschiede im Bereich der Flexion!®. In dieser 
Situation sei es verständlich, daß die beiden Sprechergrup- 
pen um der Kommunikation willen "radically and quickly 
simlify the inflectional noise." (S.257) Für das Englische 
versucht der Verfasser die Neutralisierung an Flexionsbei- 
spielen aus dem Altenglischen und Altnordischen!^, sowie aus 
dem nördlichen, südlichen und mittleren Mittelenglisch 
aufzuzeigen. Für den Flexionsabbau der kontinentalen skandi- 
navischen Sprachen zieht er nur mehr eine allgemeine Parall- 
ele ohne nähere Untersuchung. 


Auch diese Arbeit läßt eine ganze Reihe von Fragen 
offen: 


1) Es ist möglich, daß zwei Sprecher in der Tat so verfah- 
ren, wie O'Neil das annahm, wie aber führt der Weg von 
diesen - kann man sagen "Interferenzen"(?) - zur Integration 


in die Sprache? Dieses Problem muß in Zusammenhang mit der 
soziolinguistischen Betrachtungsweise des Sprachenkontaktes 
gesehen werden. 

2) Sind die beiden Prinzipien von Neutralisierung und 
innersprachlicher Vereinfachung so ausschließend, wie der 
Verfasser sie darstellt? Wäre es nicht denkbar, daß inner- 
sprachliche Tendenzen und Sprachkontakt zusammenwirken? 

3) Auch das Prinzip der Neutralisierung selbst scheint mir 
problematisch: Es ist nicht leicht einzusehen, warum die 
Flexion einer Sprache das Verstehen erschweren soll, wenn 
dieses durch die Ahnlichkeit der Phonologie und des Wort- 
schatzes, die ja der Verfasser für den Vorgang der Neutrali- 
sierung voraussetzt, gewährleistet ist. Der einzige Fall, wo 
eine Aufgabe der Flexion ein Verständnis erleichtern könnte, 
ist im Fall der die Flexion begleitenden Lexemallomorphen 
gegeben, die dem Hörer die Zuordnung zu den entsprechenden 
Lexemen erschweren!5, 


Es wurden also bereits mehrere Möglichkeiten überlegt, 
in welcher Weise der Sprachkontakt zum Abbau des Flexions- 
systems führte: 

A) Durch die große Zahl von Lehnwörtern, die dem 
System nicht richtig eingeordnet werden konnten und 
es daher sprengten. 

B) Durch die Sprechfehler der Deutschen, die unfähig 
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waren, Schwedisch zu lernen. 

C) Der "Einfluß" des analytischen Charakters der 
dominierenden Sprache. 

D) Der Verzicht der Sprecher auf die Flexion ihrer 
Sprache, um die Verständigung zu erleichtern, was 
im Prinzip eine Variation der alten These der 
"Not-" oder "Verständigungsprache" ist. 


Allen diesen Theorien fehlt der Vesuch, sie konsequent 
auf die vorhandenen Denkmäler anzuwenden, sie im Rahmen 
einer Sprache und ihrer Entwicklung zu untersuchen und das 
Abwägen einer Vielfalt von Faktoren, die eine Entwicklung 
beeinflussen konnten. Ich möchte hier einen ersten Versuch 
machen, in diese schwierige Materie einzudringen anhand 
einiger Beispiele aus der entwicklung der dänischen Flexion. 
Folgende Fragen sind hier zu benatworten: 


1) Ergaben sich Schwierigkeiten bei der Einordnung 
mnd. Lehnwörter? Konnte also die Masse der Lehnwör- 
ter das System sprengen? 

2) Wie stark unterschieden sich die beiden System? 
Welcher Einfluß war vom Mnd. her zu erwarten? 

3) Ließe sich die Entwicklung auch aus innersprach- 
lichen Tendenzen heraus (Reduktion der Endsilben 
durch Akzentverschärfung) erklären, und wenn dies 
möglich, oder zum Teil möglich ist, wie ist diese 
Erklärungsmöglichkeit einzuschätzen? 


Als Grundlage meiner Überlegungen habe ich die Subs- 
tantivflexionssysteme verschiedener Denkmäler erarbeitet: 

1) Der Runendenkmäler Dänemarks, getrennt nach den 
Perioden 1 {"Urnordisch", Inschriften der Völkerwanderungs- 
zeit), 2 (Wikingerzeit, im wesentlichen 10.Jh.), 3 ("Vormit- 
telalter"), 4("Mittelalter", im wesentlichen 12.Jh.)19. Von 
den Denkmälern aus Periode 1-2 kann man mit relativ großer 
Sicherheit annehmen, daß sie keinem mnd. Einfluß unterlagen. 
Periode 2 soll daher als Vertreter des "Altdänischen" vor 
dem Einfluß der mnd. Sprache gelten. Periode 3 und 4 können 
nur mit gewissen Abstrichen!" als Zeugen unbeeinflußter 
Entwicklung gelten. 


Um den EinfluB des Akzents bzw. der Endsilbenreduktion 
zu eruieren, werden die Flexionssysteme des Schonischen 
Landschaftsgesetzes mit dem des Jütischen verglichen. 


Zur Lósung der ersten Frage vergleichen wir das mnd. 
System mit dem System der ältesten Formen des Schonischen 
Gesetzes, und zwar aus der Runenhandschrift AM 28,8° das ja 
den ältesten Stand der Handschriftentexte bietet!3. Hier 
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können wir noch ziemlich unbeeinflußtes Dänisch erwarten. 


Im Folgenden sind die Flexionen einander gegenüberge- 
stellt19. 





MASKULINA 
a-Stünmme ja-Stümne i -S tämme 
mnd. adän. 20 mnd. adän. nnd. adän 
-& -Ø -e -e ~g -8 
-es -S -es -is -es -a 
=e =e SÉ RB -€ -& 
H -Q -e -e -@ -Ø 
-e -æ -eJ-es-. = -e+UL ~er 
-e -a -e -Æ -e +UL -»/-a 
-en -um -en -um -en+UL -um 
-e -Ææ -e/es -a -e«UL St 
u-Stämme an-Stümne 
mnd. adan. nnd. adan 
ze -Ø =e oe 
-es -a -en -a 
-e -i+UL/-z-en a 
-e -Ø ~en -a 
-e+UL -ir+UL -en -2 
-e+UL -a -en -a 
-en+UL -um -en -um 
-e+UL -æ -en 2 


Aus dem Vergleich sehen wir, daß die Systeme keine so 
großen Unterschiede aufweisen. Die a-Stämme sind in hohem 
Maße ähnlich, ebenso die ja-Stämme, hier konnte es kaum 
große Schwierigkeiten geben. Da der r-Abfall, der schon zur 
Zeit der Runeninschrift einsetzte, in allen Fällen den 
Unterschied zwischen Nominativ und Akkusativ getilgt und 
damit beide zu unmarkierten Formen gemacht hatte, konnte 
eine Einordnung mnd. Lehnwörter, die dieselbe Erscheinung 
zeigen, keine Schwierigkeiten bereiten. Den mnd. Grundformen 
auf -£ oder -e standen ebensolche im Altdänischen gegenüber. 
Innerhalb der a- und ja-Stämme muß es sogar möglich gewesen 
sein, die flektierten Formen zuzuordnen. Schwieriger war das 
wohl bei den i- und u-Stämmen mit ihrem Genitiv auf -a Cé 
aR). Man könnte wohl auf Grund dieses Vergleiches erwarten, 
daß mnd. Lehnwörter, die auf Konsonant enden, vor allem der 
a-, eventuell auch der i- oder u- Flexion zugeordnet wurden, 
solche die auf -e endeten, den ja-Stämmen oder der schwachen 
Flexion, wohin die langsilbige ja-Klasse der Substantiva 
ohnedies tendierte?!. Die Unterschiede in den flektierten 
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Formen fallen ja bei der Einordnung in Klassen nicht sosehr 
ins Gewicht, da dafür die neutralen, nicht-markierten Grund- 
formen den Ausschlag geben, 





NEUTRA 
a-Stümme ja-Stdnme n-Stümme 
nnd. adän. mud. adan. 23 
-8 -£ -e -j sind hier praktisch zu ver- 
-es -$ -es -is nachlässigen, da dieser 
-e -e -e -j Flexionsklasse in beiden 
-g -g -e -i Sprachen nur die bekannten 

Körperbezeichnungen wie 

-B/-e -g+UL22 -e -i 'Herz'. 'Auge','Ohr' usw. 
-e —e+UL -e -a angehören. 
-en -um+UL -en -um 
-#/-e -£f- UL -€e -i 
Bei den Neutra ist die Übereinstimmung noch größer, 


hier muß wohl sogar ein gegensätzliches Erkennen der Formen 
auch für den mit der Sprache wenig vertrautrn Sprecher 


möglich gewesen sein. Eine Zuordnung ausgehend von der 











neutralen Grundform auf -Øg resp. -e konnte direkt vollzogen 
werden. 
FEMININA 
o -Stümne j5-Stüämme 
mnd. adàn. "nnd. adän. 
-e 0 -e -g/-e24 
-e/-en -ar/-ær -e/-en -e 
-e/-en -&/-u -e/-en -i 
-e -9 -e -i 
-e/-en -er/-ir -e/-en -er/-ir 
-en -a -en -a 
-en -um -en -um 
-e/-en -a/-2 -e/-en -a/-> 
i -Stämme -on-Stämme 
nnd. adän. mnd. adän. 
-& -gf -e -Æ 
-g -Ær -en -u 
-g/-e -Ø -en -u 
-Q -8 -e/-en -u/-e 
-e+UL -ær/-ir -en -uü 
-e4«UL -a -en —æ 
-en+UL -um -en -um 
-e+UL -ær/-ir -en -u 
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Es gibt also mnd. neutrale Grundformen auf -e (0, jo, 
ön-Klasse) und -2 (i-Klasse). Wörter mit diesen Grundformen 
konnten im ersten Fall nur in die adän. on-Stamme aufgenom- 
men werden, es sei denn man veränderte die Grundform. Wör- 
ter, die auf Konsonant endeten, konnten in die 5- oder 
i-Klasse aufgenommen werden, die einander ohnedies schon 
sehr nahestanden. Eine Zuteilung zu Flexionsklassen war auch 
hier nicht problematisch, wohl aber das Erkennen der einzel- 
nen Flexionsformen. 


Als Antwort auf die erste unserer Fragen Können wir 
zusammenfassen: Setzen wir als unbeeinflußtes Dänisch das 
älteste Dänisch der Handschriften an, bestätigt sich die 
Annahme, die Übernahme der Lehnwörter hätte das Formensystem 
des Dänischen gesprengt, nicht. Die Voraussetzung dafür ist, 
daß wir die Entwicklung vom Altdänischen der Runenperiode 
bis zum Dänisch des Codex Runicus als genuin betrachten. 
Vergleichen wir die beiden Systeme, wobei wir das Runendä- 
nisch der Periode 3 und 4 miteinbeziehen: 


MASKULINA 
a-St dmmne 
Per.2 Per.3 Per.4 SkL 
-R/-r/ass.25, 825 -R/-r/ass. ass. ,g28 -g 
-$ -5 -9$ -$ 
-i -27 -i/-e -e 
-g -Ø -Ø -g 
-aR S = —æ 
-a -a = -a/-a 
-um - - -um 
-a - - -Æ 


Wir stellen fest: der Anfall des R im Nominativ beginnt 
möglicherweise schon ziemlich früh?) Leider sind die 
Pluralformen so wenig belegt, daß man nicht sagen kann, ob 
die Parallelerscheinungen dazu, der r-Abfall im Nominativ 
Plural auch schon älter ist. Man hat die beschriebene Er- 
scheinung meist als »r-Abfall?Ü bezeichnet, ohne zu beachten, 
daB sie nicht mit Sicherheit als ein phonologischer Vorgang 
bezeichnet werden kann. Es könnte sich in beiden Fällen um 
die Übertragung der Akkusativform, ais der unmarkierten 
Form, in den Nominativ handeln, die Erscheinung also in den 
Bereich der Morphologie gehören. Die Tatsache, daß -r im 
Auslaut nicht in allen Fallen schwindet3!, sollte als ein 
Hinweis darauf gelten. 
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Kurzsilbige ja-Stümme 


Per.2 Per.3 Per.4 SKL 
-R/ass. -r ~ -e 

-sS = = -8 

-Q = = +e 

-g = - -Ø 
-iaR/-aR - - -æ 
-ia - = -a/-2 
= = = -um 

= = = =% 


Langsilbige ja-Stümme 


Per.2 Per.3 Per.4 SKL 
-iR/-i33 - ~ -e 
~is - -is -is 
- - - -p 
-i ~ = -e 
-2 
Plural nicht belegt -a/ -e 
-um 
-2 


Auch hier lieBe sich dieselbe Erscheinung wie bei den 
a-Stämmen möglicherweise bis in Per.2 zurückverfolgen. Sonst 
hat sich außer der sich abzeichnenden Abschwächung der 
Endsilbenvokal nichts verändert, 


i-Stümne 

Per.2 Per.3 Per.4 SkL 
SP = -g -g 

-aR -aR ~ -a 

- - -i34/-g -9 

-Ø £g ~ -e 

- - - —er/-i 
-a - - -a/-:w 
-um - - -um 

-j - - -er/-i 


Die Veränderungen entsprechen wieder demselben Prinzip: 
Für Nominativ und Akkusativ eine einheitliche, neutrale 
Grundform zu schaffen: durch die Aufgabe der Nominativendung 
im Singular und durch die gegenläufige Angleichung im Plural 
mit der Übertragung des Nominativs in den Akkusativ (-er) 
und umgekehrt (-1)35, 


Im Genitiv wird -a durch den lautgesetzlichen Abfall 
des -r erklärt36, eine Erscheinung, die wir auch bei den 
u-Stämmen finden werden. Im Gegensatz dazu ist im Plural das 
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-r erhalten geblieben, eine paradoxe Feststellung, die eine 
Erklärung verlangt. Eine mögliche wäre diese: Das Lautgesetz 
des r-Abfalls unterliegt Einschränkungen morphologischer 
Art: Dort, wo -r eine wichtige Funktion der Unterscheidung 
erfüllt, wie z.B. in der Unterscheidung von Singular und 
Plural bei den Verben oder hier, wo Nominativ und Genitiv 
Plural nicht mehr unterschieden werden könnten, blieb es 
erhalten. Man kann daraus Rückschlüsse ziehen auf die Not- 
wendigkeit, bestimmte syntaktische Kategorien synthetisch 
auszudrücken. Sie kann sich im Lauf der Zeit verändern, wie 
die Weiterentwicklung des Dänischen zeigt. 


u-Stümne 

Per.2 Per.3 Per A SKI, 
-R/-r/ass.-r/ass/-@ -r/ass./-8 -Ø 

-aR -ar -ar -a/-= 

-i - - -i*UL/-e/ 937 
-u/-& 0 -u/-£g -g 

-iR - - -ir/-2 

m = = ~a 

= = = -um 

-u - - -e/~-~ir/-er/-zr 


Auch hier dieselben Tendenzen: Die Aufhebung der Unter- 
scheidung von Nominativ und Akkusativ in Singular und Plu- 
ral, der r-Verlust im Genitiv Singular. 


an- tämme 
Per.2 Per.3 Per.4 SKL 

-i -1/-e/-æ 167 -2/-e 

-æ/(-0$) 

-a/-as98-a -a/-i -a 
-a -a ( -939) -a/-æ/-e 
-a -a ( -939) -a/-e 

- - - -æ 

= = -a/-a 

- - = -um 
-a -a - -2 


Hier ist lediglich die Abschwächung der auslautenden 
Vokale seit Per.3 bei -i, in der handschriftlichen Phase 
(SkL) auch bei -a zu beobachten, die letzten Endes die 
hierzu gehörenden Wörter indeklinabel macht. 


Eines aber fällt auf: Die an-Stämme passen sich nicht 
der Tendenz der übrigen maskulinen Stämme an, Nominativ und 
Akkusativ als neutrale Grundformen der anderen Kasus zu 
behandeln. Hier unterscheidet sich der Nominativ, zumindest 
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in der ersten Phase noch von den übrigen Kasus. Aber durch 
die Vokalabschwächung wird auch er den anderen angepaßt. Es 
muß - so kann man wohl daraus folgern, keine "Notwendigkeit" 
vorgelegen haben, den Nominativ zu markieren. 


Eine Behandlung der übrigen Klassen (Wurzelnomina, 
konsonantische Stämme) unterbleibt, da diese Klassen entwe- 
der sehr wenige Vertreter haben oder schon in Auflösung 
begriffen sind. 


FEMININA 
ö-Stämme 
Per.2 Per.3 Per.4 SkL 
(-u40)7-9  - -Ø -Ø 
-aR - - -ar/-ær/-a/-æ 
-u/-& -u/-@ -9 -u/-0/-@ 
-Ø -g - -£ 
- S -ar -ær/-ir/-a/-æ 
-a - -a -a 
-um - ~ -um 
-ar -ar -ar/-a -a/-æ 


Hier gibt es bis zu den ältesten handschriftlichen 
Formen keine Entwicklung, erst in der Zeit des Codex Runicus 
setzt der r-Schwund ein, der den Genitiv Singular und Nomi- 
nativ und Akkusativ Plural erfaßt. Der Genitiv Singular 
bleibt aber dennoch die markierte Kategorie im Singular, im 
Plural ist es dann der Dativ. 


Die Ausgleichserscheinungen zwischen Nominativ und 
Akkusativ Singular und Plural liegen noch weiter in der 
Sprachgeschichte zurück®! 


Die jö-Stämme sind, was die kurzsilbigen betrifft, zu 
spärlich belegt, sodaß nur die langsilbigen für eine Be- 
trachtung geeignet sind: 


Per.2 Per.8 Per.4 Skl 

-r -r -r/# | -£f/-e 

- -ar - -Æ 

=l E -i/-u*? -e 

= -B/ - -i 
-u43 


~ - - -er/-ir/-a/e 
-a - - -a 
~- = - -um 
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S = = -a/ -e/ -£ 


Die schon in Periode 4 auftretende Aufgabe des Nomina- 
tiv-r ist wohl am ehesten als Anschluß and die 6-Stamme zu 
erklären 44. Das im SKL auftretende -e im Nominativ Singular 
ist als Übertragung und Abschwächung des Akkusativ-i zu 
verstehen®, entspricht also der in allen Flexionen zu 
beobachtenden Tendenz. Durch diesen Ausgleich und die 
Entwikklung der Genitivendung wie bei den o-Stámmen (GR > ar 
> a > ei hat diese Klasse früh die Flexion im Singular 
aufgegeben, der Plural jedoch behauptete seine Formen. 


i-Stümme 
Per.2 Per.3 Per.4  SkL 


- - -Ø - 


- - - E 
- > - E 


ir S S ~ir/e 
= z E -a/-æ 
-um = E -um 


- - - -ir/-æ 


Die Aufgabe des ursprünglichen Nominativ-R^0 läßt sich 
anhand von Belegen nicht verfolgen, entspricht jedoch der 
allgemeinen Tendenz". Ansonsten hat sich in dieser Klasse 
seit der Periode 2 nichts geändert, die Angleichung von 
Nominativ und Akkusativ Plural ist wohl frühzeitig erfolgt. 
Im handschriftlichen Stadium ist zur Zeit des Codex Runicus 
auch der Abfall des -r erfolgt. 


-oón-Stümme 

Per.2 Per.3 Per A SKL 

-a -a -a -æ/ -u 

-u -u -u/-0/ -u 
.g48 

-u -u -u ~u 

-u -u/-0 -u -æ/-u 

- : = -u 

s -a = -æ 

= = B -um 

E S -u -u 


Die Entwicklung zeigt wiederum die Gleichsetzung von 
Nominativ und Akkusativ: er wurde in den Akkusativ übertra- 
gen und wurde in beiden Positionen zu e, Der nächste 
Schritt deutet sich an, die Gleichsetzung von Dativ mit 
Nominativ und Akkusativ. 
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NEUTRA 
a-Stämme 
Per.2 Per.3 Der A  SkL 
-Ø > -Ø -0 
-$ = = -$ 
=i d "d “6/9 
-Ø -g -g -g 
-9 E = -g 
-a = - -æ 
- S ^ -um 
-g = = 0 


Die runendänische Flexion ist bis zum Schonischen Gesetz bis 
auf die Abschwächung (i>2, a5») voll erhalten geblieben. 


Aus dieser Analyse ergibt sich folgendes: Das System 
des Schonischen Gesetzes läßt sich durch zwei phonologische 
und eine morphologische Entwicklungstendenz vom runendäni- 
schen System ableiten: Die phonologischen Gesetze sind die 
Abschwächung der unbetonten Endvokale und der unter bestimm- 
ten (morphologischen?) Bedingungen auftretende r-Schwund im 
auslaut. Das morphologische Gesetz ist die Gleichsetzung von 
Nominativ und Akkusativ, wobei beide als unmarkierte Grund- 
formen des betreffenden Substantivs zu verstehen sind. Diese 
Gleichsetzung ist bei Neutra schon indogermanisch, bei den 
Feminina in den germanischen Sprachen entstanden, bei den 
Maskulina nunmehr durchgeführt. 


Diese Gleichsetzung ist nicht nur als isoliertes Ereig- 
nis des morphologischen Systems zu sehen, sondern in Bezie- 
hung zur Syntax. Dem Nominativ als nicht aufgebbarer syntak- 
tischer Kategorie muß die Markierung der Subjektsposition 
entsprechen. Diese Markierung muß nicht durch morphologische 
Mittel erfolgen, sie kann auch durch andere Mittel, durch 
die Wortstellung z.B. oder durch beigegebene Formwörter 
erfolgen. Eine seit langem vorgetragene Theorie besagt, daß 
der Artikel bei den Substantiva diese Aufgabe übernimmt4?, 
weil die Lautgesetze die Substantivflexion so reduzierten, 
daß sie diese Aufgabe nicht mehr leisten kann. Wir sahen 
aber in der Gleichsetzung von Nominativ und Akkusativ weni- 
ger das Wirken von Lautgesetzen, sondern die Aufgabe einer 
morphologischen Kategorie: nämlich den Nominativ ausdrucks- 
seitig durch Morpheme zu charakterisieren. Und diese Tendenz 
ist alt und umfaßte allmählich alle Genera, ist also nicht 
durch Lautgesetze zu erklären. Da aber die Notwendigkeit, 
die Subjektsposition zu kennzeichnen besteht, läßt sich die 
Aufgabe der morphologischen Kennzeichnung nur dadurch ver- 
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stehen, daß man annimmt, daß sie redundant war. 


Diese Redundanz des morphologischen Nominativs ergibt 
sich aus der Existenz anderer möglicher Kennzeichen, und 
zwar: Wortstellung, Verbindung mit Wörtern, die eindeutige 
morphologische Kennzeichen tragen wie Personalpronomen, 
Demonstrativpronomen, Artikel, Adjektive, und nicht zuletzt 
ist auch der sachliche Kontext heranzuziehen bei der Unter- 
scheidung von Subjekt und Objekt. 


Dafür nun einige Beispiele aus dem Schonischen Gesetz: 
Im Allgemeinen wird die Subjektsposition dadurch charakteri- 
siert, daß das Subjekt unmittelbar vor oder nach dem Verb 
steht und das Objekt nachfolgt: 


Bsp. 1,190 Far man kunu (VSC) 
14:5 þa skiftis egn berre.. (VS) 
3,4 UVarper kunæ äh, ok Liuær barn æftir 
(VS) 
6,3 Bonde ma æi sæliæ mæþb tohum kunu sina 
torp (VS) 


Diese Wortstellung wird nur in einigen Fällen durch- 


brochen, und zwar: 


a) Wenn das Subjekt durch einen Genitiv näher bestimmt 
wird, steht dieser vor dem Subjektsnomen und trennt dieses 


vom Verb, wenn es vorausgeht: 


4,3 Far bonde sun kunu 
9,4 um pa ... katte hanne arfe 
til 
b) Auch ein Demonstrativpronomen kann zwischen Verb und 


Subjekt stehen: 


10,1 Sal pæn bonde kunu sine 
torp, æt hafir stalfer tiorp... 


c) Eine Negation kann ebenfalls Verb und Subjekt tren- 
nen: 


10,8 At bondæ L1ifændæ ma aldrih kunu kr» um 
hans gerninge 


Die Adjektivsflexion hat - im Gegensatz zur Substantiv- 


—2 e e S eme Re 


flexion die morphologische Kennzeichnung behalten. Ein 
solches Adjektiv kann beim Maskulinum ein zusätzliches 
Kennzeichen der Subjektsposition sein: 


12,1 Kaiier aner man a fapur... 


Eine zusatzliche Kennzeichnung erfolgt auch durch die 
Verbindung mit Personalpronomina, die sich im Nominativ vom 
Akkusativ unterscheiden: 


8,1 gialdzx han eller hans arfe... 


Der Artikel, dem man im Ersatz der Kasusfunktion meist 
eine so große Rolle zuschreibt, spielt zumindest im Schoni- 
schen Gesetz diese Rolle nicht. Er wird ausschließlich dafür 
eingesetzt, um Rekurrenz anzuzeigen, Das läßt sich gerade 
hier gut beobachten: Am Beginn eines jeden neuen Falles, 
werden die Beteiligten ohne Artikel genannt, im Lauf der 
Erörterung wird dann der nachgestellte Artikel benützt, um 
auf die am Anfang gegebene Situation und ihre Beteiligten 
zu verweisen.Z.B. Kap. 14 (10,1): 


Sei ben9! bondz kunu sinz iorp, ei 
hafir staifer torp, ok kere arfe at 
kunu debe, giatdæ bondæn arfum bolfe ok 

Uit bonden wi ut late ok giatde 
arfum 


Und zuletzt noch ein Beispiel dafür, daß auch der 
sachliche Kontext eingesetzt werden muß, um das Subjekt zu 
bestimmen: 11,7 heißt es mandrap skal fabxzr®? ok frændær 
beta 


Mit diesen Beobachtungen am Text des Schonischen Ge- 
setzes, die freilich mehr als Hinweise denn als konsequente 
Analyse des Textes zu betrachten sind, meine ich die Hypo- 
these aufstellen zu können, daß die Veränderungen im Flexi- 
onssystem, die von der Periode 2 der Runendenkmäler bis zum 
Text des Codex Runicus (Ende 12.Jh.) zu verzeichnen sind, in 
großen Teilen eher als Aufgabe von redundanten morphologi- 
schen Formen zu interpretieren sind, denn als Konsequenzen 
von phonologischen Veränderungen der Endsilben. Da diese 
Tendenz zur Benützung von neutralen Grundformen bis in das 
Runendänische zurückreicht, sollte man zögern, diese Tendenz 
dem Kontakt mit den Sprechern des Mnd. zuzuschreiben. Wäre 
die Aufgabe des morphologischen Nominativs auf die Maskulina 
beschränkt und auf den Singular, könnte man versucht sein, 
sie dem Kontakt mit dem Mnd. und der Einordnung maskuliner, 
auf Konsonant endender Lehnwörter zuzuschreiben. Wir finden 
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jedoch die Ausgleichserscheinungen auch im Plural und auch 
in den n-Stämmen, wo z.B. auch Nominativformen in den Akku- 
sativ übertragen werden, sodaß eine neutrale Grundform auf 
-æ den flektierten Formen auf -a (Gen.Dat.) gegenüber- 
steht°3. 


Blicken wir nun weiter zum nächsten Text, dem Jütischen 
Gesetz, das vom Stand seines Flexionssystems her eine 
weitere Stufe darstellt. Hier würde man wegen der Infortis- 
schwächung einen starken Abbau von Flexionsformen erwarten, 
aber es gibt nur vereinzelte jütische dialektale Formen®#, 
sonst folgt der Text einer gewissen schriftdänischen Norm??, 


Aus dem Vergleich mit dem System des Schonischen Ge- 
setzes ergibt sich folgende Weiterentwicklung?80: Die Unter- 
scheidung zwischen Dativ und der neutralen Grundform wird in 
weiterem Umfang aufgehoben. Im Singular war sie im Codex 
Runicus schon auf a-, ö- und u-Stämme beschränkt, wobei auch, 
schon vereinzelt endungslose Dative auftreten”. Nun aber 
ist es umgekehrt, Dativformen auf -i kommen nur noch in 
formelhaften Wendungen wie z.B. a thingi (40,4; 56,6 u.ö.) 
oder a tande (4,4) vor°®, Daß dieser Verlust des morphologi- 
schen Dativs nicht nur als Folge des Endungsverfalls zu 
betrachten ist, zeigt die Tatsache, daß auch im Plural die 
neutrale Grundform von Nominativ/Akkusativ verwendet wird, 
wo man den Dativ erwarten würde. Z.B. bei bestimmten Prono- 
mina: af syskens deis (53,5) oder meth logh (1,1) oder af 
frender (39,2). Auch hier Kann man von einer Reduktion 
redundanter Formen sprechen. Der Dativ gehört zu den gramma- 
tischen Relationen, die entweder zwischen Präposition und 
zugehörigen Nomen bestehen oder zwischen einem Verb und 
einem seiner Objekte. Auch hier kann die Wortstellung diese 
Relation anzeigen, ohne daß diese am Substantiv noch einmal 
ausgedrückt werden müßte. Dieselbe Erscheinung können wir 
auch vereinzelt beim Genitiv wahrnehmen: Z.B. til skiftæ 
(44,6) til ... rath (18,2), tit lLaghweri (73,3), daneben 
aber gibt es auch til things (56,6), viæn bygd (60,2) steht 
neben vtæn Landz (60,4). Neben der Präposition kann auch 
schon die Tatsache, daß ein Substantiv dem anderen voraus- 
geht, die Genitivrelation anzeigen. Z.B. stakefrith barn 
(56,6) the bern torth (74,1)°%, sma born wæri (69,4), meth 
hans sunær rath (16,4)60 usw. Daß mit den morphologischen 
Genitiven, vor allem aber den Dativen die Kategorie des 
Dativs nicht verschwand, beweisen die Pronomina for fangæ 
them (6,3), fretse them (9,4), at were hanum harsum (12,3). 


Neben der Aufgabe des morphologischen Genitivs zeichnet 
sich eine gegenteiligeBewegung bereits ab, die dann auch zum 
Siege führte: die Verallgemeinerung des Genitivs -s aus dem 
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Singular der maskulinen und neutralen a-Stámme. Sie 
verbreitet sich zu den maskulinen i- und u-Stammen (totes 
44,1; Suns 30,3) und zu den femininen o- und i-Stämmen 
(weretz 13,15; udethes 11,1), sowie zu den ter-Stammen 
(fathers 22,1 und 36,2) und auch, zwar nur vereinzeit erst, 
im Plural (frenders 40,1). Auch bei den Formen mit suffi- 
giertem Artikel wird -s schon verallgemeinert. (kyrkís»ns 
14,1). Es ist möglich, daß diese Verallgemeinerung erst die 
Gegenbewegung zu der Entwicklung war, die in letzter Konse- 
quenz die Substantivflexion zur Gänze aufgab zugunsten des 
Ausdrucks syntaktischer Beziehungen vor allem durch die 
Wortstellung. 


Eine zweite Entwicklung beginnt sich ebenfalls in 
Ansätzen abzuzeichnen: Die Kennzeichnung des Plurals als des 
zweiten morphologischen Prinzips der schwedischen und däni- 
schen Substantivflexion. Der Plural ist - anders als die 
übrigen Kategorien der Substantivflexion (Genus, Kasus) - 
kein Phänomen der Textoberfläche, sondern der Tiefenstruk- 
tur. Er kann nicht wie die übrigen, die sich auf Relationen 
der Wörter beziehen, durch die Wortstellung oder andere 
Phänomene ausgedrückt werden. Allenfalls könnte das Verb 
eine solche Funktion ausüben®?, Sie scheint aber nicht 
auszureichen. So können wir erkennen, daß das Bestreben 
besteht, die neutralen Grundformen von Singular und Plural 
voneinander abzuheben: 


1) MASKULINA: 


a-Stämme: -g : -2 (beides alte Akkusativformen) 
i-Stämme: -@ | -æ (beides alte Akkusativformen) 
u-Stáàmme: -g : -P / -2 
an -S tämme: -æ : -a/aP: 


Hier wird die alte Pluralform der 
a, i, u-Stämme heimisch, da die 
alte x-Endung sich wegen des 
Verlustes der Vokalqualität nicht 
mehr vom Singular unterschied. 


2) FEMININA: 


o-Stämme: -g , -æ 
i-Stämme: -g : -Æ 
on-Stämme: -2 : -EP / -%2 


Auch hier dasselbe Bild: dort, wo der Singular die 
Endung -2£ hat, setzen sich im allgemeinen die r-losen »-En- 
dungen durch, dort aber, wo es die Unterscheidung vom Singu- 
lar verlangt, verbreitet sich die alte er-Endung der ö- und 
i-Stämme, deren -r eigentlich lautgesetzlich schon abgefal- 
len sein müßte. 
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3) NEUTRA: 

auch bei ihnen gibt es neue Pluralendungen. Lange 
hatten sich Singular und Plural voneinander durch den poten- 
tiell möglichen u-Umlaut (land - Lond) unterschieden. Wäh- 
rend diese Stammalternanzen im Deutschen, aber auch Mond, Bi 
zur Pluralgestaltung genützt wurden, geschah das nicht in 
den skandinavischen Sprachen, auch nicht im Isländischen, 
das zwar eine Fülle von Stammalternanzen kennt, sie aber 
nicht für die Pluralgestaltung nützt. 


Um den Plural vom Singular stärker abzuheben, hat man 
auch Formen, die im Plural auf -æ enden, für die Neutra 
geschaffen$4, Damit sind diese Neutra von ihrer Flexion her 
den Maskulina gleichgestellt. Ein gleiches Verfahren trat 
später auch im Hochdeutschen auf, auch das Mnd. hat sich in 
dieser Richtung entwickelt. 


Fassen wir die Entwicklung zusammen: Seit der Zeit des 
Runendänischen zeigen sich die Tendenzen zum Abbau der 
Flexion, indem zunächst Nominativ und Akkusativ gleichge- 
setzt werden, im Singular wie im Plural mit verschiedenarti- 
gen Ausgleichserscheinungen. Es handelt sich dabei nicht um 
Lautgesetze, sondern primär um Abbau von Redundanzen in der 
Oberflächenstruktur der Sprache, Lautgesetze spielen nur 
eine sekundäre Rolle dabei. 


Ähnlich geht die Entwicklung weiter mit dem Abbau des 
Dativs und zum Teil auch des Genitivs, in der Tat bis nahezu 
an die totale Aufgabe der Substantivmorphologie. Im Jyske 
Lov werden die ersten Tendenzen zur Eingrenzung dieses 
Prozesses sichtbar mit den Tendenzen, die Singular-Plural- 
-Unterscheidung zu retten und den Genitiv als markierte Form 
von der neutralen Grundform abzuheben. 


Wir haben durch unsere Untersuchung der Entwicklungs- 
tendenzen des Flexionsabbaus im Dänischen nun die Möglich- 
keit, die zu Anfang gestellte Frage nach dem Kontakt mit dem 
Mnd. als mögliche Ursache für diesen Abbau, aufs neue zu 
durchdenken: Die Theorie, daß die Lehnwörter das Flexions- 
system zum Zusammenbruch gebracht hätten, haben wir durch 
einen Vergleich der beiden Systeme abgelehnt. 


Die beiden Systeme sind auch nicht so verschieden, daß 
ihre Formensysteme einer Verständigung im Wege standen, Was 
die von O'Neil angesprochenen Stammalternanzen betrifft, 
darf man nicht an das Altisländische denken, sondern muß 
berücksichtigen, daß die sogen. "ostnordischen" Sprachen die 
Umlaute und Brechungen entweder in geringerem Ausmaß durch- 
führten oder sie durch paradigmatischen Ausgleich früh be- 
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seitigten®®. Gegen seinen Einfluß des mnd. Formensystems 
spricht auch, daß gerade dort der Unterschied zwischen Dativ 
und Akkusativ in etlichen Flexionen und vor allem im Plural 
durchaus bewahrt blieb®®, Dagegen spricht vor allem aber 
auch, daB die abbauenden Tendenzen sich viel früher zeigen, 
als man sie auf mnd, Einflüsse zurückführen könnte. 


Mit der Frage, ob eine Mischsprache oder die Sprachfeh- 
ler der dänisch-sprechenden Deutschen zu diesem einschnei- 
denden Sprachwandel führten, habe ich an anderer Stelle aus- 
einandergesetzt9". Diese Theorie ist abzulehnen, solange 
nicht zu erklären ist, wie und warum die Integration dieser 
sicher vorhandenen Mengen an fehlerhaften Akten der "parole" 
zum Zwecke der Verständigung der zwei Sprechergruppen in die 
"langue" vor sich gegangen ist. 


Wir haben vorhin festgestellt, daß der Abbau der Flexi- 
on etwa im 10.Jh. beginnt und im 13.Jh. mehr oder weniger 
vollendet ist. In dieser Zeit vollziehen sich in Dänemark 
gewaltige politische und soziale Veränderungen: die Wikin- 
gerfahrten um 900, aber noch mehr die um 1000, die zur Bil- 
dung des Großreiches von Knut dem Großen führten, einer- 
seits, die Staatsbildung von Harald Blauzahn, eng verbunden 
mit der Christianisierung andererseits. Das alles bedeutete 
eine gewaltige politische und soziale Veränderung, die zu 
Traditionsbrüchen in der Kultur und zu einer neuen Hochspra- 
che, nämlich Latein, führten. Dänisch wurde als Sprache in 
der Terminologie von Ferguson®® zu einer Low Variety. Latein 
war die Sprache der als überlegen gefühlten lateinisch- 
-christlichen Kultur, sie war mit Religion und Offenbarung 
verknüpft. Sie war im Gegensatz zu Norwegen und Island die 
Sprache der Literatur, der gegenwärtigen, vor allem aber der 
bewunderten antiken Literatur. Dänisch wurde zwar als Mut- 
tersprache erlernt, aber jede höhere Erziehung begann mit 
dem Erlernen der lateinischen Grammatik und Sprache. Für 
Latein gab es eine starke Tradition an grammatischen Studien 
und Normen für Aussprache, Vokabular, Orthographie und Gram- 
matik - für Dänisch gab es das alles nicht. Daher kommt es 
in allen diesen Bereichen zu einer starken Variation, die 
durch das Fehlen von sprachlichen Normen nicht korrigiert 
werden kann. Ferguson weist unter anderem darauf hin, daß 
die grammatische Struktur von High und Low Variety verschie- 
den sei9?,., Die Low Variety sei "einfacher": Das heißt: Im 
Bereich der Morphophonetik weniger Alternanzen, es werden 
weniger Kategorien durch Morpheme oder Kongruenz markiert 
(z.B. das Genus fällt weg), die Paradigmen sind symmetri- 
scher, alle Präpositionen verlangen denselben Kasus usw. Wir 
können unsere Erscheinung des Formenabbaus wohl auch hier 
anfügen, und zwar den Formenabbau im Sinn von Aufgabe von 
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redundanten Formen. Diese Redundanz kann nur aufrechterhal- 
ten werden, wenn die Sprecher durch korrigierende Instanz 
dazu gezwungen werden. Solch korrigierende Instanz kann die 
Existenz einer Standardsprache einer kulturtragenden Schicht 
oder auch die Tradition eines literarischen Erbes, an dessen 
Sprachgestaltung man sich orientert, oder auch nur ein ge- 
wisses Maß an "Sprachlichem Selbstbewußtsein", d.h. einer 
mehr oder minder großen Wertschätzung der eigenen sprache 
sein. Das alles fehlte in Dänemark, und dieser Mangel kann 
zur Erklärung dieses Formenabbaus herangezogen werden. 


Die unterschiedliche Einstellung zur eigenen Tradition 
und ihrer Pflege, bzw. zur klassisch-lateinischen Kultur 
läßt sich ausgezeichnet in Beziehung setzen zu der Entwick- 
lung der Flexionssysteme in den skandinavischen Ländern: 

Island, das Land, das in geradezu extremer Weise seine 
literarischen und kulturellen Traditionen pflegte und 
pflegt, hat das Flexionssystem nahezu auf dem Stand vor der 
Jahrtausendwende bewahrt und pflegt es heute noch, wie die 
Wiedereinführung des Dativ-e zu Beginn dieses Jahrhunderts 
beweist. Es entstand nie eine Diglossiesituation, da das 
Christentum und die lateinisch-klassische Kultur nicht als 
solche gepflegt, sondern assimiliert (z.B. übersetzt) wurde. 

Norwegen weist, solange wir seine Sprache als Standard- 
sprache verfolgen können, ähnliche Züge wie das Isländische 
auf. Nur dann gerät es ebenfalls, spätestens in der Reforma- 
tion, in eine Diglossiesituation, in der Dänisch die Rolle 
der High Variety übernimmt. 

Und Schweden stand in einer ähnlichen Situation wie 
Dänemark: durch die Christianisierung verfiel offenbar das 
eigene literarische Erbe und der Charakter des Schwedischen 
als Standardsprache. Auch hier entstand eine Diglossiesitua- 
tion, die wie in Dänemark in den Städten durch das Mnd. der 
städtischen Oberschicht weitergeführt wurde. Die Variationen 
und der Formenabbau konnten beginnen. 


Ich fasse meine Thesen noch einmal zusammen: 


1. Der Flexionsabbau ist zu verstehen als die Aufgabe 
von Redundanzen und ist nur sekundär durch Lautgesetze be- 
dingt. 


2. Flexionsformen sind insofern redundant, als ihre 
Aufgabe, syntaktische Relationen herzustellen, zusätzlich 
durch andere sprachliche Verfahren (Wortstellung, Markierung 
an anderen Wörtern u.a.) erfüllt werden. 


3. Der Abbau von Flexionsformen setzt nicht erst zur 
Zeit der skandinavisch-mittelniederdeutschen Sprachkontakte 
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ein, sondern schon in ersten Ansätzen im 10.Jh. Er besteht 
aus mehreren Schritten: 1) Ausgleich zwischen Nominativ und 
Akkusativ, wodurch eine neutrale Grundform entsteht. 2) Auf- 
gabe der Dativmarkierung und 3) nur teilweise auch der Geni- 
tivmarkierung. 


4. Die Ausbreitung des Genitivs und die sicherung der 
Pluralmarkierung ist als Gegenbewegung zu diesem Formenabbau 
zu verstehen. 


5. Die Ursache zu dieser Erscheinung ist in der Di- 
glossiesituation zu suchen, die in den skandinavischen Län- 
dern entstand, die das eigene sprachlich-literarische Erbe 
aufgaben und Latein als Kultur- und Literatursprache annah- 
men. 


6. Der Unterschied in der Entwicklung der Flexionsfor- 
men entspricht der sozialen Einstellung zur sprachlichen und 
literarischen Tradition im Mittelalter, res. der Tatsache, 
daß in den betreffenden Ländern eine Diglossiesituation ent- 
stand. 


7. Mittelniederdeutsch hat in den Städten und in Däne- 
mark z.T. auch in den Kanzleien die Rolle der High Variety 
vom Latein übernommen und auf diese Weise die in Frage ste- 
hende Entwicklung gefördert. 


ANMERKUNGEN 


1 Norwegen ist wegen seiner Ubernahme des Dänischen als Sprache der 
Kirche und Oberschicht schwieriger einzuordnen. 

2 Man denke an Wörter wie nisl. fjöröur (Sg. Gen. fjardar, Dat. 
firði, Akk. fjörd; Pl.Nom. firdöir, Gen. fjarda, dat fjördum, Akk. 
fírói). 

3 Im Gegensatz zum Dänischen finden sich im Schwedischen immer noch 
die Phoneme e, a, o in den Endungen. 

4 In verschiedenem Maß und in verschiedener Weise: In Schweden standen 
sich ansiedelnde Deutsche unter schwedischem Recht und galten als 
Schweden, was die Vermischung der Bevölkerung eher förderte, als die 
eher abgeschlossenen Handelskolonien in Norwegen. 

5 W.Cederschiöld, Studier över Genusväxlingen i fornvästnordiska och 
fornsvenska, in: Góteborgs Kungl. Vetenskaps- och vitterhets-Samhäl- 
les Handlingar IV. F. 14-15 (1911-12) S. 103 ff. 

6 Vgl. auch N.Törngvist, Till frägan om den tysk-svenska spräkblan- 
dingen i Sverige under medeltiden, in: Nysvenska Studier 34 (1954) 
S. 93-123. 

7 E.Wessén, Om det tyska inflytandet på svensk språk under medeltiden, 
Stockholm 1954 (=Skr. utg. av Nämden för svensk språkvård 12) 8.27. 

8 E.Haugen, The Scandinavian languages. An introduction to their His- 
tory, Cambridge, Mass. 1976, S.65: "It is hard to say to what extent 
the great simplification of the inflectional system is due to Low 
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German influence. But it is conspicious that English and Scandina- 
vian both changed in this direction while they were dominated by 
other languages; and Low German has a structure very much like that 
which the continental Scandinavian languages adopted, contrary for 
example to High German or Icelandic." Vgl. auch S. 313. 

Tornqvist (wie Anm. 6). 

W.O'Neil, the Evolution of Germanic Inflectional Systems: A Study in 
Causes of Language Change, in: Orbis 27 (1978) S. 248-286. 

Er führt also die Flexionsvereinfachung nicht auf die Dominanz des 
Französischen zurück, sondern auf die Sprachmischung zwischen Eng- 
lándern und Skandinaviern in Nordengland. Allerdings bekommt er dann 
Schwierigkeiten bei der Frage der Verbreitung dieser Vereinfachung 
in ganz England (s.S. 266). 

Es wäre zu erwägen, ob man hier nicht von "Oberflächen"-strukturen 
im Gegensatz zu Tiefenstrukturen sprechen sollte, was z.B. die kon- 
sequente Beibehaltung von Numerus gegenüber Genus und Kasus in der 
Flexion erklären könnte, vgl. dazu I.Dal, Entwicklungstendenzen im 
germanischen Kasussystem, in: ds., Untersuchungen zur germanischen 
und deutschen Sprachgeschichte, Oslo 1971, S.180-193, bes. 180 ff. 
Eine solche Ähnlichkeit der Sprachen wurde immer wieder auch als 
Grundlage des mnd. Einflusses auf die skand. Sprachen behauptet 
(vgl. z.B. Wessén (wie Anm.7) S.28; D.A.Seip, Om villkBrene for ne- 
dertyskens inflytelse p8 nordisk, in: Festskrift tillägnad Hugo Pip- 
ping 1924, Helsingfors 1924 (-Skr. utg. av Sv. Litteratursällskapet 
i Finland CLXXV) S. 472-477. 

Dabei scheint es mir etwas befremdend, dafi der Verf. dem Ae. ein 
Altnordisch gegenüberstellt, das er als "Gemeinnordisch" und als aus 
Runeninschriften rekonstruiert bezeichnet. Das scheint mir für die 
Zeit des konsequenten Sprachkontakts in Northumberland, der vorwie- 
gend zwischen Dänen und Engländern stattfand, und zwar vor allem 
erst im 11./12. Jh. (die Wikingerzüge des 9./10. Jh.s hatten zu kei- 
ner so umfangreichen und dauernden Besiedelung geführt, wie die Ero- 
berungen von König Sveinn und Knut von Dänemark). Hier hätte man 
konsequenterweise Altdänisch benützen müssen, denn die Hauptmasse 
der Siedler ware Dänen. Durch den Ansatz eines "Gemeinnordisch" ent- 
steht ein nicht richtiges Bild, da manche aisl. Eigenheiten dort 
aufscheinen, wie z.B. die Verallgemeinerung der Endung aR im Nom.- 
Pl. der n-Stámme und generell die Annahme einer starken "Stammallo- 
morphie" durch Umlaute, die in so hohem Maß auch nur für das Aisl. 
zutrifft und nicht für das Dänische, vgl. die Zusammenstellung bei 
P.Skautrup, Det danske sprogs historie T, Kbh. 1944, 8,134 f. 

Der Vorgang der Neutralisierung erinnert an den Abbau der Grammatik 
in den Pidginsprachen, aber dort erfolgt er nicht durch den "native 
speaker", sondern eben durch Sprecher, die das Englisch als Ver- 
standigungssprache mit dem sprecher einer anderen sprache, die sie 
nicht beherrschen, benützen. Vgl. D.Ducanp, The Study of Pidgin and 
Creole Languages, in: Pidginization and Creolization of Languages. 
Proceedings of a Conference Held at the University of the West In- 
dies Mona, Jamaica, April 1968, ed. Dell Hymes, Cambridge 1971, S. 
13-39. Im Gegensatz dazu wird bei der Neutralisierung vorausgesetzt, 
daß der Abbau durch muttersprachliche Sprecher erfolgt, was viel 
schwerer einzusehen ist, wenn man bedenkt, daß dieser Verzicht, der 
in einer gegebenen Sprechsituation durchaus sinnvoll sein kann, zu 
einer Rückwirkung auf das Sprachsystem führen soll. 

Vgl. dazu Danmarks Runeinskrifter ved. L. Jacobsen og E. Moltke, 
Kbh. 1942 (in der Folge abgekürzt als DRI) Text Sp. 1013 ff. 

Z.B. zeigen viele der in diese Zeit gehörenden Münzen ags. Einfluß, 
vgl. DRI, Text Sp. 750. 

Vgl. J. Brendum-Nielsen, Danske lovhändskrifter og dansk lovsprog i 
den ældre middelalder, in; ANF 34 (1918) S. 104-137, bes. 119 ff. 
Als Textedition wurde benutzt: Skánske Lov, Text I-III, udg. af J. 
Brendum-Nielsen og Sv. Aakjer, Kbh. 1933 (=Danmarks gamle Landskabs- 


328 


19 


20 
21 


22 
23 


24 


25 
26 


27 
28 


29 


30 
31 


32 
33 


34 


35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 


43 
44 


45 
46 
47 


48 


love med Kirelovene Bd. 1,1) (in der Folge abgekürzt als SkL). 

Das System des Mnd. wurde entnommen aus A.Lasch, Mittelniederdeut- 
sche Grammatik, Halla a.S. 1914, S. 191 ff. 

'Adän.' bedeutet hier die ältesten im Cod.Run. bezeugten Formen. 
Vgl. J. Brendum-Nielsen, Gammeldansk Grammatik i Sproghistorisk 
Fremstilling. III. Substantvernes Deklination, Kbh. 1935, 8.39. 

Der Umlaut (=UL} ist fakultativ bei a-hältigen Lexemen wie z.B. 
barn. 

Nur die lansilbigen ja-Stämme, da die kurzsilbigen mit den a-Stämmen 
zusammengefallen waren, vgl. Brendum-Nielsen (wie Anm. 21) S. 57. 

Im SkL zeichnet sich schon die spätere Zweiteilung der Gruppe ab, 
wobei Feminina mit der Endung -Œ (< R) zu den -Stämmen wechselten, 
solche auf -e (< analogisch aus dem Akk. übertragen) zuden ön-Stäm- 
men, vgl. Brendum-Nielsen (wie Anm.21) S.88. 

In Periode 2 tritt der germ. Nom. -az auf als -R, als -r nach 
Dental und assimiliert ann, L,r unds. 

Einmal ist auch in Nom. ohne »-Endung belegt (Haddeby-Stein 1). 

' — ' bedeutet 'kein Beleg'. 

Bei einem Teil dieser Belege, DRI Nr. 7-9, 38, 67, 68, 82, 98, 104, 
116, 117 handelt es sich dabei möglicherweise um ags. Einfluß, vgl. 
dazu DRI Sp. 750. Aber die Endung -ö ist auch durch andere unzwei- 
felhafte Belege gesicherte. 

Allerdings gibt es nur einen einzigen Beleg in Per.2, (s.o.A. 26), 
vgl. aber auch die r-losen Nominativformen der ja-Stämme, s.u. Anm.- 
33. 

Vgl. zB. DRI, Text Sp. 759 ff. 

Vgl. die Verbalflexion, wo es bis auf den heutigen Tag erhalten ist, 
oder auch mdän. Endung -ær der n-Stümme, in die die r-haltige 
Pluralendung aus dem a- resp. í-Stámmen übertragen wurde. 

Nach Guttural. 

Zwei Fälle: Langä-Stein, Nordjiitiand (DRI Nr. 85) und Ega-Stein, 
Nordjiitiand (DRI Nr. 107). 

Dabei handelt es sich wohl um eine Angleichung oder einen Ubertritt 
in die a-Stämme, denn der Dativ der i-Stämme kann nach Ausweis des 
Aisl. und As. im Germ. als í («idg. f£) angesetzt werden, das in der 
urn. Synkope schwinden muß, s.H.Krahe, Germ. Sprachwissenschaft. II. 
Formenlehre, 5., verb. Aufl., Berlin 1965, S. 26 f. 

Man wird daher den Plural auf -i im SkL nicht als Folge des r-Ver- 
lustes betrachten, sondern als Verallgmeinerung des Akkusativs. 
Brendum-Nielsen (wie Anm. 21) S. 98. 

Angleichung an a-, resp. i-Stämme. 

Dabei könnte es sich eher um eine Fehlritzung (so auch DRI Sp.334) 
handeln, als um eine frühe analogische Übertragung des -s aus den 
a-Stämmen. 

Hier sind die entsprechenden Wörter in die Klasse der a-Stämme über- 
getreten. 

Nur einmal belegt, Vordingborg-Stein, Sjelland (DRI Nr. 221), aber 
unsicher in der Deutung. 

Bei den o-Stümmen fielen idg. Ás (Nom.) und ās ( < ans) (Akk.) be- 
reits in germ oz zusammen, Krahe (wie Anm.34) S.22. 

Übertritt in die 6- oder on-Stämme. 

Übertritt in die on-Klasse. 

Dafür spricht auch das Vorhandensein einer Dativform auf -u in Per.4 
und die weitere Entwicklung der jö-Stämme, vgl. Brandum-Nielsen (wie 
Anm. 21) S.89. 

Vg. Brendum-Nielsen (wie Anm. 21) S.88. 

Vgl. dazu Brendum-Nielsen (wie Anm. 21) S.108 f. 

Ob der Grund für die Aufgabe die Verbindung des Merkmals 'màánnlich' 
mit der Endung -» war, oder die Tendenz, Akkusativ und Nominativ 
einander anzugleichen, ist schwer zu entscheiden, da die Belege auch 
nichts über den Zeitpunkt der Aufgabe aussagen. 
Ulbelle-Weihrauchkessel (DRI Nr. 183): Dort steht hus : rke, was als 
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husfro gedeutet wird und als Kontraktion von husfreju vermutlich zu 
deuten ist. 

vgl. z.B. I. Dal, Systemerhaltende Tendenzen in der deutschen Kasus- 
morphologie, in: ds., Untersuchungen zur germanischen und deutschen 
Sprachgeschichte, Oslo 1971, S. 154-170, vgl. auch H.Dyvik, Omkring 
fremveksten av artiklene i norsk. Spräklig markering av referensiel- 
le forutsetninger, in: MM 1979, S. 40-78, der eine andere Sicht bie- 
te, die mit meinen Beobachtungen an den dänischen Gesetzestexten 
übereinstimmt. 

Die erste Zahl bezieht sich auf die Seite der in Anm. 19 genannten 
Ausgabe. 

pen hat hier nicht Artikelfunktion, sondern ist Teil der folgenden 
Relativkonstruktion. 

fabær ist zwar der lautgesetzliche Nachfolger von fapir und müßte 
konsequenterweise als Nominativ gegenüber fa5ur gelten, aber im 
Schonischen Gesetz hat der Ausgleich zwischen Nominativ und Akkusa- 
tiv auch in dieser Flexion zu Doppelformen in Nominativ und Akkusa- 
tiv geführt' Akk.: fapur 2,1;2,7;4,1. faper ,9;3,1;13,5; faper 4,6; 
11,3; Nom.: fapur 11,3;12,3; faper 11,7. 

Vgl oben S.00 

S.Skautrup (wie Anm. 14) S.260 

Vgl.Skautrup (wie Anm. 14) S.260. Zugrundegelegt wurde der in DgL II 
als Text 1 abgedruckte Gesetzestext nach NkS 295,8". Zur Auswahl 
dieses Textes s.ebda. S. XXXVII ff. 

Womit natürlich nicht gesagt sein soll, daß sich die Sprache des 
Jyske Lov aus der des Schonischen Gesetzes entwickelt habe, sie 
stellt lediglich eine weitere Stufe des Flexionsabbaues dar. 
5.0.5.000 Die Untersuchung wird jedoch dadurch erschwert, daß Dativ- 
formen nur noch sehr schwer als solche erkannt werden können, z.B. 
durch die vorangehenden Präpositionen oder durch die Rektion der 
Verben. Es fragt sich, ob man überhaupt dann noch von einem Dativ 
sprechen sollte und nicht lieber von einer neutralen Grundform des 
Substantivs. 

Vielleicht auch aus satzrhythmischen Gründen in 23,2: ei skal barn 
oc depes it ant x i watne. 

Aber auch the borne torth (79,1) mit morphologischem Genitiv. 

So ist möglicherweise waldemar sun (14,4) nicht eine Verschreibung, 
sondern eine neutrale Grundform in Genitivposition. 

Es ist nicht ausgeschlossen, daß das Wort hier nicht als fem. o- 
Stamm flektiert wird, sondern als neutraler ja-Stamm, vgl. Brendum- 
Nielsen (wie Anm. 21) S.310 

Beim Verbum werden Singular und Plural genau unterschieden, sodaf 
ein Wort, das von der Wortstellung her Subjektsposition einnimmt, 
dadurch auch hinsichtlich seines Numerus definiert ist. Bsp. Jyske 
Lov. S.12, der in Anm. 55 angegebenen Ausgabe: Thet scule oc wite 
alle weretz hafthung. Die endungslose, und daher mit dem Nominativ 
morphologische identische Pluralform wird durch die Kongruenz von 
Scuise als Plural definiert. 

vgl. Lasch (wie Anm. 19) S. 193 (i-Stämme), 196 (u-Stämme), 200 
(fem. i-Stämme). 

berne (26,3;46,3). 

Eine Durchsicht der bei Brendum-Nielsen (wie Anm. 21) gesammelten 
Belege zeigt, daß die Wirkungen von Umlaut und Brechung, die ja zur 
Stammallomorphie führen, in großem Umfang beseitigt sind (oder viel- 
leicht agar nicht durchgeführt wurden ?) 

M,a;M,i (langsilbig); N,a;F,0; z.T. sogar in i-Stämme analogisch 
übertragen, vgl. Lasch (wie Anm. 19) S. 193, 197, 199. 

E.Marold, 'Mischsprache' oder Kontinuum ? Die skandinavisch-deut- 
schen Sprachbeziehungen im Mittelalter im Licht der neueren For- 
schungen zum Sprachenkontakt, in: Akten des VI. Internationalen Ger- 
manistenkongresses, Basel 1980, Bern-Frankfurt 1980, II, S. 142-148. 
Ch.A.Ferguson, Diglossia, in : Language in Culture and Society, hg. 
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Dell Hymes, New York 1964, S. 429-439. 
69 Ferguson (wie Anm. 68) S. 433.f. 
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Laterale in altertümlichen Sprachen 


Weriand  MERLINGEN 
Wien 


In der Altaistik gibt es ein auf den ersten Blick un- 
scheinbares Problem, bei dem Meinung gegen Meinung, ja Über- 
zeugung gegen Überzeugung steht: die Frage, ob in den mongo- 
lischen und tungusisch-mandschurischen Sprachen und im 
Tschuwaschischen (einer abseits stehenden Türksprache) in 
bestimmten Fallen ein i aus § oder ein § aus 2 (oder Ahnli- 
chem) entstanden ist. In der älteren Theorie gilt ı < Xl; 
Ramstedt und Poppe? haben gute Gründe für das Gegenteil vor- 
gebracht, denen sich Bouda anschlieñts. 

Nun, Wechsel von I und $ (auch č usw.) sind in den 
Sprachen der Welt öfter bezeugt (vgl. vor allem Bouda a.a- 
O.), ohne daß man gleich sagen kann, was das Ursprüngliche 
ist. Zunächst scheinen beide Vorgänge gleichermaßen möglich 
zu sein: wenn ein š zu t werden Kann, so muß auch ein 4i 
(Oder eine bestimmte Art von i) zu X werden kónnen. An ein 
bestimmtes Prinzip ist, wie es zunáchst scheint, nicht zu 
denken. 

Fälle, die man jetzt als ganz sicher bezeichnen kann, sind äußerst sel- 
ten; aber es sind freilich nur solche von X » 1. So in gewissen südost- 
iranischen Sprachen, wo das altiranische $ die Gewähr für ursprüngliches 
$ bietet (z.B. altpers. gao$a 'Ohr': in den Dialekten yfit/yit, ydt/yol 
usw.); jedoch gibt es in den Dialekten auch Entwicklungen von $ zu 2, wv, 
j; auch I? (4) < d, t, dv, rt kommt vor (nebst anderen auffallenden 
$prüngen)*; insgesamt also keine Beweise eines generellen Vorrangs von S 

> 2 vor  (usw.) zu $ (usw.). - Auch die spirantischen ! des Kymrischen 
und Irischen?, durch Anlaut-Permutation entstanden, bilden kein Indiz. 

Wenn nun ein $ aus einer "bestimmten Art von i" ent- 
standen sein soll, so ist bestimmt nicht an einen einfachen, 
direkten Übergang zu denken, sondern tatsächlich an bestimm- 
te Arten von Lateralen, und es ist hier ein Hinweis auf die 
Arten, die es in den Sprachen der Welt gibt, vorauszuschik- 
ken. Eine laterale Spirans entsteht, wenn man von einem I 
aus die Zunge stärker nach oben drückt (stimmhaft; IPA- 
Zeichen l3); dieselbe Enge bildet man fast automatisch, wenn 
man ein i stimmlos machen will (+). Sprengt man einen t- 
oder 1-Verschluf an Gen Seitenrändern der Zunge, so entste- 
hen die entsprechenden Affrikaten (einphonemig; der Ein- 
druck, den man beim ersten Anhören einer solchen Artikula- 
tion hat, ist jedoch ungefähr der von tbi). An zusätzlichen 
Varianten treten vor allem solche mit Aspiration und Kehl- 
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verschluß auf®, 

Betrachtet man nun die artikulatorische Seite genauer, 
so kommt man tatsächlich der Annahme näher, daß normaler- 
weise Laterale die Vorstufen von $ (usw.) waren und nicht 
umgekehrt. An sich ist ja der direkte Übergang von einem 
stimmlosen $ zu einem 1, wie gesagt, schwer denkbar; höch- 
stens müßte das 5 zuerst zu einer stimmlosen lateralen Spi- 
rans (+) geworden sein und diese dann in einem zweiten Akt 
zu dem (stimmhaften) 1, das für uns das normale ist; ange- 
sichts der Häufigkeit dieses Wechsels ziemlich bedenklich. 
Natürlicher erscheint es, daß am Anfang z.B. die laterale 
Spirans + stand, aus der, da sie auch stimmlos war, in den 
einen Sprachen ein š (allenfalls über P) entstand, in den 
anderen - seltener - die laterale Artikulation erhalten 
blieb, die dann in "normalem" i endete. Noch deutlicher wird 
der Vorgang dort, wo ein Wechsel von 1 und 2 vorliegt, wie 
in den nordostsibirischen Sprachen Tschuktschisch, Korja- 
kisch, Kamtschadalisch und Jukagirisch, sowie im "Tungusi- 
schen und seinen nahen Verwandten" (Bouda a.a.O. 48-52): ein 
Sprung von & auf i ist nicht gut denkbar (wie auch der von i 
auf &), wohl aber ein Übergang von der lateralen Affrikata 
"tpt" (ddöL") einerseits zu SG (d£), andererseits - nach Zwi- 
schenformen ~ zu l. 

Hier hilft nun noch ein weiterer Aspekt. Die mannigfal- 
tigen lateralen Artikulationen haben ihre bestimmten Ver- 
breitungsgebiete, in denen sie übrigens auch meist sehr 
stark vertreten sind. Es sind dies hauptsächlich die drei 
Gebiete Kaukasus’, Afrika® und Amerika? 10. Daß aber diese 
drei Gebiete diese ganz besonderen lateralen Artikulationen 
gemeinsam haben, kann nicht im entferntesten etwa auf sog. 
genetischer Verwandtschaft!! beruhen, dazu sind diese Spra- 
chen voneinander - auch innerhalb ihrer engeren Gebiete viel 
zu sehr verschieden. Diese Art von Gemeinsamkeit erklärt 
sich m.E. vielmehr daraus, daß die Sprachen dieser Gebiete 
zu jenen gehören, die wir getrost als besonders altertümlich 
bezeichnen dürfen, und daß daher auch die - für uns Europäer 
so fremden und schwierigen - lateralen Artikulationen be- 
sonders altertümlich sind!2. Woraus zunächst schon folgt, 
daß sich dort, wo in den Verwandtschaften von X und 
ähnlichem ein 2 (+ usw.) auftaucht, in erster Linie eine 
Vorstufe mit Lateral verrät, jedenfalls mit weitaus höherer 
Wahrscheinlichkeit als umgekehrt. Und so wohl auch in den 
genannten altaischen und nordostsibirischen Fällen. 

Derlei ist auch noch in älteren historischen Sprachstadien anzutreffen. 
Im Akkadischenl? liegt ein Wechsel von 2 mit $ (und anderem) vor, der 
allerdings offenbar schon mechanisch geworden und nicht mehr verstanden 
war. Nach Brockelmann (a.a.0. 138) "wurde 1 als stimmioser lateraler 
Zungenspirant...gesprochen", nach ihm war der Wandel "Dissimilation", 
reichlich unbegründet; richtiger wohl v. Soden a.a.0. 31: "Der phoneti- 


sche Grund für den Übergang von $ und gelegentlich auch z, s und s zu L 
vor Zischlauten und Dentalen ... ist noch nicht klar". Der Vorgang war 
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aber, wie gesagt, wohl umgekehrt. Daß dieses ! erst in der späteren 
Sprache auftritt, scheint zwar dafür zu sprechen, daß hier tatsächlich 
ein & aus 3 u.dgl. hervorgegangen wäre; m.E. sind aber hier Reste ein- 
stiger Laterale aus der Sprache unterer Volksschichten aufgetaucht (vgl. 


die Entwicklungsgeschichte vom Alt- zum Mittelindischen). - Eine ähnli- 
che in Erstarrung geratene Reminiszenz kann z.T. in dem "sabinischen i" 
(für d) des Lateinischen vorliegen (Lingua "dingua usw.)14. - Gering 


sind die Anhaltspunkte bei griechischen Füllen wie Oóucocós: OAuc(o)cÓs 
(usw.)19. So auch das rätselhafte da-pu2-ri-to-jo von Linear B ("Myke- 
nisch"), wenn es zu Aoßüpıvsos gehört!$. 


Und es ist überhaupt damit zu rechnen, daß viele - oder 
alle? - Sprachfamilien einst, vor Jahrzehntausenden, so 
komplizierte Laterale hatten, die heute verschwunden, d.h. 
auf ein L oder höchstens zwei i-Arten reduziert sind. Das 
muß vor allem für jene mehr oder weniger rekonstruierten 
"Ursprachen" gelten, in deren späteren Stufen sich Spuren 
davon erhalten haben. Wie eben im Ur-Altaischen: oder im 
Ur-Semitischen (s.o. Akkadisch). Oder auch z.B. im Ur- 
Bantu!”, 


Und solche Spuren zeigen sich auch im älteren Indoger- 
manischen. Es sind dies mehrere Fälle, die immer wieder zum 
Vergleich gereizt haben, aber oft auch wieder ganz oder 
teilweise verworfen worden sind und verworfen werden mußten 
- man kannte keinen passenden Lautarten, an die man hätte 
anknüpfen können, kompliziertere Laterale als t oder höch- 
stens + waren unbekannt. 


Das sicherste - und auch ein wirklich sicheres - Beispiel ist m.E. das 
Wort für 'Zunge', dessen Grundform, wie eben zu erwarten, zwar in den 
einzelnen Sprachzweigen zersplitterter und verwischter ist als sonstige 
Grundformen, wo sich aber doch die Beteiligung einer lateralen Artikula- 
tion manifestiert: der Anlaut von lat. Lingua (altlat. díngua, s.o.), 
armen. Lezu, altind. jíhvü, got. tuggo (usw., wohl über dó-) weist nach 
unserer Auffassung auf eine ursprüngliche stimmhafte laterale Affrikata 
(di , döl). Die Vertretungen in anderen Sprachen komplizieren das Bild, 
und die traditionellen Erklärungen mußten mit starken Ausweichungen 
(Analogiebildungen, Tabu usw.) arbeiten; sie mußten auch griech. yAorta, 
vAocoa, yAóocca ausscheiden, das m.E. bestimmt dazugehórt (wozu jedoch 
noch weitere Erklárungen notwendig sein werden). Ahnlich verhált es sich 
offenbar mit einem Wort für 'Milch', etwa dl akt-, vertreten in gr. 
gatakt- (« *glakt-, vgl. die etym. Wbb.) und lat. iact-; móglicherweise 
mit gr. yAukOs, lat. dulcis 'süß'; u.a.; andererseits vgl. gr. óaokpu: 
lat. tacrima (altlat. dacruma; aber altind. &$ru, lit. a*arà usw.) 
'Träne'. - Die idg. stimmlose laterale Spirans + hat teils j ergeben 
(indoiran., lat.), die Stimmlosigkeit (oder die "schwache" 
Stimmlosigkeit eines i ?) erkennbar in "h" (griech.) und Ausfall 
(slav.; balt. j/O), die laterale Artikulation in dem i& anderer Sprachen 
(armen., germ.). So in dem Wort für 'Leber': ai. ya’krt, avest. yakar?, 
lat. tecur - gr. "rop - arm. leard, nhd. Leber usw. 18, lit. (JJaknos, 
(4)8knos lett. aknas; und in dem Wort für 'Laus': ai. yü-kdà - slav. 
oft (< "u-si-), lit. u-té - germ. iB(u-si?nd, aber schlieBlich doch 
sehr schwierig ist ein Vergleich zweier Wórter für 'Honig' (in den 
traditionellen Ansätzen): medhu und meli-t-. - Gesichert erscheinen also 
idg. di und t (1 ). Wenn wir nun scheinbar vergeblich nach Vertretungen 
von idg. t+ (der stimmlosen Affrikata) suchen, so darf vermutet werden, 
daß sie in der übergroßen Masse der S stecken, von denen ja das Idg. 
geradezu überschwemmt ist; diese Ss müssen mehrere Ursprünge haben ZU 
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Und so sei es erlaubt, das Gesagte auch auf eines der 
Lieblingsgebiete des verehrten Jubilars anzuwenden: das Ura- 
Lische (Finnisch-Ugrische und Samojedische). Auch dort tre- 
ten in einzelnen Sprachen und in bestimmten Fallen Laterale 
(t, +) auf, wo sonst s, š, t, j (usw.) stehen. Auch dort 
haben die Vater dieser Wissenschaft aus dem Vorrat der ihnen 
bekannten Laute geschöpft und aus den Entsprechungen Sibi- 
lanten und (im Inlaut) 3-Laute rekonstruiert (immerhin waren 
die Entsprechungen deutlich genug, um nicht - wie in der 
Indogermanistik - beiseitegeschoben werden kénnen)?!. Es 
ergibt sich etwa folgendes Bild:2? 


ugrisch 


ob-ugr. permisch 
ural. ung. ostjak. wogul. syrj. wotj. 
*s anl. g 
b6,t,t.j t S sS 
*s inl. s 
*$ anl. h 
L,t.t.j t x x 
*$ inl. h (9) 
inl. Sé 1,0 L,+,T,4,8 Le 1,0 1,9 
inl. *3' Ja j 1° 1° t 
ural. tscher. mordw. finn. lapp. samoj. 
*s anl. s EICH 
€? S t 
*s inl. z S 
*$ ani. 8,6 S 
š h t 
*$ inl. s(2,5) 
inl. *ó £g d ö(d) à P. 
inl. fö” 3,0 i ó(d) à j 


Hier sehen wir die Endpunkte langer Entwicklungsreihen, 
aus denen die vier Anfangspunkte wohl nicht so rekonstruiert 
werden können, wie sie jetzt mit solcher Sicherheit 
geschrieben stehen. Mit größerer Gewißheit darf man vermu- 
ten, daß sich die in den Endpunkten enthaltenen Laterale 
nicht erst spät aus Sibilanten und anderen Spiranten entwik- 
kelt haben, sondern daß umgekehrt diese Endpunkte selbst auf 
verschiedenartige Laterale des Ur-Uralischen zurückgehen - 
wie es von einer altertümlichen Sprache zu erwarten ist. 
Welcher Art diese Laterale waren, darüber können allerdings 
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nur Spekulationen angestellt werden; Phoneme wie + und t+ 
müssen wohl dabeigewesen sein. 


Co 


ANMERKUNGEN 


Vgl. J. Benzing, Das Tschuwaschische (in Philologiae Turcicae Funda- 
menta I, Wiesbaden 1959, 695 ff.), 710 f. 

G. J. Ramstedt, Zur Frage nach der Stellung des Tschuwaschischen 
(JSFOu 38, 1922, 1), 26 ff., bes. 30 ff. (nimmt { = "mouilliertes 
und spirantisches i an); N. Poppe, Altaisch und Urtürkisch (Ungar. 
Jahrbücher 6, 1927, 94 ff.), 108 f. ("stimmloses spirantisches 1 
(ähnlich dem ostjakischen A)" oder di (mouilliertes £), wie RAM- 
STEDT annimmt"; Poppe, Vergleichende Grammatik der altaischen Spra- 
chen 1 (Wiesbaden 1960), 74, 76 ff. 

K. Bouda, Lateral und Sibilant, ZPhon 1, 1947, 48-53 (51). 

Nach I. M. Oranskij, Iranskie jazyki v istoriteskom osveSéenii (Mos- 
kva 1979), 182 ff.; vgl. auch Bouda a.a.O0. 52 f. 

H. Pedersen, Vergleichende Grammatik der keltischen Sprachen I (Got- 
tingen 1909), 140, 144 ff.; H. Lewis and H. Pedersen, A Concise Com- 
par. Celtic Grammar (Gótt. 1937), 49f. - Zu stimmlosem (spiranti- 
schem} 4 im Irischen vgl. Heinrich Wagner, Linguistic Atlas and Sur- 
vey of Irish Dialects I (Dublin 1958), XVIII. 

Schwierigkeiten macht bei diesen exotischen Lateralen die Bezeich- 
"ung, wovon es mehrere fest eingebürgerte Arten gibt. Wir verwenden 
hier die der IPA (International Phonetic Association), wonach die 
stimmlose Spirans durch i mit querliegendem $ bezeichnet wird: +, 
die stimmhafte durch ? mit angefügtem z (= 2): Liz, die Affrikaten 
durch t+ (aspiriert tth, mit Kehlverschluf t+) bzw. diz, wie vor 
allem in der Afrikanistik gebräuchlich. 

N. Troubetzkoy, Les consonnes latérales des langues caucasiques sep- 
tentrionales (BSL 23, 1922, 184-204); vgl. A. Dirr, Einführung in 
das Studium der kaukasischen Sprachen (Leipzig 1928), 29 ff.; G. 
Deeters, Die kaukasischen Sprachen (in: Armenisch und kaukas. Spra- 
chen, Handbuch der Orientalistik I, 7, Leiden/Kóln 1963, 1 ff.), 23. 
- Auch für früheres Südkaukasisch (Georgisch usw.) zu rekonstruie- 
ren: K. H. Schmidt, Studien zur Rekonstruktion des Lautstandes der 
südkaukasischen Grundsprache (Wiesbaden 1962), 78 f. - Dazu vgl, Anm 
10 (Milewski). 

Bei Westermann-Ward, Practical Phonetics for Students of African 
Languages (London 1933 u.6.) S. 70 f. (unzulànglich); vgl. die Kon- 
sonantentabellen bei C. M. Doke, The Southern Bantu Languages (Lon- 
don 1954), 30, und A. N. Tucker and M. A. Bryan, Linguistic Analy- 
ses, The Non-Bantu Languages of North-Eastern Africa (London 1966), 
6. Besonders verbreitet zeigen sich die komplizierteren Laterale 
(soweit mir bekannt geworden) im Süden, vor allem in Bantusprachen; 
sie kommen aber auch in Ost-, Zentral- und Westafrika vor. Darunter 
sind Sprachen, die neben dem gewöhnlichen 2 nur stimmloses (meist 
frikatives) 1 ("kymrisches 11") als weiteren Lateral haben; häufiger 
sind aber solche mit drei, vier, fünf (z.B. Zulu) und mehr Latera- 
len. - Dazu vgl. Anm. 17. 

Stark vertreten (3-5 Laterale) im Westen von Nordamerika (Alaska, 
Kanada, USA) und Mexiko. Vgl. T. Milewski, Phonological Typology of 
American Indian Languages (LPosn 4, 1953, 229-76), 249 ff.; J. E. 
Pierce, A Statistical Study of Consonants in New World Languages 
(IJAL 23, 1957, 36-45, 94-108; 39, 41); H.-J. Pinnow, Die nordameri- 
kanischen Indianersprachen {Wiesbaden 1964), 388. Weiter verbreitet 
(von Alaska bis Feuerland) ist das Paar 2 : t ("kymrisches 212"); 
auch 2 : tt und i : O (< +). 
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10 


il 


12 


13 


14 


15 


16 


17 


In der übrigen Welt kommt stimmloses 2 oder + sporadisch vor, z.B. 
da und dort in dardischen (Pakistan/Afghanistan), sino-tibetischen 
und ozeanischen Sprachen. - An engere Beziehungen (Kontakte) zwi- 
schen Asien und Amerika denkt T. Milewski in mehreren Arbeiten: Com- 
paraison des systémes phonologiques des langues caucasiennes et amé- 
ricaines (LPosn 4, 1955, 136-65, mit Nennung früherer Autoren S. 137 
f.); Similarities between the Asiatic and American Indian Languages 
(IJAL 26, 1960, 265-74); Typological Similarities between Caucasian 
and American Indian Languages (FO 4 «1962», 1963, 221-30); T. Mi- 
lewski, J. Kinle, T. Marszewski, Methodological Notes on the Inve- 
stigations of Linguistic and Cultural Contacts between Asia and Ame- 
rica in Pre-Columbian Era (ebda 297-98); Milewski, Linguistic Con- 
tacts between the Peoples of America and Asia in the Pre-Columbian 
Era (LPosn 11, 1966, 7-31). Durch den Umstand, daB dieselben (phono- 
logischen) Übereinstimmungen auch in Afrika beheimatet sind (Latera- 
le, Glottisbetätigungen), bekommt dies alles einen ganz anderen As- 
pekt. Es kann sich m.E. nur um gemeinsame Altertümlichkeiten aus 
unvergleichlich álteren Stadien der Menschensprachen handeln (s.u.). 
Der Begriff "genetische Verwandtschaft" hilft eigentlich nicht viel. 
Hinderlich ist schon, daß man unter "genetisch" zunächst nur 
"lexikalisch", zur Not noch "morphologisch" versteht, während sich 
doch jedes einzelne Teilgebiet der Sprache gesondert und unabhängig 
von den anderen verändern kann und auch verändert - darunter z.B. 
die eigene Welt der sogenannten Laute (mit dem unglücklichen Termi- 
nus "Typologie" zieht man da einen Trennungsstrich). Und wenn es 
Affinitäten und Übereinstimmungen zwischen Sprachen und Sprachkrei- 
sen gibt, sollte man weniger nach Verwandtschaft fragen als danach, 
wie die Affinitäten und Übereinstimmungen zustande gekommen sind und 
gekommen sein können. 

Wenn wir "altertümliche" Sprache sagen, so dürfen wir vor allem von 
dem Vergleich der europäischen Sprachen mit denen der übrigen Welt 
ausgehen, sowie von der Überzeugung, daß sich die europäischen 
Sprachen im Durchschnitt am weitesten von den Ursprüngen - auch von 
den Ursprüngen der menschlichen Sprachen überhaupt - entfernt haben. 
Zu den altertümlichen Artíkuiatíonen sind vor allem die starken und 
vielfältigen Betätigungen der Stimmlippen (und des ganzen Larynx) zu 
zühlen, die ja gerade für die genannten drei Gebiete sosehr charak- 
teristisch sind (Kehlverschlüsse, sog. musikalische Akzente); dann 
die sog. Implosive (Afrika, Amerika, Indien, s.u.); und eben auch 
die komplizierteren Laterale; u.a. - Zur Altertümlichkeit vgl. noch 
Verf., Zur Problematik der sogenannten Implosive (Phonetica 35, 
1978, 241-83), 276 f.; Zu den idg. Labiovelaren (KBS 8, 1982, 283- 
91), 290 f. 

Vgl. C. Brockelmann, Grundrif der vergl. Grammatik der semit. Spra- 
chen I {Berlin 1908), 138, 237; Genaueres bei W. v. Soden, Grundriß 
der akkad. Grammatik (Roma 1952), 30 f.; vgl. z.B. A. Ungnad - L. 
Matouš, Grammatik des Akkad. 9? (München 1969), 26. 

Vgl. M. Leumann (- J. B. Hofmann}, Lateinische Grammatik © (München 
1928), 128 (Beispiele und Literatur). 

H. Frisk, Griech. etym. Wörterbuch II (Heidelberg 1970 [1963]), 351 
f.; E. Schwyzer, Griech. Grammatik I (München 1939), 333: "führt auf 
fremdes Sprachgut". 

C. Gallavotti, PP 12, 1957, 161 ff.; Aof3ópivSos selbst ist natürlich 
auch fremden Ursprungs. 

Bemerkenswert, daß bei der Rekonstruktion des Konsonantensystems des 
Ur-Bantu die Autoren nicht an kompliziertere Artikulationen denken, 
sondern im Gegenteil an extreme Vereinfachungen. So C. Meinhof 
(Grundriß einer Lautlehre der Bantusprachen ?, Berlin 1910, englisch 
von N. J. v. Warmelo 1932) mit einem Konsonantensystem, das dem 
griechischen áhnlicher ist als dem einer Bantusprache (vor allem 
fehlen č, dX u.dgl.); immerhin enthált es ein l (mit einem ver- 
stärkten Partner), während die Rekonstruktion - oder besser: Kon- 
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struktion - von M. Guthrie (Comparative Bantu 1-4, Farnborough 
1967-71) zwar zwei Palatale hat (c, jJ), aber keinen einzigen Late- 
ral, d.h. nicht einmal ein © (das er in den lebenden Sprachen meist 
von *d herleitet). Es scheint, daß zu solchen Vereinfachungen einer- 
seits das riesige Material, andererseits die starken Divergenzen 
führen, die genauere Herleitungen nahezu unmöglich machen (und nur 
einer simplifizierten Katalogisierung dienen können). Umso weiter 
entfernen sich aber solche Versuche von einem wirklichen Urbantu. - 
Vgl. A. N. Tucker, Bantu Philology {MIO 10, 1964, 207 ff.); M. Mann, 
Sound-Correspondences and Sound-Shifts (AfrLS 14, 1973, 26 ff.). 
Zuerst dargestellt von E. G. Graff, Althochdeutscher Sprachschatz 2 
(Berlin 1836), 80 (1: "Auch aus j hat sich 1 entwickelt ..."); da- 
nach F. Bopp, Vergleich. Grammatik des Sanskrit ... I? (Berlin 
1857), 37 f.; J. Schmitt, Die Pluralbildungen der idg. Neutra (Wei- 
mar 1889), 198 f. (nimmt urspr. Lj- an); H. Pedersen in KZ 32, 1893, 
241 f.; usw. Sonst meist abgelehnt, vgl. H. Frisk, Griech. etym. Wb. 
I (Heidelberg 1960 [1958]), 639; allerdings zugunsten einer Etymolo- 
gie von arm. Leard und germ. *Libarö, die "nicht vorzuziehen" ist 
(A. Walde - J. B. Hofmann, Lateinisches etym. Wb. 13, Heidelberg 
1938, 673). 

vgl. die etym. Wbb.; M. Vasmer, Russ. etym. Wb. I (Heidelberg 1953), 
233 unter voX»: "Die Frage dieses £L ist noch nicht gelöst". 

Hier ist die Annahme von É. Benveniste zu begrüßen, daß (auf Grund 
des Hethitischen) idg. *s "dans un état antérieur" *s und *c [ts] 
war (BSL 50, 1954, 29-38); seither abgelehnt (vgl. O. Szemerényi, 
Einführung in die vergleichende Sprachwissenschaft, Darmstadt 1970, 
1980, 47); m.E. steckt aber hinter dem vermeintlichen *s eher noch 
mehr als dieses *c (und unser *£4). 

Vgel. J. Szinnyei, Finnisch-ugrische Sprachwissenschaft 2 (Berlin 
1922), 22 f.; B. Collinder, Comparative Grammar of the Uralic Lan- 
guages (Stockholm 1960), 58, 61 f., 99, 107 ff.; P. Hajdü, Bevezetés 
az uráli nyelvtudományba (Budapest 1966), 45, 104 ff.; P. Sammallah- 
ti, Über die Laut- und Morphemstruktur der uralischen Grundsprache 
(FUF 45, 1979, 22-66), 24, 40 ff. 

Reihung der Sprachen nach Szinnyei a.a.0., die samojedischen Vertre- 
tungen nach Collinder. - Wechsel von + und s kommen auch anderswo 
vor, so in Eskimo-Mundarten (H. Kónig, Die Eskimo-Mundarten von 
Nord- und Nordost-Labrador [Anthropos 32, 1937, 595 ff.], 609); in 
Tschad-Sprachen (K. Shimizu, Some Historical Factors in Chadic Lexi- 
cal Reconstruction [LACITO-documents, Afrique 2, 1978, 31-38], 32); 
von + und ¢ in Dialekten des Muskogee (Creek, Oklahoma; M. R. Haas, 
Dialects of the Muskogee Language [IJAL 11, 1945, 69 ff.l, 70); von 
L und t in Mande-Sprachen (Westafrika; A. Klingenheben in 2. f. Ein- 
geborenensprachen 34, 1943-44, 15). 
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Gematrie und die Inschrift der 
Fibel von Meldorf 


Robert NEDOMA 


wien 


Die Inschrift der Fibel von Meldorf ist in die erste 
Hälfte des ersten nachchristlichen Jahrhunderts zu datieren 
und stellt demzufolge das älteste bekannte runische Schrift- 
zeugnis dar. Die Inschrift auf dem Nadelhalter ist mit K, 
DUWEL! rechtsläufig als hiwi (Dat. Sg. eines i-Stammes) zu 
lesen, wobei die dritte Rune eine Wendeform aufweist. Die 
Fibel wurde wahrscheinlich von einer Person weiblichen Ge- 
schlechts getragen; die Inschrift für eine Frau namens hiwi 
(zu germ. *hiwa-)* deute, so DUÜWEL, zugleich eine Funktion 
als mater familias an. 

Anhand zahlreicher Beispiele hat H. KLINGENBERG ausge- 
führt, daß den Runenzeichen neben ihrer Funktion als Laut- 
bzw. Begriffsschrift auch die einer Zahlenschrift zukommt.? 
Die Zahlenwerte der einzelnen Runen sind hierbei durch die 
Position innerhalb des älteren Fuþark festgelegt: 


f u b a r k g w 
1 2 3 4 5 6 7 8 
h n i j i p 2 s 


9 10 1i 12 13 14 15 16 


t b e m 1 n d o 
17 18 19 20 21 22 23 24 


Im Mittelpunkt der gematrischen Überlegungen steht die "ma- 
gische" Dreizehn (dargestellt durch die Eibenrune). Mit £ / 
germ. *t(h)waz / 13 sei auf den in seiner Bedeutung später 
in den Hintergrund geratenen Gott germ. *Wulpuz (> an. 
Ulir4) gezielt. 

Die gematrische Berechnung der Inschrift der Meldorfer 
Fibel ergibt ebenfalls ein Vielfaches der Dreizehn: 


h t 2 i 
9 + 11 + 8 + 11 = 39 = 3 x 13 


Die Ausnahmestellung der w-Rune deutet ihre Wendeform an; 
der Multiplikator der Dreizehn stimmt mit der Anzahl der 
Runen überein, wenn die Wenderune unberücksichtigt bleibt. 
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Die Gematrie einer derart archaischen Inschrift könnte 
demnach ein Indiz für das Vorhandensein einer Verbindung von 
Runenschrift und zahlensymbolischen Denken bereits seit frü- 
hester Zeit an darstellen. Die Funktion als Zahlenschrift 
wäre dann offenbar genauso ursprünglich wie die Verwendung 
als Laut- bzw. Begriffsschrift. 


ANMERKUNGEN 


1 Klaus DÜWEL/Michael GEBÜHR, Die Fibel von Meldorf und die Anfänge 
der Runenschrift. In: ZfdA 110 (1981), S. 159-175; hier S. 171 ff. 

2 Dasselbe Etymon (hiwigaR) findet sich in der Steininschrift von Ar- 
stad (6. Jh. n. Chr.) [Wolfgang KRAUSE/Herbert JANKUHN, Die Runenin- 
schriften im älteren Futhark (= Abhandlungen der Akademie der Wis- 
senschaften in Göttingen, phil.-hist. Klasse 3/65; Göttingen 1966), 
S. 130 ff.]. 

3 Heinz KLINGENBERG, Runenschrift - Schriftdenken - Runeninschriften 
(Heidelberg 1973). 

4 Vgl. Grimnismäl Str. 5: Ydalir heita, þar er Ullr hefir sér um gorva 
sali (Sie heißen Eibentäler, wo sich Ull eine Wohnstätte errichtet 
hat). 
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Zum i-Umlaut im Nordisch- 


westgermanischen 


Herbert PENZL 
Berkeley 


1. Erwetchung, Hinschub und der i-Umlaut 

Es gibt kaum einen Lautwandel, den die Forschung so 
ausftihrlich, umstandlich und so verschiedenen behandelt hat 
wie den i-Umlaut, den alle west- und nordgermanischen Spra- 
chen aufweisen. Zur Zeit der Junggrammatiker und bei ihren 
Nachfahren stand die Frage des phonetischen Übergangs der 
Hinterzungenvokale zu den gerundeten Vorderzungenvokalen vor 
t-Lauten im Vordergrund des Interesses. Die sogenannte 
Sievers-Scherersche Erweichungs (Mouillierungs)theorie, die 
später sogar ein Eberhard Kranzmayer annahm (Penzl 1949, S. 
234), behauptete, daß einmal eine distinktive Opposition von 
palatalisierten und nichtpalatalisierten Konsonanten im 
Germanischen bestanden hätte und die Umlautung der Stammsil- 
benvokale durch Vermittlung der erweichten (palatalisjierten) 
Folgekonsonanten erfolgt sei. Bei einer solchen angeblichen 
Entdeckung einer derartig grundlegenden Entwicklung im 
germanischen Konsonantensystem hätte man eher erwartet, daß 
man den í-Umlaut als Beweis dafür angegeben hätte statt 
umgekehrt diese Konsonantenstruktur zur Erklärung der Umlau- 
tung. 

Die Annahme eines í-Einschubs (Epenthese) als Stadium 
der Umlautsentwicklung geht wahrscheinlich auf die allzu 
"positivistische" Deutung (vgl. Penzl 1982, S. 172 f.) ein 
paar althochdeutscher Schreibungen zurück, wie z.B. suinta 
'Sünde', troístest 'tróstest' in der Exhortatío ad plebem 
christianam (Penzl 1971, S. 43 ff.). Im Falle Umlaut waren 
die Junggrammatiker in ihrer Interpretation des Schreibungs- 
materials sehr konsequent positivistisch oder "figurali- 
stisch": keine eigenen neuen Schriftzeichen bedeutete für 
sie keine distinktiven Umlautsvokale. Also glaubte man nur 
an abd. Umlaut von /a/ und, wegen Notkers Schreibungen wie 
chriuter 'Kräuter', von /ü/. Manche Generativisten der 
Gegenwart halten an dieser Deutung fest und ziehen auch 
nicht parallele Schlüsse für die unzulängliche Bezeichnung 
in der frühneuhochdeutschen Zeit, daß da etwa der Umlaut von 
/u/, /o/ immer noch nicht eingetreten wäre. 

Man hat oft übersehen, daß Axel Kock (Kock 1889, S. 73) 
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zuerst Einschub des [i], dann ausdrücklich die von Sievers 
und Scherer angenommene Konsonantenerweichung nicht als 
Zwischenphase des í-Umlauts, sondern als dessen phonetische 
Ursache annahm. Die í-Laute wurden nach seiner Darstellung 
ursprünglich erst umlautbewirkend, wenn sie in Nebensilben 
durch "Synkope" verloren gingen und sich, wie er zuerst 
annahm, metathetisch in die Stammsilben einschoben oder die 
Zwischenkonsonanten erweichten. Erst nach einer Zeit ohne 
Umlaut in einer jüngeren Periode hátten auch vorhandene i- 
Laute Umlaut bewirken kónnen. Ich schrieb dazu (Penzl 1951, 
S. 8): "Das Paradoxe an Kocks Theorie ist natürlich seine 
Annahme, daß die Anwesenheit des i ein phonetisches Hinder- 
nis gegen den Eintritt des Umlauts bildete." Benediktsson 
(1982, S. 8) zitierte diese Stelle ohne Widerspruch, aber 
Nielsen (1978, S. 18) meinte, das sei "ein nicht ganz loya- 
les Referat der Kockschen Auffassung". Er bot aber selber 
keine Korrektur dazu an. 

Unser Jubilar (Collinder 1941) widersprach mit Recht 
(S. 292) einer Darstellung von Erik Rooth, der z.B. für eine 
Form wie dempa '(ich) urteilte' Zwischenstufen mit Epenthese 
und Erweichung annahm: *dömildö > *aömJdö » *dolmjlaào > *aöjm- 
oa » *demóa. 


2. Umiautsaiiophone und Umiautsphoneme 
2.1. Twaddells Umlautsgesetz 

In der Zeit des Stukturalismus ist die Ansicht von der 
"Gradualität", d.h. der Allmählichkeit oder des gestuften 
Ablaufs der meisten Lautwandeltypen geblieben, aber selten 
finden wir noch etwa die junggrammatische Annahme einer 
"linearen" Lautprogression, wie z.B. in der Rekonstruktion 
von *[æ] zu *[e] zu [e] in ahd. gesti aus *gasti-. Es war 
das "Twaddellsche Umlautgesetz", das sich diachronisch- 
historisch von größter Bedeutung erwies. Twaddell (1938) 
fand in seiner kurzen, in englischer Sprache abgefaßten 
Studie über den ahd. i-Umlaut, daß unter Einfluß von i- 
Lauten der Folgesilbe ein allophonischer, also nichtdistink- 
tiver Umlaut aller Velarvokale dem phonemischen Umlaut, d.h. 
der Entwicklung von distinktiven, gerundeten Palatalphonemen 
vorhergegangen sein müßte. Twaddell selbst kannte zwar schon 
die Begriffe, verwendete aber die Ausdrücke Allophon, Phonem 
erst in späteren Arbeiten. Die Junggrammatiker waren übri- 
gens in ihren Beschreibungen den erwähnten Begriffen z.T. 
schon sehr nahe. Die Generativisten lehnten später in ihren 
diachroniefremden Lautregeln die Unterscheidung zwischen 
Variante (Allophon) und relevantem Systemsegment (Phonem) 
ausdrücklich ab. Twaddells Umlautgesetz ergab erst die 
Möglichkeit, den i-Umlaut in den nordischen und westgermani- 
schen Sprachen als genetisch einheitliches Phänomen, als 
"Entfaltung" im Sinne Otto Höflers anzusehen. Die Junggram- 
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matiker dachten entweder an eine Entlehnung des í-Umlauts im 
Großraum, die vom Gebiet der Nordseegermanischen, dem Ing- 
väonischen, ausgegangen sei (Penzl 1949, S. 236 f.) oder an 
Polygenese, nämlich gleichartiger, unabhängiger Entwicklung 
in allen Einzelsprachen. Typologische Erwägungen unter- 
stützen die Annahme, daß wir stattdessen mit der Entwicklung 
palataler Varianten vor í-Lauten schon im Nordisch- 
Westgermanischen, also mit Ausnahme des Gotischen vielleicht 
schon im Gemeingermaniscben rechnen kónnen. Es ist für das 
Germanische typisch, daß Vokale in nichtakzentuierten Neben- 
silben die Vokale der akzentuierten Stammsilben angleichend 
beeinflussen: man denke an den Wandel von urgermanisch *e zu 
* vor i-Lauten, an westgermanisch Su zu *o vor mittleren 
oder niedrigen Vokalen, den nordischen u-Umlaut usw. Wir 
müssen jedenfalls annehmen, daß das Nordisch-Westgermani- 
sche, das wir als "Ursprache" ansetzen können, schon nicht- 
distinktive, palatale Allophone aller vokalischen Velarpho- 
neme enthielt (Penzl 1975, S. 74, Antonsen 1964). 

Twaddell erkannte und beschrieb auch den Weg vom Allophon 
zum Phonem:es kam dadurch zur Phonemisierung (Phonologie- 
sierung) der Allophone, also zu einer Reihe von Phonemspal- 
tungen, dadurch daß die alten Umlautwerte erhalten blieben, 
als die umlautenden © -Laute Veränderungen erfuhren oder schwan- 
den. Das ahd. Adjektiv scöni 'schón' unterschied sich zuerst 
phonetisch durch Umlaut im Stammvokal von der ahd. Adverb- 
form scöno. Als -í und -o spátabd. in [e] zusammenfielen, 
ergab sich ein phonemisches Minimalpaar: mhd. schene (nhd. 
schön) und mhd. schóne (nhd. schon). [ö:] wurde das Phonem 
/ö:/, weil es auch vor dem neuen [a] erhaiten blieb. In ahd. 
horen (mhd. herren, nhd. hören) z.B. ist schon frühahd. das 
*ja (got. hausjan) zu <e> geworden; [ö:] blieb nach dem 
Schwund des /j/ und wurde so zum Phonem /ö:/. 

Auch im Nordischen deuten die <e>/<o> Schreibungen der 
Nebensilben auf phonetischen Wandel von [il] und [u]: gester 
'Gaste', velpe (Konj.). Schon eine so frühe Form wie gestumR 
(Stentoften, 7. Jh.) mit Umlauts-e vor u beweist ein Um- 
lautsphonem /e/; demo 'urteilen', fylla 'füllen' haben wie 
ahd. hören Umlautvokale nach Schwund von /j/. Aber die 
Formen dempa aus *dömipa, gestr 'Gast' aus *gostíR werden 
viel öfter angeführt, weil die Phonemisierung der Umlautsvo- 
kale (unter dem Einfluß von A. Kocks Theorie?) anscheinend 
vor allem dem Schwund von [i] durch "Synkope" zugeschrieben 
wurde. 

Der führende Phonologe Skandinaviens, H. Benediktsson 
(1970), scheint gegen die angenommene Zeitdifferenz zwischen 
dem Ursprung des allophonischen Umlauts und dem Eintritt des 
phonemischen Umlauts Bedenken zu haben, wenn er für das 
Althochdeutsche Verbalformen mit Rückumlaut zitiert: bren- 
nen, Prät. branta; stellen, Prät. stalta usw.; er übersieht 
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aber dabei, daß ja ahd. brennen, stellen usw, selbst schon 
Umlaut (vorahd. *brannjan, *stalljan) aufweisen. 


2.2. Zur Rezeption von Twaddells Umlautgesetz 

während Twaddells bahnbrechende Arbeit (Twaddell 1938) 
in Europa zuerst verhältnismäßig unbekannt blieb, führte 
eine Anwendung des Twaddellschen Umlautgesetzes auf den í- 
Umlaut im Nordischen (Penzl 1951) sofort zu einer lebhaften 
Reaktion, die immer noch nicht aufgehórt hat (vgl. Nielsen 
1978, Benediktsson 1982). Die Rezeption war oft sehr kri- 
tisch, aber auch im Prinzip zustimmend. Das zeigten mir 
persönliche Briefe von Forschern wie z.B. vow erwähnten Erik 
Rooth und von Paul Diderichsen, dessen Ansichten denen 
Twaddells sehr nahekamen. Anscheinend ging die negative 
Kritik besonders darauf zurück, daß das Umlautgesetz Twad- 
dells und die Folgerungen daraus der klassischen Dreiperio- 
dendarstellung des Umlauts durch Axel Kock widersprachen. 
Man beachtete dabei nicht, daß Kocks Perioden eng mit seiner 
Ansicht von der Entstehung des í-Umlauts zusammenhängen, die 
die Forschung längst verworfen hat. 

In USA erschien im Gegensatz zur sonstigen Zustimmung 
ein Artikel von Henry Kratz im Journal of English and Germa- 
nic Philology, Jahrgang 1960, der Twaddells und meine Dar- 
stellung (Penzl 1949, Penzl 1951) heftig, aber ohne jede 
Gegenargumente angriff. Als einziger neuer Vorschlag wurden 
als Zwischenstufen (vgl. oben, 7.) wie eine Progression von 
hinten nach vorne zentralisierte Umlautsallophone als Phase 
zwischen Velarallophon und Palatalallophon beim Umlaut 
erwogen, eine Theorie, die uns nicht sehr beeindruckte. Wir 
erkannten sonst nur, daß der Verfasser damals den Unter- 
schied zwischen Allophon und Phonem überhaupt nicht verstand 
(oder verstehen wollte), daher auch nicht den zwischen 
allophonischem Lautwandel und Phonemwandel oder Phonemisie- 
rung (Phonologisierung), also natürlich nicht den zwischen 
allophonischem (nichtdistinktivem) £-Umlaut und phonemischem 
(distinktivem) i-Umlaut. Auf dieser Basis erschien Twaddell, 
mir und anderen Strukturalisten (King 1971, Antonsen 1964) 
eine weitere Diskussion zwecklos und unergiebig sowie ir- 
gendeine Entgegnung überflüssig. Umso größer war meine 
überraschung Jahrzehnte später, trotz keineswegs verschiede- 
ner Inhaltsanalyse bei skandinavischen Forschern Bewertungen 
wie "clear and concise critical discussion", "searching 
criticism of Twaddell's analysis" (Benediktsson 1982, S. 8, 
auch Nielsen 1978) zu finden. Wissenschaftliche Rezeption 
hat ihre Rätsel genau wie prähistorische Lautwandlungen. 


3. Umlautentlehnung und Umlautsverteilung 
Twaddells Umlautsgesetz, das auch das meine ist, er- 
klärt m.E. innersprachlich die Entstehung der Umlautsphoneme 
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im Althochdeutschen wie im Nordischen (siehe oben, 2.). 
Trotzdem mußte ich mit Befremden von "obvious and serious 
difficulties encountered by Twaddell and Penzl in their 
interpretation of umlaut in Old and Middle High German" 
(Benediktsson 1982, S. 8) und bei dem nordischen Umlaut vom 
"dilemma of the structuralist approach" (S 24 f.) lesen. 
Diese angeblichen Schwierigkeiten beziehen sich aber gar 
nicht auf die Entstehung der Umlautphoneme, sondern auf 
Unregelmäßigkeiten der Verteilung (Distribution) nach der 
Entstehung. Es war nur A. Kocks (1889) von allen jetzt 
verworfene "metathetische" Theorie des Umlautvorganges, der 
mit [i]-Eindringen in den Zwischenkonsonanten begonnen habe, 
welche Anfang des Umlauts überhaupt (nicht etwa die Phonemi- 
sierung!) und Synkope des [i] kausal koppelte. Mit der 
Erkenntnis, daß wie ahd. auch im Nordischen ebenso andere 
Veränderungen der i-Laute der Nebensilben (vgl. dema, fylta, 
gestumk) zu unabhängigen distinktiven Umlautsphonemen im 
Stamme führten, schwindet das Monopol der Synkope in Mehr- 
silblern für die Umlautsentstehung. 

Es hat sich natürlich als unmöglich erwiesen, aufgrund 
der Verteilung der Umlautsphoneme im Altisländischen des 
12., 13. Jahrhunderts Zwischenstufen ("Perioden") des Um- 
lauts für das 7., 8. Jhd. festzulegen. Der Grund ist weniger 
das Widersprüchliche des Materials, also das vielzitierte 
stapr mit Kurzsilbe gegenüber gestr mit Langsilbe, veipa mit 
Kurzsilbe des Stammes gegenüber dempa mit Langsilbe, sondern 
der Typ des Lautwandels an sich. Nach dem Twaddellschen 
Umlautgesetz handelt es sich nicht um die Entstehung neuer 
Laute, sondern um die Umwertung der alten Allophone zu 
Phonemen bei phonetischer Gleichheit. Kann es überhaupt 
"Zwischenstufen" geben, wenn es sich um Phonemisierung 
handelt und wir nach der Entstehung nur Unterschiede der 
Verteilung und Verbreitung feststellen kónnen? Oder soll 
etwa /e/ in gestumR ein neues Phonem bezeichnen, aber das 
graphemisch entsprechende Zeichen «e» in aisl. velja irgend- 
wie phonologisch verschieden zu interpretieren sein, weil 
das /j/ hier noch erhalten blieb? 

Die angeblich so großen "Schwierigkeiten" der Erklärung 
der Umlautsentstehung erweisen sich als Schwierigkeiten der 
Erklärung des Fehlens des Umlauts, z.B. in stapr, valpa, 
also von Verteilungseigenheiten, die interessant, aber ohne 
prinzipieile Wichtigkeit sind. King (1971) erwog in einem 
anregenden Artikel die Schwierigkeit der allophonischen 
Anglieichung, also von *{æ] vor *{i] in *vatipa zu fa] in 
vatpa. Hier haben wir aber einen beinahe universalen Zug 
menschlicher Artikulation, auf den die Allophonbildung ja 
zurückgeht, bei dem aber eine schriftliche Fixierung tiber- 
haupt nicht zu erwarten ist. Unter diesen Umständen ist doch 
nicht der "Rückumlaut" das Bemerkenswerte, Revolutionieren- 


346 


de, das man erklären muß, sondern das Beharren von Allopho- 
nen, den Umlautsvarianten nach Verlust des allophonierenden, 
umlautenden Faktors, nämlich der í-Laute. Vor der Phonemi- 
sierung kónnen Umlautsvokale nur vor í-Lauten vorkommen, 
nachher sind sie nicht mehr phonotaktisch beschránkt, also 
finden wir sie vor u in gestumR, vor «a in dema, fyilio usw. 

Das Material ist zu spárlich und widersprüchlich, um 
für das Nordische mit Sicherheit eine "Rückumlautsphase" vor 
der Phonemisierung der Umlautsvokale ansetzen zu kónnen. Die 
Variation stapr/gestr und ähnliches genügt umso weniger 
dazu, weil sie die unbeweisbare Umkehrung der westgermani- 
schen Reihenfolge der Synkopierungsphasen im Nordgermani- 
schen voraussetzt. Kings (1971) generativistische Oberflä- 
chen- und Tiefenphasen bringen da auch keine Lösung. Zu 
solchen generativistischen Darstellungen ist zu sagen, daß 
sich auch in diesem Falle das meist vernichtende Zirkuläre 
vieler dieser inneren Schichtenrekonstruktionen deutlich 
zeigt: aus der belegten Oberfläche (stapr/gestr) schließt 
man auf die Tiefe, um dann aus der angenommenen angeblichen 
Tiefe die belegte Oberfläche erklären zu können. Dabei aber 
ist der Preis diesmal sogar ein m.E. methodischer Hauptfeh- 
ler in der Interpretation: gestiR mit wirklicher Umlauts- 
schreibung soll noch für in der Tiefe "nicht umstrukturier- 
tes" /gastiR/ stehen (King 1971, S. 5). 

Doppelentwicklung ist übrigens gerade bei einem phono- 
taktischen Lautwandel wie der Synkope anzunehmen. Die Gra- 
dualität (Allmählichkeit) ist nur so zu verstehen, daß eine 
Zeitlang Doppelformen (Nebenformen) bestehen, also *dómiba 
und *dempa, *veiipa und *valpa, *stepir und *stapr, *gestir 
und *gastr nebeneinander und sogar gleichzeitig vorkommen. 
Ahd. finden wir noch z.B. unter den Präteritalformen zatta 
'erzählte!' neben zelita, ratta 'rettete' neben retita, scut- 
ta 'schiittelte' neben scutita, teitta ‘'teilte', aber bei 
Isidor chideilida usw.; demba zeigt Angleichung in dema wie 
auch mhd. herren, hörte zu frühnhd. hören, hörte wurde. Die 
Wahl von valda ermöglicht eine Unterscheidung vom Konjunktiv 
velbe, stapr ist nun wie dag» ohne Umlaut. Bei gestr aus 
*gesti» mag auch die unsynkopierte Verwendung in Namensfor- 
men (vgl. HlewagastiR usw.) von Wichtigkeit gewesen sein. 
Die Verteilung und Verbreitung von Umlautsphonemen nach 
deren Entstehung ist nicht mehr phonologisch, sondern mor- 
phologisch, also paradigmatisch und lexikalisch bedingt. 
Aber warum soll spätere morphologische Anomalie als eine 
Schwierigkeit für die Erklärung der phonologischen Entste- 
hung gelten? 


4. Schlußbemerkungen 
Es wäre eine Übertreibung behaupten zu wollen, daß in 
der Frage des nordisch-westgermanischen i-Umlauts trotz 
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gegenseitiger Kenntnis und Beachtung {?) der einschlägigen 
Literatur die Forschung für das Nordgermanische und für das 
Westgermanische immer noch getrennte, sogar abweichende Wege 
einschlägt. Es sind mehr Unterschiede in der Themenwahl. 
Daraus ergibt sich natürlich der wissenschaftliche Vorteil, 
daß wirklich alle Aspekte dieses historischen Ereignisses 
behandelt werden. 

Die Forschung ist sich im allgemeinen einig, daß in 
allen westgermanischen und allen nordgermanischen Dialekten 
durch den í-Umlaut die phonetisch und phonologisch gleiche 
Reihe von gerundeten Palatalvokalen (Vorderzungenvokalen) 
entstand. Erst die Strukturalisten aber haben das deutlich 
so erklären können, daß in einem gemeinsamen Urstadium, das 
man "Nordisch-Westgermanisch" nennt (Penzi 1975, S. 69 ff.), 
schon eine nicht distinktive Variation der Velarvokale vor 
i-Lauten (i i j) bestand. Das ergibt sich als Schluß aus 
Twaddells Umlautgesetz, das im wesentlichen besagt, daf 
allophonischer (nordisch-westgermanischer) í-Umlaut dem 
phonemischen (einzelsprachlichem) í-Umlaut vorausging. 

Die Forschung ist sich mit Ausnahme von Generativisten 
im allgemeinen auch einig, daß in den nord- und westgermani- 
schen Einzelsprachen die Umlautsallophone auf gleiche Weise 
zu Umlautsphonemen wurden, indem die bedingenden umlautenden 
i-Laute schwanden oder sich phonetisch veränderten, aber die 
alten Umlautswerte in der neuen Umgebung sich nicht angli- 
chen, sondern weiter bestanden und so aus bloßen nichtdi- 
stinktiven Varianten zu distinktiven Phonemen wurden. 

Ein Teil der Forschung scheint diese Phonemisierung der 
Umlautsvarianten im Nordgermanischen ausschließlich dem 
"synkopierten" Schwund des [i] zuzuschreiben. Darin sehe ich 
eine Nachwirkung von Axel Kocks längst verworfener Theorie 
der phonetischen Umlautsentstehung durch metathetische 
Synkope des [i]. Aus dieser Entstehungstheorie erklären sich 
auch seine drei Umlautsperioden, die keineswegs aus den 
Handbüchern des Altisländischen verschwunden sind, wohin sie 
aber nur als Forschungsgeschichte gehören. Umlautsphoneme 
sind nur einmal entstanden. Ihre morphologische Verteilung 
und Verbreitung zeigt nicht notwenigerweise auch die Umstän- 
de ihrer lautgesetzlichen Entstehung vor einigen Jahrhunder- 
ten. 
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Die Spuren der neutralen Zeit (des 
Aorists) in einigen uralischen 


Sprachen 


Károly RÉDEI 


Wien 


1. In der frühen Periode der PU-Grundsprache war das 
verbale Tempussystem noch nicht vorhanden, sondern die Verb- 
formen bezeichneten ursprünglich nur die Aktion der Handlung 
bzw. des Geschehens. In der Grundsprache konnten also Verben 
von durativ-kontinuativer bzw. momentaner Aktion einander 
gegenüberstehen. Diese verfügten natürlich nicht über ein 
Tempussystem im heutigen Sinne, sondern ihre Paradigmenreihe 


drückte ohne Ableitungssuffix bzw. Tempuszeichen - die man 
neutrale Zeit oder Aorist nennen könnte - bei der ersten 
Gruppe andauernde (in der Gegenwart vorgehende), bei der 


zweiten Gruppe aber vollendete (in der Vergangenheit vor 
sich gegangene) Handlung aus. Bei den Verben mit durativem 
Bedeutungsinhalt hat man die in der Vergangenheit abge- 
schlossene Handlung durch ein an den Verbalstamm gefügtes 
momentanes Bildungssuffix ausgedrückt. Bei den Verben, die 
eine vollendete (perfekte) Handlung innehatten, hat man wie- 
derum den Lauf der Handlung bzw. des Geschehens durch Hinzu- 
fügung eines durativ-frequentativen Bildungssuffixes an den 
Verbalstamm zum Ausdruck gebracht (vgl. Laziczius: MNy. 29: 
18-25; Györke: NyK 51: 54-63; Hajdü: BUNyt. 72-3). 

Dieser uralte Zustand ist in den samojedischen Sprachen 
am klarsten erhalten geblieben. Die jurakischen Verben to$ 
‘kommen' und xäö$ 'sterben' bezeichnen z.B. vollendete Ak- 
tion. Die Formen ohne Tempuszeichen od. Bildungssuffix die- 
ser Verben haben den Zeitwert des Präteritums: to-dm? ‘ich 
kam an!, xà 'er/sie starb'. Durch Hinzufügung eines durativ- 
kontinuativen Bildungssuffixes verlieren solche Verben ihren 
ursprünglichen vollendeten Bedeutungsinhalt und bekommen 
einen andauernden (gegenwártigen) Zeitwert. Z.B.: madü-$eti 
'er/sie schnitzelt (beständig) ', mada-rnä 'er/sie schneidet! 
(= madü$S$ 'schneiden', madü-n 'du schnittest'). Die andere 
Gruppe der jurakischen Verben ist von durativ-kontinuativer 
Bedeutung. Z.B.: fil’ e& 'leben', junräé 'fragen': ji? e-dm? 
'ich lebe', junrad-n ‘du fragst'. Bei diesen drückt also der 
Verbalstamm + Personalsuffix andauernde Handlung, d.h. Prä- 
sens aus. Wenn man nun bei Verben von solchem Typ vollendete 
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Handlung (d.h. Präteritum) ausdrücken will, fügt man dann 
irgendein momentanes Bildungssuffix an den Stamm des Verbs: 
jädas 'zu FuB gehen' = jüdaté 'sich in Bewegung setzen, auf- 
brechen', jädaljuw? 'ich brach auf' (vgl. Györke: a.a.0.; 
Hajdü: ChrestSam. 61-2, BUNyt 72-3). 

Ähnliche Erscheinungen sind auch in den ugrischen Spra- 
chen vorhanden. Ein Überbleibsel dieses uralten Zustandes 
ist z.B. im Süd- und Ostostjakischen, daß die personalsuffi- 
gierte Form des Verbs ohne Tempussuffix das Präteritum be- 
zeichnet. Z.B.: DN Kr. V mÉnam ‘ich ging', C f@wam ‘ich 
kam'. Das Präsens wird durch Tempussuffix (< Frequentativ- 
suffix) ausgedrückt: DN Kr. méntam, V mÉniem 'ich gehe', DN 
Kr. jÉtem, V jôtem 'ich komme! (vgl. Castrén: OstjSpr. 51 
ff.; Györke: a.a.OD.; Hajdü: BUNyt. 72-3; Karjalainen - 
Vértes: MSFOu. 128: 17, 54, 82; Gutya: EastOstyChr.106, 108). 

2. Dieses uralte System der Tempusbezeichnung ist auch 
im Ungarischen nachweisbar, und zwar in den Paradigmenreihen 
der Verbalstämme mit sz- und v- Varianten. Heute gehören 
sieben Verben zu diesem Typus: t&ösz, L&esz, vész, észik, 
tszik, hisz, visz. Das Element sz dieser Verben scheint nur 
in den Präsensformen auf, es ist also historisch gesehen ein 
solches Präsenszeichen, welches ursprünglich ein Frequenta- 
tivsuffix war. Das Präteritum dieser Verben lautete in der 
alten Sprache folgenderweise: tök, töl, tön e ték, tél, tén 


"ich tat, ich machte usw.' (tÜk usw. < *t&ük, *teül, *tsün; 
ték usw. « *t&ik « *it6ük usw.). Ebenso: Lön 'er/sie wurde' 
(s *reün), vön 'er/sie nahm' (« *véün), "ök, öl, ön "ich ap 
usw.' (« *ëük, ül, 8ün), hin, hin 'er/sie glaubte', vin 


'er/sie trug'. Das Verb íszík 'trinken' ist das einzige mit 
velarem Vokalismus in dieser Gruppe: *íum, *íut, *íun (vgl. 
Jökk 153: yum). Bezüglich der angeführten Formen s. Bärczi, 
Szotov. 54 ff. 

Im Element *zu/*ÿ der obigen Verben haben einige For- 
scher ein Präteritumzeichen partizipialer Herkunft vermutet 
(Kräuter: NyK 42: 319-39, MNy. 9: 74-6; Losonczi: MNy 21: 43 
ff.; Erdétyi: PUP 18: 90-107; Gombocz: UJb. 10: 1-15; Hor- 
ger: Igerag. 12-3, 83-7; Mészóiy: ÓmSzóv. 203-5; BenkÜ: Az 
Árpád-kor magyar nyelvü szóvegemlékei. Budapest 1980. S. 213 
ff.). Diese Meinung kann aber nicht akzeptiert werden. Das 
hypothetische Präteritumzeichen tritt nämlich in solchen 
Verben auf, in denen nach dem Zeugnis der Entsprechungen in 
den verwandten Sprachen die intervokalischen Konsonanten *k, 
*v, *w anzunehmen sind. (Das Wort hisz 'glauben' ist unbe- 
kannten Ursprungs.) 

Der ungarische Halbvokal *u/*% ist also der durch Spiranti- 
sierung und danach Vokalisierung entstandene lautgesetzliche 
Fortsetzer dieser Konsonanten. Györke (NyK 51: 54-63) hat 
recht, wenn er sagt, daß die Formen tön, Lön, vön usw. kei- 
nerlei Tempuszeichen enthalten, sondern das Präteritum durch 
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den bloßen Verbalstamm + Personalsuffix ausgedrückt wird 
(vgl. auch Berrär: TörtMondt. 23-4; Bärczi: Szötöv. 54-8; 


Hajdü: BUNyt.? 73). - Das Element sz der Verben vom Typ 
tész, tész, vész ist - wie darauf weiter oben bereits hinge- 
wiesen wurde - ein Präsenszeichen frequentativsuffixaler 


Herkunft (vgl. Simonyi: TMNy. 258 ff; Losomnczí: a.a.0.:; 
Györke: a.a.0.; Berrär: a.a.0.; Hajdá: a.a.0.). 

Aufgrund des Konjugationssystems der Verbalstämme mit 
sz und v müssen diese Formen als die Fortsetzer der uralten 
Verben mit vollendeter Aktion betrachtet werden. Die unvoll- 
endete — vollendete Aktionsqualität mag natürlich auch bei 
Verben von anderem Typ im Ungarischen vorhanden gewesen 
sein, jedoch wurden nur die aufgezählten Verben dafür geeig- 
net, dieses System der Zeitbezeichnung - unbezeichnetes Prä- 
teritum, Präsens mit Tempuszeichen sz - als sprachliche Ver- 
steinerung zu bewahren. Diese enthalten nämlich eine solche 
gemeinsame Komponente (stammauslautendes uy/ü (< PU-PFU *k, 
*v, *9), welche das Sprachgefühl mit der Zeit als Präteri- 
tumzeichen auffassen konnte. In dieser Hinsicht kann man um 
einen Schritt weitergehen, als es Györke und die sich seiner 
Meinung angeschlossenen Forscher getan haben. Vom histori- 
schen Standpunkt aus ist das u/ü tatsächlich kein Tempuszei- 
chen, sondern es gehört zu dem Stamm der Verben vom Typ iész 
(L&ev-); dieses Konjugationssystem konnte sich jedoch nur 
dadurch erhalten, daß man dem Element u/ü später den Zeit- 
wert der Vergangenheit beigemessen hat. Auf diese Weise ist 
es möglich geworden, daß durch die Abtrennung des u/ü Stämme 
ohne v (té-, 18, vé-, 8B-, í-, hi-, ví-) rückgebildet wurden, 
die dann zur Basis des Präsens (tészék, 1L&szök usw.), des 
Perfekts auf -t/-tt (töttem, Löttem usw.) und des possibili- 
tiven Verbs (t&öhet, Lähet usw.) wurden (über die Entstehung 
der Stämme ohne v irrtümlich E. Sémson: MNy 49: 343.) Die 
Auffassung, nach der der kurze Vokal durch Verkürzung é > ë 
zustande gekommen wäre (Pais: NyK 52: 293), ist unwahr- 
scheinlich (Bárczi: Szötöv. 58). In den Formen légyen, lévö, 
tészen usw. ist die lange Quantität des Vokals der ersten 
Silbe sekundär (Bärczi: a.a.0O.). Die Präteritalformen tëvék, 
tëvék, &v6m usw. sind auch sekundär entstanden, in diesen 
ist das Präteritumzeichen é/á an den Stamm auf » getreten. 

3. Für die Adaptierung des stammauslautenden Konsonan- 
ten als Tempuszeichen kann man überzeugende Parallelen aus 
dem Wogulischen und Ostjakischen anführen. 

Was das Wogulische anbelangt, kann man an die Verben 
vom Typ So. t&y 'er/sie iBt', wüy er/sie sieht', juw 'er/sie 
kommt', miy ‘er/sie gibt', wty ‘er/sie nimmt', tiy ‘er/sie 
wirft' denken. Das Element y, w (< urwog. *y) dieser Wörter 
- welches gleichfalls zum Stamm gehört - wurde mit dem in 
anderen Formen (z.B. ioteyem 'ich bringe', toti 'er/sie 
bringt', tote» 'wir bringen!) vorkommenden Präsenszeichen y 
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~ e€ » i) identifiziert. Durch die Rückbildung des y als 
Prásenszeichen entstanden die Stämme t£6e6-, wü-, ji-, mi-, 
wi-, Lí-, die heute als Basen des Präteritums dienen: tes 
'er/sie afB', wis 'er/sie sah', fis 'er/sie kam', mis 'er/sie 
gab', wis 'er/sie nahm', tis 'er/sie warf'. Was die Heraus- 
bildung des Tempussystems betrifft, ist im Wogulischen ein 
dem Ungarischen entgegengesetzter Prozeß vor sich gegangen. 
Im Ungarischen wurde das zum Stamm gehörige u/ü als Präteri- 
tumzeichen apperzipiert und auf diese Weise eine vokalisch 
auslautende Stammform rückgebildet, die zur Basis des Prä- 
sens, des Perfekts auf -t, -tt und des possibilitiven Verbs 
wurde. Im Wogulischen hat man wiederum das Element y, w des 
Stammes als Präsenszeichen betrachtet und einen vokalisch 
auslautenden Stamm rückgebildet, der heute als Basis des 
Präteritums dient. 

Nach Honti (Geschichte des obugrischen Vokalismus der 
ersten Silbe. Budapest 1982. S. 47-9) wurde das Präsenszei- 
chen y aus den Verben vom Typ tey rückgebildet und ist in 
das Paradigmensystem des Präsens der übrigen Verben einge- 
drungen. Diese Meinung kann aber kaum als richtig angenommen 
werden: 1) die verschwindend wenigen y-stämmigen Verben wä- 
ren zur Ausbildung eines Konjugationssystems im Präsens, das 
sich übrigens auf sämtliche Verben erstreckt, kaum geeignet 
gewesen; 2) die Entsprechungen des wogulischen Tempuszei- 
chens y = e æ i («PFU *k) kann man in vielen finnisch-ugri- 
schen Sprachen nachweisen, obwohl es in keiner anderen Spra- 
che ein vollständiges System bildet (Setälä: SFOu. 2: 28- 
77; Coltinder: CompGr. 303 ff.; Hajdá: BUNyt.? 73.) 

Die ostjakischen »- und j-stämmigen Verben verhalten 
sich auf ähnliche Weise, wie die ungarischen Verbalstämme 
mit sz- und v- Varianten und die wogulischen y- und w-stäm- 
migen Verben. Z.B.: Kaz. Ae-» Aew- 'essen', mü-s mí j- ! ge- 
ben', jt-« jiw- 'kommen', wi-~ wij- 'nehmen' usw. Bei diesen 
kommt der konsonantische Stamm heute in den nördlichen und 
östlichen Dialekten im Imperativ, weiters in den nördlichen 
Dialekten im Perfektpartizip und im Verbaladverb vor (s. 
Steinitz: OstjChr. 67, 77, 79; Gulya: EastOstyChr. 119; Ré- 


dei: NOT 23, 27, 31). In den übrigen Formen - so auch im 
Präsens und Präteritum - ist der vokalische Stamm vorhanden: 
Kaz. 3iAsm, V jdlam ich komme', Kaz. jísem, V josam Ich 


kam'. Im Süd- und Ostostjakischen braucht man den w- bzw. j- 
Stamm - außer den erwähnten Formen - auch im Präteritum mit 
0- Morphem. Z.B.: DN C Kr. j&wem, Vj. jöyem "ich kam' (Kar- 
jalainen - Vertes : MSFOu. 128: 19, 54, 84, 180). Das Präte- 
ritum mit Zero-Tempuszeichen wird in den südlichen und öst- 
lichen Dialekten freilich auch in den anderen Verben allge- 
mein verwendet (z.B. DN Kr. V mönsm ‘ich ging'). Das unbe- 
zeichnete Präteritum mag ehemals im Ostjakischen auf einem 
größeren Gebiet verbreitet gewesen sein, es wurde wahr- 
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Scheinlich durch die Ausgestaltung des neuen Tempussystems - 
des Präsens auf ı und des Präteritums auf s - in den nördli- 
chen Dialekten verdrängt. Die vokalisch auslautende Variante 
der ostjakischen w- und j-stämmigen Verben konnte sich so 
entwickeln, wie die Stammform ohne v im Ungarischen oder die 
Stammvariante ohne y bzw. » im Wogulischen: man hat das ost- 
jakische » bzw. j als Präteritumzeichen aufgefaßt und einen 
vokalisch auslautenden Stamm rückgebildet, der zur Basis des 
Prásens - und mit Ausnahme der südlichen Mundarten - zur 
Basis des Präteritums wurde. Z.B.: Kaz. jíAem, DN jÉtam, V 
jötem "ich komme', Kaz. jisem, V j6sem ‘ich kam'. 

4. Der Anfang der Herausbildung der oben behandelten 
ungarischen, wogulischen und ostjakischen konsonantischen 
und vokalischen Verbalstämme geht aller Wahrscheinlichkeit 
nach bis zur ugrischen Periode zurück, obwohl die in den 
einzelnen Sprachen auftretenden divergenten Ergebnisse da- 
rauf hinweisen dürften, daß die letzte Entwicklungsphase 
bereits in das Sonderleben dieser Sprachen gehört. 

Das Ausdrücken des verbalen Zeitwertes durch Aktion war 
vermutlich für die Periode der PU-Grundsprache charakte- 
ristisch. Diese primitive Art der Tempusbezeichnung schwand 
jedoch nicht spurlos, sondern - umgewandelt und den neuen 
Tempussystemen angepaßt - ist sie in manchen Einzelsprachen 
bis heute erhalten geblieben. Zur Unterscheidung des Präsens 
- Nicht-Prásens entwickelte sich immerhin bereits in der 
PU-Grundsprache das Präteritumzeichen *$, welches sich in 
den östlichen Gruppen der uralischen Sprachen - mit Ausnahme 
des Ungarischen in den ugrischen und samojedischen Sprachen 
- verallgemeinert hat. Dieses Präteritumzeichen ist in den 
westlichen finnisch-ugrischen Sprachen - in den finnisch- 
wolgaischen Sprachen - nur sporadisch, in einigen Verbformen 
vorhanden. Das andere Präteritumzeichen (*i < *j) ist von 
PFU Herkunft. Dies wurde im Ungarischen und in dem finnisch- 
permischen Zweig allgemeingültig. In diesem neuen Tempussy- 
stem ist das Präsens unmarkiert und das Präteritum markiert. 
Auf die Behandlung der mit den Präteritumzeichen *$ bzw. *i 
.< *j zusammenhängenden Fragen werden wir aber nicht einge- 
hen, da sie nicht zur engeren Zielsetzung dieses Aufsatzes 
gehört. 
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Die Bildungsweise der frühen 


germanischen Personennamen 


Hermann REICHERT 
wien 


Gegenstand dieser Untersuchung sind Namen, die nicht 
der gängigen Vorstellung von germanischen Vollnamen, aber 
auch nicht der von Hypokoristika entsprechen. Gerade diese 
Namen sind geeignet, neue Erkenntnisse über die germanische 
Namengebung zu gewinnen. 

Die zumeist vertretene Ansicht, wie sie sich etwa in 
den Werken von Gottfried Schramm! oder Adolf Bach? spiegelt, 
könnte man vereinfachend etwa folgendermaßen wiedergeben: 
Jeder Germane hätte nach der Geburt einen Namen erhalten, 
der ihm sein ganzes Leben lang geblieben sei, und dieser und 
nur dieser habe aus zwei Gliedern bestanden, für die strenge 
strukturelle, inhaltliche und rhythmische Gesetze gegolten 
hätten (um deren Erforschung sich vor allem Edward Schröder? 
und Gottfried Schramm! verdient gemacht haben). Außer diesem 
"Tauf"-Namen hätte jeder im Laufe seines Lebens beliebige 
Kosenamen, Rufnamen, Kurznamen, Spitznamen, Ehrennamen usw. 
dazu erhalten können (entweder vom Erstnamen abgeleitet oder 
von diesem unabhängig), und das Kennzeichen dieser "Zweit"- 
namen sei gewesen, daß sie von den für die Erstnamen postu- 
lierten Gesetzen deutlich erkennbar abwichen. 

Gelegentlich trifft man auf Versuche, diese Erklärung 
zu modifizieren, etwa in der Hinsicht, daß in niedrigen 
Sozialklassen die zweigliedrigen Namen nicht immer gegeben 
oder jedenfalls im Laufe eines Lebens weniger oft benutzt 
worden seien. So hat Leo Weisgerber* im Gebiet der Ubier ein 
starkes Vorherrschen eingliedriger Namen festgestellt, für 
die er eine ähnliche Erklärung bot. Die folgende Untersu- 
chung kann aber, glaube ich, zeigen, daß wir mit Modifikati- 
onen dieses Schemas nicht das Auslangen finden, weil ein 
solches Schema wahrscheinlich nie gegolten hat. 


Die Frage, ob die frühesten germanischen Namen nach 
irgendeinem Schema gebildet sind, läßt sich nicht beantwor- 
ten, da das Material für die Zeit vor Caesars Aufenthalt in 
Gallien äußerst spärlich und die Überlieferung voll von 
Quellen möglicher Fehler ist, die es meist fraglich erschei- 
nen lassen, ob wir es überhaupt mit einem germanischen Namen 
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zu tun haben: Die lateinischen bzw. griechischen Autoren 
hatten in keinem Fall germanische Gewährsleute für die 
Aussprache der Namen; erstmals bekannt und damit in der 
Schreibung kanonisiert wurden germanische Nanen der Antike 
durch keltische Vermittlung. Gerade bei den Lauten, die das 
Keltische nicht besaß, mußten also die keltischen Phoneme 
substituiert werden, und diese unterlagen möglicherweise 
noch Änderungen bei der Übernahme ins Lateinische bzw. 
Griechische (einen barbarischen Namen so getreu wiederzuge- 
ben, daß man sogar Laute, die die eigene Sprache nicht 
besaß, mit Schwierigkeiten nachzuahmen versucht hätte, war 
all diesen Völkern fremd). Speziell das germanische [x] 
konnte von einem Kelten wohl nicht anders als durch [k] 
realisiert werden; Analoges gilt auch für den stimmlosen 
germ. Reibelaut [t], der im Anlaut sicher durch [t], im 
Inlaut wohl meist auch durch [t], vielleicht aber in einigen 
Fällen auch mit [d] wiedergegeben wurde; wenn es entspre- 
chende keltische Bildungen gegeben hat, deren Ähnlichkeit 
bzw. Verwandtschaft erkennbar war, wurden die Namen wahr- 
scheinlich ganz den entsprechenden Gegenstücken angeglichen; 
also etwa auch im Vokalismus (z. B. [5] für germ. [43] oder 
[8] für germ. [Í1]). 


Für eine Diskussion germanischer Herkunft kommen aus 
dieser Epoche nur elf Personennamen in Frage: Clondicus 
(oder *Cloilius?), Cotto, Teutagonus, Teutobodus, Lugius, 
Claodicus, Boiorix, Caesorix, Gannicus, Castus und Fariarix. 

Zum Jahre 168 v. Chr. nennt Livius erstmals einen 
Angehörigen eines germanischen Volkes mit Namen, und zwar 
den Bastarnen Clondicus (Livius 40,58,8; 44,26,11 und 
44,27,2). Der Volksname der Bastarnen ist germanisch, wie 
die Etymologie (vgl. englisch bastard) zeigt; sie hießen so 
im Gegensatz zu den Skiren ('die Reinen'). Doch, wie eben 
der Volksname lehrt, hatten sie sich mit Nachbarvölkern 
(allgemein angenommen wird mit keltischen Galätern) ver- 
mischt; von jedem bastarnischen Namen Können wir also nur 
dann sicher sein, daß er dem Germanischen entstammt, wenn er 
durch den Lautstand eindeutig ausgewiesen ist. Gerade der 
Lautstand hat sich aber, wie gezeigt, bei den frühen germa- 
nischen Namen nicht erhalten können. Im speziellen Fall 
kommt zu der Ungewißheit, ob überhaupt eine germanische 
Lautgestalt hergestellt werden oder die ungermanische belas- 
sen werden soll, noch das Problem, daß dieselbe Ferson von 
Appian (ca. 165 n. Chr.) KAoíAxvo« genannt wird (Macedonica 
18,2); das von ihm geführte Volk nennt Appian (sicher 
falsch) die Geten. Obwohl sich die Griechen im allgemeinen 
noch weniger als die Römer um die korrekte Wiedergabe eines 
barbarischen Namens kümmerten als die Römer, ist Appian 
nicht a priori das Vertrauen abzusprechen. Bei ihm kann 
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durch eine recht einfache Konjektur eine Namensform herge- 
stellt werden, die der bei Livius sehr ähnlich ist: Das 
griechische A wurde stets mit sehr dünnem Basisstrich ge- 
schrieben; sehr häufig verblaßte dieser, so daß der nächste 
Abschreiber A lesen mußte. Daher kommen Schreibungen von A 
für A in griechischen Texten auf Schritt und Tritt vor; 
Appian kann durchaus KAOIAIOX (im 2. Jh. auf jeden Fall in 
Großbuchstaben; die Kursive kam erst später auf) geschrieben 
haben. In dieser Form müßte der Name germanisch und nicht 
keltisch sein, da keltisch Clouto-, Cluto- oder Cloto- zu 
erwarten wäre, nicht aber eine Form mit d, die die erste 
Lautverschiebung und Verners Gesetz voraussetzt (sofern man 
sich auf die Bedeutung entsprechend griech. *«iurös festlegt 
und nicht eine andere Wurzel annimmt), doch ist eine von 
Appian ausgehende Rekonstruktion prinzipiell als die weniger 
wahrscheinliche anzusehen; außerdem habe ich bis hierher das 
Problem des -on- oder -oi- ausgeklammert, das durch ein 
weiteres Zeugnis verkompliziert wird: Eine andere Person, 
ein Führer von Kimbern und Teutonen 11 v. Chr., wird von 
Orosius (5,16,20) Ciaodícus genannt (so fast alle Hss.; nur 
eine Hs. hat, sicher sekundär, Claudicus), Wegen der Ahn- 
lichkeit des von Livius überlieferten bastarnischen Namens 
hat man meist angenommen, daß es sich um denselben germani- 
schen Namen handelt, der *Hiudíkaz gelautet haben könnte, zu 
*CLoudicos in keltischem Mund verändert und dann durch 
unterschiedliche Abschreibfehler in der lat.-griech. Tradi- 
tion zu Clondicus (nur u zu n; Livius hätte demnach, wie 
nicht auffällig, die beste Lesart) usw. verändert worden 
sei. Von den möglichen Hypothesen zur Deutung der Nanen 
Ciondicus und Claodicus scheint mir diese immer noch die 
ansprechendste zu sein;? aber auch ihr Wahrscheinlichkeits- 
grad ist so gering, daB man auf diese Namen keine Theorie 
der germanischen Namenbiidung aufbauen sollte (wenn es auch 
für eine solche Theorie ein Vorteil ist, wenn sie ihnen 
nicht widerspricht). 

Der Name des zweiten Bastarnen, Cotto, ist ein sehr 
häufiger keltischer Name; einen homonymen germanischen zu 
konstruieren wurde schon versucht, doch selbst wenn man 
diese Möglichkeit gelten lassen wollte, bliebe für diesen 
Namensträger ein keltischer Name mindestens gleich wahr- 
scheinlich. Somit scheidet auch er aus. 

Teutagonus, ein dritter Bastarnenname, wird von Valeri- 


us Flaccus (ca. 90 n.Chr., Argonautica 6,97) genannt; das 
von Alfred Holder! angesetzte keltische *Teutocunos liegt 
davon mindestens so weit ab wie das vergleichbare ahd., in 


den Libri Confraternitatum überlieferte Deothun.® Trotzdem 
können wir uns der germanischen Etymologie nicht sicher 
sein; die keltische und die germanische Deutung gleicherwei- 
se werden noch dadurch unsicher gemacht, daß nur bei Vale- 
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rius Flaccus erhaltene Namen, was die Schreibung betrifft, 
immer einen betrachtlichen Unsicherheitsfaktor tragen: der 
Volksname, Bastarnen, erscheint in allen Hss. als Batarnas 
Oo. ä., in keiner einzigen mit s. Wir können also nicht 
sicher sein, daß der Name des Führers richtig wiedergegeben 
ist. 

Teutobodus lautete wohl der Name eines Führer der Tigu- 
rini und Ambrones im Jahre 111 v. Chr. Die erhaltenen Quel- 
len sind alle mehr oder minder indirekte Ausztige aus dem 
nicht mehr erhaltenen Text des Livius. Die beste davon, 
Florus, hat in der besten Hs. Teuto vocatus, in den anderen 
Hss. Teutobocus oder Teutobochus; Eutrop 5,1,4 hat die 
richtige Form bewahrt (einige sehr gute Hss. Teutomodus hier 
sicher falsch; dieselbe falsche Lesart stand auch in der 
Vorlage der Chronik des Hieronymus, doch hat die griechische 
Eutrop-Übersetzung richtig ß); Orosius ebenfalls (Hs. Var. 
Teutoduobus sicher falsch). Die Rekonstruktion des Livius- 
Textes steht also auf sicheren Fundamenten. Weiter zurück 
kommen wir allerdings nur mit geringer Sicherheit. Kelti- 
sches *Teutobodvos hatte lat. *Teutoboduus ergeben; germ. 
*biudabadus hätte dann teilweise keltisiert von den Römern 
übernommen werden müssen? - eine Theorie, die gar nicht so 
unwahrscheinlich ist; man denke an den Teutoburgensís sal- 
tus, in dem der zweite Wortteil in sicher rein germanischer 
Form erscheint, oder an den Franken Teutomeres bei Ammianus 
Marcellinus (15,3,10). Das Fehlen des zweiten u bei Livius 
ist aber doch wohl eine zu geringe Stütze, um von einem 
sicher germanischen Namen sprechen zu können. 

Lugius (die Hs. Var. Lucius ist sicher falsch) wird von 
Orosius (5,16,20) einer der reges von Kimbern und Teutonen 
genannt. Etymologisch kann er gleichermaßen zum germ. Volks- 
namen der Lugii wie zum gleichlauten keltischen PN’ gestellt 
werden. Er scheidet hiemit aus. 

Boiorix, der nächste von Orosius 5,16,20 genannte 
Führer von Kimbern und Teutonen, trägt einen Namen, der a) 
gut keltisch ist und auch für einen unzweifelhaft keltischen 
Namensträger schon früher belegt ist (Livius 34,46,4 zu 194 
v. Chr.; der Name auf dem Bronzestier von Autun Augusto 
sacrum Boiorix ... könnte natürlich Nachbenennung nach einer 
berühmten Person eventuell auch nicht einheimischer Herkunft 
sein), aber hier auch b) für einen entsprechenden germani- 
schen Namen stehen oder c) - eher unwahrscheinlich - ein 
germanischer, auf einen Sieg über die keltischen Boier 
anspielender Name sein könnte. Auch er scheidet also aus. 

Caesoríx (Hs. Var. Cesorix sicher sekundär, da ae in 
der Spätantike meist e geschrieben wurde und das ,oft über- 
sehen wurde), nach dem schon behandelten Clacdicus der 
vierte von Orosius an dieser Stelle Genannte, wird oft als 
keltisierte Form von germ. *Gaisariks betrachtet. Das dem 
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Erstglied zugrunde liegende Etymon lautet keltisch gaíson, 
germ. *gaísaz; der Ersatz von g durch c müBte also in beiden 
Fällen erklärt werden. Eine Spur leichter ist dies viel- 
leicht bei germanischer Herkunft (da in Positionen, in denen 
keltisches oder lateinisches g vielleicht nicht als Ver- 
schluBlaut oder germ. g weniger stimmhaft ausgesprochen 
wurde, Lautsubstition von c für g möglich wäre; doch ist 
dies für diese frühe Zeit nicht so sicher anzunehmen, wie 
für die Spätantike, in der Lautersatz von germanischem g 
durch vulgärlateinisches c ganz geläufig ist!®. Doch kann 
wegen der häufig fehlenden graphischen Differenzierung der 
Buchstaben C und G ein Schreibversehen durchaus vorliegen; 
damit wäre die Bevorzugung der germanischen Herkunft hinfäl- 
lig. Somit scheidet auch dieser Name aus. 

Gannicus und Castus sind die Namen von Anführern des 
Sklavenaufstandes 73 v. Chr. Abgesehen davon, daB die Über- 
lieferung des C von Cannicus nicht ganz sicher ist, tappen 
wir bezüglich der ethnischen Zugehörigkeit im dunkeln: Gal- 
Los Germanosque ex factione Casti et Cannici nennt Frontin 
(Strategemata 2,4,7). Die Frage etwaiger Lautsubstitutionen 
brauchen wir hier also erst gar nicht aufzurollen. 

Fariapix ist offensichtlich eine Bildung der keltisch- 
germanischen Kontaktzone, aber anderer Art als der oben 
behandelte ähnliche Name Boiorix:11 Dieser Name ist dem 
Lautstand nach sicher germanisch (zumindest was das Erst- 
glied betrifft), doch sein Träger war ein Herrscher der 
boiischen Dynastie, der wir die gegen 60 v. Chr. geprägten 
boiischen Großsilbermünzen verdanken. Die Boier waren zwar 
von den militärisch überlegenen benachbarten Sueben stark 
beeinflußt, wahrscheinlich auch durch Mischheiraten im 
Königshaus, auf die die germanischen Einschläge in den auf 
den Münzen überlieferten Namen zurückgehen könnten, aber 
eben doch Kelten, und daher kann auch dieser Name, obwohl 
zweifelsfrei germanisch, nicht als Zeugnis charakteristisch 
germanischer Namengebung gelten. 

Daß alle vor Caesar überlieferten germanischen Namen 
der germanisch-keltischen Kontaktzone entstammen oder in 
keltisierter Form den Römern zu Gehör kamen, kann kein 
Zeugnis dafür sein, daß die spätere germanische Namengebung 
an sich dieser Zone entstammt, wenn auch z. B. das ursprüng- 
lich keltische Element rix, das in zahlreichen germanischen 
Namen auf -rich weiterlebt, ein Zeugnis für sicher vorhande- 
nen keltischen Einfluß ist. 

Die rekonstruierten möglichen germanischen Grundlagen 
der diskutierten Namen sehen jedenfalls, vielleicht durch 
unsere Schuld, strukturell nicht anders aus als das, was 
sich uns in der Folgezeit bietet: Ein Nebeneinander von ein- 
und zweigliedrigen Bildungen. 

Der erste von Caesar namentlich genannte Germane, Ario- 
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vistus, rex Germanorum (so mehrmals im Bellum Gallicum) 
trägt einen keltischen Namen.!? Die Kette sicher germani- 
scher und auch von Germanen getragener Personennamen beginnt 
daher erst mit den Brüdern Cimberius (Hss. Var. Cymberius) 
und Nasua, Suebenführern, die Caesar (BG 1,37,3) zu schaffen 
machten, der fürchtete, sie könnten sich mit Ariovist ver- 
bünden. Cimberius ist zwar, was die graphische Realisierung 
des Anlauts betrifft, einer Diskussion wert, da in diesem 

Namen und den gleichfalls von Caesar überlieferten germani- 

schen Völkernamen Cherusci (BG 6,10,5 zweimal) und Harudes 

(BG 1,31,10, 1,37,2 und 1,51,2; Hss. Var. Arudes) dasselbe 

germanische Phonem auf dreierlei Weise wiedergegeben wird. 

Als Erklärung kämen in Frage: 

a) unterschiedliche Lautsubstitution unterschiedlicher Vermittler 
(eventuell auch abhüngig vom Folgevokal); 

b) Beeinflussung der Schreibung von Cimberius durch den schon minde- 
stens sechzig Jahre zuvor durch keltische Vermittlung den Römern 
bekannt gewordenen Namen Cimbri (wobei das germanische Phonem immer 
schon als [x] realisiert werden konnte), der Wechsel Cherusci - 
Harudes wie bei a); 

c) ~ vielleicht etwas weniger wahrscheinlich - allmählicher Wandel der 
germanischen Aussprache von etwa [kx] zur Zeit des Kimbernkrieges 
zu [x] zur Zeit Caesars. 

Doch ist der wesentliche Unterschied zu den älteren Namen, 
daß es sich nur um Fragen innerhalb der germanischen Laut- 
lehre handelt, und nicht um eine Infragestellung der Germa- 
nizität des Namens überhaupt. Beide Namen sind eingliedrige 
Bildungen mit Suffixen, wie auch ein Teil der oben mit 
unterschiedlichem Wahrscheinlichkeitsgrad dem Germanischen 
zugewiesenen Namen. Nasua und Cimberius gehörten keiner 
niedrigen Sozialschicht an {wenn sie auch aus einer solchen 
emporgestiegen sein könnten), und nichts weist darauf hin, 
daß es sich etwa um Zweitnamen handle. 


Da ein 'Corpus' von nur zwei außerhalb der keltischen 
Kontaktzone entstandenen und ohne keltische Vermittlung den 
Römern bekannt gewordenen Namen (noch dazu ven Brüdern) 
nichts über eine mögliche Vielfalt von Typen aussagen kann, 
sind wir gezwungen, alle bis ca. Christi Geburt niederge- 
schriebenen Personennamen, auf die die genannten Charakteri- 
stika zutreffen (etwa sugambrische Namen müssen also wegen 
der keltischen Kontakte ausscheiden), mit heranzuziehen. In 
erster Linie in Frage kommen dafür die von Strabo (vor 20 n. 
Chr.) überlieferten (groBteils cheruskischen) Namen, aber 
auch der auf dem wohl bald n. Chr. deponierten, also wohl um 
Christi Geburt beschrifteten Helm B von Negau erhaltene Name 
Harigasti, den ich als Personen- und nicht als mythologi- 
schen Namen auffasse und dessen Bildung schon deswegen von 
keltischen Eiflüssen frei zu sein scheint, weil das germ. 
*gastiz zugrunde liegende Etymon, idg. *ghostís, offenbar 
keine keltische Entsprechung hat.193 
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Strabo nennt (Geographie 7,1,4) die Namen der bedeu- 
tendsten von Germanicus im Triumphzug (14 n. Chr.) mitge- 
führten Cherusker und Chatten: Xeyiuoóvcros und Bouvoveida 
(die Gattin des Arminius), die Kinder des Leyéotns, und 
Thusneldas dreijährigen Sohn ®ouu&iıkos; LeotSaxos, den Sohn 
des Zeyiuñpou (Gen.) und seine Gattin ‘Pauts, die Tochter 
des Chatten ‘Oukpouipou (Gen.) sowie den chattischen Prie- 
ster AíGns. Sieht man vom Namen des Kindes, Thumelicus, ab, 
den ich für einen Kosenamen halte und am ehesten mit 'Däu- 
melchen' (vgl. engl. thumb, mittelhd. düme 'Daumen!) über- 
setzen móchte,!4^, so tragen von den acht Erwachsenen fünf 
zweigliedrige Namen (Segimuntus, Thusneida, *Sesíthancus, 
Segimerus, Ucromirus); drei eingliedrige: Segestes, Ramis 
und Libes. Das (mit nur zwei Belegen unzureichende) Corpus 
der Frauennamen weist das Verhältnis 1:1 und daher keine 
konstatierbaren Abweichungen auf. 


Von dieser Zeit an werden die Belege germanischer Namen 
so zahlreich, daß es genügt, die für unsere Interpretation 
wichtigen auszuwählen: 


Tacitus nennt zu 16 n. Chr. einen Chattenfürsten Arpus 
(Annales 2,7,2: Arpi, principis Chattorum) und zu 19 n. Chr. 


einen *Gandestrius: reperio apud scriptores ... Adgandestríi 
principis Chattorum tectas in senatu Litteras, quibus mortem 
Arminii promittebat ..., responsumgue esse ... Die erstmals 
von Jacob Grimm vorgeschlagene, aber u. a. von Schônfetais 
verworfene Emendation reperio apud scriptores ... ad Gande- 
strii principis Chattorum lectas in senatu litteras, quibus 
mortem Arminii promittebat ..., responsum esse ... läßt sich 


am besten unter Verwendung der Argumente Rudolf Muchs ver- 
teidigen: Zunächst wurde AD GANDESTRII zu ADGANDESTRII 
zusammengezogen; da es in der Antike keine Kursivschrift 
(mit zusammenhängenden Wörtern) gab, bedarf dieser Fehler 
weiter keiner Erklärung. Er machte jedoch den Satz unver- 
ständlich und verlangte vom nächsten Abschreiber eine Emen- 
dation. Diese wurde offensichtlich falsch, durch Einfügung 
eines -qgue, vorgenommen. An die Stelle des komplizierten, 
aber korrekten Satzes war ein einacherer Satz getreten, der 
dafür ein undeutbares Namenungetüm enthält, das zwar Latei- 
ner nicht stört, von Germanisten aber nicht geduldet werden 
sollte. Entscheidend für meine Verteidigung der Grimm-Much'- 
schen Konjektur ist, daß eine in sich so stimmige Buchsta- 
benfolge wie Gandestrius keinesfalls als Ergebnis einer 
Abschreiber-'Wahnsinnstat' (es gibt keinen einzigen denkba- 
ren Namen, der nicht nur durch Veränderung sehr vieler 
Buchstaben dieses Wortungetüm ergeben haben könnte) angese- 
hen werden sollte: Das Suffix -strio tritt im Germanischen 
nur in ganz wenigen Funktionen auf; eine davon ist die 
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Bildung von Tiernamen (darunter auch Vogelnamen): 


1. althochdeutsch hkamustro, altsächsisch hamastra 'Hamster' 

2. ahd. agalstra, as. *agastria (im Ortsnamen Agístevrsteín, jetzt 
Exterstein), 'Elster' (das Grundwort ohne -strio-Suffix in alteng- 
lisch agu 'Elster!') 

3. ae. toppestre 'Hummer', 'Heuschrecke' 

4, e. huifestre 'Regenpfeifer' (zum Grundwort vgl. altnordisch hveltr 


'gellender Ton' )., 16 


Wenn nun ein Suffix dieser Funktion an einen Tiernamen 
antritt, ist das allein Grund genug, einen Zufall für un- 
wahrscheinlich zu halten. Was überraschenderweise bisher 
noch niemand bemerkte, ist die inhaltliche Parallele zu Ar- 
pus 'Erpel', da das Grundwort von Gandestrius in engl. gan- 
der '"Gänserich' vorliegt. Daraus könnte man zwei verschiede- 
ne Schlüsse ziehen: 

1: Zwei verschiedene Personen desselben Herrscherhauses 
trugen inhaltlich vergleichbare Namen. Für diesen Fall wäre 
wohl ein Wasservogel-'Totemtier' Voraussetzung; der einzige 
Wasservogel, für den auf Grund seiner Stellung in der germa- 
nischen Heldensage eine Funktion auch in der germ. Mytholo- 
gie angenommen wird, ist aber der Schwan; für altgermanische 
Gänse- oder Entenverehrung (verglechbar den kapitolinischen 
Gänsen der Römer) finden sich keine Belege - das Vorkommen 
des Namens Erp in der Svanhildsage!" dient wohl nur der 
Kennzeichnung des minder edlen Halbbruders. Dann müssen wir 
aber annehmen, es handle sich bei Namen wie 'Erpel' oder 
'Gànserich' um Spitznamen, etwa auf Grund bestimmter kórper- 
licher Eigenheiten. Dann wäre es aber nicht so wahrschein- 
lich, daß sie sich auf zwei verschiedene Personen beziehen, 
und wir erwägen die Alternative: 

2. Die Namen Arpus und Gandestrius beziehen sich auf 
dieselbe Person, die wahlweise mit verschiedenen, fast 
synonymen Namen bezeichnet werden konnte. Dies würde voraus- 
setzen, daß die Bedeutung nicht nur den Primat vor der Form 
des Namens hatte, sondern geradezu den einzigen wesentlichen 
Bestandteil darstellte. Und für diesen wie mir scheint für 
die germanische Namensgebung wesentlichen Zug kann ich ein 
(500 Jahre jüngeres) Beweisstück beibringen: 


Prokop berichtet im dritten und vierten Buch des Goten- 
krieges von einem Überläufer aus dem Heer Belisars zu den 
Ostgoten, der unter Totila zu einem ihrer angesehensten 
Führer wurde. Dieser Mann trug offenbar zwei verschiedene 
Namen: Er hieß, so lautet Prokop, Got. 4,23,1 in der Ausgabe 
von Haury, TouvöSoöiyp, einige nannten ihn ’IvSoürAy,. Der 
zweite der beiden Namen dieser Person scheint mir sicher 
falsch hergestellt zu sein; er hat +" 'IA8oUAv zu lauten. 
Beide Namen sind Synonyme der Bedeutung 'Kampf-Wolf'. 


Stemma aller Handschriften, in denen die hier behandelten 
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Stellen überliefert sind:!3 


z T Y. Y1 
| i 


V ist direkte Abschrift von K und wird nur für die dort fehlen- 
den Teile benutzt. 

Vi In K schon im Mittelalter fehlende Teile (Schluß) nahm V aus 
einer anderen Quelle 


Lesarten Haury H.s Quelle 
in der Schriftart des Archetypus 


Gundulf: 
4,23,1  TOYNAOYA K,L *Touv SOVA K 23,12 
4,23,12 TOYNAOYAB K IMO% L T’ouv 60UAp K 
4,23,38 TOYNAOYA K IAAOYG L ouv dob K 23,12 
*Hildulf: 
3,35,23 IAAOY® V,L * Tvéoûxp V 35,29 
3,35,29 INAOYAD V  IAAOYb  L Tvsourp V 
4,23,1  INAOYA K  INAOYND L Tv Soup V 35,29 
(4,23,12) IAAOYÓ  L $S. O. 
(4,23,38) T AAOYH L S. 05 
4,35,37 IAMOYD L,V4 + TIvóoOAw V 35,29 


Die Herstellung des ersten Namens ist auch ohne Hilfe 
der Etymologie problemlos. Die Lautverbindung !f ist im 
Griechischen im Auslaut nicht vorhanden, daher ist eher 
anzunehmen, daß ein Schreiber 4,23,1 und 38 das auslautende 
p weglieB, als daB er es 4,23,12 hinzufügte. Der Etymologe 
akzeptiert das Ergebnis des Textkritikers: der Name ist 
germanisch, das Erstglied gehórt zum gotischen Stamm *gunpi- 
(oder *gunpa-?) 'Kampf', das Zweitglied zu got. *wuifs 
'Wolf'. 

Nicht so glücklich verfuhr man mit dem zweiten Namen:!? 
Die Lesung Ind- ist nur in einer der drei Familien (2) 
bezeugt, I11d- in zweien (y und y,), wenn man IAA- als ein- 
deutig erklärbare Verlesung aus IAA- dazurechnet, sogar in 
allen dreien, und an insgesamt fünf, zum Teil weit auseinan- 
derliegenden Stellen des Werkes; Ind- dagegen nur an zweien. 
Außerdem scheint die Buchstabenform des Subarchetypus z 
(aneinanderstoBende Buchstaben zum Zwecke der Platzerspar- 
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nis) eine Verlesung von AA zu NA begünstigt zu haben: Der 
Name des Wandalenkönigs Hildirix, der dort in den Hss. O und 
P als iAàéépixos erscheint, lautet in V ivóépixor. 


Eine große Gruppe von Namenforschern, als einen Haupt- 
vertreter möchte ich Ernst Pulgram nennen, postulierte, die 
indogermanische und auch germ. Namenkomposition sei "without 
regard to meaning" erfolgt.?0 Gemäßigtere Anhänger dieser 
Theorie lassen zwar für die Namengebung semantische Grund- 
sätze für die Zusammenstellung der Glieder gelten?!, doch im 
späteren Gebrauch würde der Name von seiner Bedeutung disso- 
ziiert. Der Beweis, daß auch beim Gebrauch die Bedeutung für 
wesentlicher empfunden wurde ais die sprachliche Form, ist 
für das sechste Jahrhundert der Doppelname *Hildutf / Gund- 
uif, und für die früheste uns zugängliche Schicht germani- 
scher Namen wird dies durch Arpus / Gandestrius wahrschein- 
lich gemacht. 


Auffällig am Gebrauch von Namen wie Arpus oder Gande- 
strius ist, daß sie in offiziellen Schreiben auftreten 
können und auch vom Namensträger selbst verwendet werden, 
obwohl ihre Herkunft aus Spitznamen doch viel wahrscheinli- 
cher ist, als daß es sich um Taufnamen handelt. Es scheint 
nicht der Spitzname in informellem Gebrauch neben dem Tauf- 
namen bestanden zu haben, sondern er scheint als neuer Name 
den alten verdrängt zu haben. Unter diesen Spitznamen schei- 
nen manche recht gängig gewesen zu sein, denn zu Arpus 
besitzen wir ein Gegenstück in ’Apnürtas (Hs, var. ‘ApnrÜüAas), 
im Namen eines Christen aus dem ausgehenden 4. Jahrhundert, 
der im Menologium zum 26. März,°® unter den bei einer goti- 
schen Christenverfolgung (in Thrakien, außerhalb der Grenzen 
des römischen Reiches) ums Leben gekommenen Märtyrern ge- 
nannt wird. Dieser Name muß got. Arpila gelautet haben. 23 

Die Tatsache, daß *Gandestrius in einem offiziellen 
Schreiben an den Senat verwendet wurde, darf nicht davon 
abhalten, darin einen 'Spitznamen' zu sehen. Sicher nicht 
richtig ist nämlich die Ansicht, "daß die Kurzformen vor 
allem im alltäglichen Gebrauch galten, weniger dagegen bei 
feierlichen Anlässen"?2*: Ein eindeutiger Spitzname, got. 
Wamba (zu deutsch Wampe 'Dickbauch'), begegnet uns als Name 
eines Diakons aus Segorbe (Spanien), der a. 638 am 6. Konzil 
von Toledo teilnahm?5 und des gleichnamigen westgotischen 
Königs (regierte ab a. 672, den Namen Wamba trug er schon a. 
656). Dies ist der einzige Name, unter dem uns dieser König 
bekannt ist, obwohl wir eine Reihe zeitgenössischer Dokumen- 
te besitzen - als Beispiel diene die Einleitung des 3. 
Konzils von Braga (a. 675), quod factum est sub anno quarto 
gloriosissimi domni nostri Wambanis regis. Spitznamen wurden 
sogar von Königen als ehrend empfunden (wozu die Völkerkunde 
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Parallelen liefern kann) und verdrängten den (für uns nicht 
mehr greifbaren) ursprünglichen Namen ganz. Daß in der 
Diskussion um den Zeitpunkt des Aussterbens des Westgoti- 
schen König Wamba nicht als terminus ante quem non angeführt 
wird, liegt wohl daran, daß kaum ein Sprachwissenschaftler 
geneigt ist, Kurznamen kulturgeschichtlich zu verwerten.26 
Es liegt ja auf der Hand, daß Wamba nicht zu der Art goti- 
scher Namen gehörte, die von Romanen (auch ohne Kenntnis der 
Bedeutung) als 'typisch gotisch' in Erinnerung an die große 
gotische Vergangenheit des Landes getragen wurde, denn er 
gehört nicht zu jenen Namen, für die ein Fortleben über das 
Ende der Westgotenherrschaft hinaus belegt ist, und die 
allesamt schon vorher so häufig waren, daß sie in zahlrei- 
chen Belegen auf uns gekommen sind (Wamba dagegen nur in den 
Namen der genannten zwei Personen). Daß Namen der Bedeutung 
'Dickbauch' denkbar sind, zeigt das synonyme spanische bar- 
riga, das ebenfalls als Name auftritt, sowie deutsche Fami- 
liennamen Wampei u. à. Daraus resultiert aber, daB der Name 
Wamba verstanden wurde und trotzdem auch der offiziell 
allein gültige Name sogar eines Kónigs werden konnte. 


So etwas wie eine 'einheitliche formale Bildung germa- 
nischer Personennamen' hat es also nie gegeben, doch eine 
Reihe von Grundtypen, die wahrend der ganzen von uns über- 
blickbaren altgermanischen Periode lebendig waren. 
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überhaupt nur eine Anspielung auf die Kenntnis des Gotischen in 
westgot. Zeit, und zwar in einer Chronik des 11. Jh., wo König 
Reccesvinth (649-672) als sapientissimus in Lingua barbara gerühmt 
wird. Bezieht sich aber diese dürftige und späte Notiz auf eine 
effektive praktische Beherrschung des Gotischen, oder nur auf 
gelehrtes Interesse an der Sprache seiner Ahnen?" 
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Zu Grundfragen der sotischen 
Lexikographie 
Zwei Wortfeldstudien 


Haiim B. ROSÉN 


Jerusalem 


Für die Schaffung einer wohlfundierten und systematisch 
aufgebauten Lexikographie des Gotischen stehen uns 
entsprechend dem Charakter desselben als übersetzungsidioms 
andere Mittel zur Verfügung als bei den in direkter und 
eigenständiger Überlieferung bekannten Sprachen. Von den 
Schwierigkeiten, die daher einem solchen Vorhaben im Wege 
stehen, seien einige vornehmlich genannt: 

1. Die sich unmittelbar ergebende lexikalische Fest- 
stellung ist die Angabe des Vorlagenägquivalents, d.h. des 
lateinischen oder griechischen Wortes, das mittels des zu 
untersuchenden gotischen Wortes wiedergegeben wird; hierbei 
ist das Mißverständnis zu vermeiden, als ob das Significatum 
des gotischen Lexems nicht ein Konzept, sondern ein anders- 
sprachlicher Ausdruck darstelle. 

2. Die in den gotischen Wörterbüchern oder Glossaren 
übliche hinzugefügte Übersetzung in eine lebende Sprache, 
etwa das Deutsche oder Englische, ist nun deshalb oft unzu- 
treffend, weil es sich eher um eine Übersetzung des lateini- 
schen bzw. griechischen Aquivalents handelt als um eine 
Erfassung des Inhalts des gotischen Wortes aufgrund seiner 
bezeugten Gebrauchsweisen und Kollokationen. 

3. Ferner ist der Tatsache Rechnung zu tragen, daß 
gerade der semantische Aspekt der neutestamentlichen (grie- 
chischen wie auch lateinischen) Lexikographie nicht vollkom- 
men ausreichend erforscht ist, und die mangels der Vollstän- 
digkeit solcher Untersuchungen unumgängliche Arbeitshypothe- 
se, der Bedeutungsumfang der im Neuen Testament gebrauchten 
griechischen oder lateinischen Wörter entspräche im großen 
und ganzen dem in "allgriechischen" oder "allateinischen" 
Wörterbüchern feststellbaren, zu Mißdeutungen zu führen 
imstande ist, indem nämlich recht häufig marginale Sinne der 
alten Wörter in der neutestamentlichen oder überhaupt bibli- 
schen Koine zu zentralen oder kardinalen werden können, 
wobei der ehemals zentrale Bedeutungsbereich als nicht mehr 
vom nunmehrigen Kardinalwert ableitbar abfällt, was ja zu 
wesentlichen Verschiebungen der semantischen Beziehungen und 


Gliederungen auch in der Vorlagesprache führt. 

4. Die etymologischen Beziehungen des gotischen Wortes, 
die oft in Fällen erschwerter Fundierung des lexikose- 
mantischen Zustandes als Hilfsmittel herangezogen werden, 
können insofern nur schwer zutreffend angesetzt werden, als 
naturgegeben einer Gruppe miteinander wurzelverwandter 
gotischer Wörter eine Wortfamilie weder in einer Vorlage- 
sprache noch in einer mit dem Gotischen näher verwandten 
Sprache entspricht, sodaß aus einer ansetzbaren "Ausstrah- 
lungs-" (besser als "Grund-") Bedeutung keine lexikalischen 
Gebrauchsweisen abgeleitet werden können, was gegebenenfalls 
zu unnötigen Ansätzen von Homonymien führen kann; ebenso 
trifft eine aufgrund der etymologischen Verwandtschaft der 
Vorlagewörter geformte Erwartung einer Verwandtschaft der 
gotischen Übersetzungsäquivalente häufig nicht zu, 

5, Infolge der im vorigen Absatz angeführten Umstände 
sind natürlich auch die vergleichenden Ansätze in etymologi- 
schen Wörterbüchern sowohl im innergermanischen wie auch im 
indogermanischen Rahmen teilweise erschwert. 

6. Aus demselben Grunde führen selbstverständlich auch 
semantische Ansätze unter der Annahme einer bedeutungsmäßi- 
gen Identität mit in lebenden germanischen Sprachen (haupt- 
sächlich dem Deutschen) vorliegenden Wortgebilden, Stämmen 
oder Wurzeln, leicht zu Verzerrungen des Bildes eines goti- 
schen Bedeutungsfeldes. 

7. Untersuchungen dieser Art könnten mit größerer 
Sicherheit durchgeführt werden, falls über die Vorlage der 
gotischen Fassung, nämlich ob diese auf einem griechischen 
oder einem lateinischen Text (der nicht unbedingt eine 
Vulgata sein muß) beruht, bestimmtere Kenntnisse vorlägen; 
so können aber vielleicht auf dem semantischen Gebiet gewon- 
nene Erkenntnisse zur Aufhellung auch dieser Frage beitra- 
gen, wenn vorsorglicherweise bis zur Erreichung dieses 
Zieles die gotische Lexikographie sowohl mit den griechi- 
schen wie auch den lateinischen Aquivalenten (statt wie 
bisher mit den griechischen allein) operiert. 

Wir haben im Laufe der Jahre nicht nur in eigenen 
Bemühungen, sondern auch Studien von Schülern und jüngeren 
Kollegen anregend, Versuche angestellt, Wege zu finden, 
mehrere der genannten Schwierigkeiten zu überbrücken und 
einer Anzahl der im Vorhergehenden gestellten Forderungen 
gerecht zu werden, was uns besonders auf dem Gebiet der 
theologisch geladenen Ausdrücke wichtig erschien (wie z.B. 


awiliub = gloria, gratia, xóáópisg, eUxapiocía, xápicua; ansts 
= gaudium, gratia, xapts, xóápioua; gaprafstjan = napaxadletv, 
rapauugetv; gablaihts = consotatio, exhortatio, napäakinoıs, 


rtapauusıov; nasjan, armaio, armahairts, armahairtipa; umge- 
deutete saiwalal, Gup?), da hierbei für die Religions- und 
Geistesgeschichte ein Hilfsmittel geboten werden kann klar- 
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zustellen, wie die entsprechenden Vorlageausdrücke und 
Traditionsbegriffe von den gotischen Übersetzern aufgefaßt 
und in welcher Konzeption sie in dieser Form dem westeuropä- 
ischen, besonders jedoch germanischen Kulturraum weiter 
überliefert wurden. 

Den ersten derartigen Versuch jedoch stellte ich hin- 
sichtlich zweier Wörter an, die rein zufällig dem Sachgebiet 
des Essens angehören oder an dieses angrenzen, und trug die 
dabei gewonnenen Ergebnisse am 27. Februar 1966 an der 
Kieler Gründungsversammlung der Societas Linguistica Evropea 
vor, welche die Teilnahme des in der Folge zum Präsidenten 
der Societas gewählten Björn COLLINDER und seiner Gemahlin 
mit zu einem nicht vergessenen Erlebnis gestaltete. Mögen 
sie die folgenden sich auf meinen damaligen von ihnen, 
soweit ich mich entsinnen kann, mit ermutigendem Wohlwollen 
aufgenommenen, jedoch seither noch nicht zu Papier gebrach- 
ten Vortrag stützenden Ausführungen jetzt als Ausdruck 
meiner Verehrung und Verbundenheit entgegenzunehmen bereit 
sein. 


I. Mes 


Die Etymologie des Wortes ist klar, und gerade deshalb 
nicht seine Bedeutung, weil diejenige des vulgärlateinischen 
me(n)sa erst klargestellt werden muß. Der für uns wichtigste 
Umstand ist jedoch der, daß eine textuelle Über- 
setzungsäquivalenz zwischen mes und mensa (oder tpäncfa) nur 
teilweise besteht, indem nämlich an einem Teil der Stellen 
lat. mensa ein anderes gotisches Wort entspricht, während 
wiederum an anderen Stellen got. mes weder mensa noch tpäne- 
5a wiedergibt. (Die Verteilungen von mensa und tpéneSe sind 
analog, sodaß sich aus diesen Daten keine Schlüsse auf die 
Sprache der Vorlage ziehen lassen.) Wenn wir aus Gründen, 
die sogleich ersichtlich sein werden, auch die altkirchen- 
slawischen Entsprechungen miteinbeziehen und auch Stellen 
berücksichtigen, an denen der gotische Text nicht überlie- 
fert ist, sieht die Situation diagrammatisch folgendermaßen 
aus: 


biubs 
trapeza 
rpäarne ga 
dnska‘ 


discus nivo® 





bijuds? 
"oou >? 


catinum/ 
paropsis 26 /rapowis 


Auffällig, aber bezeichnend ist, daß das aus dem Goti- 
schen entlehnte?^ slawische btjudr an keiner der Stellen 
gebraucht wird, an der sein gotisches Etymon erscheint. Auch 
aksl. d»ska® und lat. discus decken sich nirgends, und das 
erstere ist nur eine Variante von trapeza in zwei Parallel- 
versen?. Charakteristisch ist ferner, daß dort, wo der 
Unterlage für feste Speisen (bijude) ein Trinkgefäß zur 
Seite oder gegenübersteht, auch dieses mit einem gotischen 
Ausdruck (s£ó6kiénica, vgl. got. stíkis) bezeichnet wird, was 
eindeutig auf den kulturellen Hintergrund der Entlehnung in 
dem gesamten uns hier angehenden Sachbereich hinweist!®. 

Es steht nun erfahrungsgemäß fest, daß der Eindruck der 
Zufálligkeit oder Willkür der im obigen Diagramm angegebenen 
Entsprechungen vollkommen täuschend ist. Schon rein 
äußerlich gleicht unser Diagramm der bekannten HJELMSLEV- 
schen!! graphischen Schematisierung der Nichtkongruenz der 
semantischen Strukturierung verschiedener Sprachen: 





Nun ist der Ausgangspunkt der Aufstellung des HJELMSLEVschen 
Schemas genau der umgekehrte des in unserem Falle vorlie- 
genden. Dort wird von Bedeutungskomponenten ("Semen") wie 
etwa "harter Stoff eines sich verzweigenden Stammes einer 
belaubten Pflanze" ausgegangen und für jedes solcher "Mole- 
keln", wie wir sie wohl nennen dürfen, der entsprechende 
Ausdruck in jeder einzelnen der ins Auge gefaßten Sprachen 
eingesetzt, wobei darauf Augenmerk gelegt werden muß, daß 
die Bedeutungselemente in einer solchen Reihenfolge angeord- 
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net werden, daß in jeder Sprache zu einem Lexem vereinigte!2 
"Molekein" auch benachbart zu stehen kommen, was je nach der 
wachsenden Anzahl der einbezogenen Sprachen topologisch-geo- 
metrische Probleme schaffen kann.1? Derartige Probleme 
ergeben sich bei unseren lexikographischen (und eben im 
Ausgangspunkt nicht semantischen!)Diagrammen nicht,da ja die 
Gebrauchsweisen der untersuchten Wörter in den verschiedenen 
Sprachen von vorneherein als "Bereiche" angesetzt werden, 
wobei sich die horizontale Anordnung der "Quartette" (wenn 
es sich, wie in unserem Falle, um vier Sprachen handelt) 
ganz mechanisch von selbst ergibt. Diese Gruppierungen sind 
vertikal angeordnet, 


mensa TOaNE Fax trapeza 


mensa tpáreŞa trapeza/dpska 


discus nívot bijud» 


catinum/ nívat/ bl jud» 
paropsis Tapoyts 





wie die Bedeutungs"molekel" des HJELMSLEVschen Diagramms, 
jedoch ergibt sich die Frage, ob jede einzelne der Gruppie- 
rungen aus ihrer außersprachlich-realen Anwendungsweise 
heraus deutbar ist, und zwar entweder als gewisses distink- 
tes Bündel relevanter Charakteristiken eines Begriffes 
oder im HUMBOLDTschen Sinne als in gewisser Hinsicht aus 
einem gewissen Gesichtspunkt her betrachtetes (dem Gesamt- 
feld der gegliederten Lexeme entsprechendes) Ding; nur so 
ist die hier vorgeschlagene Prozedur sinnvoll und leistet 
etwas für die lexikographische Semantik. In dem hier als 
Musterbeispiel vorgeschlagenen Fall, wie in allen anderen 
von uns und anderen untersuchten, ist, wie im folgenden im 
einzelnen dargelegt werden soll, diese Frage positiv zu 
beantworten, sodaß die semantischen Einheitskomponenten 
(eben die Vierergruppen) als "Diaseme' gedeutet, als über- 
sprachliche, somit außersprachliche Entitäten aufgefaßt und 
bestimmten Realitäten zugeordnet werden können. Somit stel- 
len wir für die gotische Lexikographie die Forderung, daß 
das gotische Lexem in jeder seiner Entsprechungsgruppen als 
lexikalische Einheit semantisch in seinen interlingualen 
Gesamtbeziehungen untersucht werde und daß jede der Entspre- 
chungsgruppierungen den Gegenstand einer lexikalischen 
Feststellung und semantischen Interpretation darstelle, 

Da Ausgangspunkt und Gegenstand unserer Untersuchung 
got. mes ist, seien zuerst diejenigen Entsprechungen ins 
Auge gefaßt, die mes mit mensa vereinigen, wobei die seman- 
tischen Unterscheidungen anhand der Verschiedenheit der 
griechischen bzw. slawischen Gegenstücke festzustellen sind. 
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1. mes: mensa: tpänefa: trapeza 

Mc 11.15 Mesa skattjane jah sitlans pize frabugjandane 
ahakim uswaltida. "Er kehrte die '[mensas: tpanefas: trape- 
zyl' der Geldwechsler und die '[cathedras: kasedpas: söda- 
Li$ta]' der Taubenverkaufer um." Desgleichen Mt 21.12, wo 
die gotische Version fehlt. Eine Variante hiervon ist 

2. *mes: mensa: cpóáre$a: deska 
mit nicht überliefertem gotischen Text in Joh 2.15: "Er 
vertrieb alle (sc. Verkäufer von Tauben und anderen Haustie- 
ren sowie Geldwechsler) aus dem Tempel, schüttete die Münzen 
der Geldwechsler aus und kehrte die '[mensas: tpanefas: d»s- 
kil' um." Hiermit vergleicht man allgemein Hor. Sat. II.3. 
148: Mensam poni iubet atque effundi saccos nummorum. 

Die erwähnten Entsprechungsgruppierungen sind also im 
Gegensatz zu der weiter unten zu besprechenden Gruppierung 
bíubs: mensa: tpänega: trapeza nirgends dort ersichtlich, wo 
das bezeichnete Gerät oder Möbelstück zum Essen dient, 
bezieht sich also vornehmlich auf einen "Tisch" als Möbel- 
stück seiner Form oder dem Material nach und kontrastiert 
demnach mit einem Stuhl und nicht wie andere sogleich zu 
behandelnde Ausdrücke mit einem Wort für Becher. Die Bezie- 
hung zum Finanzwesen weist schon auf die weitere Entwicklung 
hin, im Laufe welcher im frühgermanischen Sprachbereich für 
diesen Sinnwert das typische Wort für eine auf Beine mon- 
tierte Holzplatte (Bank, wie z.B. noch heute in Hobelbank) 
benutzt wird. So ist vielleicht der Ausdruck Düxk &peotöv 
EGtIV nuäs Katarciyavtas tov Aóyov to Oeo óvaxovctv 
tparéGSars (mensis) Ac 6.2 (wo kein gotischer Text vorliegt) 
eher als gedankliche Parallele zu OU ó6óvaoSe Meg ó6ouAcÓciv 
Kal waumovä Mt 6.24 (= Luc 16.13) zu verstehen. Wird jedoch 
das Bankwesen nicht in seiner öffentlichen und konkreten 
Erscheinung auf der Straße, sondern eher als abstraktes 
System aufgefaßt, so hat der gotische und der slawische 
Vertent anscheinend Schwierigkeiten, eines der entlehnten 
wörter für Tisch zu verwenden, was sich auch im Hinblick auf 
unsere Prozedur darin ausdrückt, daß das einer anderen 
Bedeutungskategorie (derjenigen der menschlichen Lebewesen) 
entnommene Wort eine Entsprechungsgruppierung schafft, die 
sich topologisch (s. oben) nur schwer in die Anordnung der 
Vierergruppen einreihen läßt; es ergibt sich nämlich 

3. skattjans "Münzleute": mensa: zpärnefa: kupci "Händ- 
ler" (Pl1.). 

Luc 19.23 Duwe ni atlagidas bata silubr mein du skatt- 
jam? Warum hast du mein Geld nicht '[ad mensam: ent tpärne- 
gav: kupcemp)' bei- (besser: an-)gelegt, sodaß ich es (an 
sie) herantretend hätte mit Zinsen kassieren können?" Nicht 
nur die Tatsache der Benutzung eines germanischen Lehnwortes 
seitens Kyrillus auch an dieser Stelle, sondern vielmehr die 
gleichartige Behandlung des Textes in seiner und der goti- 
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schen Version bieten ein weiteres Argument zur attraktiven 
Frage, ob "Cyrill die Wulfila-Bibel gelesen" habe!*. 

Im Zentralbereich des lat. mensa wird got. mes nicht 
als Aquivalent gebraucht, was zweifelsohne darauf hinweist, 
daB in dem der gotischen Entlehnung vorausgehenden lateini- 
schen Sprachzustand bereits eine Verschiebung zum früheren 
Marginalwert des Wortes hin stattgefunden hatte, haben doch 
auch die romanischen Sprachen nicht lat. mensa für "Tisch" 
bewahrt; dies hat jedoch eher realzivilisatorische als 
sprachliche Gründe, worauf wir weiter unten zurückkommen 
werden. Wir finden also 

4. biups: mensa: tpänefa: trapeza. 

ICor 10.20f. Ni magup stikLs fraujins drigkan jah stiki 
skohsie; ni magub biudis fraujins fatrathan jab-biudis 
skohste. "Ihr könnt nicht den '[caticem: rornpiov: čašu]! 
des Herrn trinken und den '[calicem: notñpiov: caëul' der 
Monster; ihr könnt nicht der '[mensae: toanéGns: trapezé]' 
des Herrn teilhaftig sein und der '[mensae: vxoonéSns: trape- 
zél' der Monster." 

Hier ist biubs "Präsentier- (An-biete-) Brett für feste 
Speisen" wohl sinnbildlich gebraucht und daher vom slawi- 
schen Übersetzer nicht mit dem etymologisch identischen Wort 
wiedergegeben worden, worauf auch zurückzuführen ist, daß 
das gegensätzliche Wort für "Becher" nicht die sonst ge- 
bräuchliche Vokabel gotischen Ursprungs istl5, Der Ungewohn- 
heit des sinnbildlichen Gebrauches des "Tisch"-Begriffs zum 
Ausdruck der "Bewirtung" mag auch die Wahl eines eher glos- 
sierenden Zusatzes zu einem syntaktisch verstümmelten Satz 
gelten: 

Neh 5.17 bat gimandaens at unsis ... ana biuda metnamma 
andnumanat wetsun. "Die zu uns kamen, <wurden> an meinem 
'[mensu: voóre$oav]' aufgenommen <nicht in der Vortage>." 

Während im erstgenannten Vers dem lateinischen Gebrauch 
von mensa gemäß das Wort bíups nur die Unterlage für die 
Speise bezeichnet, die jedem der Teilnehmer am Mahle 
(anakumbjandans: dis-, ac-cumbentes Joh 6.11) vorgesetzt 
wird (apponere Ac 16.34, gotisches Aquivalent nicht be- 
legt)!$, dürfte es an der Nehemiastelle und den weiter 
folgenden Belegen dem ursprünglichen Sinn von cxoónre$9a ge- 
mäß17 die Beine an der Tafel (oder besser das Gestell, auf 
dem dieselbe ruht) miteinbegreifen und somit wahrscheinlich 
hellenistischer Gepflogenheit entsprechend einen mehreren 
Speisenden dienenden Eßtisch bezeichnen: 

Mc 7.28 Hundos undaro biuda matjand af drauhsnom barne. 
"Die Hunde unter der '[mensa: tpane$ns: trapezojö}' essen 
von den Abfällen der Kinder." Entsprechend Mt 15.27 (gotisch 
nicht belegt). 

Luc 16.21 Gairnida sap itan drauhsno pizo driusandeino 
af biuda pits gabeigins, akei ... hundos ... bilaigodedun 
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banjos is. "Es gelüstete ihn, sich an den Abfällen, die von 
der '[mensa: cponéS$ns: trapezy]' des Reichen herabgefallen 
waren, satt zu essen, doch die Hunde beleckten seine Wun- 
den." 

Demgegenüber wird eine der direkten Auflage der Speisen 
dienende Unterlage, also ein "Teller", der auch anderen 
Zwecken dienen kann, dem älteren Gebrauch von lat. mensa 
gemäBl8, in welchem diese Vokabel bereits durch das aus dem 
Griechischen entlehnte discus ersetzt ist, weiterhin mit mes 
bezeichnet, augenscheinlich weil die Goten zur Zeit der 
Entlehnung des lateinischen Wortes den Unterschied zwischen 
der (wahrscheinlich viereckigen) Unterlage zum Auftragen der 
Speisegefäße und den letzteren {wahrscheinlich runden) noch 
nicht kannten; die Slawen hingegen, die ihre Gebräuche von 
den Byzantinern übernommen haben könnten, benutzten dann für 
den letzteren Gegenstand das entsprechende gotische Wort. 
wir haben daher: 

5. mes: discus: nívati?: bijud» 

Mc 6.25-28 Wiljau ei mis gibais ana mesa haubib Iohan- 
nis bis daupjandans. ... jah atbar fata haubih ts ana mesa 
Jah atgaf ita ptzat maujai. "Ich will, daB du mir '[in 
disco: &rt nivarı: na bLjude])' das Haupt Johannes des Täu- 
fers gibst. ... Und er brachte sein Haupt ![in disco: Ent 
tivarı: na bijudé]' heran und übergab es dem Mädchen." 
Ebenso Mt 14.8-11, wo die gotische Version fehlt. 

Wenn man annehmen darf, daß mes ein Eßgeschirr jegli- 
cher Art, also auch eine Schüssel, bezeichnen kann, bietet 
sich eine bequeme Erklärung des merkwürdigen Ausdrucks us- 
grof dal uf mesa "er grub eine Grube unter der Schale aus" 
(Mc 12.1): dal entspräche dem lateinischen Lacus, welches im 
Sinne von "Speisekeller"®9 wohl, wenn auch ungenügend, das 
griechische UroAfhvıov wiedergeben sollte, welches hier und 
an anderen Schriftstellen eine zum Auffangen des gekelterten 
Rebensaftes angefertigte Vertiefung im Boden bezeichnet. 
Wenn man das griechische Wort in seine Komponenten zerlegt, 
so erhält man aus Urs "unter" und Anvös "Trog" die im goti- 
schen Ausdruck syntaktisch unzutreffend zusammengebauten 
Vokabeln uf und mes. 

Aufgrund derselben semantischen Annahme bezüglich mes 
laBt sich nunmehr eine weitere Entsprechungsgruppe rekon- 
struieren: 

6. *mes: catinum: nivat: bijud» 
mit der Variante 

7. *mes: paropsis: rapoyis: bLiud» 

Luc 11.39 "Das Äußere des '[calicis: rocnoíou: stokióé- 
nícy?1j' und des '[catini: rnivakos: bjiuda]' reinigt ihr." 
Mt 23.25 heiBt es stattdessen '[paropsídis: napowiéos: bLju- 
dal' in einem ansonsten gleichlautenden Vers. 

Eine Lexikoneintragung für mes sollte demnach wie folgt 
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konzipiert sein: 

me s (aus vulgärlat. mesa für mensa) 1. Arbeits- 
tisch, Comptoir: = mensa, tpärnefa Mc 11.15; 2. Tablett, 
Schüssel: ~ discus, riva& Mc 6.25, 28; Mc 12.1. 


Analog: 
biups (Wz. b-ud- "an-bieten") Serviertisch, ERB- 
tisch: = mensa, tpåre$a Mc 7.28 = Luc 16.21; sinnbildlich- 


metonymisch für gemeinsames Speisen ICor 10.21, Neh 5.17. 

Es sei noch gestattet, in Kürze anhangsweise zu skiz- 
zieren, wo die für das Gotische nachweisbaren semantischen 
Verhältnisse kultur- und sprachhistorisch besonders im 
Ausblick auf die spätere Entwicklung bis in die Neuzeit 
hinein zu situieren sind; ist es doch hier der würdige 
Platz, da es wieder Björn COLLINDER war, der die Geschichte 
der Umdeutungen auf dem Gebiete der Tische, Teller und 
Schüsseln unter Heranziehung des Altnordischen und der 
heutigen skandinavischen Sprachen als eines der interessan- 
testen Beispiele eines zivilisatorisch bedingten Bedeutungs- 
wandels herausgestrichen hat.2? Die wichtigsten Faktoren in 
dieser geschichtlichen Entwicklung waren 1. der Übergang der 
Bezeichnung flacher runder Gegenstánde (óíorosc) in das Feld 
des Essens, wahrscheinlich hervorgerufen durch die Verbrei- 
tung von Tellern und überhaupt durch den Gebrauch, die 
Speisen nicht direkt auf der Unterlage aufzutragen (Aus- 
gangspunkt hierfür dürfte der späthellenistische-byzantini- 
sche Bereich gewesen sein, da die rabbinische Gräzität für 


E8geschirr die Klasse pwutyryn = notñpiov, diy)sqgus = 6ioxkos 
"Scheibe, Tisch", pynk’ = rívat, wozu ngr. nivékiov "Teller" 
zu stellen ist,2? und aus dem Gebrauch der byzantinischen 
Kirche das Paar dioKkos - twornpıov bekannt ist); 2. der 


Rückgang bis zum völligen Schwund des Wortes mensa®*, wahr- 
scheinlich hervorgerufen durch die Verbreitung plattenförmi- 
ger, besonders auf Gestellen ruhender Geräte auch für Zwecke 
außerhalb des Feldes des Essens??. Als Folgeerscheinung läßt 
sich sowohl das spätmittelalterliche Eindringen einer neuen, 
aus dem Bereich der Bretter stammenden Vokabel, tabuta, für 
mensa (besonders im Romanischen) beobachten wie auch die 
schrittweise Übernahme desjenigen Teilfeldes von mensa, das 
sich auf aufgestellte Platten bezieht, durch die oben ange- 
führten semantisch entwickelten Nachfolger von discus 
(hauptsächlich auf nord- und westgermanischem Gebiet, wo 
noch im Althochdeutschen das neben mias gebrauchte tisc(h) 
wie aisl. dísk» einen "Teller" bezeichnet, während neu- 
schwed. disk schon mit heutigem Tisch gleichbedeutend ist); 
wo eine vererbte Form von mensa erhalten ist (im katholi- 
schen, also außerhalb der gotisch-byzantinischen Einfluß- 
sphäre stehenden, westslawischen Gebiet, wo z.B. tschechi- 
sches oder polnisches misa unter Ausschluß einer Form von 
bijude im Gebrauch steht), bezieht sich diese nur auf den 
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Bereich des "Schtissel"begriffes. In Westeuropa hingegen, wo 
sich die Nachfolger von tabula festgesetzt haben, erfahren 
diejenigen von discus in einer gewissen zeitlichen Abfolge 
interessante zivilisationsbedingte Aufspaltungen, indem das 
in verschiedenen Phasen der Sprachgeschichte mehrmals wie- 
derholte Eindringen lateinischer oder aus dem Lateinischen 
stammender Wórter?98 es ermöglichte, die variierenden Er- 
scheinungsformen des ererbten discus zur Differenzierung der 
in dieser Vokabel vertretenen Sachgebiete auszunutzen: Anf. 
8. Jh. ae. disc "Schüssel"; 12. Jh. mhd. tisch "Serviertab- 
lett"27, £rz. deis, dais dass.; Mitte 13. Jh. mlat. desca 
"Pult(?), Tisch", me. deis, dats "erhöhter Tisch"; Mitte 14. 
Jh. engl. desk "Schreib- oder Lesepult"; Anf. 16. Jh. ital. 
desco "EBtisch, Comptoir", engl. dish "Speise, Gericht"; 
Mitte 16. Jh. frz. disgue "Scheibe"; wahrscheinlich später 
ital. desco "Speise, Gericht"; Anf. 18. Jh. engl. disk 
"Scheibe". 


11. Wisan I - wi san It 


Vorerst ist festzustellen, daß es kein wisan III gibt. 
Das noch in Streitbergs Glossar?" von wísan "sein" getrennt 
angesetzte, gr. uéveiv wiedergebende wisan ist in den neuern 
grammatischen Handbüchern bereits als mit dem ersteren 
"eins"28 beurteilt. Darüber, daß dies stimmt, kann uns eine 
semantische Nachprüfung des neutestamentlichen Griechischen 
zugleich mit der in der heutigen Dependenzgrammatik 
einbegriffenen Valenzlehre, die überhaupt ein nicht mehr zu 
entbehrendes erstrangiges Hilfsmittel der Lexikographie 
darstellt, Auskunft geben. Selbstverständlich hat sich die 
Untersuchung des zwischen wisan ~ civar u.ä. Und Wisan = ué- 
veiv bestehenden Funtionsunterschiedes zuerst auf die Formen 
derjenigen grammatischen Kategorien zu stützen, in denen 
zwischen den zwei gotischen Verben eine formelle Unterschei- 
dung vorliegt (also in den finiten Formen des Präsens), da 
ja bei den anderen Formen etwaige zwischen den beiden Verben 
bestehende Gegensätze infolge des suppletiven Eintreten des 
Stammes wisi/a- für den von ís-/s- aufgehoben sind. 

Im Gegensatz zu präsentischem im bezieht sich wisa auf 
die Zukunft: 

ICor 16.6-8 At tzwis waitei salja aippau Jah wintru 


wisa. ... wisuh in Aifaison und paintekusten. "Ich werde 
vielleicht bei euch '[kata- (rapa- v.l.)ucvGO, manebol' oder 
auch 'Inapaxeruaco, hiemabol'. Und ich werde '[&rıuevd, per- 
manebo])' in Ephesos bis Pfingsten." 

Joh 14.17 Mip tzwis wisth jah in izwis ist. "Bei euch 


l[ uéver (wohl zu lesen weveTt), manebit])' und in euch 
'T£otaı, erít]'." Auf diesen Vers müssen wir noch weiter 
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unten zurückkommen. 

Der futuristische Gebrauch von wisa usw. läßt sich 
vielleicht so erklären, daß es als nichtkursiv charakteri- 
siertes Präsens einem aspektmerkmallosen im usw. gegenüber- 
steht. Häufig verbindet sich der Stamm wisi/a- mit dem 
Ausdruck "in alle Ewigkeit" und entspricht sodann gr. mé- 
vetv, lat. (re-)manere, was aber, wie wir sogleich sehen 
werden, auch auf den Stamm is-/s- zutrifft (z.B. Joh 8.35, 
IICor 9.9; Joh 14.16, 15.16). Der aspektuelle und prospekti- 
ve Wert von wisi/a- im Gegensatz zu ts-/s- wird besonders 
dort klar, wo das erstere kopulaartig ein prädikatives 
Adjektiv an sein Subjekt anschließt: 

IITim 2.13 Jains triggws wisip; afaikan sik sitban nt 


mag. "Jener '[uever, permanet])' treu; er kann sich nicht von 
sich selbst lossagen." 

IlCor 3.14 Und hina dag ... pata samo hutistr ... wisib 
unandhulib. "Bis zum heutigen Tage '[uéver, manetl' dieselbe 
Hülle 'unenthüllt' (d.h. nicht gelüftet)." Vgl. unten ICor 
15.6. 

ICor 7.11 Anabiuda ... genati abin ní skaídan; ip jabai 
gaskaidnai, wisan unliugaidai. "Ich gebiete einer Frau, vom 


Eheherrn nicht zu scheiden; sollte sie aber geschieden sein, 
(dann gebiete ich ihr) ungeehelicht '[uevero, manere]'." 
Wisan unliugaidai kann nicht als periphrastisches Passiv 
gewertet werden, und somit ist in wisan nicht der suppletive 
Infinitiv von ist zu sehen. Anders in dem an Unverheiratete 
und Verwitwete (Witwen?) ergehenden Verbot geschlechtlicher 
Beziehungen ICor 7.8 (vgl. unten). 

Mit anderem Typus eines nominalen Prädikats (wahr- 
scheinlich Präpositionalausdruck) Rom 9.11: ... et bi gawa- 
Leinai muns gudis wisai. "... damit Gottes Absicht gemäß der 
Wahl '[wévn, maneret]'". 

Solche Stellen enthalten wohl ein Inhaltselement "wird 
immer" o.ä. und drücken wahrscheinlich eine inhärente Eigen- 
schaft des Subjekts aus. Dies geht charakteristisch aus 
einem negierten Gebrauch hervor: 

Joh 12.46 ... ei wazuh saei galaubjai du mis, in rigiza 
ni wisait. "... damit jeglicher, der an mich glaubt, '[un 
Aceívn, ne maneat]' im Finstern." 

Gerade in solchen Konstruktionen läßt sich, wie im 
weiteren ersichtlich, eine Opposition zwischen weveıv und 
eivaı nachweisen. 

Auch im Bereiche der finiten Präsensformen läßt sich 
keine eineinwertige Zuordnung zwischen wisa und im einer- 
und uevo und eiui andererseits beobachten. Vielmehr stehen 
die Verhältnisse so: 
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Wir müssen daher besonders die Aquivalenz im = etui ins 
Auge fassen. 

Die semantischen Verhältnisse, um die es sich hierbei 
handelt, werden verstándlich, wenn man erstens berücksich- 
tigt, daß der idg. Wurzel *ves- "sich aufhalten, sich befin- 
den" entsprechend das gotische wis!/a- gerade auf dieser 
Bedeutungsgrundlage (durativ, lokalanzeigend) suppletiv für 
fehlende Formen des Verbums "sein" eintreten kann und kei- 
neswegs "bleiben" bedeutet, und zweitens, daß auf dem Gebie- 
te des Griechischen eine Statusänderung der semantischen 
Werte von uéveiv eingetreten ist, indem in der neutestament- 
lichen Koiné der Sinn "an einem Platze verharren, sich nicht 
entfernen" nicht mehr gültig ist, und daher der ehemals 
marginale Wert "sich aufhalten, sich befinden" zum zentralen 
geworden ist, von dem der Gebrauch mit Prädikatsnomen ("in 
einem Zustand verweilen") ableitbar ist, was auch zu einem 
deutlichen Rückgang des Gebrauchs von eivaı mit Präpositio- 
nalprädikat (hauptsächlich lokalen Sinnes) geführt hat.? 
Wir finden daher ís-/s- e yéveiv in folgenden Kontexten: 

1. mit lokalem oder quasi-lokalem ("in mir" u.ä.) 
Prädikat: 

Hierfür ist das 14. und 15. Kapitel des Johannesevange- 
liums wegen des ständigen Wechsels der betreffenden Verba 
charakteristisch: 

Joh 14.9 Swalaud melis mth tzwis was. "So lange Zeit 
(die daueranzeigende Adverbialergänzung macht eine lineare 
Aktionsartcharakterisierung durch den Verbalstamm überflüs- 
sig) [ei ati, sum ]' unter euch." 

10 Ik in attin jah atta in mis is t. "Ich <bin> 
(reine Kopula, den Verbalkategorien gegenüber indifferent, 
inhärente universalgültige Prüdikation?!) im Vater und der 


Vater '[ € oc ív , es t ]' in mir." 

16 ... ei s i jai mib izwis du atiwa. "... daß er 
unter euch '[ ué v 9, maneat )!' auf ewig." (Wie 14.9 
oben.) 

17 Siehe oben. 

25 Data rodida izwis at izwis wi sand s (lexika- 
lisch zweideutige nichtfinite Suppletivform). "Das redete 


ich zu euch, als ich mich bei euch aufhielt [= u2evov, 
manens]." 


15.4 Wi sa ip in mis jah tk tn tzwis. ... weina- 
tains ni mag akran bairan ..., niba i s t ana weinatriwa, 
nih jus, niba in mis s i j u b. "Ihr sollt euch in mir 
aufhalten [f ucív ace, muoane te | und ich in euch. 


Eine Weinrebe kann nicht Früchte tragen, wenn sie nicht 
am Weinstock '[ uEevn, manse r i t ]' (die Dauer ist 


381 


als Bedingung nicht wesentlich, nur daß die Rebe vom Wein- 
stock nicht abgetrennt wird), und auch ihr nicht, wenn ihr 


nicht in mir [ wuevnrte, manseritis ]'." 
5 Saet w i s i p in mis jah ik in imma, ... bairip 
akran manag. nt fo né vov , qui manet }' (von 


jetzt ab, prospektiv) in mir (wird) reichliche Frucht tra- 
gen." 


6 Niba saei w is i p in mis, uswatrpada. "Wenn einer 
nicht in mir '[ u év oro, Man ser i t ]' (d.h. mir 
abtrünnig wird), wird er weggeworfen werden." 32 

7 ppan jabai s i j ub in mis, ... patahoh pet 
wileib, ... wairpib izwis. "Aber wenn '[ ue ív n cte , 
manseriti s ]' (vgl. Vers 4), ... dann wird (jeder- 


zeit), was immer ihr auch wolltet, euch (zuteil)." 
9 f. Svasve frijodo mik atta, Sswah ik frijoda izwis; 
w i sa i p in friapwai meinai. jabai anabusnins meinos 


fastaid, S í j ub in friapwat meinat, swaswe ik 

w t sa tn frtapwat tis. "So wie mich der Vater liebte, so 
liebte auch ich euch; ihr sollt mich (prospektiv, weiterhin) 
lieben [periphrastisch33: uc ív arte &Ev ty & y & - 
vn ce £u, manete in dilectione 
meu]. Wenn ihr meine Gebote haltet [gr. Fut., lat. Fut. 
II}, so liebt ihr mich [periphrastisch mit uev c i cc , 
manebit is ?*]', so wie ich ... ihn (d.h. den Vater) 


(weiterhin) lieben werde [periphrastisch mit u é v oa , ma- 
n e o ]'." 


11 ... ei faheps meina in izwis s it ja i . "... damit 
ich an euch meine Freude habe [| h xapà th Sun E w 
Gu tv © (amet vn v. 1. ), gaudium meum in uobis 
s £t 1." 

16 ... et akran izwar đu aiwa s i ja íi. "damit eure 
Frucht in Ewigkeit 'f wévn, maneadt j'." Eigentlich 


ist du aiwa sijai das Aquivalent von wevn, maneat, da der 
Ewigkeitsausdruck in der Vorlage nicht steht; er wird im 
gotischen Text der Deutlichkeit halber hinzugefügt sein, 
kónnte aber auch aus 14.16 (wie 14.9, s. oben) herübergezo- 
gen worden sein. 

So auch ICor 7.20: Warjizuh ín iaponaí, pizaiei Labops 


was, in Bjizai s i ja i . "Jeder 'Tuevära, ver - 
manea t ]' in der Stellung, in die er versetzt (= 'beru- 
fen!) worden ist." Das verallgemeinernde Indefinitpronomen 


scheint einer zeitlosen Umstandsbestimmung gleichwertig zu 
sein. 

Wie wir oben gesehen haben, werden die finiten Formen 
von ygísan in diesen Konstruktionen als Aquivalente von mane- 
re gebraucht, wenn keine Dauer oder einen Weiterbestand 
ausdrückender Satzteil vorliegt (so Luc 10.7 In ... pan 
pamma garda wísaip. "In demselben Hause sollt ihr verwei- 
len."), sodaß das IITim 3.14 gebrauchte Adverb framwairpis 


382 


"fortwährend, weiterhin" zwar innergotisch als neben wisais 
pleonastisch zu werten ist, jedoch wahrscheinlich das Prä- 
verb des lateinischen permanere (welches nicht wie das 
Simplex "verblaßt" ist) wiedergeben soll: Du framwairpis 
wisats in baimei galaisides puk. "Du sollst fortab '[ueve, 
Permone]' in den Dingen, in denen du dich belehrt hast." 
Demselben Grundsatz entsprechend sind die nichtfiniten 
Formen von yuévciv, manere wiedergebendem visan in Luc 19.5, 
Joh 5.38 (ap. Skeir. 6.24), Phil 1.24, wo Kein "Zeitdauer- 
ausdruck" hinzutritt, als zu vísa gehórig anzusehen. Ebenso 
in atuh ... gab du im wisands in Gateitata. "Und dies 
sprach er zu ihnen, als er sich in Galiläa aufhielt." (Joh 
7.9), wo die syntaktischen Positionen der beiden Verba im 
Gotischen gegenüber der Vorlage invertiert sind (einöv 
Eueivev, cum dirisset, ... mansit). 

2. mit einer ununterbrochene Dauer ausdrückenden Satz- 
oder Adverbialergänzung: 

Joh 14.9, 16, 15.16 (s. oben). 

ICor 15.6 Dai managistans sind und híto. "Die 
meisten '[ u é vouoc riv, manent ]' bis jetzt." 
Vgl. oben IICor 3.14. 

So wird im folgenden Vers die außerpräsentische Verbal- 
form als zu im gehörig anzusehen und so in den Glossaren 
anzuführen sein: 


Mc 8.2 Ju dagans brins mib mis we sun . "Schon drei 
Tage weilten sie (= 'warten sie l^» rn poouwu&äevouoıv, 
sustinent ]') mit mir."39 


3. in einem Falle, in dem von keinem andauernden Zu- 
stand die Rede ist und eine solche Bedeutung dem in der 
Vorlage befindlichen uéveiv nicht zugeschrieben werden 
kann?6: 

ICor 7.8 Qipa paim ungenidam jah widuwom: gop ist im, 


jabai sind swe tk. "Ich sage den Unbeweibten und den 
Witwen: Gut ist fiir sie, wenn sie so wie ich sind [* wet - 
vooıv, Permane an t I." Swe tk vertritt prono- 


minal ein adjektivisches Prädikat (vgl. oben). Im Gegensatz 
zu dem oben besprochenen Verbot der Ehescheidung mit positi- 
vem Gebot der permanenten Bewahrung des einmal geschlossenen 
Ehebundes (ICor 7.11) ist hier von keinem dauernden Zölibat 
die Rede: das Gebot der Keuschheit gilt selbstverständlich 
nur solange die Unbeweibten und Witwen solche sind. 

Nachdem hiermit die aktionsartmäßig unterscheidbaren 
Gebrauchsweisen von wisa, wisan als Äquivalente verschiede- 
ner Vorlageverba klargestellt zu sein scheinen, können wir 
uns jetzt wisan II zuwenden. Dieses Verbum soll eine 
"Grund"bedeutung "sich freuen" haben, von der "schwelgen, 
schmausen" ableitbar sei. Dies werden wir nachzuprüfen haben 
und außerdem die Frage der Zuteilung gewisser Komposita an 
wisan I oder wisan II sowie die Ableitbarkeit der Bedeutun- 
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gen der von wisan II abgeleiteten Nomina von derjenigen des 
Grundwortes zu beurteilen. Die hier zitierte Angabe der 
Glossare ergibt sich aus der Gegenüberstellung des gotischen 
Verbums mit dem griechischen der eventuellen Vorlage, näm- 
lich elppaiveogoı, scheitert aber sogleich, wenn man nach 
dem Muster der hier angewandten mehrsprachigen Gegenüber- 
stellungen auch den lateinischen Text beizieht, wobei sich 
zeigt, daß neutestamentliches euypatvecssar nicht in seiner 
alten Zentralbedeutung "sich (er)freuen", sondern (den 
einzigen Fall des Gebrauches des Aktivs ausgenommen) mit der 
früher über "genießen" abgeleiteten, aber nunmehr zur zen- 
tralen gewordenen Bedeutung "speisen" gebraucht wird, eine 
Bedeutung, die trotzdem sie von den lateinischen Vertenten 
eindeutig so erfaßt wurde, meines Wissens erstaunlicherweise 
von den Wörterbüchern nicht angeführt wird. Die Daten sind 
folgende: 


2 


ayoAXváSccSot 
gaudere 
sifan 
Laetari/ 
couppoaítv coSat exsultare 


Entsprechungen 2, 3, 4, 5 unterscheiden sich von den 
anderen den Verbalstamm cUpwpatv- implizierenden Entsprechun- 
gen (6, 7) durch die in ihnen vorliegende Genusopposition, 
während die letzteren ein deponentiales Verbum betreffen, 
was schon a priori die semantische Unterscheidung erleich- 
tert. 














Wichtiger ist jedoch die philologische und textuelle 
Zuordnung der den Stamm ebwpaiv- im Sinne von "(sich) (er)- 
freuen" enthaltenden Belege: 

1 IICor 2.2 Tis © eüppaivov me: [= Fas ist saei gaíljan 
mik?) 

Bei den unter die Entsprechungen 2, 3 und 4 fallenden 
Bezeugungen handelt es sich durchwegs um Zitate oder zumin- 
dest deutliche Anlehnungen an alttestamentliche Verse, sodaß 
passives cuppaíveoc9av ohne weiteres der Septuagintasprache 
zugeschrieben werden kann, während den neutestamentlichen 
deponentialen cóppaívecSav einzig der Sinn des "Schmausens" 
zukommt . 38 

2 Joh 8.56 ABoaëu hyalliéooro [= sifaidal iva Lbn thv 
NAMÉPAV TV EMAV. 

3 Gal 4.27 (direktes Zitat des Septuagintatextes Is 


54.1) Eöwpävsntiı [= stifai], otetpa h oF tiktousa. 

Rom 15.10 (= Dt 32.43) EdwpévSnte [# sifaihl, €Svn, 
meta Co XaoÙ auto. 

4 Act 2.26 (= Ps 15(16).9, gotische Version fehlt) Aıa 
toto euyppävsn uou h kapóía Kal nyaAiıdoato h yAdood uou. 

Act 7.41 Euooxonoíncav ... kai à&vAyayov Sucíav cQ cióó- 
Ae kai cüppaívovto Ev tots Epyots töV xeipöv auıdv; der 
erste Teil des Verses übernimmt Ex 32.4-6, während der 
Abschluß reiner Bibelhebraismus ist, vgl. LXX Ps 91(92).5 
EUyoavas me, Köpıe, Ev TS noiÁuací oou, kai év tots Ypyors 
tv xeipöv cou ayarArtdéoouar; Ps 103(104).31 Etwoav8ihcetar 
Küprios Ent tots pyots auto. (Kein gotischer Text.) 

5 Apoc 12.12 (= Is 44.23 al.) Ebppatves$e, oùpavoi; 
18.20 EU¥woatvou Ent avth, otpavé. (Gotischer Text fehlt.) 

An keiner der angeführten Aquivalenzen hat wisan teil, 
dem folglich unter keinen Umstanden ein Bedeutungsfaktor des 
Sichfreuens zuzuschreiben ist und welches einzig im Felde 
des Essens situiert ist, was auch aus den dieses Verbum 
implizierenden Kontexten hervorgeht: 

A. In Kollokation mit semantisch benachbarten Verben: 

Luc 15.23 Matjandans wisam waita! "Wenn wir essen, laßt 
uns wohl speisen!" Dayévres ebwpavS$Guev! Manducemus et 
eputemur! (Der Zusatz von waita "wohl" wird den Qualitäts- 
oder emotionellen Unterschied zwischen "Speisen" (epulari) 
und einfachem Essen (comedere) ausdrücken, woraus noch 
deutlicher hervorgeht, daß wisan praktisch ein Synonym von 
matjan ist, mit dem Unterschied, daß das letztere transitiv 
(Objekt: die Nahrung) ist und sich nicht ausschließlich auf 
menschliche Agenten beziehen muß. 

Hierzu das Verbalabstrakt wailowizns: Sva managai 
ganohjands ins watlawiznat ni patainet paurftais im fragaf, 
ak filaus maizo. "Ihnen mit so viel Speise Genüge tuend, gab 
er ihnen nicht nur was den Bedürftigen genug war, sondern 
viel mehr." Sk 7.12 f. 

Ohne gotisches Äquivalent Luc 12.19 Avarabou, paye, 
nie, ebppatvou. Requiesce, comede, bibe, epulare! 

B. Sonst: 

Luc 15.32 Watta wisan jah faginon skuld was. "Man 
sollte gut speisen und sich freuen." EiwoavSfvat kat xapfivaı 
&6cv. (Die Zusammenstellung mit dem Verbum der "Freude" 
xalpeıv bestätigt, daß eüpypafiveosar nicht den Sinn des 
Sichfreuens ausdrückt.) Epulari et gaudere oportebat. 

16.19 Was gabigs jah gawasids was paurpaurei jah bws- 
saun jah waita wisands daga wammeh bairhtaba. "Er war reich 
und in Purpur und feines Tuch gekleidet und «gewohnt,» 
jeglichen Tages in glànzender Weise wohl zu speisen [cówpai- 
vomevos, epulabatur] ." 

15.24 Dugunnan wisan. "Sie begannen '[ebwpaivecSat, 
epulari]'" 
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Aspektcharakterisiert (ingressiv, prospektiv?): 

Luc 15.29 Mis ni aiw afgaft gaitein, ei mib frijondam 
meinam biwesjau. "Du hast mir nie ein Zicklein gegeben, 
damit ich mit meinen Freunden speisen kónne [s cówpavS$G, 
epularer]." 

Besteht somit keine "Grundbedeutung" der "Freude", so 
ist eine solche auch nicht als motivierende semantische 
Komponente der Ableitungen und Zusammensetzungen von wisan 
II anzusetzen. Von den nominalen Ableitungen ist vorerst auf 
das schon oben im Zusammenhang mit der Kollokation mit waita 
erwähnte *uizns "das Essen, Mahlzeit" hinzuweisen, das sich 
aus gewissen Komposita und Denominativen rekonstruieren läßt 
und für welches eine Verbindung mit dem Freudebegriff ganz 
unangebracht ware. So haben wir andawizns "Speisung, Unter- 
halt", welches im Singular IICor 11.8 öwövıov ("Ration", 
lateinisches Aquivalent stipendium, im distributiven Plural 
mit Laun oder anno wiedergegeben) entspricht, während es im 
Plural für xpeTaı "Bedürfnisse" steht und im Parallelismus 
mit einer der Speisensphäre angehörigen Vokabel gebraucht 
wird: 

Rom 12.13 andawiznim weihaize gamainjandans, gastigo- 
dein galaistandans "an den Speisungen [xpetais, necessita- 
tibus] der Geweihten teilnehmend, der Gastlichkeit [yıXo$e- 
viav, hospitatitatem] nachgehend". 

Vgl. Ph 4.16 In Daissalaunetikai ... andawizn mis insan- 
didedup. “Nach Thessalonike habt ihr mir Unterhalt gesandt." 

Ferner ist *gawtizns "gemeinsames Speisen" zu erschlie- 
Den aus gauizneígs in der stark figurativ- 
allegorischen Stelle Rom 7.18-22: Witjan attigib mis ...; 
mis atist ubil; gawizneigs im .„... witoda gudis. "Das Wollen 
liegt bei mir zu Tische [noapäkeıtaır, adiacet, vgl. accubat} 

.; bei mir ist [ropdäkeırar, adiacet] das Übel; ich bin dem 
Gesetze Gottes Speisegenosse." Das letzte Wort entspricht 
griechischem ouváóouci, einem neutestamentlichen &ra$ Acyó- 
Mey ov, das entweder dieselbe Bedeutungskomponente wie có- 
vopaívouat beinhaltet?? oder vom gotischen Vertenten so 
verstanden wurde (lat. condelector, vgl. das folgende Zi- 
tat). 

Ein *visa "Mahlzeit" ergibt sich aus dem Denominativ 
wizon in ITim 5.6: So wizondei in azetjam jah Líbandeí daupa 
ist. "Die, die in Leichtigkeit (?, Hemmungslosigkeit?) 
speist [ornarardca, in deliciis est40], ist*l lebend tot." 

Da bíwisan (vgl. oben) eindeutig aspektcharakterisiert 
ist, besteht nur bei einem Kompositum, frawisan, infolge der 
im Gotischen direkt zu beobachtenden Wurzelhomophonie von 
visan I und wisan II ein Problem der Zuordnung zu einem der 
beiden Simplizia. Wir wollen daher die genannte Wurzelhomo- 
phonie näher beleuchten, und zwar vom indogermanischen 
Gesichtspunkt aus betrachtet. Der Ansatz einer "Grund-" oder 
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"Wurzel"bedeutung "Freude" für wisan II hätte für das Goti- 
sche eine zuzügliche Wurzelhomophonie geschaffen, wo ja das 
Indogermanische bereits eine Wurzelhomophonie zwischen *wes- 
"sich befinden" und anderen *wes- wie den etwa in uestis 
oder in uescor vorliegenden Wurzeln kennt. In vielen indo- 
germanischen Sprachen sind jedoch alie diese Wurzeln bis auf 
eine (jeweils andere) abgestorben oder unfruchtbar geworden, 
wodurch synchrone Homophonien vermieden sind. Verhältnismä- 
Big am besten hat sich neben der Wurzel "sich befinden" 
diejenige des Kleidens gehalten, da sie ja ursprünglich 
nicht mit den anderen homophon ist, sondern *Xu-s lautet, 
während bei den anderen für den Ansatz eines Laryngals keine 
Sichere Grundlage besteht. Die Kleidungswurzel hat sich im 
Gotischen nur in sekundären Denominativen (wasjan "kleiden") 
und einem konkretisierten Verbalsubstantiv (wostí "Kleid") 
gehalten, was jeden homophonischen Zusammenstoß ausschließt. 
Es ist erstaunlich, daß trotz der Existenz der Wurzelhomo- 
phonie "Sich befinden" - "Essen" im Iranischen die meisten 
derjenigen etymologischen Betrachtungen, die überhaupt einen 
Zusammenhang zwischen *wes- II und got. wisan II ins Auge 
fassen, trotzdem dem letzteren die "Grund"bedeutung der 
Freude zugeschrieben haben??,. Erst die Einbeziehung des 
Hethitischen, wo auch weitgehende Wurzelhomophanie besteht, 
gestattete es, wie von Fr. BADER43 durchgeführt, alle uns 
hier angehenden Wurzeln, die gotische miteingeschiossen, in 
ihren indogermanischen Beziehungen eindeutig festzulegen und 
semantisch zutreffend zu deuten. Noch F. A. WOOD®* hatte 
sich genötigt gesehen, zu lat. uescor got. frawisan im Sinne 
von "verbrauchen, vergeuden" zu stellen, ohne für dieses 
letztere ein Simplex anzugeben. Es besteht für uns nun keine 
Schwierigkeit mehr, dieses gotische Verbum von wisan I, 
wohin es STREITBERG ganz unpassenderweise gesetzt hatte (da 
sich für fra- kein Beweis für einen etwa eine Bedeutung des 
"Zunichtemachens" herbeiführenden Sinn erbrincen läßt), zu 
trennen und im Sinne von "aufzehren, verzehren" auch inner- 
germanisch sowohl mit intransitivem verwesen "aufgezehrt 
werden" wie auch mit transitivem Verweser "Ernährer, Versor- 
ger" in eine plausible etymologische Beziehung zu setzen. 

Daß frawisan auch vom gotischen Sprachbewußtsein als 
genau diesen Inhalt ausdrückend empfunden wurde, soll nun 
abschließend mit Hilfe der philologischen Vorführung seiner 
Bezeugung dargetan werden. 

Frawisan bezieht sich zwar auf "Vermögen" oder "Mittel 
zum Lebensunterhalt" bezeichnende Objekte im Sinne von 
"vergeuden", entspricht aber als Übersetzungsäquivalent 
einem griechischen Verbum, welches etymologisch dem Bedeu- 
tungsfelde des Mahles entstammend, den Begriff des geldli- 
chen Aufwandes, der übermäßigen Ausgabe zumindest ursprüng- 
lich nur im übertragenen Sinne ausdrückt (Saraväv von ará- 
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vn, vgl. ödärnteıv "fressen, verschlingen") und kann außerdem 
in den gleichen Kontexten und mit analogen Konnotationen 
durch ein Synonym ersetzt werden, welches mit demselben 
Präverb ausgestattet, anstelle des Stammes von wisan denje- 
nigen des neutralen Grundwortes "Essen" (fra-itan) aufweist, 
wodurch angesichts der öfters vorkommenden Benutzung eines 
anderen Aquivalents von óarav&áv in Parallelversen, nämlich 
fragiman (mit kraft der Präverbierung transitiviertem -giman 
wie in usgiman "umbringen, töten", oder vgl. etwa be-kommen) 
dem Präverb fra- leicht perfektivierende Funktion zuge- 
schrieben werden kann. 

Bezeugung: 

Luc 15.14 Bípe ... frawas allamma, warb huhrus abrs. 
"Als er alles aufgezehrt hatte [= éanaviicavtos attod, post- 
quam consummasset], entstand gewaltiger Hunger." 

Luc 15.30 Dan sa sunus peins, saei fret pein swes mip 
kalkjom, qam ... "Als dein Sohn, der dein Eigentum in der 
Gesellschaft von Huren aufgezehrt hatte [= katapayóv, deuo- 
rauit49], kam ..."416, 

Mc 5.25 ff. Qinono suma ... manag gaputandet fram 
managatm tekjam jah fraqtmandet allamma seinamma jah ni 


wathtat botida ... attattok wastjat is. "Eine Frau, die 
manches von manchen Arzten geduldet hatte und all das Ihrige 
ausgegeben hatte [~ é6danaviicaca, quae ... erogauerat) und 


keinen Nutzen gehabt hatte, bertihrte sein Kleid."47 
Hierdurch scheint die Festlegung eines Lexikonlemmas 
wisan "essen" nunmehr endgültig gewährleistet zu sein. 


ANMERKUNGEN 


1 In Betracht zu ziehen ist die Ableitung von der idg. Wurzel *s-u- 
"Leben(skraft) geben" mit Brechung in der Nachbarschaft von w (vgl. 
waita und überhaupt Stämme mit Æ) und feminisierten Agenssuffix, 
also "Lebenskraftspenderin". 

2 "Der Heilige", wie sanctus noch im kaiserlichen Latein das den 
Gottheiten vorbehaltene Epithet war; die Beziehung des gotischen 
Stammes gud- auf "Heiligkeit" ist durch seinen Gebrauch in Äquiva- 
Lenz mit das Element ieo(o)-, sacer- enthaltenden Wörtern sicherge- 
stellt: gudja = lepeds, sacerdos; gudjinassus = lepareía, sacerdo- 
tium u.ä. Weihs "geweiht" entspräche dann eher römisch-klassischem 
sanctus, zu dessen Verhältnis zu sacer s. BENVENISTE, Vocabulaire 
des institutions II.184-192. 

3 Vgl. zu ähnlichen, aber vornehmlich etymologisch ausgerichteten 
Überlegungen SCARDIGLI (übers. von Vollmann), Die Goten: Sprache und 
Kultur, 224 f. 

4 Mit Schrägstrich bezeichnen wir Variation des Übersetzungsäquiva- 
lents in Parallelversen wie z.B. Mc 11.15 = Joh 2.15 (s. unten). 

5 In "den ältesten Texten" wird nach JAGIĆ, zitiert bei ENRIETTI, 
"Slavi 'bijudo' e 'misa' 'piatto, scodella'", Scritti in onore di 
Giuliano Bonfante 225-236 (s. S. 232), mis(a) < got. mes als Äquiva- 
lent von rívat, nopowtis gebraucht. 
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Weiter unten wird der Versuch einer Rekonstruktion unternommen. 

Vgl. ENRIETTI, a.a.0. (Anm. 5), 234 f.; V. KIPARSKY, Die gemeinsla- 
wischen Lehnwórter aus dem Germanischen (- Ann. Acad. Scient. Fenn. 
B XXXII, 1934), 193 f. 

Das grammatische Geschlecht wird so wie dasjenige von misa auf tra- 
peza zurückgehen. 


S. Anm. 4. 
Vgl. ENRIETTI, a.a.0. (Anm. 5), 226 f. 
Omkring sprogteoriens grundlæggelse 50 = Prolegomena (übers. von 


Whitfield) 54; "Dans quelle mesure les significations des mots 
peuvent-elles étres considérées comme formant une structure?" (= 
"Pour une sémantique structurale"), PICL 8 (1952), 645 (= Essais 
linguistiques 113). 

Ich glaube den Gedankengangen Eugenio COSERIUs sehr nahezustehen und 
möchte daher auf seine letzthin zum Thema unter dem Titel "Pour et 
contre l'analyse sémique" gemachten Ausführungen am Tokyoter XIII. 
Linguistenkongreß (s. vorläufig die Preprints of the Plenary Session 
Papers 117-128). Vgl. jetzt auch B. KOGELSCHATZ, Theorie und Praxis 
des sprachlichen Feldes 17 ("Bedeutungsmerkmale"), 34, 49-52. 

So hat sich in manchen Fällen eine zirkuläre statt der linearen 
Anordnung als vorteilhaft erwiesen. 

S. das so betitelte 10. Kapitel SCARDIGLIs (a.a.0., Anm. 3), 232 ff. 
S. oben. 

So noch bis in die Zeit des Mittelhochdeutschen, s. GRIMMs Wörter- 
buch s.v. Tisch und vgl. Parzival 639.3: Man truoc die Tische gar 
her dan. 

Nicht annehmen kann ich DEROYs Versuch (Les Etudes Classiques 44, 
1976, 349-357), die Etymologie von toáreŞa des Elementes "Fuß" zu 
berauben. 

Noch im klassischen Latein wird mensa im ursprünglichen Sinne von 
"abgemessener, zugeteilter Portion" (s. auch WALDE-HOFMANN, Lat. 
etymol. Wb. s.v.) gebraucht; folglich war der Zusammenhang mit meti- 
ri noch lebendig. Der semantische Übergang von "Portion" zu der ihr 
als Unterlage dienenden Platte, mit oder ohne "apportionierte" 


Speise, mag im Oskischen und Umbrischen stattgefunden haben, wo mefa 
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eine auf einer flachen (aus Teig angefertigten?) Unterlage darge- 
brachten Opfergabe bezeichnet; dies mag als Erklärung für die Tatsa- 
che dienen, daß Cato, dessen Sprache ja nicht gerade arm an Oskismen 
und anderen regionalen Spracherscheinungen ist, das Wort im Sinne 
eines "Tisches" im allgemeinen früher als andere lateinisch schrei- 
bende Autoren gebraucht. 

Das Wort ist im Neuen Testament nur an den hier angeführten Stellen 
gebraucht, und es ist daher als seine zentrale Bedeutung wohl nur 
"Eßgefäß" anzusetzen (vgl. unten, zu rabbinisch-griechisch pynk? , 
differenziert von dem das (pluralische?) Nominativ-s bewahrende 
pungs "Tafel, Liste"); níva& "Schale" lebt in zahlreichen östlichen 
Entlehnungen (wie arab. fínjün, ungar. fíndzsa, poln. fítizanka) 
weiter (s. KUTSCHER, Milim ve-toldoteyhen [hebr. - "Wórter und ihre 
Geschichte"] 93-95; LOKOTSCH, Etymolog. Wb. d. europ. Wüórter orient. 
Ursprungs s.v.). 

Lacibus distinguuntur granaria ut sepgratim quaeque legumina ponan- 
tur. Columella De re rustica 1.6.13. 

Vgl. oben. 

Sprache und Sprachen - Einführung in die Sprachwissenschaft 186 f. 
(zitiert nach der deutschen Ausgabe, Hamburg 1978, des schwedischen 
Originals, Spräket). 

Vgl. Anm. 19. 

Vgl. ENRIETTI, a.a.0., 234, und oben, Anm. 18. 

DU CANGE, der von tabula sagt, es bedeute "idem quod aliis mensa", 
kennt andererseits eine "mensa scribarum et notariorum, Gallice bu- 
reau". | 

Vielleicht spielen hierbei auch die geregelten und normierten Spei- 
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segewohnheiten der klösterlichen Kultur mit, was erklären würde, daß 
z.B. auf germanischem Gebiet alle sowohl auf die Mahlzeit wie auch 
teilweise auf das Ritual bezüglichen Termini (Schüssel, Kelch, 
Tisch, Tafel) auf das Lateinische zurückgehen, während gerade das 
Slawische mehrere dem Germanischen entspringende oder durch dasselbe 
durchgegangene Ausdrücke wie stol ("Tisch"!), mísa, bijudo bewahrt 
hat. 

Die gotische Bibel, s.v. 

"Etymologisch eins" (Hervorhebung von mir, H. R.), 
KRAUSE, Handbuch des Gotischen s.v.; vgl. auch das Glossar bei MOS- 
SÉ, Manuel de la langue gothique. 

Lat. manere ist "zum Teil unter griechischem Einfluf" zu einem 
"Konkurrenten von esse in Umschreibungen" geworden (SZANTYR, Lat. 
Syntax und Stilistik, 395). 

Man vergleiche z.B. die ganz geringe Zahl der Bezeugungen von civai 
im Sinne von "sich befinden, sich aufhalten" mit der großen Masse 
derjenigen von weverv in derselben Bedeutung in BAUERs neutestament- 
lichen Wörterbuch. 

Vgl. meine Untersuchung "Sur quelques types de prédication en indo- 
européen ancien", Etrennes de septantaine ... offertes à Michel 
Lejeune, 217-222. 

Das Tempus der Apodose ist im Lateinischen ein Futurum, im Griechi- 
Schen ein von BLASS-DEBRUNNER, Gramm. d. nt.lichen Griech., 148, 
wohl kaum treffend als gnomisch klassifizierter Aorist. 

Vgl. oben. 

Diese Periphrase spiegelt vielleicht eine passivische Auffassung 
wieder. 

Hier hat die Vorlage eine Präsensform. Im allgemeinen scheint eine 
gewisse Zurückhaltung zu bestehen, Präteritalformen von uéveiv, ma- 
nere durch das Simplex was, wesun wiederzugeben; vorgezogen wird 
auch in den oben für die Äquivalenz mévo, maneo = im bezeugten 
syntaktischen Umgebungen das Kompositum gawisan, das zu im in keinem 
Suppletivverhältnis steht: Luc 8.27 mit Präpositionalergänzung 
(oben). Luc 1.22 hat STREITBERG in einer Konstruktion mit Prádikats- 
nomen ("er blieb weiter(?) stumm“) das Präfix ga- wahrscheinlich 
aufgrund der zusammengesetzten Form der Vorlage (ótémevev, v. l. 61- 
Emeivev; permansit) hinzugesetzt. 

Der lateinische Vertent hat jedoch so verstanden und permanere 
gebraucht. 

Gotischer Text nicht belest. 

Man darf hier an die in der einschlägigen Literatur noch immer nicht 
genügend hervorgehobene Wichtigkeit der Unterscheidung zwischen der 
neutestamentlichen Sprache und der in der Septuaginta zur Anwendung 
gebrachten Ausdrucksform erinnern, über die ich letzthin in L'hébreu 
et ses rapports avec le monde classique, 57 - 65 gehandelt habe. 
Dieses prinzipiellen Unterschiedes war sich der Vertent des 
lateinischen Codex Fuldensis nicht bewuft, der sogar Os 9.1 Mn 
xotoe, Toi, amdé eUwoaiveu mit Noli gaudere Istrahel neque epula- 
ri wiedergibt (RÖNSCH, Itala und Vulgata, 362, wo noch schlechthin 
behauptet wird, epulari hätte die Bedeutung "laetari, exsultari" 
gehabt). Der Vulgatatext hat hier noli exuttare; auch Ac 16.34 
entspricht einem Laetatus est der Vulgata in der Wiedergabe von Top- 
ESnkev cpáne$gav kai hyaAATéceto ... tenioteukös TS 9eQ ein offenbar 
durch die Nachbarschaft von "brachte die Tabletts heran" 
herbeigefiihrtes eputabatur des Lucifer Calaritanus. 

Vgl. BAUERs Wörterbuch s.v. Köomı, das im Neuen Testament überhaupt 
nicht gebraucht wird. 

Der in der Vulgata vorliegende Sprachzustand erlaubt nicht, dem 
gotischen Vertenten eine Auffassung von es? als "ißt" zuzuschreiben. 
Die Bedeutung und Konnotation von GTATAARY läßt sich aus Jac 5.5 
(gotisch nicht erhalten) erschließen: Etpuynoare ent tis 
vis hat éorataiñnoate, € Spéwvarte Cé kapôias 
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uuw. Epulati estis super terram et in Luxu- 
riis enutristis corda uestra. 

Wir haben das in der Vorlage einer Grundlage entbehrende jah im 
Anschluß an STREITBERGs im Glossar s.v. gemachter Angabe, es diene 
zur "Verbindung von Partizip und Verbum finitum" unübersetzt gelas- 
sen, da sich sonst der Widersinn "Die, die in Leichtigkeit speist 
und lebt, ist tot" ergeben hätte. Unerfreulicherweise entspricht 
keinerder von STREITBERG a.a.0. angeführten Belege der Konstruktion 
seiner syntaktischen Analyse; am nächsten käme noch Mc 14.66: Wisan- 
din Pattrau in rohsnat datapa jah atiddja aina piujo. "Als Petrus 
unten im Hof war (övrtos, absolute Partizipalkonstruktion wie im 
Gotischen), ging einer der Knaben heran." Hier hat aber STREITBERG 
selbst im Text seiner Ausgabe das jah gestrichen. 

Wie z.B. WALDE-HOFMANN, wo noch eine Zerlegung von wescor als *ue- 
-escor mit daraus folgender Verbindung mit esca von edere dem Ansatz 
einer Wurzel ues- vorgezogen wird. Die dazugehörigen germanischen 
wörter werden dem Gotischen entsprechend semantisch vom Begriff der 
"Freude" abgeleitet, wobei sich die Verfasser auf ai. wasuh und gr. 
ós "gut" als von "erfreulich" ableitbar berufen, wobei doch das 
griechische Adjektiv weder ein Digamma besaß noch mit dem altindi- 
schen Wort etymologisch verwandt ist. Heute wissen wir, daß altidg. 
Ausdrücke für den "Güte"begriff mit Vorliebe adjektivisch (partizi- 
pial) vom Verbum des "Seins" abgeleitet werden, und daß sich somit 
sowohl die beiden erwühnten Wórter wie auch ai. su- (*Xsu-) als mit 
-u- abgeleitete Verbaladjektiva der verschiedenen "Seins"-Wurzeln 
(*wes-, *Xes-) ansehen lassen, wodurch sie genau der grammatikali- 
sierten -nt-Partizipialbildung ai. san, sant- "wahrhaft, gut" ent- 
sprechen; ein anderes agentives (partizipiales) Suffix liegt in dem 
zur selben Wurzel gehörigen gr. *eo-26s > EONMär vor. 

In "Noms de bergers de la racine *pü-", Studies ... L. R. Palmer 
17-27; zu unserem Belang s. S. 24, wo aus dem Hethitischen im An- 
schluß an PEDERSEN, Hittitisch, 46 (Fr. BADER übernimmt es jedoch 
von BENVENISTE, Hittite, 100 f.), westras "Hirt" und wesis "Weide" 
beigebracht werden. 

Post-consonantal w in Indo-European (= Langue Monograph 3), 54. 
Obwohl hier das gotische Simplex wisan gar nicht erwähnt wird, 
scheint es WOOD mit uescor direkt verbinden zu wollen, da sonst kaum 
erklàrlich ist, wie er dem letzteren eine zu "consume, use" führende 
Bedeutung "enjoy" zuschreiben konnte. 

In der biblischen Latinität wird dieses Verbum vorzüglich im Sinne 
von "verzehren, vernichten" gebraucht; vgl. meine oben, Anm. 38, 
zitierte Untersuchung, S. 72 ff. 

In nicht übertragener Bedeutung "auf(fr)essen" steht fretun: kart- 
épayev: comederunt im Gleichnis von den Vögeln, die dem Landmann 
Saatkörner auffressen, Luc 8.5 und Mc 4.4. Mit menschlichem Objekt 
wahrscheinlich im Sinne von "jemandem das Blut aussaugen" fraitip: 
kareocSíci: deuorat (vgl. die vorige Fußnote) IICor 11.20. 

Froagiman in absolutem Gebrauch und auf menschliches Objekt bezüglich 
IICor 12.15: IK Lapaleiko fragima jah fragimada. "Ich werde gerne 
verkommen Te danavhoa, impendam] und mich vernichten lassen [= &«- 
écravnSñoouar, supePimpendar]". Sonst entspricht transitives fragí- 
man einem griechischen &vaAGoea1 oder lateinischen consumere (Luc 
9.45, Gal 5.15) oder erogare (Luc 8.43, vgl. das hier zitierte Mc 
5.26). 
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** 


Das Wort für segnen“ im 


Althebraischen 


Frithiof RUNDGREN 
Uppsala 


Man kann wohl sagen, das wahre Vaterland des einzigar- 
tigen, in Hampstead lebenden Elias Canetti sei die deutsche 
Sprache. In diesem seinem geistigen Vaterland wandelt er wie 
in einem Garten, in dem er auch einige große Bäume und viele 
schöne Blumen gepflanzt hat, so z.B. die Schilderung seiner 
Kindheit. In der poetischen Autobiographie "Die gerettete 
Zunge" erzählt er uns, wie der Großvater den Vater des 
jungen Elias mit seinem Zorn überfällt, weil sich der Vater 
aus den ihm zu eng gewordenen Verhältnissen in Rustschuk 
losreißen und nach England auswandern möchte. So geschieht 
das Schreckliche. Canetti erzählt: "Als er (der Großvater) 
sah, daß er nichts ausrichten konnte, wenige Tage vor der 
Abreise, verfluchte er ihn feierlich im Gartenhof, seinen 
Sohn, vor den anwesenden Verwandten, die entsetzt zuhörten. 
Ich hörte sie, wie sie untereinander darüber sprachen: 
nichts gäbe es, sagten sie, das furchtbarer sei, als ein 
Vater, der seinen Sohn verfluche." 

Wie nun der Fluch des Vaters wohl immer als besonders 
furchtbar betrachtet worden ist, so wird der Segendes Vaters 
als hóchst erstrebenswert, ja bisweilen als lebensnotwendig 
empfunden. Da der Verfasser dieser Zeilen frühzeitig vater- 
los wurde, wüßte er über die Lage des Vaterlosen manches zu 
erzählen. Hier möchte er jedoch nur auf die Verbindung 
hinweisen, die bei den alten Hebräern zwischen dem Segen und 
der Person des Vaters bestanden hat, Björn Collinder zulie- 
be, dem Manne, der Jahre hindurch den Verfasser als einen 
Sohn behandelt hat und auf dessen Segen dieser daher großen 
Wert legt. 

Das Wort für "segnen" ist im Althebräischen börak, aus 
*hirrak, formal zu einem verschollenen “barak, von dem uns 
jedoch das Partizip baruk "gesegnet" erhalten ist. Neben 
diesem Verbum geht nun ein Wort bäräk "Knie", im Dual birka- 
yim, her, das auch in anderen semitischen Sprachen Entspre- 
chungen hat, z.B. im Aramäischen burkäü, St. abs. barok, Pl. 
burkäta (Altsyrisch), birkä, St. ind. bäräk (Jüdisch-Aramäi- 
sch), birkum, im Dual bí»rkün, -en (Akkadisch). So wäre hier 
ein gemeinsemit. *birk- "Knie" anzusetzen, wenn es nicht 
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auch gewisse andere Formen gäbe, welche gegen einen solchen 
Ansatz zu sprechen scheinen. Nach W. von Soden lautet das 
Wort im Altsyrischen burkü, mit frikativischem k (Akkad. 
Handwórterbuch, Lief. 2/1959, S. 140). Trotzdem werden wir 
hier von einem altsyr. * burk- ausgehen und somit auch von 
einem akkadischen “burk-, in der Nebenform burku zu belegen, 
nach von Soden "m/sp B,nA" (ibidem). Hierzu kommen nun auch 
die Formen wie jüd.-aram. 'arkubtü (Brockelmann, Grundriß I, 
S. 276; Lexicon Syriacum, S. 96 a hat er jedoch ’arbubtä, 
gegenüber Dalmans 'arkubbetä), mand. bwrky’ (Ndldeke, Mand. 


Grammatik, $.157), ebenfalls zu einem *burk-, sowie arab. 
rukbat-, nach Brockelmann zunächst zu altäthiop. bark 
(Grundriß I, S.272); an sich kann natürlich dieses bərk 


gleichfalls auf ein “burk- zurückgehen. Das Neuostaramäische 
hat jedoch birkä. Da sich ein u hier aus í leicht erklären 
läßt (b-), halten wir an dem Ansatz *birk- "Knie" fest und 
betrachten dann auch hebr. bürak "knieen" als ein Denomina- 
tiv von bürük "Knie" « "bark- < "birk- (Philippis Gesetz). 
Ist dann nicht auch das oben erwähnte berak "segnen" gleich- 
falls als ein Denominativ von bäräk "Knie" anzusprechen? Mit 
anderen Worten, stellen nicht die in mehreren Wörterbüchern 
auseinandergehaltenen sog. "Wurzeln", d.h. die Ideomorpheme 
brk I (Knie) und brk II (segnen) von Haus aus dasselbe 
Ideomorphem dar? Wir werden jetzt diese Frage zu beantworten 
versuchen, und zwar zunächst vom Indoeuropäischen her. 
"Knie" lautet im Lateinischen bekanntlich genü, -us, 
vgl. yövu, yövaroo < "gonwatos etc. Nach Ernout-Meillet 
gehört nun genuinus "angeboren, angestammt, natürlich, echt, 
einheimisch" zunächst zu genu und somit nicht in erster 
Linie zu genus, -eris "Geschlecht, Geburt", und von den 
Versuchen, genuinus mit gignere zu verbinden sagen sie: 
"Tant que ce mot était rattaché à gigno, gignere la dériva- 
tion en demeurait inexpliquée, la racine “gene- ne compor- 
tant aucun thème en -u-." (Dictionnaire étymologique de la 
langue latine, 1959, S.273 a). Was das Verhältnis zwischen 
vóvu und yíyvouav betrifft, ist H. Frisk ganz kategorisch: 
"daß yiyvowaı ein Denominativum von yóvu würe..., ist schon 
aus morphologischen Gründen ausgeschlossen" (Griechisches 
etymologisches Wörterbuch, Lief. 4/1956, S.321). Doch, die 
Einzelheiten der Derivierung sind eine Sache, die Frage nach 
der ideomorphemischen Zugehórigkeit verschiedener Wórter 
eine andere. Hier geht es uns zunachst um das Ideomorphem, 
nicht um seine lexemischen Reprasentationen in den verschie- 
denen Sprachen, Reprasentationen, welche in unserem Falle 
zum Aufstellen der Varianten 'fenu-, *fonu-, ''gnu- für 
"Knie" und *$ene-, "fné- für "Gebüren" geführt haben. Wir 
wollten aber nie vergessen, daB wir bei allen solchen Ab- 
straktionen Verluste an Informationen erleiden, und dieser 
Umstand ist für die Frage nach dem linguistischen Níveau 
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solcher junggrammatischen Rekonstruktionen von großer Bedeu- 
tung. Stellen wir zunächst fest, daß Formen wie die eben 
erwähnten als gleichberechtigte Varianten zu gelten haben, 
und zwar als variierende Erscheinungsformen des Ideomorphems 
*$-n-, des "phonemischen" Ausdrucks und Findrucks eines 
entsprechenden Inhalts: *&-N-. Auf dem Niveau des Ideomor- 
phems bewegen wir uns nicht mehr auf dem Gebiete des Lexems, 
sondern auf dem des Gedankens, weshalb auch der Begriff des 
Phonems hier einen anderen Inhalt erhält; es handelt sich um 
noetische Radikale im Sinne meiner integrierten Morphemik, 
vgl. Orientalia Suecana 29/1981, S.86. So etwas wie z.B. "la 
racine *§ene-" gibt es aber nicht, da der Begriff der Wurzel 
im Sinne der Indogermanistik linguistischer Realität zu 
entbehren scheint. Wie man in der Semitistik von einem brk I 
"Knie" und einem brk II "segnen" spricht, so scheint man 
noch heute geneigt zu sein, mit einem $-n I "Knie" und einem 
$-n- II "gebüren" zu rechnen (vgl. jedoch Ernout-Meillet, 
Dictionnaire, S.273 b), was alles letzten Endes höchst 
unwahrscheinlich ist. Jetzt müssen wir aber wiederum das 
Semitische zu Hilfe nehmen, indem wir, vielleicht etwas 
unerwartet, von dem bisher unerklärten ’obän ausgehen, das 
sich im Alten Testament zweimal belegen läßt. 

Im Buche Jeremia lesen wir 18,3: w@-’@red bét ha- 
yyösör, we-hinnshü SSÄ məlākā ‘al-hä-’Äbnäyim "Und ich ging 
hinab in des Töpfers Haus; und siehe, er arbeitete eben auf 
der Scheibe." (Luther). Daß der Dual "Ébnauim mit 'übün 
"Stein" etymologisch zusammenhangt, ist wahrscheinlich. Es 
mag sich um einen sog. dualis a potiore (elliptischer Dual) 
handeln, d.h. das Gerät des Töpfers wird hier nach dem einen 
seiner beiden Hauptbestandteile benannt, d.h. nach der in 
alter Zeit vermutlich steinernen sog. Töpferscheibe (gewöhn- 
lich aus Holz oder Eisen), die dann vielleicht nach dem 
Stein als "Amboß" ursprünglich benannt worden war. Eine 
derartige ziemlich schwere Steinscheibe mag später durch 
eine hölzerne oder eiserne ersetzt worden sein, der Name 
wurde jedoch beibehalten: *rubn- "Drehstein", zum Unter- 
schied von **abn- "Stein" schlechthin. Das Targum hat hier, 
wie der Syrer ‘al saddänä "über den Amboß" (Sperber sadänä), 
die Septuaginta "ent TOV AiSov, Vulg. super rotam. Wenn dies 
zutrifft, ließe sich späteres ”’äbnayim im Sinne der weibli- 
chen Genitalien als eine bildliche Benennung nach der Töp- 
ferscheibe verstehen, eine Benennung, die dann auch in der 
jetzt zu besprechenden Stelle vorläge, vgl. H. Torczyner, 
Die Entstehung des semitischen Sprachtypus (1916), S.163. 

Im Exodus 1, 16 heißt es nämlich: wa-yyömär: ba- 
yallddkin 'üt-hü-'ibriíyot ü-»re'íitün 'at-hü-*'übnüyiím, 'im ben 
hha mittän ’5t5 we-"’im-bat hí vü-xügü "Und er (Pharao) 
sagte: wenn ihr den hebräischen Weibern Geburtshilfe leistet 
und (dabei) über die 'Übnayim hinwegsehen, so, wenn es ein 
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Sohn ist, sollt ihr ihn töten, und wenn es eine Tochter ist, 
soll es (das Kind) leben", wc die Soncino Bibel (1979) "ye 
shall look upon the birthstool" sowie die Erklärung: "A 
special seat for a woman in childbirth, termed elsewhere in 
Scripture mashber" hat (5.321). Nun bedeutet ma3ber eigent- 
lich "Durchbruchsort", dann auch Muttermund, was nicht weit 
von ’äbnayim in der von mir gegebenen Deutung ist, und es 
kann kaum, und zwar aus mehreren Gründen, hier von einen 
"Stuhl" im Sinne eines "seat" die Rede sein. Hingegen ließe 
sich zur Not der Beichtstuhl wegen der Kniestellung des 
Beichtenden vergleichen. Denn, was nun auch das akkadische 
aban alädi "Gebärstein" bedeutet haben kann, man hat für 
&bnayim öfters an die Kniestellung der Gebärenden gedacht, 
und in einem schönen Aufsatz hat B, Stade dadurch unser 
Problem zu lösen versucht, daß er statt khä-’äbnayim einfach 
ha-bbirkayim liest: 'Seht auf die Kniee'! heißt dann, benutzt 
zur Tödtung den Moment, in welchem das Neugeborene, nachdem 
es den Mutterschoß verlassen hat, auf den Knieen der die 
Kreißende haltenden Person liegt und die Entbundene noch zu 
erschöpft ist, um euer Thun zu beachten" legt sich Stade 
unsere Stelle aus (Zeitschrift für die alttestamentliche 
Wissenschaft 6/1886, S. 154 ff.). Es handle sich nach ihm 
also hier um die Kniee de Hebamme. Hier muß aber der Semi- 
tist weiter ausholen. 

Es fällt auf, daß dem Arabischen das sonst allgemein 
verbreitete Wort für "Stein", *rabn-, abgeht, wofür hier 
khagar-, Pl. higürat- eintritt; über das von Brockelmann 
herangezogene arab. ’abün "petra" (« 'a*bün?) kann ich mich 
augenblicklich nicht äußern (Lexicon Syriacum, S.31). Für 
uns erhebt sich hier eine ganz andere Frage: Ist der Stein 
nach einem alten Namen für "Knie", ’abn-, "ubn- benannt 
worden, oder ist "Stein" ursprünglich als "der Knoten des 
Erdbodens" und "Knie" als "der Knoten des Menschenkörpers" 
gedacht? Das arab. 'ubnat- bedeutet "a knot in wood, in a 
branch, in a staff, stick, in a bow, in a rope". In einem 
System, wo ’ubn noch ein Kollektiv war, fungierte 'ubnat als 
Nomen unitatis und ’ub-a-n als Plural, vgl. sonst yövu 


"Knie" und yövara "Knoten an den Halmen", yovacóóno "mit 
Knoten versehen". Dieses 'ubnat- "Knoten" geht ohne Zweifel 
von einem ’ubn- aus, und "Knoten", "Knie", "Gebären" und 


"Sohn" (ben, ibr) gehören wahrscheinlich in dem Sinne zusam- 
men, daß sie alle, auf verschiedenen Wegen, zum Aufstellen 
eines Ideomorphems ’bn führen. Befreit von lexemischen 
Einzelheiten erscheint nun in dieser Optik z.B. lat. nödus 
"Knoten" als aus einem "gnó-d-os entstanden, eine Hypothese, 
die zwar hier nicht weiter entwickelt werden kann, die aber 
über das Verhältnis zwischen lat. genu und genus ein semiti- 
sches Streiflicht fallen läßt. 

Wie nun hebr. bärak "knieen, die Knie beugen" gehört m. 
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E. auch börak "segnen" ohne Zweifel mit bäräk "Knie" zusam- 
men. Denn auch das in meiner Muttersprache noch heute ge- 
brauchte Verbum knäsättä hat seine Geschichte, und sie weist 
auf den Vater hin, der das Kind auf seine Kniee setzt und es 
dadurch für genuinus "knäsätt" erklärt, vgl. über nordisches 
knösetja und skiötsätubarn Stade (a.a.0., S.144 f.) und über 
altirisches gtän-datta "nourrisson du genou" bei J. Loth, 
Revue Celtique 40/1923, S.147, und die Kritik R. Thurnei- 
sens, Kuhns Zeitschrift 57/1930, S.69 ff., weiterhin S. 
Simonyi, Kuhns Zeitschrift 50/1922, S.152 ff. sowie R. Back, 
Indogermanische Forschungen 40/1922, S.162 ff. Hierzu kommt 
auch der sogdische Ausdruck zänük zätak "Sohn des Knies", 
den Benveniste nach den Ausführungen Loths in demselben 
Sinne gedeutet hat (BSL 27/1926, S.51 ff.). Wenn aber Benve- 
niste akkad. "tarbit birkiya" als einen weiteren Beweis für 
den eben erwähnten Brauch betrachtet, dürfte er irren. Der 
akkad. Ausdruck lautet tarbit bir-ke-ia und bedeutet zu- 
nächst "nourrisson de mes genoux" (a.a.0., S.52). Von Soden 
hat "Sohn "auf meinem Schoß aufgezogen!" (Akkad. Handwórter- 
buch, Lief. 2/1959, 5.129), woraus die Bedeutung "Schoß" für 
birkän erschlossen wird. Dies erinnert uns an die Deutung 
des homerischen tata Beöv Ev yolbovarı kettaı bei E. Schwy- 
zer, Festschrift Wackernagel (1923), S.283 ff. So ruht, 
könnte man sagen, das Schicksal des Neugeborenen auch bei 
den alten Hebräern im Schoß des Vaters. 

Vom Vater geht also der Segen aus, und dann auch später 
vom Vater im Himmel. Daher war dem althebräischen Menschen 
das Gesegnetwerden, die barüäkä, so wichtig. Bei den Hebräern 
war nun diese besräkäü anfänglich oder zu einer gewissen Zeit 
mit der bekörä "Erstgeburt(srecht)" verbunden, indem der 
erstgeborene Sohn zugleich der Erbe war. So sagt Esau zu 
seinem Vater Isaak: "Er heißt wohl Jakob; denn er hat mich 
nun zweimal untertreten. Meine Erstgeburt (bskörä) hat er 
dahin; und siehe, nun nimmt er auch meinen Segen (birkäti). 
Und er sprach: Hast du mir denn keinen Segen (beraka) vorbe- 
halten?" (Genesis 27, 36, Luther). Als er die Antwort des 
Vaters gehört hat, sagt er: "Hast du nur Einen Segen, Mein 
Vater?" (27, 38). Das war offenbar der Fall. Das mag nun 
eine spezifisch hebräische Spezialisierung des Segens im 
Rahmen des damais gültigen Erbrechts sein, aber eine derar- 
tige Spezialisierung steht der Annahme nicht hindernd im 
Wege, der Vater habe anfänglich durch die "Knie-Setzung" 
eines neugeborenen Knaben dessen Echtheit, genuinitas, 
bestätigt. Ein Sohn war ja so wie so der Erbe, und so heißt 
es auch Genesis 15,3: "Und Abram sprach weiter: Mir hast du 
keinen Samen gegeben; und siehe, der Sohn meines Gesindes 
(bän-böti) soll mein Erbe sein."; vgl. Verf., Eranos 551957, 
5.150. Wir nehmen somit an, börak habe im Althebräischen die 
legitimierende Knie-Setzung des Kindes durch den Vater 
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bezeichnet, woraus sich dann die Bedeutung "segnen" 
entwickelt habe, und zwar auch im Zusammenhang mit der 
bekörä vielleicht < *berökä (vgl. arab. rukbat- < *burkat-) 
mit bedeutungsdifferenzierender Metathese. Demnach ist also 
bérak "segnen" zunachst ein Denominativ zu berükaà bezie- 
hungsweise ein Faktitiv zu bärük im Sinne von "auf die Kniee 
gesetzt", d.h. die Zeremonie des Knie- oder Schoß-Setzens 
vollziehen. In dieser Zeremonie wurzelt allem Anschein nach 
das althebräische Segnen, dem J. Pedersen mehrere lichtvolle 
Seiten gewidmet hat: "Velsignelsen" (Israel I/1920, S. 
135-160). 

Zu Recht hat nun Pedersen festgestellt: "Patriarkfor- 
taellingerne handler om hvorledes Velsignelsen kom ind i 
Israel." (S.141). Es fängt mit Abraham an. Von ihm heißt es: 
‘Ant hinné berîti ’ittäk weo-häyitä ta-*abd hamin goyim 
"Siehe, mein Bund ist mit dir, und du wirst zum Vater einer 
Menge von Völkern werden" (Genesis 17,4). Yahwä erteilt ihm 
hier den Segen par excelience, nämlich "Evnen til at formere 
sig", wie Pedersen es ausdrückt (S.153), der aber auch 
hinzufügt: "Paa det punkt har israelisk Aand bevaret sig 
selv helt op gennem Tiderne, og det är ikke umuligt at den 
hebraeiske Betegnelse for Velsignelsen egentlig udtrycker 
denne Eve. Berükü skulde da staa i Forbindelse med bäräk, 
Knae, idet disse maatte opfattes som betegnelse for 
Underlivsregionen, Formeringsevnens Saede." (S. 153 und S. 
408). Wie wir gesehen haben, ist diese Auffassung des hier 
allerdings richtig geahnten etymologischen Zusammenhangs 
kaum ganz zutreffend. Die Weiterentwicklung der berükà geht 
zunächst von der legitimierenden Rolle des "Vaters Abraham" 
aus. Durch die Erweiterung der Zeremonie des Knie-Setzens 
wurde dieser in die Lage versetzt, ganze Völker zu 
legitimieren. Die Kraft dazu hat ihm der Vater im Himmel 
gegeben. Es sei hier weiter nur auf zwei Umstände 
hingewiesen. 1. Die Darstellung der barükä bei Pedersen ist 
durch Vilhelm Grönbechs "Lykkemand og Niding" (Vor Folkheaet 
i Oldtiden, 1/1909) besonders tief beeinflußt. 2. So wie 
Pedersen uns die berükü schildert, weist diese auch eine 
merkwürdige Ähnlichkeit mit der arete der Griechen auf (vgl. 
Orientalia Suecana 19-20/1972, S.91; Acta Societatis Lingu- 
isticae Upsaliensis 2:5/1976, S.140). 
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Kontextstudien am Passiv des 


Malälappischen 


Wolfgang SCHLACHTER 
Göttingen 


1. Problemstellung 

Der Beitrag sucht eine Antwort auf die Frage: was 
geschieht sprachlich, wenn in einem Kontext auf einen Satz 
mit aktivischem Verb ein solcher mit passivischem folgt? Das 
Problem ist komplex und verlangt mehr und vielseitigeres 
Material als mir zur Verfügung steht; ich hoffe aber, daß 
die Antwort nachprüfbar und nachprüfenswert ist. Eine weite- 
re Einschränkung besteht darin, daß nur der Zusammenhang 
zwischen den grammatischen Funktionen der Diathesen und den 
Satzbedeutungen der einzelnen Verbformen untersucht wird. 
Als "Satzdeutung" soll diejenige Variante der lexikalischen 
Bedeutung verstanden werden, die die Verbform als Prädikat 
ihres Satzes annimmt. 


2. Theoretísche Voraussetzungen 

Sprachlich formuliertes Denken erscheint als in stän- 
diger Bewegung befindlich, insofern ihm hic et nunc immer 
etwas vorangeht und etwas folgt, wobei der Inhalt unverän- 
dert bleiben kann. Auch das Sprechen ist der Abhängigkeit 
von Raum und Zeit unterworfen (Linearität), Sprachliche 
Äußerungen lassen sich, wenn man sie auf die Raum-Zeit-Ebene 
bezieht, als Ketten sprachlicher Einheiten vorstellen, die 
"von links nach rechts", unumkehrbar an Sprecher und Hörer 
vorbeigleiten. Während des Sprechens sind die Ketten "unter 
Spannung", weil sie dem "Zug" ausgesetzt sind, den der 
gemeinte fertige Sachverhalt ausübt. Im Sprecher kommt die 
Spannung als Kontrast zwischen Kenntnis des Ganzen und 
Äußerung der Teile zum Ausdruck {("Analyseprozeß"), im Hörer 
in der Suche nach der Ganzheit der gelieferten Teile ("Syn- 

theseprozeß", Verstehen). 
= Das Gleichnis der Kette hat jedoch noch einen anderen 
Sinn. Das Kettenglied kann sich nur in der Kette, im Kontext 
bewegen; isoliert ist es statisch: die lexikalische Bedeu- 
tung verändert sich nur im Kontext. Dadurch entsteht ein 
kompliziertes Verhältnis zwischen Denken und Sprechen. Der 
Sprecher muß mit statischen Mitteln bewegte (Denk-) Inhalte 
wiedergeben. Der hierfür erforderliche Bewegungsfaktor kommt 


erst durch die "Spannung" ins Spiel, also durch die Möglich- 
keit, die Sprachelemente in größeren Sinneinheiten zu "Ket- 
ten" zusammenzuschließen, Gestalten zu erzeugen, die mehr 
sind als die Summe ihrer Teile. 

Die elementare Bewegung unseres Denken ist für die 
Information irrelevant; andererseits läßt sie sich aus den 
größeren Spracheinheiten als die Spannung auf ein Ganzes 
hin, als individuelle Prägung der lexikalischen Bedeutungen 
und grammatischen Funktionen im Rahmen einer Äußerung nicht 
beseitigen. Statische Sprachelemente werden im Aufbau des 
Gedankens zu dynamischen Auflerungsinhalten. Es fragt sich 
nun, in welchen Teilen der sprachlichen Kommunikation die 
Bewegung relevant werden kann. 

Bleiben wir bei Sprachen mit finitem Verb, wird sofort 
klar, daß sich die Wortarten zu dem Bewegungsmoment ver- 
schieden verhalten. Allein das Verb kann lexikälisch Bewe- 
gung darstellen, ohne dynamisch zu werden. Die Übersetzung 
einer physikalischen Bewegung in einen Sprachinhalt hebt sie 
auf. Einbau in einen Satz bedeutet für das "Zeitwort" Ak- 
tualisierung des Bewegungs-Inhalts für die "Kette", er wird 
für die Kommunikation relevant. 

Doch diese Relevanz bezieht sich zunächst nur auf den 
Sprachinhalt, nicht auf den Aufbau der Mitteilung. In dem 
Satz "Gehen ist gesund" stellt "Gehen" zwar Bewegung dar, 
ist aber als Substantiv (Infinitiv) und als Subjekt sta- 
tisch; das Bewegungselement wird nur lexikalisch realisiert, 
als "Kettenglied", nicht als unter Spannung stehender ge- 
stalthafter Teil der ganzen Kette. Entsprechendes gilt für 
alle infiniten Formen, Den Finitformen dagegen fällt gerade 
die eben skizzierte Aufgabe zu, mit statischen Mitteln 
Bewegung auszudrücken. In ihnen zeigt sich anschaulich die 
Satzspannung an der Vielfalt der Affixe, der Kongruenz, 
ihrer für die gesamte Satzstruktur entscheidenden Akzen- 
tuierung und Stellung. 

Indessen komplizieren die verselbständigten Wirkungen 
des Sprachsystems den Tatbestand. Wenn die überwältigende 
Mehrheit der vollständigen Sätze ein Finitverb enthalten 
muß, wäre es willkürlich und unrealistisch, einen notwendi- 
gen Zusammenhang zwischen Finitverb und Ausnutzung des 
Bewegungselements für die Kommunikation zu postulieren. Die 
grammatischen Kennzeichen treten auch dann an den Verbstamm, 
wenn dessen lexikalische Bedeutung ganz undynamisch ist. Der 
Satz "es geht" deutet an, wo der Zwang zur Finitform am 
leichtesten zu Schwierigkeiten führt: bei Wiedergabe ab- 
strakter Inhalte. Extremfälle sind Begriffsdefinitionen. Wie 
sehr hier die Finitform stört, zeigen die jahrhundertelangen 
Versuche der Logiker, sie zu eliminieren. 

Auch im täglichen Sprachgebrauch sehen wir auf Schritt 
und Tritt den Kampf zwischen kognitivem und sprachlichem 
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Bewegungsausdruck, Da wir uns mit einer grammatischen Kate- 
gorie beschäftigen wollen, lassen wir die lexikalischen 
Fälle wie "es geht" beiseite und wenden uns Beispielen für 
Strukturelemente zu. Die illokutiven Außerungen (Modi außer 
Indikativ, Frage, Verneinung u.a.) erzeugen die "Spannung" 
der Kette nicht in Richtung auf die Realisierung des Verb- 
vorgangs in Raum und Zeit, sondern auf die Stellungnahme des 
Sprechers zu ihm. Er ist nicht Verlauf, sondern Sachverhalt. 
Etwaige semantische Bewegungsmerkmale beziehen sich auf die 
Sache selbst, nicht auf deren kognitive Verarbeitung. Das 
Bewegungselement ist für die Information irrelevant. 

Ein anderes Beispiel sind die Nebensätze (s. Verf., Ein 
allgemeines Nebensatzkriterium im Finnische, in: Festschr. 
Fromm, Münchener Universitätsschriften, Phil. Fak., 
Finnisch-ugrische Bibliothek Bd. 3 [i979], 326-338): ihr 
Inhalt unterscheidet sich nicht grundsätzlich von dem der 
Hauptsätze, ihr Verb nimmt an der Bewegung teil ("der Herr, 
der dort kommt, ist unser Pastor"), aber in der Periode wird 
diese neutralisiert; der Nebensatz ist eins der Mittel, mit 
denen die Sprache den Widerspruch zwischen statischen 
Sprachelementen und dynamischer Weltansicht bewältigt. Die 
Nebensatzeinleitung signalisiert, daß der folgende Satz 
seinen Sachverhalt nicht nur nachbildet, in eine Situation 
einfügt, sondern "nennt" als adverbale oder attributive 
Ergänzung zum Hauptsatz. Bei solcher Funktion ist die dem 
Verb von seiner Bedeutung her innewohnende Bewegung für die 
Satzbedeutung nicht nur irrelevant, sondern steht geradezu 
im Widerspruch zu seiner Aufgabe. In diesem Zusammenhang 
wird die Enstellung des deutschen Nebensatzverbs als Schwä- 
chung der Satzspannung (im Gegensatz zur Informationsspan- 
nung) ebenso verständlich wie die zahlreichen Nominalisie- 
rungen anstelle von Nebensätzen, die ja für ganze Sprachfa- 
milien, so auch die uralische, charakteristisch sind. In 
diesem Fall liefert also das Denken selbst, das den Wider- 
spruch zwischen Weltansicht und Sprache erzeugt, auch die 
Lösung: durch geeignete Analyse des informatorischen Gesamt- 
komplexes verteilt es die einzelnen, als Vorgänge gedachten 
Informationsabschnitte so, daß nur einer den Vorgangscharak- 
ter bewahrt und die Verlaufskontinuität im Kontext aufrecht 
erhält: "Der alte Mann spazierte im Park. Als er die Baum- 
gruppe erreicht hatte [Regress!], bei der er ausruhen woll- 
te, weil die Hitze ihn quälte, setzte er sich auf eine 
Bank." 

Der gemeinte Widerspruch kann in allen Satzbeziehungen 
des Verbs auftreten und mit den verschiedensten Mitteln 
überbrückt, aber auch stilistisch ausgenutzt werden. Ich muß 
jedoch diesen Gedankengang hier abbrechen. Ein solches 
Mittel ist auch das Passiv. Wo es durch Ableitung aus dem 
Aktiv entsteht (in der Mehrzahl der Sprachen), vereinigt es 
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in sich die widersprechenden Elemente: es gibt einen Vorgang 
wieder, enthält also das kognitive Bewegungselement (die 
Zeit "geht weiter"), vom stilistischen Gesichtspunkt aus 
wird aber die Verlaufsrichtung umgekehrt, das Subjekt wird 
von etwas betroffen. Dadurch erlischt die Dynamik, die Kette 
wird nicht vom Ende, sondern vom Anfang (vom Subjekt her) 
"gespannt", weil das Subjekt nicht handelt, sondern auf- 
nimmt. 

Das Passiv enthält somit einen zweifachen Widerspruch: 
einmal zwischen dem raum-zeitgebundenen, "von links nach 
rechts" ordnenden Sprachdenken und der Pragmatik der von uns 
"aktivisch" gedachten Geschehensabläufe (jedes Geschehen hat 
einen Initiator), andererseits zwischen Handeln und Aufneh- 
men (erleben, empfangen, erleiden, tragen, betroffen wer- 
den), d.h. einen kognitiv-pragmatischen und einen psycholo- 
gisch-stilistischen Widerspruch, Ursache von beiden ist die 
Sprache selbst: sie prägt das Sprachdenken, läßt (fast 
überall) das Aktiv als das Primäre erscheinen, dadurch auch 
die agentielle Darstellung der Wirklichkeit, gespiegelt in 
der aktivischen Struktur des Verbs (im Lappischen auch des 
passivischen!), aber sie stellt auch Ausdrücke für die 
Situation bereit, daß der Mensch Objekt, bloßer Träger des 
Geschehens ist. Die Morphologie zeigt, daß in den einschlä- 
gigen Systemen der zuerst genannte Gegensatz dominiert; er 
ist grammatisiert. Der zweite ist semantisch. 

Maßgebend für die Beurteilung des lappischen Passivs 
ist, daß es durch Ableitung gebildet wird, aktivische Fie- 
xionssuffixe annimmt und syntaktisch wie ein Intransitiv 
fungiert. Vom Gesichtspunkt des kognitiven Bewegungselements 
ist dadurch der verbale Ausdruck strukturell homogen, auch 
der passivisch formulierte Vorgang ist ein Kettenglied, das 
in der Zeit "nach rechts" gleitet. Zum Passiv gehört, wie 
zum Intransitiv, ein Subjekt, das sich grammatisch und 
syntaktisch ins System einfügt. Man überschreitet die Grenze 
des Sprachbereichs, wenn man in ihm ein Objekt sehen will. 
Der Objektcharakter ergibt sich erst unter pragmatischem 
(nicht "logischem") Gesichtspunkt, aber auch nur dann, wenn 
man agenszentrierte Weltbetrachtung als die primär einzig 
mögliche postuliert. Dank der aktivorientierten syntakti- 
schen Struktur wird auch das (funktionell statische) Passiv 
im Satz dynamisch kongruiert, kann eine Agensbestimmung 
annehmen usw. 

Der Widerspruch, dem zuliebe wir den Umweg über die 
Kette machen mußten, bricht erst bei Einbeziehung der seman- 
tischen Schicht auf. Die grammatische Funktion des passivi- 
schen Ableitungssuffixes reicht ja im Lappischen nur so 
weit, daß ein Verb intransitivisch-translativisch oder 
intransitivisch-kausativisch wird, wie auch die historische 
Entwicklung zeigt. Erst durch zunehmende Einbeziehung leben- 
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der Subjekte (besonders beim kaustavischen Passiv) und 
intransitiver Grundwörter entsteht allmählich eine Polari- 
sierung in Aktiv: Passiv, die der ursprünglichen Struktur 
(beides Varianten des einzigen Aktivs) zuwiderläuft. Das 
schlägt sich am deutlichsten im Subjekt nieder: dies war 
zwar schon im Translativ nicht mehr Agens, sondern nur 
Träger des Vorgangs, und diese Funktion reicht auch für die 
meisten Passiva aus; aber in den ausgeprägtesten Fällen 
(besonders mit Agensausdruck) wird es zum Gegenstand einer 
Handlung, zum (pragmatischen) Objekt. Damit geraten die 
semantische und die grammatische Ebene in Widerspruch, und 
das muß sich auch auf die kognitive Bewegung der sprachli- 
chen Linearität innerhalb und außerhalb des Satzes auswir- 
ken. 

Unter dem Gesichtspunkt der Information ist der passi- 
visch geformte Satz passivisch, da der Handelnde nicht 
Subjekt ist. Das kognitive Bewegungselement erfaßt den 
passivischen Vorgang als Einheit, da er ja nicht in Handeln- 
den und Gegenstand zerlegbar ist (daher der häufige Typ "es 
wurde Brot gebacken"). Vom pragmatischen Standpunkt aus 
erfolgt dagegen eine Bewegung "von rechts", "aus der Zu- 
kunft" auf das Subjekt zu (daher der Agens gewöhnlich in 
Lokalkasus), also umgekehrt wie das Sprachdenken den Vorgang 
in das Geschehen einordnet. Im intralingualen Sprachbereich 
kehrt der Gegensatz wieder: die Satzbedeutung ist passi- 
visch, Subjekt und Handelinder sind nicht identisch, die 
Kongruenz ist irrelevant, der Handelnde wird zur Bestimmung 
degradiert; andererseits wird das Subjekt Gegenstand, ist 
oft entbehrlich (im Finnischen gar nicht vorhanden). Die 
grammatische Struktur schließlich registriert das Passiv nur 
im Ableitungssuffix, im Bedarfsfall im Agenskasus. Subjekt 
und Flexionssuffixe bleiben im Lappischen unverändert. Hier 
ist das kognitive Bewegungselement irrelevant. Diese Struk- 
tur stammt beim lappischen v- und j-Passiv aus dem Transla- 
tiv; vgl. etwa lpN díbmüduvvüt, Pass. zu dibmädit "weich 
machen", Kausativ zu dibmät "weich werden". Die Struktur ist 
also hinter der satzsemantischen zurückgeblieben. Daher ist 
der Gesamtkomplex uneinheitlich. Die Mehrzahl der Belege 
bleibt dem Translativ ziemlich nahe: das grammatische Sub- 
jekt behält einen Teil seiner aktivischen Funktion (umso 
mehr, je deutlicher translativ das Grundwort ist); in der 
Gesamtbedeutung der Passivform überwiegt die Schattierung 
"in einen anderen Zustand übergehen!" das passivische "Be- 
troffenwerden". Dementsprechend ist die Agenbestimmung recht 
selten. Sie setzt deutliche Polarität der Diathesen voraus, 
sie ist der Endpunkt der Entwicklung und - nicht zufällig - 
in den Texten wenig belegt. 

Nun stellt sich die Frage, ob es Anzeichen dafür gibt, 
daß die Vielschichtigkeit der lappischen Passivfunktion 
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Einfluß auf die Einbettung passivischer Sätze in den Kontext 
ausübt. Wenn bezüglich des Sprachinhalts die Diathesen 
irrelevant sind und auch die Information von ihnen nur 
nuanciert wird, wäre man geneigt, die Frage zu verneinen. 
Zum gleichen Ergebnis kommt man unter grammatischem Ge- 
sichtspunkt. Anders bei Berücksichtigung der Syntax, der 
Satzbedeutung und der Pragmatik, die ja die Syntax mehr als 
die Grammatik beeinflußt. 

Ein Satz mit dem Handelnden als Subjekt verrät ein ganz 
anderes Sprachdenken als ein solcher mit Agens in 
Lokalkasus. Ein entsprechender Unterschied zeigt sich, wenn 
im Kontext zwei Sätze mit verschiedener Diathese aufeinander 
folgen, nun allerdings, da die betr. Sprache über beide 
Diathesen verfügt, eher auf stilistischer als auf typologi- 
scher Ebene. Bleibt das Subjekt im folgenden passivischen 
Satz dasselbe wie im vorhergehenden aktivischen, muß der 
Rollenwechsel im Substantiv motiviert werden, z.B. damit, 
daß dasselbe Lexem grammatisches Subjekt bleibt, oder ein 
lebendes Subjekt als leidend erscheinen soll, oder daß das 
kognitive Bewegungselement neutralisiert wird, weil es nicht 
in den Zusammenhang paßt, etwa wenn eine Beschreibung in 
eine Erzählung oder Schilderung eingefügt wird. Neutrali- 
siert wird dabei auch die Kongruenz; sie symbolisiert nicht 
die Intention des Handelnden, sondern steht im Leerlauf als 
bloße syntaktische Konstruktion, analogisch nach dem Aktiv. 
Der Satz hat keine pragmatische Spannung, ist statisch und 
im Kontext weniger fest verankert als der aktivische. Man 
wird voraussagen dürfen, daß pronominales Subjekt im passi- 
vischen Satz seltener als im aktivischen auftritt. Das 
Gleiche gilt für lebendes Subjekt, dessen Distribution beim 
Passiv beschränkter als beim Aktiv ist. Es erscheint beim 
Passiv am natürlichsten als Leidender, der Gegenstand als 
Behandeltes. Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, daß das 
Passiv "wuchern", seine natürlichen Grenzen überschreiten 
und als bloße Umkehrung seinen feinen stilistischen Aussage- 
wert einbüßen kann. Das geschieht leicht dort, wo das Pas- 
siv, wie im Westlappischen, fremden Einfluß ausgesetzt ist. 

Die Isolierung des passivischen Satzes kommt in der 
aktuellen Satzgliederung oft durch eine gewisse Asymmetrie 
zum Ausdruck, indem topic mit Rhema zusammentrifft: das 
Subjekt ist Gegenstand der Aussage und der Beschreibung, das 
Passiv gibt aber nicht so sehr das an, was ausgesagt wird, 
als das Neue, den Informationsgipfel, z.B. in dem Satz Sj. 
(s. 3.) 190,3 "Solche Falle ist so gemacht, daß ...". Kern 
der Situation ist im aktivischen Satz ein Vorgang, im passi- 
vischen die Feststellung eines Sachverhalts. Das Passiv ist 
hier nicht so sehr als "Tätigkeitswort", sondern als Sprach- 
inhalt gemeint, dessen Nennung die Schilderung der Situation 
abschließt: Falle - herstellen. 
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Die Agensbezeichnung paßt nicht zur Statik des Passivs; 
sie dient oft der Fokussierung, ist also nicht inhaltlich, 
sondern "modal" bedingt, oder sie zeigt die bloße Umkehrung 
eines aktivischen Satzes an, die ihrerseits stilistisch 
bedingt sein kann, aber nicht muß. Das Agens hat im 
passivischen Satz eine Sonderstellung, insofern es gleich- 
zeitig den Handeinden bezeichnet und eine zweitrangige 
Bestimmung ist. Das bestätigen parallele Formulierungen wie 
"das Haus wurde von der Firma X abgerissen" = "die Firma X 
riß das Haus ab", aber "das Haus wurde abgerissen"; die 
üblichste Form des passivischen Satzes hat kein Gegenstück. 
Der Agenssatz könnte als eine Art Kontamination der Diathe- 
sen verstanden werden. Im Kontext verstärkt er die Isolie- 
rung des Passivsatzes, weil er in der Reihe der aktivischen 
Vorgangsträger den Agens zur zweitrangigen Bestimmung herab- 
drückt. 

Es gibt also Anzeichen dafür, daß zwischen einem akti- 
vischen und einem folgenden passivischen Satz im Kontext ein 
Einschnitt entsteht. Das zeigt sich an allen wichtigen 
Merkmalen des Satzes: am Subjekt (Spannung zwischen Gramma- 
tik und Pragmatik), am Agens (Spannung zwischen grammati- 
scher und pragmatischer Funktion) und an der Diathese selbst 
(Spannung zwischen kognitivem und pragmatischem Bewegungs- 
element). Diese Ergebnisse theoretischer Überlegungen sollen 
nun am Material nachgeprüft werden. 


3. Das Material 

Die Belege stammen aus den beiden Textveröffentlichun- 
gen des Malälappischen: J. Budenz, Sved-lapp nyelvmutatvän- 
yok in NyK XII (1876), 161-220 (im folgenden mit "B." be- 
zeichnet) und meinen Sammlungen in LSFU XIV (1958), 163-265 
(= Sj. nach meinem Informanten Lars Sjulsson). Das Mal&lap- 
pische (1pM) liegt geographisch und dialektologisch zwischen 
dem Pite- und Südlappischen (zur Einteilung der lappischen 
Dialekte vgl. z.B. G. Hasselbrink, Orbis XI (1962), 372 f. 
und M. Korhonen, Die Konjugation im Lappischen I (Hels. 
1967), 13-15. Die beiden Texte gehóren zu etwas verschiede- 
nen Mundarten des Dialekts. Sie kónnen jeweils in zwei 
Mengen aufgeteilt werden, in Erzählungen und anderer Texte, 
die hier der Kürze halber als "Referate" bezeichnet werden 
(= E. bzw. R.). Der Übersichtlichkeit halber sind einige 
überschneidungen nicht berücksichtigt. Die Erzählungen sind 
ziemlich homogen, die Referate dagegen sehr unterschiedlich: 
bei B. sind es Übersetzungen aus einer schwedischen Ausgabe 
von Luthers Kleinem Katechismus, bei Sj. Schilderungen aus 
dem Leben der Lappen mit zahlreichen Beschreibungen von 
Gegenständen aus der Sachkultur, E.-Texte stehen bei B. S. 
164-171, bei Sj. S. 221-265; R. bzw. S. 172-184 und S. 
163-221. 
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Da sich ein passivischer Satz in der Regel in einen 
aktivischen umsetzen läßt, können Kontextforschungen zum 
Passiv nicht von nur passivisch formulierbaren Fällen ausge- 
hen; man muß nach Tendenzen suchen. Dafür sind Häufigkeits- 
ermittlungen erforderlich. Die folgenden Angaben sind auf 
die Seitenlängen von B. bezogen. Danach hat Sj. rund 45 
Seiten R. und 30 Seiten E. Zählungen sind nur vom gut beleg- 
ten v-Passiv mitgeteilt. 

Gesamtbelegzahl des v-Passivs bei B. 79, bei Sj. 162; 
in E.: B. 6, Sj. 49; R. B. 73, Sj. 113. B. hat fast doppelt 
soviel Passiva per Seite wie Sj. Absolut hat Sj. in E. 8mal 
soviel wie B., in R. im Verhältnis 5:3. Die Verteilung in E. 
besagt jedoch statistisch nicht viel, weil B. zu schwach 
vertreten ist. 


4. Das v-Passív 

während der t-Typ in beiden Texten nur je zweimal 
vorkommt, ist der j-Typ zwar besonders bei Sj. öfter be- 
zeugt, doch die Verben sind alle mehr oder minder lexikali- 
siert, z.B. vuyl ’nat "erscheinen", gäud’nat "sich finden, 
vorkommen". Für die Funktionsunterschiede zwischen den Typen 
muß ich auf meine Arbeiten UAJb 25, 26, 29 und 32 verweisen. 
über das v-Passiv sei hier nur erwähnt, daß es von den drei 
Typen am häufigsten vorkommt und in seinem Gebrauch dem 
Passiv der skandinavischen Sprachen am nächsten steht: das 
grammatische Subjekt nähert sich satzsemantisch dem Objekt, 
das Agens ist selten, das Verb ist statisch, der ganze Satz 
bildet oft nur die Umkehrung des aktivischen Satzes. Unbe- 
rücksichtigt blieben die attributiv gebrauchten Perfektpar- 
tizipien. 

Von den Formen des v-Typs sind in den Texten nur sehr 
wenige belegt. Am häufigsten ist die 3, Sg. Präs., z.B. B. 
172,32 kKo&otova "nennen" s Sj. guhtjóhtuvvija. Es folgt ein 
3. Sg. Impf., z.B. B. Nr. 9,7 vaívastoví "plagen", Sj. 163,4 
guhtjóhtuuvi "nennen". Die übrigen Formen sind selten: 1. 
Sg. Pras. B. Nr. 10,13 nietastuvvab "in Not bringen", 1. Sq. 
Impf. Sj. 181,4 guktjöhtuvvajijöv "beauftragen"; 1. Pl. 
Präs. B. 179,10 kädelovebe "in Versuchung bringen". Die 3. 
Pl. ist etwas häufiger: Präs. z.B. B. Nr. 1,13 hohketuvve’ 
"umbringen", Sj. 168,8 daarbhuvvijäh "brauchen". Sonst 2. 
Du. Impf. B. 172,5 sudnetoveika "erschaffen"; 3. Pl. Impf. 
B. 172,26 juoketovín "teilen" usw., Sj. 175,4 guhtjóhtuvva- 
Jijen "nennen" usw. B. 183,12 steht die 3. Sg. Imp. Cáleto- 
vus "aufschreiben". 

Auffallend häufig sind Formen des zusammengesetzten 
Perfekts und Plusquamperfekts (Verf., UAJb 26 [1954], 149 
f.), z.B. B. Nr. 5,14 ií ... ioódkotuvvum "war abgewickelt" 
(einziger Beleg aus E.), S. 172,3 ie sudnetum "ist geschaf- 
fen" usw.; Sj. 225,1 lijen ... guhtjóhtüvvama "waren aufge- 
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fordert worden", 227,12 ieeh jär ’gatuvvamıa "haben sich 
geändert". Zahlreiche Beispiele aus dem R.-Teil finden sich 
in den überwiegend beschreibenden Abschnitten S. 206-17. 
250,4 3. Du. im Relativsatz zur Beschreibung einer Tracht. 

Auch der Infinitiv ist häufig, meist abhängig von 
Hilfsverben, z.B. B. 173,38 o-vuokasin, velie koóCotovet 
jubmeten fuotken "unwürdig, Gottes Volk genannt zu werden"; 
175,28 Luli varjetovet "(damit...) erhalten würde" u.a. Bei 
Sj. steht der Infinitiv besonders neben galgat "werden, 
sollen" (etwa in Herstellungsverfahren), z.B. 206,6 Ja dee 
dah viärbmee gälgen či märde&htuvvat "Und dann sollten die 
Netze auch versteift werden". Ungewöhnlich, aber auch aus 
anderen Dialekten bekannt 177,6 guh al ’gajijen adnehtuvvat 
"als sie [winterkoppeln] angefangen wurden gebraucht zu 
werden". In den Verbindungen mit galgat ist das Subjekt 
gewöhnlich topic, das Gerät wird in der Beschreibung zusam- 
mengebaut. 

Morphologisch bewahrt B.s Text das v-Passiv reiner als 
Sj. Außer dem Part. Perf. auf -tum, das nach Korhonen, 
a.a.0. II (Hels. 1974), 192 f. eine Analogiebildung in den 
meisten lappischen Dialekten ist, hat er dreimal -tovvum, 
darunter S. 179,26 daneben -tum. Bei Sj. wird -u- in 2. und 
4. Silbe zu -a-; dadurch sind Formen auf -uvvat (Inf.) und 
-uvvama (Part. Perf.) zweideutig. Die Analogiebildung auf 
-tum verwendet er nicht. Die finitiven Formen dagegen setzen 
außer der 3. Sg. Impf. auf -uuvi(i) und den negierten Formen 
3. Sg. Prás. íi daarphuuva "brauchen" 203,7 und 244,4 sowie 
3. Sg. Impf. ittjii guasmóduuva "rösten" 203,11 die hybride 
Bildung mit *-uvvuje- voraus, also eine Weiterbildung des 
v-Typs mit dem j-Typ. Diese Vermischung hat, soweit ich 
feststellen konnte, funktionell keine Folgen gehabt. 


5. Auswertungen der Zählungen 

Sj. hat doppelt soviel Belege wie B., aber 3,5mal 
soviel Text. Nach der relativen Beleghäufigkeit per Seite 
(s. 3.) hat B. den relativ größten Überschuß in R.: durch- 
schnittliche Häufigkeit per Seite B. 5,6, Sj. 3. Das v-Pas- 
siv bevorzugt also R. B.s E-Text ist (mit seinen 6 Belegen) 
genuiner als der R-Text. Schon in den 3 Seiten Einleitung 
zum Katechismus, die E. noch nahestehen, finden sich 29 
Passivbelege. Die Textgattungen sind hier vermischt. Ande- 
rerseits kommt in Sj.s E-Text 21mal guhtjöhtuvvat "genannt 
werden" vor (im ganzen 68mal), meist im Relativsatz. Das 
Passiv ist hier fast lexikalisiert (vgl. auch schwed. kallas 
ds.) und damit von den Textgattungen unabhängig. Für Sj. E. 
bleiben 28 verwertbare Belege übrig. Das überwiegen des v- 
Passivs in R. entspricht den Aufgaben dieses Typs in Malå 
(und den zentrallappischen Dialekten). Wenn der Typ in B. R. 
auch relativ häufiger ist, so beruht das auf der Unselbstän- 
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digkeit der übersetzung. Das v-Pasiv ist offenbar am besten 
geeignet, dem Lappischen fremde Passivkonstruktionen anderer 
Sprachen nachzubilden und seine ursprüngliche Funktion 
aufzugeben. 


6. Der Satz mit v-Puassiv 

Nach der Analyse des v-Passivs folgt diejenige des 
Passivsatzes, um den Anschluß an den Kontext zu gewinnen. 

6.1. Gehen wir vom passivischen Verb selbst aus, so 
bedingt der Widerspruch zwischen pragmatischer und kogniti- 
ver Bewegung in der Zeit seine Stellung im Kontext. Da die 
Diathesen informatorisch irrelevant sind, reiht sich der 
passivische Vorgang unbehindert in die Ereigniskette ein. In 
der sprachlichen Nachbildung des Vorgangs aber erzeugt das 
Passiv den zentripetalen Vorgangsrichtungsbezug und unter- 
bricht damit die zentrifugale subjektive Darstellungsform 
des Aktivs. Daraus entsteht eine gewisse Isoliertheit des 
Passivsatzes, ein Textbruch, eine Zäsur (besonders vor ihm), 
die sich manchmal auch in einer Änderung der Textgattung 
kundtut. Bei Sj. tritt das Passiv mit Vorliebe in Beschrei- 
bungen von Herstellungsverfahren auf. Der Gegenstand wird 
"erklärt", indem man seine Herstellung beschreibt. Die 
entsprechenden Handlungen sind als Verhalten irrelevant, 
daher das (statische) Passiv. Diesen stilistischen Effekt 
verstärkt noch der häufige Gebrauch des Perfekts (und Plus- 
quamperfekts; vgl. Verf., SUST 150, 358-68). Wählt der 
Informant das Aktiv, verwendet er Präsens oder Imperfekt 
sowie 3. (seltener 1.) Plural; vgl. Sj. 164,8 ff.; 174,7 
ff.; 190,9 ff.; 211,4 ff. usw. Beide Ausdrucksweisen haben 
ein wichtiges grammatisches Kennzeichen gemeinsam: das 
Tempus steht meist in Leerlauffunktion zur Bezeichnung der 
Außerzeitlichkeit. Es handelt sich um gewohnheitsmäßige 
Handlungen ohne Zeitstellenwert des Verbinhalts. Das kommt 
im Aktiv nicht zum Ausdruck; die passivische Formulierung 
aber ist in der Mehrzahl der Belege geradezu durch die 
Außerzeitlichkeit motiviert. Das Fehlen der üblichen kogni- 
tiven Bewegung und der Verbdynamik sind semantische Merkmale 
der grammatischen Funktion "Außerzeitlichkeit"; vgl. Sj. 
206,6 ff.; 215,1 ff. Aktiv und Passiv stilistisch gemischt, 
dazwischen auch Infinitive. Die Außerzeitlichkeit in vielen 
Passivsaátzen verstärkt ihre Isoliertheit. 

6.2. Der Isolierung dienen auch die übrigen Merkmale 
des Passivsatzes. Dieser steht nur ausnahmsweise am Anfang 
oder Ende eines Abschnittes. In E. findet sich kein Beleg. 
In R. Sj. gibt es drei Fälle am Anfang, wo in einer Reihe 
von Gegenstandsbeschreibungen zu einem neuen Objekt überge- 
gangen wird; also Isolierung, aber nur "relativer Anfang": 
199,6; 206,3; 239,3. Am Ende: 171,4 war ein Brauch geschil- 
dert worden, am Schluß steht seine Benennung. 249,9 ein 
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notwendiger Relativsatz (Objektsatz), Umschreibung von 
"Schnapsreste". Beide Verben führen die Darstellung nicht 
weiter. Ähnlich bei B.: "relativer Anfang" bei den Fragen 
des Katechismus 178,4; 179,20; 26. Im Bibelzitat 176,365 
Passiv mit ja "und" an Aktiv angeschlossen. Der Satz 172,3 
eröffnet eine autoritative Belehrung, die den Gang der 
Weltgeschichte "feststellt". Am Ende steht Passiv in zwei 
Relativsätzen, die Satzbestimmungen enthalten: 173,23; 
175,28, Beide Passiva wirken papiern. Anfangs- und Endstel- 
lung ist also keine Isolierung. Sie zeigt im Gegenteil, daß 
das Passiv einen pragmatischen Kontext braucht, Beschrei- 
bungen, Nennungen, Feststellungen u.ä. müssen sich auf eine 
Situation beziehen. In Erzählungen und Schilderungen sind 
diese selbst der Situationsrahmen. 

6.3. Satzarten. Zum Häufigkeitsvergleich zwischen den 
Diathesen habe ich je 15 Seiten R. und E. aus Sj. auf selb- 
ständige Sätze durchgezählt. Ergebnis: HS (= Hauptsatz) R. 
250, E. 373 = 623; NS (= Nebensatz) R. 168, E. 146 = 314. In 
R. ist der NS, in E. der HS überdurchschnittlich belegt. In 
R. sind die Texte abstrakter und syntaktisch komplizierter. 
E. hat mehr Sätze als R.; im Passiv dagegen E. 44, R. 113. 
Die Ursache dürfte im Passiv der NS liegen: HS R. 59, E. 16; 
NS R. 54, E. 28. Der gewandtere Erzähler Sj. läßt in E. mehr 
Passiva zu als B., aber weniger NS mit Passiv; B. hat Passiv 
in 32 NS gegen 31 HS. 

Semantisch und stilistisch (aber nicht textlingu- 
istisch) wird die Aussage der Zahlen bei Sj. durch den hohen 
Anteil der Formel juhka guhtjóhtuvvíja = -htuuvi(i) "der 
genannt wird (wurde)" beeinträchtigt; sie erscheint in R. 
60mal (von 113), in E. 21mal (von 44). Sie ist starker in R. 
und im NS bezeugt. Ihre Beliebheit wird durch die hier 
ermittelte Passivfunktion ermöglicht und verstärkt noch das 
Übergewicht des Passivs an den genannten Stellen. 

Verknüpft man diese Ergebnisse mit der vorstehenden 
Charakteristik des Passivs, erhält man folgendes Bild: Der 
Passivsatz ist wegen der rückwärts gerichteten kognitiven 
Bewegung, der Statik des Verbinhalts, der Vorliebe des 
Passivs für Beschreibung, AuBerzeitlichkeit und zusammenge- 
setzte Präteritalformen meist isoliert im Kontext. Er führt 
nur die Informationskette, nicht die Geschehenskette fort; 
Handlungen werden zu Feststellungen, die sich durch "Tat- 
Wörter" im Aktiv nicht adäquat wiedergeben lassen. 

Es ist daher zu erwarten, daß die Textgestaltung solche 
sprachliche Ausdrucksformen bevorzugt, die Statik und Iso- 
lierung begünstigen. Das trifft bei den Satzarten für den NS 
zu. Dieser hat als untergeordnetes Syntagma die Aufgabe, das 
logische Verhältnis zum HS zum Gegenstand der Information zu 
machen: Der Inhalt des NS wird nicht als Geschehen, sondern 
als (akzessorischer) Tatbestand mitgeteilt, z.B. Sj. 200,15: 
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... fiällöida, juhk guhtjöhtuvvasfijen Läydahma "Bretter, die 
l. hießen" æ "die sog. 1.". Auch hier ist das dynamische 
Finitverb unangemessen; die Statik kommt nur syntaktisch zum 
Ausdruck, Das statische Passiv verstärkt diese Wirkung auch 
grammatisch und semantisch. Als stilistisch merkmalhaftes 
Glied kommt das Passiv in unseren Texten freilich relativ 
selten vor, relativ häufig im NS; HS: NS B, 31: 32, Sj. 75: 
82 (mit aktivischem Verb Sj. 623: 314). Besonders zahlreich 
sind die Relativsätze mit Relativum als Subjekt ("Attribut- 
sätze", die am deutlichsten nominalen NS.): bei Sj. 61 von 
82: R. 44, E. 17. 

6.4. Satzstruktur. Von wesentlichem Interesse sind 
Subjekt und Agens. 

6.4.1. Für die Stellung im Kontext ist wichtig, daß das 
Material nur sehr wenige Beispiele für nicht besonders 
bezeichnetes Subjekt enthält. Aus B. E. nur das unsichere 
habkai (habkatuvvi) 171,33 zu habkat "ersticken (intr.)". 
Dazu Fälle mit Personalpronomen: einer in indirekter Rede, 
einer (10,9) mit fast lexikalisiertem Passiv (vaivastovi 
"fühlte sich unglücklich"); der Satz zwar inhaltlich iso- 
liert, aber die Darstellung behält als Ausgangspunkt das 
Subjekt bei. Auch R. 8 Fälle mit unbezeichnetem Subjekt. 
Ähnlich bei Sj.: Personalpronomen 181,4. Unbezeichnetes 
Subjekt 182,10, 260,12 und 187,5 unpersónlich; 196,6 unge- 
wóhnlich: Verb in Spitzenstellung (vgl. B. 10,9). 203,11, 
216,17 und 250,4 sind durch Subjektgleichheit eng an den 
Vorsatz angeschlossen; die Isoliertheit zeigt sich nur in 
der Darstellungsform, vgl. 250,4: "... sie kamen, sie waren 
gekleidet ...". Aus Sj. E. nur zwei Fälle. Der enge Anschluß 
des Passivs tritt also selten auf und wird aus stilisti- 
schen, nicht aus inhaltlichen Gründen verwendet. 

Die Fälle mit Relativpronomen als Subjekt, die den 
größten Teil der NS. ausmachen, sind in 6.3. behandelt. Hier 
ist der AnschluB zwar eng, aber der Relativsatz unterbricht 
den gleichmäßigen Geschehensablauf: auch das ist Einwirkung 
der Darstellung und des Stils. Es sollen größere Informa- 
tionsmengen in einem Satz zusammengedrängt werden. 

Auch Verteilung der Subjekte auf Belebt und Unbelebt 
ist aufschlußreich. Wenn das Passiv vor allem eine "Leide- 
form" wäre, sollte das belebte Subjekt überwiegen. Im zen- 
trifugalen Aktiv ist das bei Sj. der Fall: für belebt 791, 
für unbelebt 146 Belege. Belebt überwiegt stark in E. HS. 
Unbelebt besonders in R. häufig: R. 84, E. 62 (insgesamt R. 
418, E. 519). Im Passiv kehrt sich das Verhältnis um. Zusam- 
men belebt 29, unbelebt 128: R. 13, E. 16 bzw. R. 100, E. 
28, Läßt man die Formel "der ... genannt wird" außer acht, 
stellt das unbelebte Subjekt im HS. die größte Anzahl. Dies 
Ergebnis bestätigt und erklärt die Vorliebe des Passivs für 
Reschreibungen: das Subjekt ist pragmatisch Objekt. In der 
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"Formel" ist der Unterschied noch größer (62: 13). Die 
gegensätzliche Beteiligung der Subjektarten in den Diathesen 
spiegelt das Verhältnis der Funktionen: das zentrifugale 
Aktiv, wesentlich zur Handlungsdarstellung verwendet, nutzt 
die semantisch-kognitive Dynamik des subjektiven Verbs aus; 
das zentripetale Passiv, wesentlich zur Darstellung von 
Handlungsergebnissen und Sachverhalten verwendet, läßt das 
Subjekt-Prädikatverhältnis nur formal bestehen, eliminiert 
aber die Verbdynamik. 

Bei B. überwiegen die Sätze mit unbelebtem Subjekt nur 
wenig: 30: 33. Die Ursache dürfte im Stoff liegen. Der 
Anteil des unbelebten Subjekts bleibt singifikant hoch. 

6.4.2. Der andere nominale Hauptbestandteil des Pas- 
sivsatzes ist die Agensbezeichnung. Auch sie führt zur 
Isolierung des Satzes, besonders wenn sie fokussiert ist. 
Der Belegzahl läßt sich alles Wichtige entnehmen: Sj. hat 
keinen Beleg, B. 10mal Elativ in R. Das v-Passiv nimmt Agens 
zu sich als die anderen Typen, aber doch selten. Die hohe 
Belegzahl bei B. beruht auf der Vorlage. Der Agenssatz ist 
die vollständige Umkehrung des Aktivsatzes und gehört inso- 
fern immer noch in die (zentripalen) Handlungsäußerungen. 
Die Sätze mit v-Passiv dagegen haben keine Bezeichnung zur 
Handlung; sie beschreiben Sachverhalte. Ein etwaiger Agens 
dient eher der Information als der dynamischen Darstellung. 
Der Widerspruch zwischen pragmatischer und kognitver Bewe- 
gung wird dann anscheinend stark. 


7. Stellung im Kontext 

Wegen Raummangels muß ich auf Einzelinterpretationen 
verzichten und gebe nur einige Beispiele für die Wirkung der 
Isolierung. 

7.1. An ausgezeichneten Textstellen (Anfang und Ende) 
ist das Passiv bei Sj. selten (vgl. 6.2.). Für Beschreibung 
von Sachverhalten muß der Sachverhalt selbst und die Situa- 
tion, in die die Beschreibung gehört, eingeführt sein. 
Andererseits kommt es im fortlaufenden Text nicht oft vor, 
daß eine situativ festgelegte Sachverhaltsbeschreibung den 
Abschluß bildet. Das bezeugt Sj. R. durchwegs. Sj. war 
bemüht, möglichst viele ethnographische Informationen zu 
gaben. Die zahlreichen Gegenstandsbeschreibungen sind als 
eine Art Aufzählung zu verstehen, die nur durch sachliche 
Zäsuren getrennt sind. 

7.2. Nun einige Beispiele für Isolierung. Charakteri- 
stisch für das Lappische ist sein Partikelreichtum, der 
sowohl der Trennung als auch der Verbindung von Sätzen 
dienen kann. Ständig kommt z.B. bei Sj. satzeröffnendes De 
mit Varianten vor, ein schwaches "dann". Es soll den Gedan- 
kengang fortführen, verrät aber auch die relative Selbstän- 
digkeit des Satzes; es fehlt noch die textverdichtende 


wirkung einer Schriftsprache. Umgekehrt bewirkt das Passiv 
meist einen unbeabsichtigten Textbruch durch Umspringen der 
kognitiven Bewegung, z.B. Sj. 164,8-10: "Vor Mittsommer, 
wenn ..., dann pflegten wir zu wandern ... Für die Sommer- 
rentiere werden die Mücken gebraucbt (d.h. für das Treiben 
der Herde im Sommer sind die M. gut)." Der Textbruch beginnt 
mit einer Mitteilung über die Sommerwanderung (solitives 
Aktiv); dann folgt eine allgemeine Feststellung, die die 
Erzählung unterbricht, über den Nutzen der Mücken. Der 
Folgesatz beginnt mit Die "dann", das nur situativ, nicht 
narrativ anknüpft; sein unbezeichnetes Subjekt "Rentiere" 
bezieht sich auf die Illativgestimmung des Passivsatzes. - 
168,8-9: auf Angaben über Fellpreise folgt "denn(!) man 
braucht auch Geld (sc. bares)" mit Aufzählung von Waren, die 
gekauft werden müssen. Dann wird die 168,5 abgebrochene 
Schiiderung fortgesetzt. - 171,7: nach Angabe des Themas 
allgemeine Feststellung, daß zunächst alle Renkälber unge- 
markt sind (Passiv), es folgt Schilderung der Kalbmarkung. - 
179,13: Renzähmung; eingeschoben die passivische Reflexion, 


daß dazu ein junger, starker Mann nötig war. - 181,4: Szene 
aus dem Hirtenleben, durch den Satz "ich wurde beauftragt 
." mit einem Abenteuer verbunden. - Vereinzelt finden sich 


zwei Passiva hintereinander, z.B. 190,3 in der Beschreibung 
der Vielfraßfalle. Die Passivsätze durch Relativsatz ge- 
trennt, die Periode leicht anakoluthisch. Die Beschreibung 
wird aktivisch fortgesetzt (3. Pl. Präs.), der Wechsel rein 
stilistisch. 206,3: neues Thema Zugnetzfischerei, sie "wird 

genannt", In der folgenden Beschreibung wechseln die 
Diathesen frei. 8 f. zwei Passiva nacheinander; so 206,14: 
allgemeine Feststellung ("man braucht"), dazu ein notwendi- 
ger Relativsatz. 207,9 die häufige Wendung "X war so ge- 
macht, daß ...", es folgt passivischer NS, dann im gleichen 
Zusammenhang aktivischer HS. Ebenso 239,3. - Nur in seltenen 
Fällen nimmt der Passivsatz sein Subjekt auf (abgesehen von 
den Relativsätzen), z.B. 163,4 in abschließender Namensan- 
gabe; ähnlich 171,4. 196,6: eingeschobene Erklärung mit 
fokussiertem Essiv und Verb in Spitzenstellung. 203,11: 
Feststellung über den Kaffee, die umgebenden Sätze schildern 
Verrichtungen. 250,4 eher Satzglied als selbständiger Satz. 
- Die Beispiele bestätigen durchweg die Isolierung der 
Passivsatze. 


8. Zusammenfassung 

Von den Passivtypen des Lappischen sind in meinem 
Material das t-Passiv kaum, das j-Passiv durch einige lexi- 
kalisierte Fälle, das v-Passiv öfter, aber immer noch rela- 
tiv selten belegt. Es ist eine Ableitung aus dem Aktiv und 
dessen stilistische Variante. Es gibt den Vorgang im Gegen- 
satz zu seinem pragmatischen Verlauf ohne Dynamik, als 
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Feststellung eines Sachverhalts so wieder, daß das Subjekt 
einen Einfluß erfährt, grammatisch und syntaktisch Subjekt 
ist, semantisch aber Zielpunkt des Einflusses wird (zentri- 
petaler Vorgangsrichtungsbezug). Die durch den Vorgang 
vorausgesetzte ontologische Bewegung wird durch das Passiv, 
das merkmalhafte Glied der Diathesenopposition, kognitiv und 
sprachlich als entgegengesetzt zum Aktiv dargestellt. Das 
Subjekt "tut" etwas, indem es betroffen wird, das "Tatig- 
keitswort" bezeichnet nur den Übergang in einen anderen 
Zustand, ein Agens tritt in meinem Material nur in unlappi- 
schen Übersetzungen auf. 

Das v-Passiv ist in Erzählungen viel seltener als in 
nicht-erzählenden Texten, besonders häufig in Beschreibun- 
gen. Seine Häufigkeit in Übersetzungen erweist es als geeig- 
net zur Nachbildung skandinavischer Passivsätze. Dem konsta- 
tierenden Charakter entspricht die Vorliebe für zusammenge- 
setzte Tempora. Das Tempus steht meist im Leerlauf zur 
Bezeichnung der Außerzeitlichkeit in Ausdrücken für gewohn- 
heitsmäßige Verrichtungen in typischen, nicht aktuellen 
Situationen. Da Beschreibung und Feststellung im laufenden 
Kontext einen erklärenden Zusammenhang erfordern, steht das 
Passiv selten am Anfang oder Ende eines größeren Textab- 
schnitts. Alle diese Kennzeichen des passivischen Satzes 
bewirken eine gewisse Isolierung, einen leichten Bruch im 
Text; die "rückläufige" kognitive Bewegung unterbricht den 
gleichmäßigen Strom der Vorgänge im sprachlichen Ausdruck. 
Die gleiche Wirkung haben die Nebensätze. Sie sind im Mate- 
rial sogar etwas häufiger als die Hauptsätze, in einer 
Stichprobe mit Aktivsätzen nur halb so häufig wie die Haupt- 
sätze. Zur Isolierung trägt ferner der Umstand bei, daß die 
Hauptmasse der Sätze ein eigenes substantivisches Subjekt 
hat. Nicht unmittelbar mit der Isolierung stehen zwei weite- 
re Merkmale der Passivsätze in Zusammenhang, nämlich daß ihr 
Subjekt häufig unbelebt ist, besonders in Hauptsätzen nicht- 
erzählender Texte, und daß eine Agensbezeichnung fast völlig 
fehlt. Beide Merkmale ergeben sich aus der Passivfunktion: 
unbelebtes Subjekt handelt nicht, eignet sich besser für die 
(semantische) Annäherung an das Objekt, und das Fehlen des 
Agens verstärkt die für den Satz mit v-Passiv 
charakteristische Statik. Kennzeichnend für die Stellung des 
Passivsatzes im Kontext ist ein leichter Textbruch, angedeu- 
tet durch die Isolierung, syntaktisch häufig zum Ausdruck 
gebracht durch die außerzeitliche Funktion des Tempus gegen- 
über der intratemporalen Funktion der umgebenden Verben. 

Die Ergebnisse der Arbeit haben insofern ein über die 
Passivsyntax hinausweisendes Interesse, als sie eine Viel- 
zahl grammatischer, syntaktischer, semantischer, stilisti- 
scher, psychologischer, kognitiver und pragmatischer Fakto- 
ren am Werk zeigen, die eine Elastizität des Sprachsystens 
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und ein Zusammenspiel seiner Teile verraten, das mit der 
heute gängigen Bezeichnung "mechanisch" ganz und gar unver- 
einbar ist. 
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Zur Geschichte des Pradikats— 
begriffes in der deutschen Grammatik 


Richard SCHRODT 


Wien 


1.1. "Das Prädikat ist fest mit der Wortart Verb verbun- 
den."(GREBE 1977: 531) Das scheint ein eindeutiges Kriterium 
für die Bestimmung des Prädikats zu sein. Diese Eindeutig- 
keit verflüchtigt sich freilich, wenn man die weiteren 
Ausführungen der "Duden-Grammatik" über das mehrteilige 
Prädikat durchliest. Am wenigsten problematisch sind noch 
die Fälle mit Hilfsverb oder Modalverb + 2. Partizip oder 
reiner Infinitiv, worunter z.B. die analytischen Tempus- und 
Genusformen fallen. Problematisch wird es schon im folgenden 
Abschnitt "Andere Verben, die das Verhalten des Subjekts nur 
modifizieren + Infinitiv mit "zu""(532f). zu diesen Verben 
gehören jedenfalls pflegen, scheinen und vermögen, deren 
Inifinitivteil zum Prädikat gerechnet wird, z.B. 


(1) Er scheint meine Vorwürfe zu entkräften. 


Bei anderen Verben kann erst aus dem Sinnzusammenhang zwi- 
schen der Auffassung als modifizierendes Verb oder als 
Vollverb entschieden werden. Als Beispiele werden drohen und 
versprechen angeführt: 

(2) Der Knabe drohte (= war in Gefahr) sich ein Leid anzutun. 

(2') Er drohte (= sprach die Drohung aus), sich ein Leid anzutun. 
Ein ähnliches Beispielpaar wird auch mit versprechen ange- 
führt: 

(3) Er verspricht (allem Anschein nach) ein tüchtiger Kaufmann zu 

werden. 
(3') Er verspricht (= gibt das Versprechen), mir diesen Korb zu 
bringen. 

Bei diesen (und anderen) Beispielen ist die Bezeichnung der 
Prädikatsteile falsch: Die kursiv gesetzten Stellen sind bei 
(2, 3) und (äi, S3!) gleich, so daB es entgegen der Du- 
den-Regel scheint, als würde der Prädikatsteil jedenfalls 
auch den Infinitivkomplex umfassen. Während bei (2, 2') der 
Sinnzusammenhang aus dem Kontext erschlossen werden muß, 
scheint bei (3, 3') durch den verschiedenen semantischen 
Gehalt des Objekts auch eine unterschiedliche Verbbedeutung 
angedeutet zu sein. Doch auch (3) kann im Sinne von ‘ein 
Versprechen geben! aufgefaßt werden, so daß auch dieser Satz 
für sich genommen wieder problematisch wird. Schließlich 
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wird eine dritte Gruppe von Verben angeführt, bei denen "man 
es völlig offenlassen [muß], welche dieser beiden Möglich- 
keiten [modifizierendes Verb oder Vollverb} anzusetzen 
ist."(532) Als Beispiele werden die Verben glauben, hoffen, 
wünschen, fürchten, bitten, [verlsuchen, anfangen, beginnen, 
aufhören genannt, wobei im Satzpaar mit glauben ebenfalls 
fälschlicherweise der gleiche Prädikatsumfang bezeichnet 
ist. Ein Regelbuch zur Kommasetzung (BERGER 1968: 83) führt 
weiters noch denken, gedenken, helfen, verdienen, verlangen 
und wagen an. Diese Verbliste ist offen, sie läßt sich noch 
beträchtlich vermehren: [verlhindern, überlegen, befehlen, 
zögern, raten, erlauben, bereuen, betonen, bedauern, (etwas) 
genießen, verbieten usw. Es ist kaum möglich, diese Verb- 
gruppe inhaltlich zu definieren; viele Verben haben modale 
Bedeutung, einige bezeichnen eine Phasenaktion. In diesen 
Fällen sind die Bedeutungsgruppen grammatischen Funktionen 
ähnlich. Eine größere Gruppe enthält Ausdrücke emotioneller 
Stellungnahmen. In der Duden-Grammatik sind folgende bei 
BERGER (1968: 84, 86) besprochenen Verben nicht angeführt: 
suchen, vermögen, verstehen und wissen. Bei diesen Verben 
hängt die Kommasetzung vom Vorhandensein einer Umstandsan- 
gabe oder Ergänzung ab: 

(4) Er weiß gewiß, sich zu beherrschen. 

(4') Er weiß sich zu beherrschen. 
In diesen Fällen ist nicht einmal ein inhaltlicher Unter- 
schied vorhanden, nach dem man über den Umfang des Prädi- 
katsteils urteilen könnte. Da die Duden-Grammatik keine 
Auskunft über derartige Fügungen gibt, ist nicht sicher, wie 
diese Sätze beurteilt werden sollen; dazu kommt noch die 
Frage, ob es sich auch hier um eine offene Liste handeln 
könnte, denn z.B. ein Verb wie bedeuten könnte in der glei- 
chen Weise aufgefaßt werden. In der letzteren Verbgruppe 
soll offensichtlich die Umstandsangabe oder Ergänzung dem 
Verb einen besonderen Sinngehalt geben, so daß es als Voll- 
verb anzusehen wäre. Dieses zweifelhafte Kriterium wird 
sonst nicht zur Prädikatsbestimmung herangezogen; es tritt 
freilich als Kriterium für die Selbständigkeit von Infini- 
tivgruppen auf, bei denen die Kommasetzung auf ähnlichen 
Prinzipien beruht: 

(5) Er nahm sich vor zu gehen. 

(5') Er nahm sich vor, sofort zu gehen. 
S. dazu BERGER (1968: 74). Am Satzgliedstatus der Inifintiv- 
gruppe als Akkusativobjekt ändert sich nichts; übrigens ist 
auch das Verb sich vornehmen ein Kandidat für die besporche- 
ne offene Liste, die Infinitivgruppe könnte daher auch zum 
Prädikat gerechnet werden. 
1.2. Die Problematik dieser Verben besteht nun zum einen 
Teil darin, daß sie metaphorisch gebraucht nur modifizieren- 
de Bedeutung haben sollen, während sie im wörtlichen Ge- 
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brauch als Vollverben stehen. Nur bei wenigen Verben wie 
drohen und versprechen steht der metaphorische Gebrauch 
fest, wenn das Subjekt nicht personal ist. In den anderen 
Fällen bleibt es offen, ob es sich um ein Vollverb oder ein 
modifizierendes Verb handelt. Das Vorhandensein einer Um- 
standsangabe oder Ergänzung ist ein willkürliches, untaugli- 
ches Kriterium, da das Auftreten dieser Satzglieder unabhän- 
gig vom Verbstatus ist. So ist die Entscheidung, ob metapho- 
rischer Gebrauch vorliegt oder nicht bzw. ob der Verbinhalt 
nur "modifizierenden" oder selbständigen Status hat, für die 
Problematik des Prädikatsumfanges nach der Duden-Regelung 
verantwortlich. 

1.3. Damit ist aber noch nicht die gesamte Problematik 
erschöpft. Zu den Verben mit modifizierender Funktion gehö- 
ren auch die AcI-Verben Lassen, hören, sehen, wo ebenfalls 
der Infinitiv Prädikatsteil ist (Duden-Regel 1249); auch die 
in der Regel 1230 angeführten Verben fühlen, spüren und heiti- 
Ben müssen in diese Gruppe aufgenommen werden - warum dann 
aber nicht Legen in Ich Lege das Kind schlafen ? Auch der 
Infinitiv bei Wendungen mit gehen, kommen und bleiben wird 
zum Prädikat gestellt - dadurch wird die von der Duden-Gram- 
matik (533) angesprochene "Übergangszone" problematisch, wo 
die Grenze zwischen selbstandigem und modifizierendem Verb 
zwischen Ich gehe in die Gesangsstunde und Ich gehe singen 
anzusetzen wäre. Auch hier muß gefragt werden, warum nicht 
auch andere Verben wie laufen und fahren angeführt sind - 
was gehört nun zum Prädikat in Ich Laufe Eis holen? Nur der 
Infinitiv oder auch Eis ? Bei den Verbzusätzen wie in ab- 
drüngen, hingehen usw. spricht die Duden-Grammatik ebenfalls 
von einer Übergangszone (Regel 1251); tot in totschteßen ist 
kein Prädikatsteil, weil es als Satzglied (Artergänzung) 
gewertet wird. Da aber in der dieser Regel folgenden Erläu- 
terung davon die Rede ist, daß in der heutigen Sprache 
vorzugsweise das nichtverbale Wort nur den Ablauf des Vor- 
ganges bestimmt, was besonders für die objektbezogenen 
Artergänzungen gelten soll, so müßte man auch in diesem Fall 
den Verbzusatz als Prädikatsteil werten. Unbefriedigend ist 
auch die Bemerkung in Regel 1253 (535): Die nominalen Teile 
der Funktionsverbfügungen werden nicht zum Prädikat gerech- 
net, "solange es keine Kriterien gibt, die es uns erlauben, 
diese Fügungen von den anderen festen Wendungen des Lexikons 
abzugrenzen." 

2.0. Die scheinbar einfache Aufgabe, welche von jedem Volks- 
schüler verlangt wird, das Prädikat in einem Satz zu erken- 
nen, ist also gar nicht so einfach und auch mit Hilfe der 
Duden-Grammatik nicht immer zweifelsfrei zu lösen. Die 
Grundproblematik des engen Prädikatsbegriffes, wie er in der 
deutschen Grammatik üblich ist, hat freilich eine lange 
Tradition. Bei geringem semantischen Gehalt des Verbs 
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(Hilfsverb, Modalverb, modifizierendes Verb usw.) werden 
auch die nominalen Ergänzungen zum Prädikat gezählt, weil 
nunmehr nur der nominale Teil Träger der Hauptbedeutung ist. 
Dadurch entsteht aber die Frage, welche Verben nur bedeu- 
tungsmodifizierende Funktion haben bzw. in welchen Fällen 
Vollverben diese Funktion haben können und welche nominalen 
Teile zum Prädikat gestellt werden müssen. Oft ist dabei ein 
vages semantisches Kriterium im Spiel: Jene Teile, denen das 
hauptsächliche Aussagegewicht zukommt, werden als Prädikats- 
teile aufgefaßt - dafür können aber grundsätzlich alle 
rhematischen Satzteile in Frage kommen, wodurch die Abgren- 
zung zum weiten Prädikatsbegriff (=ganzer Satz ohne Subjekt) 
überschritten werden kann. 

2.1. Die Problematik des Prädikatsbegriffes zeigt sich schon 
in den von der Satzgliedlehre BECKERs unabhängigen Gramma- 
tiken. Keineswegs war überall der weite Prädikatsbegriff 
verbreitet, wie SKALA (1961: 228) behauptet. So kann nach 
ADELUNG (1795: 445) das Prädikat ein einziges Wort (dein 
Feind schläft) oder mehrere Wörter sein; "im letzteren Falle 
enthält das Verbum entweder einen allgemeinen oder unvoll- 
ständigen Begriff, in welchem Falle derselbe durch ein 


Adverbium ergänzet werden muß: der Sommer ist nahe |[...]; 
oder es wird auch das Prädicat nach seinen Eigenschaften, 
Beschaffenheiten und Umständen bestimmt." Diese Stelle 


enthält einen für die Prädikatsproblematik bezeichnenden 
Widerspruch: Einerseits kann das Prädikat aus mehreren 
Wörtern bestehen, andrerseits bestimmen diese Wörter das 
Prädikat näher und können daher selbst nicht zum Prädikat 
gehören. Überdies bleibt unklar, welche Wörter einen "allge- 
meinen und unvollständigen Begriff" ausmachen; nach den 
Beispielsätzen zu urteilen gehört jedenfalls das Prädikativ 
mit der Kopula zum Prädikat, ebenso die analytischen Verb- 
formen (ADELUNG 1781: 538). In ADELUNG (1782: 569f) werden 
als Verben mit "unvollständigem" Prädikat "sein, haben, 
werden, wollen, können, dürfen, sollen, müssen, lassen, 
mögen usf." genannt, also die Hilfs- und Modalverben; sie 
bezeichnen "einen zufälligen Nebenumstand [...], welcher 
sich bey allen Prädicaten befinden kann, und daher näher 
bestimmt werden muß." Der Ausdruck "unvollständiges Prädi- 
kat" weist darauf hin, daß das Prädikat nur das Verb (Hilfs- 
oder Modalverb) ist, welches durch andere Satzteile näher 
bestimmt wird - ein Widerspruch zur Auffassung, daß das 
Prädikat aus mehreren Wörtern bestehen kann. Andrerseits 
scheint ADELUNG gelegentlich auch Vollverben als unvollstän- 
dige Prädikate aufzufassen: "In dem Satze: das Kind des 
Todes hat dem Urheber seines Lebens die Freude seines Alters 
zerstöret, ist das Kind des Todes Subject, und das Verbum 
hat zerstöret mit seinem Zubehör [meine Hervorhebung} das 
Prädicat, dem Urheber seines Lebens ist der persönliche und 
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die Freude des Alters der leidende Gegenstand."(1781: 135) 
Demnach müßten auch Akkusativobjekt und Dativobjekt Prädi- 
katsteile sein. 

2.2. Ebenso problematisch ist die Bestimmung des Prädikats- 
umfanges bei MEINER (1781), der als Vorläufer der Valenz- 
grammatik gilt. MEINER (160) unterscheidet zwischen absolu- 
ten und relativischen Prädikaten; absolute Prädikate sind 
einseitig unselbständig, insofern sie erst zusammen mit dem 
Subjekt einen selbständigen Ausdruck bilden - relativische 
Prädikate erfordern weitere Ergänzungen. In Sätzen wie Gott 
war das Wort wird aber das Substantiv Gott als Prädikat 
bezeichnet (100), die Kopula wird also offensichtlich nicht 
einmal als Prädikatsteil aufgefaßt - ganz im Sinne der 
traditionellen Logik. Ein Prädikat ist nach MEINER unvoll- 
ständig, "wenn es noch die Beyhülfe eines anderen Wortes 
braucht, ehe es sich als ein bloßes Prädikat vollkommen 
denken und verstehen làBt."(128) Prädikativa werden von 
MEINER als Apposition bezeichnet; Verben mit Apposition sind 
sein, werden, heißen; nennen, (jemanden für etwas) halten, 
achten, meinen, schätzen usw. (130) Dann heißt es aber auch: 
"Demnach muß ein solches Verbum der Apposition mit dem 
letztern Namen allezeit zusammengenommen für ein vollständi- 
ges Prädikat gerechnet werden."(131) Vgl. zu dieser Inkonse- 
quenz auch FORSGREN (1973: 120); zur Prädikatsauffassung 
MEINERs s. OTT (1975: 72ff). Ob sich aus MEINERs (1781: 131) 
Bemerkung, daß im Prädikat Haupt- und Nebenteile des Satzes 
verschlossen sind, "die sich daraus herleiten lassen", auch 
das Subjekt (und dann auch wohl alle anderen Satzglieder) 
als Prädikatsteile aufgefaßt werden müssen, wie FORSGREN 
(1973: 138) annimmt, scheint mir zweifelhaft; gemeint sind 
doch wohl nur die "strukturellen Leerstellen" der Satzglie- 
der, die sich aus dem finiten Verb entwickeln lassen. 

2.3. Klarer gesehen, wenn auch ebenfalls nicht gelöst, ist 
das Problem des Prädikatsumfanges bei GÖTZINGER (1839). Das 
finite Verb als grammatisches Prädikat enthält eine bestimm- 
te Beziehung auf Personen oder Umstände; "viele Verben an 
und für sich haben aber oft zu wenig Gehalt an Bedeutung, 
als daß sie einen verständlichen Ausdruck lieferten, und 
nehmen zur Ergänzung des Mangelnden Nennwörter zu sich; und 
in einem solchen Falle bildet das Verbum mit seinen Nennwör- 
tern das Prádikat."(56) So wird im Satz Díe Hand hat fünf 
Finger das Verb mit dem Objekt zusammen als Prädikat be- 
zeichnet. Verben "ohne vollständigen Inhalt" sind nennen, 
heißen, taufen, schelten, schimpfen; sein, werden, bleiben 
(178£ff). Bei sein tritt ein "Zusatz" an die Stelle des 
Prädikats {186f), was wohl bedeutet, daß das Verb selbst 
nicht Prädikatsteil ist. Auch bei GÖTZINGER wird nicht klar, 
welche Verben außer den zitierten inhaltlich unvollständig 
sind. 
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2.4, Ebenso problematisch ist der Prädikatsbegriff bei 
BECKER. Bei ihm findet sich an einer Stelle noch die alte 
Auffassung, wonach "der ganze Satz, zu welchem Umfange er 
sich auch entwickeln mag, nur aus dem Subjekte und dem 
Prädikate [besteht] ."(1851: 3) Andrerseits faßt er aber auch 
entsprechend seiner Lehre von den Satzverhältnissen das 
Objekt als Hauptbegriff zum Prädikat (=finites Verb) auf, 
das Verb ist der "eigentliche Ausdruck" des Prädikats (1841: 
232). Nur bei den Hilfsverben (Temporal- und Modalverben) 
gehören der finite und der infinite Teil zusammen zum Prädi- 
kat (234), ebenso in Fügungen, in denen ein "Formwort" die 
Stelle eines "Begriffswortes" vertritt und damit ein Allge- 
meines bezeichnet: Das Lied ist aus {= ausgesungen), Der 
Sommer ist vorüber (= vorübergegangen. (235) Besonders deut- 
lich wird die Problematik, wenn Begriffswörter wie Formwör- 
ter gebraucht werden und somit in den Funktionsbereich der 
Formwörter übertreten. BECKER (235) führt als Beispiele das 
Verb stehen und die idiomatischen Formen zu Grunde gehen- 
richten, zu Stande bringen, im Stiche lassen, Trotz bieten 
an. In diesen Fällen repräsentiert der nominale Teil das 
Begriffswort, daher müßte man ihn hier auch konsequenterwei- 
se als Prädikatsteil auffassen; BECKER spricht zwar an der 
angegebenen Stelle vom "Bestreben, das Prädikat als den 
Hauptbegriff des Gedankens auch in der Form des Ausdruckes 
immer als den Hauptfaktor des prädikativen Satzverhältnisses 
darzustellen", er läßt aber die Frage nach dem Satzgliedwert 
des nominalen Teiles offen. Der prädikative Genitiv ist 
Prädikatsteil (277), ebenso aber auch Ausdrücke, in denen 
"die Hervorhebung eines Begriffes [...]} durch einen größeren 
Umfang des Ausdruckes" bezeichnet wird - ein einfacher 
Begriff wird durch ein Satzverhältnis ausgedrückt. (597) 
Beispiele: Da noch Alles lag in weiter Ferne (= fern war); 
Du zwingst mich, eine Wahl zu treffen [...] (= zu wählen); 
Straflose Frechheit spricht den Sitten Hohn (BECKER gibt 
hier keine Umschreibung; der Ersatz durch ein Wort ist kaum 
möglich). Hier zeigt sich die bekannte Problematik der 
Funktionsverbgefüge und der idiomatischen Wendungen. S. 
weiters die tbersicht bei BECKER (1851: 66f). Zu BECKERS 
Satzgliedtheorie vgl. GLINZ (1947, bes. 46ff) und HASELBACH 
(1966). Der Abschnitt über das Prädikat in BAUER (1832) 
beruht ganz auf BECKER. 

2.5. Die BECKERsche Satzgqgliedlehre ersetzte die ältere, noch 
von ADELUNG vertretene Auffassung, wonach die Kopula nicht 
zum Prädikat gehört, sondern nur das Prädikatsnomen bzw. 
-adjektiv. Obwohl gelegentlich Zweifel an der Berechtigung 
der Sonderstellung der Kopula geäußert wurde, beherrschte 
die Kopulatheorie bis ca. 1820 allein das Feld (s. dazu 
FORSGREN 1973: i11off); gelegentiich wird sie auch noch 
später vertreten, so von HEYSE (1908: 407ff) und in logisch- 
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philosophisch ausgerichteten Arbeiten wie WOLFF (1880: 
203ff). Zur Geschichte des Prädikativs s. FROBEEN (1898) und 
KAUFMANN (1967). 

2.6.1. Die älteren Grammatiken nach BECKER seien hier nur in 
Auswahl besprochen; ich beschränke mich auf die wichtigsten 
Werke. Die Grammatik von Johann Christian August HEYSE 
erschien zwar in erster Auflage (1814) vor BECKER, ihre 
größte Wirkung erreichte sie aber erst in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts und im beginnenden 20. Jahrhundert (in 
der Bearbeitung durch Otto LYON). Die älteren Auflagen waren 
mir unzugänglich; ich konnte nur die 17. Aufl. (1851), die 
21. Aufl. (1868) und die 27. Aufl. (1908) vergleichen - dazu 
kommt noch die 19. Aufl. des "Leitfadens" (1857). Das 
scheint insofern unbedenklich, als die Satzgliedlehre bis 
zur 23. Aufl. (1878) unverändert blieb (GLINZ 1947: 40). Die 
HEYSEsche Grammatik war weit verbreitet. Noch 1956 bemerkte 
dazu FOURQUET (1956: IV/Anm.): "Les usages qui regnent 
actuellement dans la grammaire scolaire de l'allemand remon- 
tent à la grammaire de Christian August Heyse [...]. On peut 
dire que la masse des grammaires scolaires de l'allemand 
parues de 1814 à nos jours suit celle de Heyse, à quelques 
variantes prés." - In den älteren Auflagen (1851: 269ff, 
1869: 253ff, 1857: 87) wird das Prädikat mit dem Verb 
gleichgesetzt, die Kopula wird nicht zum Prädikat gerechnet. 
Bei der Kopula erscheinen als Prädikat die in der traditio- 
nellen Grammatik beschriebenen Formen des Prädikativs. HEYSE 
unterscheidet das prädikative Adverb (= Prädikat, z.B. Er 
ist fort [gegangen], Die Sache ist so [beschaffen], Der 
Sturm war gestern am heftigsten) von Adverbien in Sätzen wie 
Gott ist überall, Er ist unwohl usw., weil hier sein nicht 
Kopula, sondern "Aussagewort eines Existenzialsatzes" ist 
und für sich allein das Prädikat ausmacht. Neben dem Kopula- 
wort sein "können auch die Verba werden, bleiben, scheinen, 
dünken, heißen (auch: genannt, gerufen, gepriesen, ge- 
schimpft, getauft werden), da sie in der Regel für sich 
allein keinen erschöpfenden Prädicatsbegriff darzustellen 
vermögen, als Formwörter die Stelle der Copula einnehmen und 
mit einem adjectivischen oder substantivischen Prädicat 
verbunden werden."(1851: 270, 1868: 254) Diese Verben sind 
also wohl nicht dem Prädikat zuzurechnen, anders als die 
Hilfsverben (haben, sein, werden in den analytischen Tempo- 
ra; Modalverben; Lassen). (1851: 184f, 1868: 168f) Die von 
Otto LYON bearbeitete 27. Auflage unterscheidet sich mit 
einer Ausnahme nicht von den älteren Auflagen: Prädikate 
sind nunmehr nur die einfachen Verben, die analytischen 
Tempusformen und die Fügungen mit Modalverben. Alle anderen 
mit einer Kopula (bzw. mit kopulawertigen Verben) verbunde- 
nen Ausdrücke werden Prädikativa genannt. Der hervorgehobene 
Teil in Er ist gekommen ist also Prädikatsteil, jener in Er 
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ist giückiich Prádikativum. Adjektivische Formwórter, Adver- 
bien und Substantiva sind hier daher immer Prädikativa; 
Infinitive und Partizipien können sowohl Prädikativa als 
auch (in analytischen Tempus- uns Modusformen) Prädikatstei- 
le sein. LYON hat damit festgelegt, daß die temporalen und 
modaien Hilfsverben nicht als Kopula aufzufassen sind, 
selbst wenn bei sein ähnliche Ausdrück mit Kopula + Prädika- 
tivum geläufig sind. Nach dieser Auffassung gibt es aber 
nunmehr Sätze ohne Prädikat; tatsächlich werden als "wich- 
tigste Bestandteile des Satzes" außer Subjekt nur Prädikati- 
vum und Kopula genannt (406). Dem widersprechen andere 
Stellen, in denen Subjekt und Prädikat Bestandteile des 
Satzes sind (z.B. 403). Es liegt hier natürlich nahe, Kopula 
und Prädikativum als eine (mögliche) Form des Prädikats 
aufzufassen; das würde aber bedeuten, daß nun auch die 
Kopula zum Prädikat gehört - LYON sieht diese Konsequenz 
allerdings nicht. 

2.6.2. Neben der Passiv-Umschreibung werden auch die refle- 
xiven Bildungen als einfaches Prädikat aufgefaßt. Im Gegen- 
satz zu den neueren Grammatiken wird kein Unterschied zwi- 
schen echten und unechten Reflexiva gemacht, das Reflexiv- 
pronomen gehört in jedem Fall zum Prädikat. Ein Beispielsatz 
mit negiertem Reflexivum könnte darauf hinweisen, daß auch 
das Negationswort Prädikatsteil ist, doch wird das sonst 
nicht erwähnt. 

2.7.1. Einen ähnlichen Standpunkt vertritt WILMANNS (1883): 
"Das Prädikat des Satzes ist das Verbum."(8) Er kennt aber 
auch Subjekt und Prädikat "im weiteren Sinn": Im Satz Meine 
wahren Freunde retteten mich aus der Gefahr ist im engeren 
Sinn nur Freunde und retteten Subjekt und Prädikat, im 
weiteren Sinn meine wahren Freunde und retteten mich aus der 
Gefahr. (io) Ob auch Adverbialbestimmungen zum weiteren 
Prädikat gestellt werden, wird nicht klar. Genauer wird der 
(enge) Prädikatsbegriff im $ 205 (175f) erläutert. Wiederum 
sind die analytischen Tempus- und Modusformen und alle 
Reflexivpronomina Prädikatsteile; dazu kommen auch "alle 
Wörter, die als Bestimmungen des Subjekts zu dem Verbum sein 

treten." Die Beispielsätze entsprechen jenen bei HEYSE. 
WILMANNS erwähnt zwar die Kolpulatheorie, legt sich aber 
nicht auf sie fest. Es bleibt also offen, ob das Verb sein 
Prädikatsteil ist. Weiters scheint er auch nicht zwischen 
dem Gebrauch als Vollverb und als Kopulaverb zu unterschei- 
den; in Gefahr in Er ist in Gefahr ist bei WILMANNS Bestim- 
mung zu sein. 

2.7.2. In einer Anmerkung erweitert WILMANNS (176) die 
Klasse der Verben mit "unbestimmter, allgemeiner Bedeutung" 
auf Verben wie stehen (es steht zu erwarten}, halten (Maß 
halten), schlagen (Wurzel schlagen), denken [ich denke an 
dich), schließen (Frieden schließen). Auch in diesen Fällen 
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ist die "prädikative Kraft" dieser Verben kopulaähnlich, die 
"eigentliche Aussage" wird vom nominalen Teil geleistet. Die 
zitierten Beispielen sind idiomatische Fügungen mit metapho- 
risch gebrauchtem Verb, nur bei denken hat der präpositiona- 
le Ausdruck Objektfunktion. Als "prädikative Zusätze" be- 
zeichnet WILMANNS die nominalen Ergänzungen bei heißen, 
nennen, schelten, schimpfen, taufen und die pradikativen 
Adjektiva. In dieser Gruppe zeigt sich gelegentlich eine 
zweifache Auffassungsmöglichkeit nach dem 
Selbständigkeitsgrad der betreffenden Fügung. Seine 
Beispiele sind: 

(6) Als einem erfahrenen Manne schenkte man ihm Vertrauen. 

(6') Ihm, als einem erfahrenen Manne, schenkte man Vertrauen. 


(7) Der Name dieses Mannes als Feldherrn stand überall in Anse- 
hen. 

(7') Der Name dieses Mannes, als eines verdienten Feldherrn, stand 
überall in Ansehen. 


Die mit als verbundenen Fügungen in (6', 7') haben größere 
Selbständigkeit und können durch einen Nebensatz unschrieben 
werden (..., da er ein erfahrener Mann ist; ..., da dieser 


Mann ein verdienter Feldherr war), was auch durch die Bei- 
strichsetzung angedeutet ist. Diese Fügungen müßten daher 
konsequenterweise als Adverbialbestimmungen gelten. In (6, 
7) werden sie hingegen "durch die Betonung als ein zur 
Aussage gehöriges Satzglied bezeichnet." (176) Diese Formu- 
lierung deutet auf die Wertung als Prádikatsteil - freilich 
drückt sich hier WILMANNS nicht klar aus. Zudem spricht die 
attributive Funktion in (7) gegen eine solche Auffassung; 
WILMANNS paraphrasiert der Name, den dieser Mann Sich als 
Fetidherr erworben hatte (177). Attributiv ist wohl auch (6) 
aufzufassen (ihm, der als erfahrener Mann gilt), so daß die 
Einordnung dieser Fügungen unter die prädikativen Zusätze 
fraglich erscheint. - Abgesehen von dieser Problematik ist 
WILMANNS' Darstellung eben wegen seiner undogmatischen 
Haltung und wegen seiner Hinweise auf verschiedenartige 
Gebrauchsweisen einzelner Formen gerade als Schulgrammatik 
gegenüber den bloßen Regelwerken im Vorteil. Es geht ihm 
nicht eigentlich um eine formalistische Klassifizierung, 
sondern um eine grammatische, gelegentlich ins Psychologi- 
sche übergehende Beschreibung der sprachlichen Leistungen - 
in dieser Beziehung ist seine Grammatik, besonders im Ver- 
gleich mit anderen Schulgrammatiken aus dieser Zeit, vor- 
bildlich. 

2.8.1. Einer der entschiedensten Gegner der Kopulatheorie 
war Franz KERN (z.B. 1888: 83ff). Seine Ausführungen wurden 
damals weit beachtet, für die wissenschaftliche Grammatik 
und für die Schulgrammatik blieben sie aber weitgehend 
folgenios - ebenso wie seine klare, formbezogene Satzglied- 
lehre (s. die Tabeile auf S. 176) und seine sehr beherzi- 
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genswerten didaktischen Überlegungen (165ff). Nach KERN ist 
die Kopula als sprachliche Leistung (Verbindung der zu- 
standslosen Subsistenz [Substantiv] und des subsistenzlosen 
Zustandes [Infinitiv]) in jedem finiten Verb vorhanden, so 
daß es weder möglich noch notwendig ist, eigene Verben als 
Kopulaverben zu bezeichnen. Daraus folgt: Es gibt keine 
Kopula, sondern nur (Voll-)Verben; die Prädikativa sind 
ebenso Bestimmungen des Verbs wie das Subjekt und die Objek- 
te. Das finite Verb ist selbst kein Satzteil wie Subjekt 
oder Objekt, "es ist selber schon der Satz in seiner ein- 
fachsten Form, dem alles Übrige als Bestimmung sich an- 
schliesst."(84) Deshalb kann es auch nicht durch einen 
Nebensatz vertreten werden: "Was grammatisch immer die 
Hauptsache ist, kann eben nie durch eine sprachliche Form 
vertreten werden, die als etwas einem Anderen Untergeordne- 
tes darstellen würde."(85) Seine Argumente gegen die Tren- 
nung von Vollverb- und Kopulafunktion bei seín (86ff), die 
ich hier nicht genauer referieren kann, sind (auch gegenüber 
Kritikern wie MARTY 1918: 224f) überzeugend, so daß man sich 
wundern muß, warum die Kopulatheorie immer wieder vertreten 
wurde und wird. (Auch seine Anmerkungen zu den Kasusfunktio- 
nen (97) sind erstaunlich "modern".) Prädikat ist immer das 
finite Verb allein; ein "volles Prädikat" besteht aus dem 
finiten Verb "mit allen seinen Bestimmungen", ebenso wie das 
"volle Subjekt" aus dem Subjektswort "mit allen seinen 
Attributen" besteht (166). Konsequenterweise verzichtet KERN 
auch auf eine eigene Klasse von Hilfsverben, wobei er auch 
hier schlüssig argumentiert: "Sonst steigt die Flut dieser 
unglückseligen Hülfsverba immer hóher, und es ist eher kein 
Ende abzusehen, bis jemand mit entschlossenem Sinn all die 
Verba für Hülfsverba erklärt, die im Stande sind, einen 
Infinitiv zu regieren. Dann werden in ihrer Reihe auch Verba 
wie gestehen, versichern, beanspruchen erscheinen, und, wenn 
man sich der zahlreichen Präpositionen mit dem Genetiv 
erinnert, ist es dann ein ganz kleiner Schritt, auch die 
Redensarten "im Begriff stehen", "Anspruch darauf machen" 
für ein Hülfsverbum zu erklären."(169) 

2.8.2. Ein Problem bleibt aber noch aufzuklären, das KERN 
nicht vollständig bewältigt hat. Wenn es keine Hilfsverben 
gibt, so gibt es sie auch nicht in den analytischen Tempus- 
formen. Diese Formen sollen im Elementarunterricht aus 
"praktischer Rücksicht" als einheitliche Formen behandelt 
werden, und "praktische Nötigung" bringt es mit sich, sein, 
haben und werden als Hilfsverben zu bezeichnen (167, 169). 
KERN läßt aber daran keinen Zweifel, daß auch hier die 
nominalen Teile Prädikatsnominative und -akkusative sind. 
Das wird aus folgender Formulierung deutlich: "[...] das 
deutsche Futurum scheint sogar überhaupt nicht mehr ein 
Particip, sondern einen Infinitiv zu enthalten." (167) Die 
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Auffassung des Infinitivs als kasushaltige Prädikatsbestim- 
mung hat KERN freilich nicht bis zur letzten Konsequenz 
durchgedacht. 


2.9. Die Auffassung, daß auch bei „den analytischen, Tempora 
nur das finite Verb das Prädikat ausmacht, findet sich aber 
auch bei BLATZ (1896: 9ff), wobei er freilich bemerkt, daß 
nominaler Ergänzung zum Prädikat gezähit wird. Auch Verben, 
deren Bedeutung abgeschwächt ist, wie neben sein und werden 
z.B. auch scheinen und bleiben, bilden für sich allein das 
Prädikat. An anderer Stelle spricht freilich BLATZ von 
"Participien und Infinitive[n] der umschriebenen Verbalfor- 
men, die wir in Verbindung mit dem finiten Verb (Hilfsverb) 
als einheitliches Satzglied betrachten [...]."(28f/Anm. 5) 
Die historische Herleitung aus Prädikativen begründet also 
nicht einen eigenen Satzgliedstatus. Wohl aber werden die 
(nhd.) Prädikativa als eigene Satzglieder betrachtet; BLATZ 
definiert sie als diejenige Bestimmung des Verbalinhalts 
(des Prädikats), die zugleich auch eine Bestimmung des 
Subjekts oder des Akkusativobjekts darstellt (26ff - zu den 
Verben mit Prädikativ s. auch 195f). Als besondere Prädika- 
tivformen führt BLATZ das "unreine Prädikativ" an (als 
Retter erscheinen; 28). Auch den "Prädikatsgenitiv" (385ff) 
scheint er als Prädikativ aufzufassen (= Genitiv nach geden- 
ken, sich erinnern usw., aber auch Fügungen wie guter Dinge 
/ eines Stammes sein). 

2.10. Als Anhänger der Kopulatheorie deklariert sich ENGE- 
LIEN (1902): "[...} das Prädikat, d.h. das Satzglied, wel- 
ches die Aussage enthält, ist ein Verb oder ein mit einem 
Hilfsverb verbundenes Nomen, das Prädikativ."(329) Die 
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Hilfsverben gehören demnach nicht zum Prädikat - freilich 
können sein und werden auch als Vollverb gebraucht werden. 
Verben mit Prädikativ und prädikative Partizipien zu Adjek- 
tiven werden S. 334ff aufgezählt. Das Reflexivpronomen kann 
"wie der betonte Akk. als Objekt der Tätigkeit aufgefaßt 
werden [...]" (336), es wird aber nicht klar, ob es Prädi- 
katsteil ist oder nicht. Auch der Satzgliedstatus der Infi- 
nitive und Partizipien zu Hilfsverben (343ff) sowie der des 
präpositionalen Infinitivs (349ff) wird nicht erörtert. 
Eindeutig Prädikat sind hingegen prädikative Nominative, 
Genitive und Dative (365ff). 

2.11. Den Ausdruck "Kopula" kennt auch die Grammatik von 
CURME (1917 T1. Aufl. 1905]: 497); dieser Ausdruck bezeich- 
net "a verb of incomplete predication".(496) Bei CURME sind 
diese Verben ausschließlich Prädikatsbestandteile. Das 
Prädikativ heißt bei ihm "predicate complement",;, dazu gehö- 
ren die geläufigen Prädikativa wie auch Fügungen mit als und 
solche, in denen als ausgelassen werden kann (Pate/Wache 
stehen, Modell sitzen) sowie halten und gehen mit für + 
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Nomen (498). Der possessive Genitiv bei sein ist wie der 
prädikative Genitiv Prädikatsbestandteil (499f). Dazu kommt 
noch der Infinitiv ohne zu bei bleiben, gehen, heißen usw., 
nicht aber der Infinitiv bei Modalverben und modal gebrauch- 
ten Verben, der (wie bei bedeuten usw.) als Objekt gilt - 
ebenso wie der Infinitiv bei den Verben der Wahrnehmung und 
des Wissens (278f). Warum der Infinitiv im einen Fall Prädi- 
katsbestandteil, im anderen Fall Objekt sein soll, wird 
nicht erklärt. Das Reflexivpronomen der echten Reflexiva ist 
Prädikatsbestandteil (344). 

3.1.1. Bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts war die Problema- 
tik des Prädikatsbegriffes entweder mit den Inkonsequenzen 
der Kopulatheorie oder mit der Unschärfe des Begriffs 
'Hilfsverb' verbunden. Die als einzige konsequente Auffas- 
sung von Franz KERN konnte sich bis zu diesem Zeitraum nicht 
durchsetzen. Erst die Arbeiten Ludwig SUTTERLINs nähern sich 
der KERNschen Auffassung an, d.h. SUTTERLIN ist unabhängig 
von KERN zu einer ähnlichen Ansicht gelangt. SUTTERLIN 
(1910: 307) trennt zunächst das Gesamtprädikat vom Prädi- 
katswort, welches als Prädikatskern nicht nur Verben, son- 
dern auch Substantive, Adjektive und Partikeln umfaßt (300, 
3o4f). Unter diesen Wortarten hat das Verb eine ausgezeich- 
nete Stellung: Es hat "nur den einen Zweck, die Aussage zu 
bilden" (304; s. auch 98 [ §94c/a28] und SUTTERLIN 1902: 
152). Ist im Satz nicht nur ein Pradikatswort vorhanden, so 
liegt ein zusammengesetztes Prädikat vor, "wo das Prädikat 
also gleich einer Wortgruppe ist."(305) Davon sind lediglich 
die analytischen Tempusformen als einheitliche Verbalgruppe 
ausgenommen (309). In einer ausführlichen Auseinandersetzung 
(306ff) werden zwei Argumente gegen die ältere Prädikatsauf- 
fassung angeführt: 

1. Die Klasse der Kopulaverben ist nicht definiert. 
Viele weitere Verben kónnen kopulaartig verwendet werden, 
schlieBlich kommen dafür auch überhaupt alle transitiven 
Verben in Frage. "Und das folgerichtige Ergebnis der auf den 
Verhältnissen der alten Sprachen aufgebauten früheren Lehre 
wäre, daß man für die neueren Sprachen ein zusammengesetz- 
tes, mit einer Kopula gebildetes Prädikat überall dort 
annähme, wo die flektierte Verbalform keinen vollen Begriff 
wiedergibt, sondern einen ergänzungsbedürftigen leeren, wo 
sie also nur ein Formwort ware."(307) 

2. Nicht nur der Nominativ, sondern auch andere Kasus- 
formen sowie Adjektiva und Partikeln können mit einer "Kopu- 
la" verwendet werden, so daß sich auch hier keine klare 
Grenze zum einfachen verbalen Prädikat zeigt. SUTTERLIN 
(309) schließt daraus: "Wegen dieser Schwierigkeiten, das 
einfache Vollverb, das zusammengesetzte Prädikat und die aus 
mindestens zwei Vollbegriffen bestehende Verbalgruppe gegen- 
seitig abzugrenzen, empfiehlt es sich überhaupt, diesen 
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Gesichtspunkt fallen zu lassen oder doch dahin einzuschrän- 
ken, daß man nur die äußere Wortzahl maßgebend sein läßt und 
nur das einfache Prädikat unterscheidet von dem zusammenge- 
setzten, aus einer Wortgruppe bestehenden." 

3.1.2. SUTTERLIN ist allerdings nicht konsequent: Nicht alle 
Ergänzungen und Objekte läßt er als Teile des zusammen- 
gesetzten Prädikats gelten. Als Beispiele für Akkusativob- 
jekte zitiert er nur statt finden, acht geben und Objekte zu 
haben (308), so daß auf diese Weise wiederum das Problem der 
Abgrenzung gegen idiomatische Wendungen entsteht. Auch beim 
Dativobjekt ist nicht ersichtlich, wann es ein zusammenge- 
setztes Prädikat ausmacht (SUTTERLINS Beispielsatze enthal- 
ten nur die Verben sein und gehören). Adverbialbestimmungen 
scheint er mit Ausnahme prädikativ gebrauchter Präpositio- 
nalfügungen grundsätzlich nicht als Prädikatsteile aufzufas- 
sen (ebd.). Dieses Problem zeigt sich auch bei seiner Dis- 
kussion der Unterscheidung von voller und geschwächter 
Bedeutung eines Verbs (309): Hier werden als Beispiele nur 
reflexive Verben, Verben mit Inhaltsobjekt und Verbzusatz 
(totschlagen) zitiert, was darauf schließen läßt, daß er 
dieses Problem bei den anderen Wortarten gar nicht sieht. 
Ein guter Ansatz führt auf diese Weise wieder zu den alten 
Problemen. SUTTERLIN denkt offensichtlich an eine "engere 
Prádikatsgruppe" (s. unten), die nicht nur das finite Verb 
enthält; er ist aber nicht imstande, den Umfang dieser 
Prädikatsgruppe festzulegen. 


3.2. In den historischen Grammatiken des 20. Jahrhunderts 
wird der Pradikatsumfang nicht zu Problem; die diesbezügli- 
chen Ausführungen sind ungenau und unvollständig, so daß sie 
hier nicht ausführlich referiert werden müssen. PAUL (1919: 
40f) vertritt noch die Kopulatheorie, ohne auf deren Proble- 
matik einzugehen. Von größerem Interesse sind seine Ausfüh- 
rungen zum prädikativen Attribut: Es ist etwas "Mittleres" 
zwischen Prädikat und Attribut und "bezieht sich auf das 
Subj[ekt], es hat aber auch ein Verhältnis zum Prädl[ikat], 
und zwar ein zeitliches. Es bezeichnet den Zustand, in dem 
das Subj[ekt] sich in der Zeit befindet, für die ihm das 
Pràd[ikat] beigelegt wird. [...] Im Gegensatz zu dem reinen 
Attribut bildet das prädikative ein besonderes Satz- 
glied."(15) Es ist also wohl entgegen der geläufigen Termi- 
nologie kein Prädikatsteil; doch nähert es sich dem Prädi- 
kat, "wenn die Bedeutung des Verbums etwas verblaßt"(52), so 
z.B. bei stehen (die Wohnung steht Leer, es steht dir frei) 
und "noch entschiedener", "wenn der Zustand, den es bezeich- 
net, erst durch den vom Verbum bezeichneten Vorgang herbei- 
geführt wird" (er ist vom Militärdienst frei/los gekommen, 
eine(r) Sache verloren/verlustig gehen; ebd.). Gleiches gilt 
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(=knteend; 1920: 142). Die formale Selbständigkeit resul- 
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tiert aus einer inhaltlichen: Das prädikative Attribut ist 
keine notwendige und dauerhafte Eigenschaft des Bezugsno- 
mens, sondern es bezeichnet "einen zufälligen und vorüberge- 
henden Zustand" (ebd.). So scheint es doch von Verbsemantik 
abzuhängen, ob das prädikative Attribut Satzglied oder 
Gliedteil ist. Möglicherweise steht hinter diesem Problem 
PAULS Auffassung vom psychologischen Prädikat, doch kann den 
angegebenen Stellen nichts Genaueres entnommen werden. 

3.3. Auch für WUNDERLICH/REIS (1925) wird der Umfang des 
Prádikats nicht zum Problem; das Ziel dieses Werkes ist die 
psychologische Erklärung der historischen Entwicklungen im 
Satzbau und nicht eine grammatische Klassifizierung der 
sprachlichen Formen. Es finden sich allerdings bemerkenswer- 
te Ansichten zum Prádikatsnominativ und -akkusativ (37ff, 
79ff). Die Autoren unterscheiden zwischen weiten und engen 
Verbindungen von Subjekt und Prädikat nach der Funktion des 
finiten Verbs: Bei den engen Verbindungen hat sein entweder 
die Funktion, ein "bedeutungskräftiges" Verb zu ersetzen, 
oder es hat "wesentliche Bedeutung für die Zeitstufe, die 
Art der Handlung und der Aussage" (39). So wird der Übertritt 
des prädikativen Nominativs in den engeren Prädikatsbereich 
mit Änderungen in der Verbsemantik verbunden (39). Die 
Abschwächung der vergleichenden Bedeutung von als bei Verben 
wie achten, schätzen usw. führt zu einer Gebrauchserweite- 
rung und damit auch zu einer Erweiterung der Beziehungsmög- 
lichkeiten. Die Ansicht, daß auf diese Weise auch die ats- 
Fügungen in die Prädikatssphäre übertreten können, findet 
sich zwar nicht ausdrücklich, sie làBt sich aber aus dem 
Zusammenhang erschließen. Auch die Funktion des Prädikatsak- 
kusativs wird historisch gesehen: Er steht zunächst als 
Inhaltsobjekt in Prädikatsfunktion zum Akkusativ der betrof- 
fenen Person oder Sache (z.B. bei Reflexivpronomen: er hat 
sich gesund gelacht). Diese Prädikatsbestimmung zum Objekt 
in Subjektsfunktion kann durch "Verschiebung" als Teil des 
übergeordneten Prädikats aufgefaßt werden - so kann man wohl 
aus dem von WUNDERLICH/REIS (80f) diskutierten Beispiel 
schließen, obwohl die näheren Umstände dieser syntaktischen 
Umdeutung (als die man den Begriff "Verschiebung" wohl 
verstehen muß) nicht klar werden. Wenn man die etwas vagen 
Bemerkungen konsequent interpretiert, so geht der prädikati- 
ve Akkusativ aus einem Prädikat eines als Objekt eingebette- 
ten Satzes hervor, in dem das Subjekt gleichzeitig Objekt 
des übergeordneten Satzes ist; auf diese Weise erklärt sich 
auch die Funktionsähnlichkeit mit dem ACI. 

3.4. BEHAGHEL (1926: 38, 1928: 471ff) verwendet in seinen 
Arbeiten einen weiteren Pradikatsbegriff: Nicht nur die 
Prädikativa, sondern auch die Objekte gehören zum Prädikat, 
nicht aber die Adverbialbestimmungen. Als besondere Prädika- 
tivformen sei das prädikative Adverb bei den Verben des 
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Machens und Erklärens erwähnt, das auch durch eine Präposi- 
tionalfügung vertreten sein kann (man erklärt ihn zum Son- 
derting/erkennt ihn für... ; 475 [§ 1145B]). Daneben führt 
BEHAGHEL noch halbprädikative Adjektiva und Substantiva an 
(475ff), z.B. unbewaffnet in den Streit gehen, der Seinige 
sterben. Halbprädikative Substantive kommen in der heutigen 
Sprache nicht mehr vor (älteres Beispiel: Ich bin ein bot 
[als Bote] zu euch gesant); BEHAGHEL faßt sie als "ganz oder 
überwiegend unter lateinischem EinfluB stehen[d]" (479) auf; 
überdies hält er es für "zweifelhaft [...], ob nicht Apposi- 
tion vorliegt."(478) Auch Inhaltsobjekte (Wache/Gevatter/Re- 
de stehen, Gericht halten, Beichte sitzen/hören) werden 
erwähnt, ohne daß ihr Status als (Halb-)Prädikativ erläutert 
wird. Dazu kommen noch "mit Pausen eingefügte Bestimmungen", 
die "noch fremdartiger als die ohne Pausen eingefügten 
halbprädikativen Substantive [sind]."(ebd.) Solche Bestim- 
mungen sind allerdings durchaus geläufig (Beispiele aus 
BEHAGHEL: zitternd vor Freude trat ich hinein, früh schon 
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Zeuge ihrer Taten [|...] wirst du wohl ...), wenngleich reine 
Substantive selten so gebraucht werden (etn braungetbes 
[...] Gebäude [...], nahm es sich besonders ansehntich [...] 
aus). 


3,5. BOOST (1938) identifiziert das Prädikat mit dem finiten 
Verb, ohne das Verhältnis zu den Hilfsverben zu diskutieren. 
Ene Neuerung ist die Wertung des Prädikatsnomens als Apposi- 
tion mit der Funktion einer Wesensbestimmung (19ff). Diffe- 
renzierter wird das Prädikat in seiner Arbeit zur deutschen 
Satzstruktur (1955) gesehen, Auch hier ist das Prädikat 
zunächst das finite Verb; durch die Tendenz des deutschen 
Satzes zur Klammerform entsteht aber am Satzende eine Stelle 
mit Elementen, die mit dem finiten Verb besonders eng ver- 
bunden sind und im Falle der analytischen Tempus- und Modus- 
formen ja auch tatsächlich als Prädikatsteile gelten. BOOST 
(42ff) nennt diese Erscheinung eine "Prägung". Man kann 
demnach erwarten, daß an dieser Stelle sprachliche Formen 
erscheinen, die in die Prädikatssphäre übertreten können. 
BOOST hat diesen Vorgang bei den trennbaren Verben beschrie- 
ben und auch auf die damit verbundene Sinnänderung des Verbs 
aufmerksam gemacht (tragen - vortragen). An dieser Stelle 
kommen nun auch Adverbien und präpositionale Fügungen vor, 
die oft als Prädikatsteile aufgefaßt werden (in Betrieb 
nehmen, feststehen). Besonders deutlich prädikatsnah sind 
diejenigen adverbialen Bestimmungen, die als Richtungsbe- 
stimmungen bei Verben der Ortsveränderung vorkommen; BOOST 
(44ff) bezeichnet sie mit den Satzgliedbegriffen "Direkti- 
vum" oder "Syndetikon". Diese Elemente am Satzende sind 
durch bestimmte Stellungsbeschränkungen gekennzeichnet. So 
ist das Direktivum normalerweise nicht thematisierbar und 
kann daher nicht die erste Stelle im Satz einnehmen. Obwohl 
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sich BOOST selbst nicht mit dem Problem des Prädikatsumfan- 
ges auseinandersetzt, ist seine Arbeit ein wichtiger Schritt 
zu einer differenzierteren Auffassung des Prädikats (s. 
unten 4.5.4.1.). 

3.6. Von den vor 1950 erschienenen Arbeiten seien nur zwei 
kurz erwähnt. RAHN (1940) faßt das Prädikat im weiteren Sinn 
als alles das auf, was nicht Subjekt ist (14ff; s. besonders 
die eindrucksvolle Erläuterung des Beispielsatzes auf S. 
20). Das finite Verb heiBt bei ihm "Zeitglied" (21, schon 
BOOST 1938: 15); zum Zeitglied werden auch Prädikativa mit 
zu gezählt, z.B. zum Hauptmann machen, zum Ritter schlagen 
(26). In BECKERs (1941) eigenartiger Terminologie stellt 
sich die zunehmende Prädikatsnähe in den Begriffen "eigenge- 


setzliche Form" (ích pfeife im Keller), "Ergänzungsbestim- 
mung" (ích pfeife ein Lied), "naheliegende Form" (ích pfeife 
auf der Flöte) und "Zwangsergänzung" (ich pfeife auf den 


Ruhm) dar. Wodurch diese Nähe zustandekommt, wird nicht 
besprochen; die Kopula wird als Begriff ausdrücklich abge- 
lehnt (45). 

4. Für die Zeit nach 1950 bietet sich eine Einteilung der 
Grammatiken nach bestimmten linguistischen Modellen und 
Richtungen an. Ich folge hier der Einteilung von PIITULAINEN 
(1980) nach den Begriffen traditionell - inhaltbezogen - 
strukturalistisch-operational - Dependenz- und Valenztheorie 
- Konstituentenstruktur- und Phrasenstrukturgrammatik. Jede 
Einteilung hat ihre Probleme: Es gibt nicht nur Übergangszo- 
nen, sondern auch Überschneidungen und Unklarheiten in den 
zu Grunde liegenden theoretischen Ansätzen selbst. Letztlich 
nützen diese Einteilungen nur zur übersichtlichen Darstel- 
lung nach gemeinsamen charakteristischen Merkmalen; die 
zunehmende Offenheit für andere Standpunkte bringt es mit 
sich, daß in manchen Bereichen sachliche Gemeinsamkeiten 
auffälliger sind als methodische Unterschiede. Ein besonde- 
res Problem ist der Begriff "traditionelle Grammatik". Es 
scheint, daß man ihn heute nur negativ als "nicht aus- 
schließlich einer bestimmten Richtung angehörend" definieren 
kann. Die Kriterien, nach denen eine Grammatik als traditio- 
nell beurteilt wird, sind oft einseitig kritisch und zu 
allgemein (vgl. den Kriterienkatalog bei PIITULAINEN 1980: 
36ff); so wird oft nicht genügend berücksichtigt, daß sich 
z.B. die Duden-Grammatik, die als traditionell gilt (KUT- 
SCHERA 1975: 207ff), um eine pluralistische, integrative und 
umfassende Darstellung bemüht - was vielleicht geradezu als 
wichtigstes Kriterium für diese Richtung geiten kann (s. 
dazu die Vorbemerkung bei BRINKMANN 1971: VII). Innerhalb 
der folgenden Gruppen reihe ich die Grammatiken nach dem 
Erscheinungsjahr der letzten mir zugänglichen Auflage. 

4.1. Traditionelle Grammatik 

4.1.1.Allgemein werden die nominalen Teile der analytischen 


429 


Tempus- und Modusformen sowie die trennbaren Präfixe zum 
Prädikat gezählt. Die Prädikatsauffassung der Duden-Gramma- 
tik (GREBE 1977) wurde schon oben 1.1. als Ausgangspunkt für 
die Problematik des Prädikatsumfanges gewählt und wird hier 
nicht mehr referiert. Kleinere Grammatiken, wie z.B. HOF- 
STAETTER (1960; Prädikat: 82ff), sind nicht ergiebig, weil 
die problematischen Fälle nicht diskutiert werden. Wegen 
ihrer Kürze ist auch die Grammatik von FOURQUET (1963) 
schwierig zu beurteilen. Immerhin lassen sich einige selb- 
ständige Auffassungen erkennen: 1. Der Begriff "Prädikat" 
wird nicht erwähnt und fehlt auch im Kapitel über die Satz- 
glieder; es ist nur vom finiten Verb und seinen Formen die 
Rede. 2. Die herkömmlichen Prädikativa gelten FOURQUET als 
Attribute zum Subjekt (bei sein, werden; 91f, 115); Attribut 
zum Objekt ist der zweite Akkusativ bei heißen, nennen, 
scheiten. Auch das sonst prädikativ genannte Adjektiv ist 
bei FOURQUET ein reines Attribut, ebenso der Infinitiv beim 
Zustandspassiv (153). Bei es unterschiedet er den Gebrauch 
als Subjekt unpersónlicher Verben vom es "explétif" (Füll- 
wort), ohne daß über seinen Satzgliedstatus entschieden 
wird. 

4.1.2.REGULA (1968) führt als Formen des zweiteiligen Prädi- 
kats Fügungen mit Kopulaverb + Sinnergänzung an (67f), wobei 
die Sinnergänzung vom Prädikativ unterschieden wird. Sinn- 
ergänzzungen sind nur Prädikatsnomina, Präpositionalfügun- 
gen, Adverbien und nebensatzförmige Prädikatskomponenten. 
Als Prädikativ gilt nur das "freie Prädikativ", das sich auf 
Subjekt oder Objekt und Prädikat gleichzeitig bezieht 
(114ff). REGULA unterscheidet das Prädikativ als Zielvor- 
stellung (=psychologisches Prädikat) vom Prädikativ als 
Ausgangsvorstellung. Zum ersteren gehören nominale Bildungen 
(ats Sieger heimkehren, ein Rebell [=wie ein R.] kämpft mein 
Fiesko, ein Unglück kommt selten allein), Präpositionalfü- 
gungen (in Waffen etwas beschützen), freier Genitiv bzw. 


schleichen), Adverbien (wie anders malt ich mir ...) und 
Nexusformen (Mensch gegen Mensch red’ ich ...). Zum letzte- 
ren gehören v.a. Fügungen mit als (als Maler Leben, als 
Künstier Erfolg haben), aber auch andere Ausdrücke (vor 
Krüppeln [stehend] darf man nicht hinken). Aus dieser Auf- 
zählung geht hervor, daß das, was gewöhnlich als Prädikativ 
bezeichnet wird, bei REGULA Sinnergänzungen sind, während 
REGULAs Prädikativa weit in den Bereich der Modalbestimmun- 
gen hineinreichen. Daß Prädikativ und Adverbial "u.U. zusam- 
menfallen [können]", hat auch REGULA (114) gesehen (still 
ruht der See, der Wasserstrahl ging kerzengrad in die Höhe). 
Der Grund für die Ausweitung des Prädikativbegriffes kann 
nur erschlossen werden: Wahrscheinlich ist eine besondere 
kommunikative Geltung für den Prädikativstatus entscheidend. 
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Es bleibt freilich unklar, nach welchen Kriterien über diese 
besondere Geltung entschieden wird. Der Unterschied zwischen 
Adverbial und freiem Prädikativ besteht nach REGULA (105, 
114) nur darin, daß beim freien Prädikativ noch zusätzlich 
eine Beziehung zum Subjekt oder Objekt vorhanden ist, so daß 
man es geradezu als Untermenge des Adverbials auffassen 
könnte. Außerdem haben viele Adverbien und besonders Parti- 
zipien schon auf Grund ihrer Bedeutung auch Subjekts- bzw. 
Objektsbezug, z.B. er arbeitet eifrig, sie zogen singend- 
betrunken durch die Straßen usw. - Das Reflexivpronomen der 
echten Reflexiva scheint einem Beispiel zufolge als Verb- 
und daher Prädikatsteil zu gelten (67 unten). Problematisch 
ist die Funktion des Infinitivs: Mit dem "Kopulaverb" blei- 
ben ist er "verlaufs- (aktions)artliche Bestimmung" [meine 
Hervorhebung} , also wohl nicht Prädikatsteil, obwohl bleiben 
sonst eine prädikatswertige Sinnergänzung (67f) bzw. eine 
(wohl prádikatswertige) Akkopula (53) hat. Bei den Modalver- 
ben ist der Infinitiv "Engobjekt", also nicht Prädikatsteil; 
gewöhnliches Objekt ist er bei Verben wie lehren, Lernen, 
hetfen, spielen (56). Zu Wahrnehmungs- und Veranlassungsver- 
ben ist der Infinitiv "logisches Prädikat des Nexusobjekts", 
also wohl Objektsteil (57); bei Bewegungsverben ist er 
"Richtungs-, Ziel- oder Zweckobjektoid" und daher ebenfalls 
nicht Prädikatsteil (57f). Nach heißen und nennen ist der 
Infinitiv Akkopula (Prädikatsergänzung), also möglicherweise 
Prädikatsteil (53, 55f). Ein "Wesensteil des Prädikats" und 
damit wohl Prädikatsteil ist die Negation nicht (REGULA 
1970: 52). 
4.1.3.Die unklare Darstellungsweise bei ADMONI (1970) macht 
es in den meisten Fällen unmöglich, den Prädikatsbereich zu 
bestimmen oder die fraglichen Fälle aufzufinden. Soweit aus 
den verstreuten Bemerkungen geschlossen werden darf, gehört 
das Prädikativ zusammen mit der Kopula zum Prädikat (215ff), 
ohne daß klar wird, welche Formen das Prädikativ haben bw. 
umfassen kann. Bei ADMONIs Auffassung der prädikativen 
Beziehung ist der Bezug zum Subjekt wesentlich; danach 
unterscheiet sich auch der Status mancher Satzglieder, wie 
ADMONI (222) an folgendem Beispiel zeigt: 

(8) Er schreibt eínen Bríef. 

(8') Er nimmt einen Brief. 

(9) Sie arbeitete tm Garten. 

(9') Sie war im Garten. 
In (8) und (9) sind die Verben auch ohne das folgende Satz- 
glied semantisch vollwertig, in (8') und (9!') hingegen 
nicht: "T...] die abhängigen Glieder [werden] hier zu not- 
wendigen Bestandteilen des Satzes (unmittelbar des Prädi- 
kats) [...]. Man kann sie gewiß nicht ohne weiteres mit dem 
Prädikativ gleichsetzen. Sie bleiben auf Grund ihrer morpho- 
logischen Form und ihrer Semantik einerseits das, was sie 


waren, als direktes Objekt und lokale Adverbialbestimmung, 
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aber andererseits gehören sie doch zum Prädikat" [meine 
Hervorhebung] . ADMONI bezeichnet die entsprechenden Glieder 
in (8!) und (9!) als Glieder eines "erweiterten Prädikats" 
(223), nur wird dieses erweiterte Prädikat bei der Zusammen- 
fassung der Satzglieder nicht mehr erwähnt, also verworfen. 
Demnach behalten diese Glieder ihren Status wie in (8) und 
(9); so auch PIITULAINEN (1980: 47). Ein eigenes Satzglied 
ist hingegen das prädikative Attribut (er arbeitet als 
Lehrer, er kommt gesund an, er fand sie heiter), wobei zu 
beachten ist, daß von den angeführten Beispielen etwa bei 
JUNG (1980) nur gesund und heiter als prädikatives Attribut 
gelten, ais Lehrer hingegen als Prädikativ (69, 71). 
4.1.4.SCHULZ/GRIESBACH (1970: 322ff) unterscheiden zunächst 
primäre und sekundäre Funktionsteile (wobei "Funktionsteil" 
als Funktionsträger und "Funktion" wohl synonym sind, Ss. 
PIITULAINEN 1980: 54). Zu den primären Funktionsteilen 
gehören das Prädikat und die Satzglieder, d.h. das Prädikat 
ist auf Grund seiner Stellungsfestigkeit kein Satzglied. 
Sekundärer Funktionsteil ist nur das Attribut. Satzglieder 
sind Subjekt, Objekt, Prädikatsergänzung (strukturbedingt) 
und Angaben (strukturunabhängig, frei). Zum Prädikat gehören 
die Verbzusätze, aber auch "weitere abhängige Verben!" (323), 
das sind Infinitive nach wollen, Lassen, sehen und Lernen. 
Der Infinitiv ist ebenso Prädikatsteil bei den modal ge- 
brauchten Verben (72ff). Bei den Modalverben wird nach 
objektivem und subjektivem Gebrauch unterschieden: In der 
subjektiven Aussageweise (84) gehört der Infinitiv zum 
Prädikat, in der objektiven Aussageweise (84, 75) ist er 
Objekt. Diese Regelung ist problematisch, 1. weil viele 
sätze sowohl als objektive als auch als subjektive Modalität 
verstanden werden können, so daß man besser von einer grund- 
sätzlichen Ambiguität der Satzform ausgeht und die Art der 
Modalität in Beziehung auf Gebrauchs- und Kontextbedingungen 
bestimmt, und 2. weil der Großteil der Beispiele bei SCHULZ- 
GRIESBACH für die subjektive Modalität eine Konjunktivform 
des Modalverbs enthält, so daß die Subjektivität in diesen 
Fällen nicht durch das Modalverb selbst, sondern durch seine 
Modusform bestimmt ist. Das Motiv für diese problematische 
Regelung dürfte der Vorrang inhaltlicher Gesichtspunkte in 
der Satzgliedlehre sein. - Auf die Gruppe der Prädikatser- 
gänzungen muß hier nicht näher eingegangen werden, da dieses 
Satzglied nicht zum Prädikat gehört. Die Problematik verla- 
gert sich freilich damit zum Problem der Abgrenzung zwischen 
Prädikatsergänzung und Objekt bzw. Adverbialbestimmung; zu 
den unzulänglichen und unklaren Kriterien dieser Abgrenzung 
s. PIITULAINEN (1980: 57ff). Das Reflexivpronomen ist immer 
selbständiges Satzglied (SCHULZ/GRIESBACH 1970: 158ff); es 
kann Satzmorphem sein, nicht aber Prädikatsteil (397, 
156ff). 
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4.1.5.In MOSKALSKAJA (1975) wird die verschiedene Auffassung 
des Prädikativs als Prädikatsteil oder als eigenes Satzglied 
zwar diskutiert (260f), die Frage bleibt aber letztlich doch 
offen. MOSKALSKAJA neigt dazu, sein als Funktionswort, 
hingegen Verben wie bleiben, heißen, scheinen, sich befinden 

als Vollverben aufzufassen (261). Das prädikative Attribut 
wird zwar erwähnt (z.B. 167f), sein Satzgliedstatus wird 
aber nicht eigens besprochen - als Attribut müßte es frei- 
lich Prädikatsteil sein (262f). 

4.1.6.Wegen ihrer Ausführlichkeit und ihrer weiten Verbrei- 
tung als Schulgrammatik soll hier die Grammatik von JUDE 
(1975) besprochen werden. Die Prädikatsteile stimmen im 
allgemeinen mit GREBE (1977) überein (216ff). Im Unterschied 
zu GREBE werden aber auch die Objekte und Adverbialergänzun- 
gen als Prädikatsteile angesehen, weiters auch die nominalen 
Teile der Funktionsverbgefüge und der idiomatischen Wendun- 
gen. Das Reflexivpronomen ist jedenfalls Prädikatsteil, 
ebenso das prädikative Attribut, welches einen Großteil der 
Komplemente als Bestandteil von Prädikaten ausmacht. Auf die 
Formgleichheit mit adverbialen Bestimmungen, wobei auch 
ambige Fälle berücksichtigt werden (ich fund das Buch Leicht 

= 1. leichtes Finden [Adv.-Best.], 2. Das Buch war leicht zu 
lesen [Kompl.], 219) wird hingewiesen. 

4.1.7.Auch die Grammatik von JUNG (1973, 1980) bestimmt das 
Prädikat ähnlich wie GREBE (1977), wobei sich die beiden 
Auflagen v.a. darin unterscheiden, daß das Prädikativ der 
älteren Aufl. (1973: 34ff "prädikative Ergänzung" genannt) 
als eigenes Satzglied, der neueren Aufl. (1980: 66ff) ais 
Prödikatsteil gilt. Der Infinitiv bei modal gebrauchten 
Verben gehört zum Prädikat (aber 1973: 203 [$ 447] steht der 
Infinitiv "nach den modalen Verben als eine Form des Ob- 
jekts", hingegen als Prädikatsteil 1980: 194 [S 4281), 
ebenso wie die nominalen Teile der Funktionsverbgefüge und 
festen Wendungen (1973: 36 wird auch die Möglichkeit einge- 
räumt, in der präpositionalen Fügung eine prädikative Ergän- 
zung zu sehen, Z.B. in Frage stellen). In beiden Auflagen 
werden die Formen des Prädikativs ausführlich erläutert 
(1973: 40ff, 1980: 68ff); das Prädikatsadjektiv (der Boden 
war hart) wird vom prädikativen Attribut (die Flasche tag 
Leer om Boden) deutlich unterschieden (so auch HIERSCHE 
1979: 252), obwohl dieser Unterschied zweifelhaft ist. Die 
beiden Auflagen unterscheiden sich in der Auffassung des 
pradikativen Attributs: (1973: 41) ist es nur ein objektbe- 
zügliches Prädikativ, (1980: 71) kann es sich sowohl auf das 
Objekt als auch auf das Subjekt beziehen. In beiden Auflagen 
wird auf die Nähe des Prädikatsadjektivs zur Modalbestimmung 
(so 1980: 71; 1973: 44 Modalergänzung) hingewiesen (1973 mit 
Verweis auf GLINZ und ADMONI). Das Reflexivpronomen ist bei 
den echten reflexiven Verben Prädikatsteil (1973: 198, 1980: 
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189), es hingegen nicht (1973: 336f, 1980: 326ff). Der 
Infinitiv nach Bewegungsverben wird zwar erwähnt (1973: 203 
[S 447], 1980: 194 [S 428]), seine Pradikatswertigkeit wird 
aber nicht besprochen. Bei AcI-Verben ist der Infinitiv 
Objekt (1973: 75f, 207; 1980: 102f). Der vom prädikativen 
Adjektiv abhängige Kasus ist (1973: 47) Attribut, also Teil 
der prädikativen Ergänzung, (1980: 77) Objekt, wobei auch 
die Beispiele ausgetauscht wurden: (1980) werden Fälle mit 
Genitiv und Präpositionalkasus zitiert (des Weges kundig, 
auf ein Reh aufmerksam), (1973) findet sich auch ein Dativ 
(die Héhentuft ist ihm heilsam). 
4.2. Inhaltbezogene Grammatik 

Da BRINKMANN (1971) keine vergleichbare Regelgrammatik 
ist, können keine genauen Aussagen über den Pradikatsumfang 
gemacht werden; auch die Satzgliedlehre wird nicht ausge- 
führt. So bleibt nur festzustellen, daß auch BRINKMANN das 
Prädikat mit dem finiten Verb identifiziert; aus einer 
Anmerkung (460/Anm. 3) geht hervor, daß die analytischen 
Verbformen im ganzen das Prädikat repräsentieren, wobei die 
Klasse dieser analytischen Bildungen nicht bestimmt wird. 
BRINKMANN (102) unterscheidet beim Adjektiv eigentliches 
Prädikat (... ist faul) und prädikative Verwendung (... gilt 
als faul, scheint mir faul), eine "verwirrende terminologi- 
sche Unterscheidung" (PIITULAINEN 1980: 90), die allerdings 
insofern für die Frage nach dem Prädikatsumfang folgenlos 
bleibt, als die Prädikatsnomina auch sonst als Prädikatstei- 
le gelten und somit keinen eigenen Satzgliedwert haben. 
4.3. Funktionale Grammatik 

In der Grammatik von Wilhelm SCHMIDT (1973) ist, wie es 
die Grundkonzeption dieses Werkes erwarten läßt, kein Unter- 
schied zum traditionellen Prädikatsbegriff festzustellen. 
Das Prädikativ ist kein selbständiges Satzglied, sondern 
Prädikatsteil; diese Auffassung gerät freilich in Konflikt 
mit der Ansicht, die Vorfeld-Position sei "ein Kriterium für 
den Satzgliedrang sprachlicher Mittel" (257), s. dazu SUCHS- 
LAND (1978: 236) - der Ausdruck "verläßliches Kriterium" aus 
einer älteren Auflage, auf den sich die Kritik SUCHSLANDs 
bezieht, findet sich freilich in der 4. Aufl. nicht mehr. 
Der Unterschied zwischen Prädikativ und prädikativem Attri- 
but, auf den PIITULAINEN (1980: 98) hinweist, findet sich 
ebenfalls nicht mehr explizit in der 4. Aufl. Gelegentlich 
ist auch von einer Prädikatssphäre die Rede (SCHMIDT 1973: 
128, 162f, 174, 250), die die obliquen Kasus zu umfassen 
scheint (128, 162f); sie ist nicht mit der Sphäre des Prädi- 
kats (185f) zu verwechseln, worunter nur das finite Verb 
verstanden wird (S. 174 scheinen allerdings beide Begriffe 
synonym gebraucht zu sein). 
4.4. Strukturalistisch-operationale Grammatik 

Zu dieser Richtung gehören die Arbeiten von Hans GLINZ, 
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die, obwohl sie sich jedenfalls in einer bestimmten Phase 
der inhaltbezogenen Sprachauffassung annäherten (HELBIG 
1970: 227ff), neuerdings die operationale Methode stärker 
betonen (GLINZ 1971a,b). Der wichtigste Unterschied zur 
herkömmlichen Prädikatsauffassung ist der eigene Satzglied- 
rang des Prädikativs, wobei das substantivische Prädikativ 
zu den Größen, das adjektivische zu den Angaben gezählt wird 
(s. dazu zusammenfassend PIITULAINEN 1980: 124) - entschei- 
dendes Kriterium ist die Umstellbarkeit. Eine wichtige 
Neuerung besteht aber auch darin, daß konsequenterweise die 
infiniten Teile der analytischen Verbalformen als eigenes 
Satzglied gelten - zunächst (GLINZ 1973 [1. Aufl. 1952]: 
333ff) unter dem Terminus "Nennglied", später (1971a: 76ff) 
werden sie mit ihrer Wortart "Infinitiv" und "Partizip" als 
"verbale Teile" bezeichnet. Damit ist der herkömmliche 
Prädikatsumfang (sieht man vom Prädikativ ab) wieder er- 
reicht, wenngleich die analytischen Formen auf zwei Satz- 
gliedstellen aufgespaltet sind. Eine weitere Aufspaltung 
ergibt sich auch bezüglich der Verbzusätze: Auch sie gelten 
als eigene Satzglieder (1973: 218f, 1971a: 85ff), freilich 
mit besonderer Beziehung zum finiten Verb; GLINZ sieht auch 
die Problematik der Abgrenzung der Verbzusätze als freie 
Stelilangaben und Stellangaben als Glieder eines Verbgefüges 
(1973: 219, 389ff). Zum Satzgliedstatus der Nennglieder s. 
unten 5. 

4.5. Dependenz- und Valenztheorie 

4.5.1.1. Der Prädikatsbereich bei ERBEN (1968, 1972) läßt 
keine wesentlichen Unterschiede zur traditionellen Auffas- 
sung erkennen. Zu den nominalen Prädikatsteilen gehören auch 
"nominale Ergänzungen, die mit dem Verb zu einer Aktionsge- 
meinschaft verbunden sind [...]."(1968: 153). Gemeint sind 
Fälle wie stattgeben, zugrundegehen, in Ehren halten, ins 
Gewehr treten, Schlange stehen, wo die beiden Teile ein 
einziges Verballexem bilden; der nominale Teil ist mit dem 
verbalen Teil "z.T. geradezu präfixartig als Verbzusatz 
verbunden."(ebd.) Von diesen Gefügen aus Verb + Verbzusatz 
werden die den Verbalprozeß zeitphasenhaft abstufenden 
Funktionsverbformeln, wie in Gang setzen, zur Abstimmung 
bringen, unterschieden. Als Unterscheidungskriterien gelten 
Unterschiede in der Austauschbarkeit, Erweiterungsfähigkeit 
und Erfragbarkeit. So sind die nominalen Komponenten der 
mehrgliedrigen Verballexeme nicht austauschbar, die der 
Funktionsverbgefüge nur innerhalb einer bestimmten Reihe (in 
Gang/Brand/Betrieb/Umtiauf setzen); in er geht zur Stadt kann 
man den nominalen Teil erfragen (wohin?), nicht aber in er 
geht zugrunde (153f). 

4.5.1.2. Bei dieser Unterscheidung wird zunchst einmal nicht 
klar, ob der nominale Funktionsgefügebestandteil zum 
Prädikat gehört. Die inhaltliche Nähe zu Aktionsartfunktio- 
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nen (1972: 75f) spräche für die Auffassung als Prädikats- 
teil, doch legt sich ERBEN in dieser Frage nicht fest (an- 
ders PIITULAINEN 1980: 146). Sodann ist dieser Unterschied 
selbst oft nicht eindeutig nachzuvollziehen. Wie ist z.B. in 
Kraft treten zu beurteilen? Nach der Analogie zu tns Gewehr 
treten könnte man an einen Verballexemteil denken, inhalt- 
lich liegt nach der Aktionsartfunktion eine Funktionsverb- 
formel nahe. Überhaupt drücken die mehrteiligen Verballexeme 
oft eine bestimmte Aktionsart aus (in den zitierten Beispie- 
Jen etwa resultativ bzw. inchoativ), so daß der Unterschied 
undeutlich wird. Außerdem ist der nominale Teil der genann- 
ten Verballexeme oft ebenso (d.h. in Grenzen) austauschbar 
wie bei den Funktionsverbgefügen (z.B. zugrunde/zu Boden 
gehen, statt/recht/Raum geben), wobei die orthographischen 
Varianten in der Groß/Klein- und Zusammen/Getrenntschreibung 
normativen Charakter haben bzw. auf usualisierte Metaphern 
weisen. Letztlich scheint es sich doch um ein und dasselbe 
Phänomen zu handeln, eventuell mit unterschiedlichen Meta- 
phorisierungsgraden. Die funktionelle Nähe dieser verbalen 
Gefüge zeigt auch die gleichartige Möglichkeit zur Klammer- 
bildung (1968: 132), wobei an dieser Stelle uneinsichtiger- 
weise zur Verteilung bringen als mehrteiliges Verballexem, 
hingegen in Gang kommen als Funktionsverbformel aufgefaßt 
wird. 

4.5.1.3. Die Grundproblematik des Prädikatbegriffes geht 
schon aus der Formulierung hervor, daß ein Prädikatsnomen zu 
"mehr oder minder inhaltsarmen Verben" (1972: 140) tritt. 
Von den Formen des Prädikativs, das als Prädikatsteil gilt, 
ist hier das prädikative Adjektiv zu erwähnen (1968: 134f), 
zu dem sowohl obligatorische (der Ruhe bedürftig) als auch 
fakultative (dem Patienten schädlich) Ergänzungsbestimmungen 
treten können. Diese Ergänzungsbestimmungen sind den später 
(137f) erläuterten "prädikativen Bestimmungen" ähnlich (des 
Diebstahts schuldig, zur Operation bereit), so daß man auch 
hier fragen muß, ob nicht auch sie als Prädikatsteile aufzu- 
fassen sind. Ähnliches gilt für die notwendigen Ergänzungs- 
bestimmungen, die "dem prädikatven Gebrauch besonders nahe 
stehen" (104), wie sich wohl fühlen, fort sein, vergebens 


sein, gern haben. ERBEN bemerkt dazu, daß "zwischen prädika- 


tivem und adverbialem Gebrauch [...] weder hinsichtlich der 
Form (Flexion) noch der Stellung des Beiworts wesentliche 
Unterschiede [bestehen] ."(105) Entscheidend ist oft die 


inhaltliche Zugehörigkeit, d.h. im Satz Der Kellner trug die 
Suppe fröhtlich/schnelt/heiß herein gelten nur fröhlich und 
heiß als Prädikativa und damit als Prädikatsbestandteile. 
Dazu kommt noch das Problem der halbprädikativen Adjektive 
(1972: 177) wie Z.B. allen Gläubigern unerreichbar traf X 
... ein, wo ebenfalls die Grenze zum adverbialen Gebrauch 
fraglich ist. Nach ERBEN müßte man zwischen er arbeitet 
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schneti (adverbial) und er arbeitet gutgetaunt (halbprädika- 
tiv, Ist-Prädikation) unterscheiden, obwohl beide Adjektive 
gleichermaßen in eine Ist-Prädikation umgeformt werden 
können (er ist schnell/gutgelaunt beim Arbeiten). Als beson- 
dere Formen des Prädikativs seien noch der prädikative 
Akkusativ (z.B. bei werden Lassen, 1972: 142) und die freien 
Prädikativa genannt, die "von der eigentlichen Apposition 
[...] nicht immer klar zu scheiden" sind (142f/Anm. 573). 
Dazu kommen noch "prädikative Nennwörter" in Fügungen wie 
jemanden/etwas für jemanden/etwas halten, in denen "das 
Objekt [...] gleichsam an die Stelle des Objektprädikativs 
[tritt]."(143/Anm. 576) Hier ist die Abgrenzung zum Präposi- 
tionalobjekt problematisch. Das Reflexivpronomen der echten 
Reflexiva ist Prädikatsteil; zu diesen Verben wird auch sich 
ärgern gezählt (1968: 154), obwohl man hier das Pronomen 
durch ein Substantiv ersetzen kann. 

4.5.2.HELBIG/BUSCHA (1977: 475ff) unterscheiden sich in 
ihrem Prädikatsbegriff nicht wesentlich von der traditionel- 
len Auffassung. Die wichtigsten Eigenheiten bestehen darin, 
daß das Substantiv in Funktionsverbgefügen Prädikatsteil ist 
(s. dazu auch HELBIG 1979: 282f), ebenso wie die nominalen 
lexikalisch-idiomatischen Prädikatsteile (477f: Auto fahren, 
Maschine schreiben, vorkommen, hineingehen, satt essen, 
blind [Maschine] schreiben, kennen lernen, gut reden haben). 
Genauere Kriterien für diese Teile werden außer für den 
Infinitiv ohne zu nicht angegeben, so daß diese Gruppe von 
Prädikatsbestandteilen völlig vage bleibt. Die Bschreibung 
des prádikativen Attributs (493ff) ist der Auffassung JUNGS 
(1980, s. oben 4.1.7.) ähnlich. Die Nähe zu den Adver- 
bialbestimmungen wird zwar gesehen, auf problematische Fälle 
wird aber nicht hingewiesen. Unklar bleibt auch die syntak- 
tische Funktion: Als Attribut wäre es Satzgliedteil, nach 
dem Verschiebbarkeitskriterium (die Stellung im Vorfeld ist 
immer möglich) und den auf S. 475 angeführten anderen Krite- 
rien könnte es ein eigenes Sazglied sein. HELBIG/BUSCHA 
zählen das prädikative Attribut zu den Ergänzungsangaben, 
die "noch loser als die Adverbialbestimmungen [...] mit dem 
finiten Verb verbunden [sind]."(492) Da sich die prädikative 
Beziehung nicht auf das finite Verb richtet, sondern im 
Subjekt bzw. Objekt eingebettet ist (er kommt gesund an -» 
er kommt an + er (et gesund), müßte es wie die übrigen 
Attribute Bestandteil entweder des Subjekts oder des Objekts 
sein; im Vergleich zum "prädikativen Nominativ" usw. ist 
also die Terminologie in diesem Fall irreführend. Jedenfalls 
findet sich auch bei HELBIG/BUSCHA kein ausdrücklicher 
Hinweis auf die Prädikatsgeltung. Schließlich wird im Gegen- 
satz zu HELBIG/SCHENKEL (1980: 95f) es als formales Subjekt 
oder Korrelat nicht als Verbbestandteil aufgefaßt. 

4.5.3. TARVAINEN (1982) unterscheidet sich von den übrigen 
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Grammatiken auf valenztheoretischer Grundlage dadurch, daß 
das Prädikativ jedenfalls ein eigenes Satzglied ist, sei es 
Prädikativangabe (freies Prädikativ) oder Prädikativergän- 
zung (6, 172ff; 128ff, 133ff, 179ff). Hingegen ist der 
nominale Teil von Funktionsverbgefügen Prädikatsteil. Prädi- 
kat ist herkömmlicherweise das finite Verb. Tatsächlich 
betrachtet TARVAINEN auch die analytischen Tempus- und 
Modusformen als mehrteiliges Prädikat. An einer Stelle 
jedoch (2) weist der Valenzbaum auf eine andere Auffassung, 
hier ist der Infinitiv Ergänzung zum Modalverb - im Modus- 
teil selbst (47ff) ist davon nicht mehr die Rede. Ein ähnli- 
cher Valenzbaum mit ist und prädikativem Adjektiv als Ergän- 
zung hätte Anlaß dafür sein können, den Unterschied dieser 
Formen zur Struktur der analytischen Tempora zu diskutieren. 
über alle anderen problematischen Fälle gibt TARVAINEN keine 
Auskunft. - Die rein syntaktischen Arbeiten wie HERINGER 
(1970) werden unten 5. besprochen. 
4.5.4.Konstituentenstruktur- und Phrasenstrukturgrammatik 
4.5.4.1. Diese Richtung wird nur durch eine ausführliche 
Grammatik vertreten, HEIDOLPH/FLAMIG/MOTSCH (1981). Die 
Grundkonzeption dieser Grammatik kann hier nicht erläutert 
werden (einen kurzen, jedoch recht genauen Überblick gibt 
PIITULAINEN 1980: 206ff). Die Struktur eines Satzes besteht 
aus einer Hierarchie von Konstituentenebenen, die in komple- 
xer Form von der Satzbasis (SB) über die Prädikatsgruppe 
(PG), die engere Prädikatsgruppe (ePG) zum Prädikat (P) 
absteigt; jede dieser Konstituenten kann durch Satzglieder 
erweitert werden, so daß sich folgendes Schema ergibt: 


SB 
PG 
ZN / \ p 
P 
n /[N 
I 
IV 


Die einzelnen Ebenen, hier mit I-IV bezeichnet (die Bezeich- 
nung I-III stimmt mit HEIDOLPH et al. überein), unterschei- 
den sich auf der Ausdrucksseite durch bestimmte Stellungs- 
und Intonationseigenschaften. So gehórt zur Ebene III jeden- 
falls das Subjekt und die Negation, hingegen kónnen Adver- 
bialbestimmungen (Advb) den Ebenen I-III angehóren. Advb 
(III) enthált neben dem freien Dativ und Extensionsbestim- 
mungen noch satzmodale, kausale und temporale Adverbialbe- 
stimmungen; Advb(II) sind Instrumental- und Lokalbestimmun- 
gen, Advb(I) valenzgebundene Richtungsbestimmungen. Auf der 
Ebene IV stehen ausschließlich Prädikativa. 

4.5.4.2. Das Problem des Prädikatsbereiches verlagert sich 
somit auf die Problematik der Zuweisung nominaler Elemente 


438 


auf die einzelnen Ebenen. Daß auch hier noch Probleme offen 
bleiben, zeigt die Schwierigkeit, soziative, komitative und 
modale Adverbialbestimmungen einzuordnen (201, 207, 215f). 
Dennoch hat dieses Modell einen entscheidenden Vorteil: Es 
ist nunmehr möglich, die einzelnen Satzglieder nach ihrer 
semantischen und syntaktischen Nähe zum Prädikat bzw. zum 
finiten Verb abzustufen, wodurch auch inhaltliche Differen- 
zierungen formal abgebildet werden können. Daß dieses Ver- 
fahren in vielen Fällen sehr erfolgreich ist, zeigt die 
konsequente Untersuchung von Intonations- und Stellungsre- 
geln im Zusammenhang mit der kommunikativen Dynamik der 
betreffenden Elemente. Die Problematik des Prädikatsberei- 
ches zeigt sich freilich bei den Funktionsverben: Der nomi- 
nale Teil der Funktionsverbgefüge gehört wie das Prädikativ 
zum Prädikat, ist also ein Element der Ebene IV; eine 
gleichartige Richtungsbestimmung gehört hingegen zur Ebene 
I. Man muß also unterscheiden: 


(10) Er kommt zum Bahnhof. 
-—-P-- 


Letztlich hängt es also doch wieder von der Einschätzung der 
Verbmetaphorik ab, ob der nominale Teil Prádikatsteil ist. 
Zum Prädikat gehört demnach auch das prädikative Adjektiv 
(247 ff); die unterschiedlichen Funktionen von es werden 
beschrieben (325ff), der Satzgliedstatus des thematischen es 

wird aber nicht klar, ebensowenig wie der des prädikativen 
Attributs (389f). Auch zu echten reflexiven Verben sind die 
Reflexivpronomina Objekte (332f). Zwischen Prädikat und Verb 
kann noch als weitere Konstituente ein "Verbkomplex" ange- 
setzt werden, welcher die Modalverben enthält (249) - da 
diese Konstituente nicht weiter ausgeführt wird, bleibt 
offen, warum nicht dazu auch andere Hilfsverben gehören. Der 
Status der Inhaltsobjekte bleibt ebenfalls unklar (337, 
340). Formal müßten sie Konstituenten der Prädikatsgruppe 
sein (232), nach der Funktion entsprechen sie aber bei 
adverbialer Bedeutung nicht dem Advb(II), sondern entweder 
dem Advb (I) oder, wenn z.B. Bewegungsverben in generellem 
(intransitivem) Gebrauch als eigene Valenzvariante gewertet 
werden (Schritt fahren, Galopp reiten), dem Advb(III). Der 
nominale Teil etymologischer Figuren (einen Traum träumen) 
wird nicht behandelt. Schließlich bleibt auch der Status 
lexikalischer Wendungen offen. Hier ergäbe sich die Möglich- 
keit, sie so zu beschreiben, daß das nominale Element wie 
bei den Funktionsverben als P-Konstituente aufgefaßt wird. 
Auf diese Weise wäre es möglich, je nach PG-, ePG- oder 
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P-Zugehörigkeit zwischen mehreren Lexikalisierungsstufen, 
die nach den erläuterten ebenenspezifischen Stellungsregeln 
bestimmt werden könnten, zu unterscheiden. 

4.5.4.3. Der Prädikatsbereich kann zwischen Grund- und 
abgewandelter Struktur verschieden sein. Äus methodischen 
Gründen (Darstellbarkeit der syntaktischen Zusammengehörig- 
keit der Satzkonstituenten) steht das finite Verb in der 
Grundstruktur an letzter Stelle (139f, 188f, 193), so daB 
das finite Verb obligatorische Konstituente von P ist. In 
den abgewandelten Strukturen, die Sátzen mit Erst- oder 
Zweitstellung des finiten Vers entsprechen, ist das Verb 
direkte Konstituente der SB, wobei P leer sein kann (nicht 
leer ist es, wenn ein Prädikativ oder ein Verbzusatz vorhan- 
den ist, der die letzte Stelle im verbalen Rahmen einnimmt; 
202, 248). Das finite Verb gehört daher in diesen abgewan- 
delten Strukturen nicht zum Prädikat, so daß bei Fehlen 
eines infiniten Prädikatsteiles eine Struktur ohne Prädikat 
entstehen kann. 

5. Es gehört nicht zum Ziel einer geschichtlichen Darstel- 
lung des Prädikatsbegriffes in den deutschen Grammatiken, 
einen eigenen Vorschlag zur Lösung der besprochenen Proble- 
matik vorzubringen - und es scheint, nach den divergenten 
grammatischen Darstellungen zu urteilen, eine allgemein 
akzeptable Lösung nicht in Sicht. Die scheinbar einfachste 
Lösung, in Anlehnung an den entsprechenden logischen Begriff 
(s. z.B. GEACH 1950: 463) den ganzen Satzrest außer dem 
Subjekt als Prädikat zu bezeichnen, ist nicht akzeptabel, es 
sei den, man verzichtet auf eine Satzgliedanalyse dieses 
Satzrestes. Man könnte dann den Verbkomplex mit einem ande- 
ren Terminus bezeichnen, etwa als "Leitglied", doch die 
Problematik des Prädikatsumfanges würde sich nur auf diesen 
Begriff verschieben. Auch eine Formalisierung durch mehr- 
stellige Prädikate, die dem engen Prädikatsbegriff entspre- 
chen würde, bringt keine eindeutige Bestimmung des Prädi- 
katsbereiches, weil es oft mehrere Formalisierungsmöglich- 
keiten (BROCKHAUS 1969: 25) und "Interpunktionsmöglichkei- 
ten" gibt. Sehr klar hat die zugrundeliegende Problematik 
HARWEG (1971) gesehen: Aussagentheoretisch ist das Subjekt 
Gegenstand einer Aussage, als der Gegenstand, über den eine 
Aussage gemacht wird, das Prädikat ist diese Aussage selbst 
- also in diesem Sinn der ganze Satz; in der Praxis werden 
aber Subjekt und Prädikat nach morphologischen und sachver- 
haltstheoretischen Kriterien bestimmt (253ff, ähnlich schon 
KALEPKY 1928: 19ff und in der Grundkonzeption SECHEHAYE 
1926: 27). So kommt es zur Problematik des "Gültigkeitsbe- 
reiches der einzelnen Kongruenzmorpheme innerhalb der Matrix 
eines Satzes", die sich einerseits in der "Frage, ob Objekte 
oder bestimmte Typen von adverbialen Bestimmungen den jewei- 
ligen Prädikaten als deren Bestandteile logisch eingeglie- 
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dert und untergeordnet oder ob sie, als hierarchisch gleich- 
wertige Satzglieder, ihnen nebengeordnet werden sollen," 
andrerseits in der bekannten Frage nach dem Status der 
Prädikativa (HARWEG 1971: 257) zeigt. Die erstere Frage muß 
offen bleiben, "weil nicht eindeutig entscheidbar ist, ob 
das Objekt oder bestimmte Modalitäten einer Handlung Teile 
dieser Handlung sind oder nicht."(258) Daß freilich auch die 
aussagentheoretische Unterscheidung letztlich nicht zu einer 
eindeutigen Abgrenzung der Prädikatsssphäre führt, erläutert 
WEIGAND (1979). Diese synchronische Problematik zeigt sich 
auch in diachronischer Sicht: Bestimmte Objekte geraten 
dadurch in die Prädikatsnähe, daß sie sich mit dem Finitum 
zu einer festen Wendung verbinden und damit im Gegensatz zu 
den anderen Objekten spezifischen Beschränkungen v.a. hin- 
sichtlich ihrer Stellungsmóglichkeiten unterliegen (s. dazu 
die gut dokumentierte Arbeit von HOPKINS 1967; auf ähnliche 
übergänge hat auch DROESCHER (1971: 40ff) hingewiesen). Die 
Problematik der Kopulatheorie, die mit verschiedenen Modifi- 
kationen auch neuerdings vertreten wird (z.B. von SEYFERT 
1976: 262ff), ist ähnlich zu sehen; schon SCHUCHARDT (1920: 
455) hat die transitiven Verben als kopulaartig aufgefaßt. 
In der Psycholinguistik wird erkannt, daß nicht nur die 
Hilfsverben, sondern auch die Vollverben in Assoziationspro- 
zessen "Leerstellen" zeigen (ENGELKAMP 1972: 76, HORMANN 
1977: 154f, 1978: 449f, 468, 505), so daß sich auch in 
dieser Sicht kein grundsätzlicher Unterschied erweisen läßt. 
Terminus auffaßt, d.h. ohne logische, psychologische und 
kommunikationsdynamische Kriterien einzubeziehen, so folgt 
daraus, daß in dieser Sicht nur das finite Verb allein als 
Prädikat verstanden werden kann. Alle infiniten Teile müssen 
daher als eigene Satzglieder analysiert werden. Diese Auf- 
fassung hat schon GLINZ (1973: 335ff) diskutiert , sie aber 
mit (wie ich glaube) unzureichenden Argumenten verworfen; 
aus anderen Gründen wurde sie auch von HERINGER (1970: 
169ff) abgelehnt. So ist es notwendig, die Argumente von 
GLINZ und HERINGER auf ihre Stichhaltigkeit zu überprüfen - 
da das aber den Rahmen dieser Arbeit überschreiten würde, 
soil dieses Thema einer eigenen Untersuchung vorbehalten 
sein. 

6. Korrekturnachtrag: 

In der neuen (4.)Auflage der Duden-Grammatik (Mannheim 1984) 
ist das Prädikat nunmehr kein Satzglied: "In seiner Funktion 
als Achse oder Rahmen des Satzes ist das Prädikat vielmehr 
das strukturelle Zentrum, von dem aus Satzglieder aufgerufen 
werden." (567/Anm. 1) Dieser Auffassung widerspricht 
freilich folgender Satz (425): "Ebenso wie die Präfixe 
bilden auch die Halbpräfixe mit den Verben zusammen ein 
Satzglied (das Prädikat)." In dieser neuen Sicht (wenn der 
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zuletzt zitierte Satz ein Versehen ist) verschiebt sich aber 
nur das Problem zur Frage, was nun zum Verbkomplex zu zählen 
ist. So werden die bedeutungsmodifizierenden Verben und die 
Bewegungsverben einfach nicht erwähnt. Sätze mit AcI-Verben 
werden als Verknüpfungen zweier Satzbaupläne aufgefaßt (633, 
686f), ohne daß diese Verknüpfung und damit die 
Satzgliedstruktur näher erläutert wird. Auch über das es in 
festen Wendungen und die Funktionsverbgefüge schweigt sich 
die neue Auflage aus. Das sich bei echten reflexiven Verben 
ist ein "notwendiger, aber inhaltlich leerer Bestandteil des 
Verbs (Prädikats)" (109) - was ist dann das Reflexivpronomen 
bei den teilreflexiven Verben wie sich/jemanden ärgern, die 
als Untermenge der echten reflexiven Verben dargestellt 
werden? Verbzusätze stehen zwischen Halbpräfix und 
Kompositionsglied (430), sind aber jedenfalls als Wort- 
bildungslemente Verb- und daher Prädikatsteile; bei den 
Satzbauplänen (622) werden sie allerdings als Artergänzungen 
angeführt. Die Problematik des Übergangs zwischen selbstän- 
digem Satzglied und Verbzusatz, die die alte Auflage (GREBE 
1973: 534) wenigstens erwähnt, wird nicht besprochen. Das 
Verschweigen ist freilich eine recht elegante Lösung von 
problematischen Fällen. In Bezug auf die Satzglieddefinition 
ist die neue Auflage der Duden-Grammatik ein deutlicher 
Rückschritt. 
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Uber die ursprünglichen Bedeutungen 
der Personalendungen in den Formen 


der objektiven Konjugation 


B.A.SEREBRENNIKOV 


Moskwa 


Das Problem des Ursprungs der objektiven Konjugation in 
den uralischen Sprachen ist trotz mehrerer Versuche, dieses 
Problem zu lósen, eines der schwierigsten ihrer Geschichte. 

Die objektive Konjugation ist nicht in allen uralischen 
Sprachen vorhanden. Sie ist sowohl im Ungarischen, Wogu- 
lischen, Ostjakischen, Mordwinischen als auch in den samoje- 
dischen Sprachen (Nenetzisch, Enetzisch, Nganasanisch und 
Selkupisch) vertreten. Völlig fehlt die objektive Konjugati- 
on in den ostseefinnischen und permischen Sprachen, im 
Marischen und Lappischen. 

In allen oben genannten Sprachen, wo die objektive 
Konjugation vorhanden ist, vereinigt die Paradigmen der 
objektiven Konjugation ein gemeines Merkmal - die Formen der 
Personalendungen fallen mit den Formen der possessiven 
Suffixe überein, was augenscheinlich in den Tabellen demons- 
triert werden kann. 


Samojedisch 


Aorist 
Einzahi Mehrzahl 
1. hada-v ich habe diesen 1. hada-wa' wir haben diesen 
2. hada-r (Menschen) getötet 2. hada-ra' (Menschen) getötet 
3. hada-da USW. 3. hada-do' usw. 


Vergl. fa-w 'mein Kamerad', ha-r 'dein Kamerad', ha-da 'sein 
Kamerad', ha-wa' 'unser Kamerad' usw. 

Die Formen der objektiven Konjugation können im Präsen- 
s, Präteritum und in der Zukunft gebraucht werden, obgleich 
das Präsens nicht oft vorkommt. 


Ungarisch 


Die objektive Konjugation im Ungarischen ist ähnlich 
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der objektiven Konjugation im Samojedischen. Die Personalen- 
dungen, historisch die possessiven Suffixe, erfüllen in 
gleicher Weise eine doppelte Funktion. Sie zeigen die Zuge- 
hörigkeit der verbalen Formen zu den entsprechenden Subjek- 
ten und haben außerdem die Funktion des Objektzeigers (die 
Reihe der dritten Person), z.B. värom !ich warte auf ihn! 
oder 'ich warte auf dies', kéfPem 'ich frage ihn' oder 'ich 
frage dies'. 


Prüsens 
Einzahl Mehrzahl 
1. vár-om ich warte auf dies 1. vár-juk wir warten auf 
2. vár-od USW. 2. var-jatok dies. usw. 
3. var-ja 3. var-jak 


Vergl. alm-ám 'mein Apfel', alm-ád 'dein Apfel', almi-ja 
'sein Apfel' usw. 


Prüteritum 


Einzahl Mehrzahl 
1. várt-am ich wartete auf 1. várt-uk wir warteten auf 
2. várt-ad dies usw. 2. várt-átok dies usw. 
3. várt-ta 3. várt-ák 
Ostjakisch 
Prüsens 
Einzahl Mehrzahl 
12 pon1* -em ich lege dies 1. ponif-ew wir legen dies 
2. ponit-es usw. 2. pon1<-al'en usw. 
3. pönl" -al'e 3. ponl* -eit 
Präteritum 
Einzahl Mehrzahl 
póns-em ich habe dies 1. pons-ew wir haben dies 
2. pôns-en gelegt 2. pons-elt an gelegt 
v € 
3. poóns-el*e usw. 3. pons-el¢ usw. 


Vergl. hop- em 'mein Boot', hop-en, 'dein Boot', hop-st 
'sein Boot! usw. 
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Wogulisch 
Prüsens 
Einzahl Mehrzahl 
1. waril-um ich stelle her 1. waril-uw wir stellen dies 
2. waril-en usw. 2. waril-on her 
3. wari-te 3, warija-nel USW. 
Vergl. hap-um 'mein Boot', hap-gn 'dein Boot', hap-e 'sein 


Boot' usw. 


Präteritum 


Einzahl Mehrzahl 
1. waresl-um ich habe dies 1. waresl-uw wir haben dies 
2. waresl-en hergestellt 2. warasl-an hergestellt 
3. wares-te usw. 3. wars-anel usw. 


Der wogulische Typ der objektiven Konjugation zeichnet 
sich dadruch aus, daß in den Formen der objektiven Konjuga- 
tion ein besonderes Objektzeichen vorhanden ist, das zwi- 
schen dem Stamm und Personalendung infigiert wird. 

Die Paradigmen der Formen der objektiven Konjugation in 
den mordwinischen Sprachen sind zu kompliziert, weil der 
morphologische Bestand dieser Formen in der Gegenwart sehr 
verwickelt ist. Dessen ungeachtet ist nachweisbar, daß die 
possessiven Suffixe ehemals auch in der Rolle der Personal- 
endungen gebraucht wurden. 

Dabei entsteht die Frage, warum die Personalendungen in 
den Formen der objektiven Konjugation mit den possessiven 
Suffixen zusammenfallen. 

Wenn wir annehmen, daß in den uralischen Sprachen 
ehemals ein nominaler Satzbau existierte, so haben solche 
Formen, wie samojed. 'hadaw', ung. 'várom', ost. 'pónl'em' 
usw. ursprünglich 'mein Tóten', 'mein Warten', 'mein Legen' 
bedeuten sollen. Dessen ungeachtet bleibt doch unklar, warum 
solche nominale Formen entstanden, wenn das direkte Objekt 
im Satz schon vorhanden ist. 

Wollen wir weiter annehmen, daß die Personalendungen 
der Verba der objektiven Konjugation ehemals die Formen der 
Personalpronomina waren, die die Funktionen des direkten 
Objekts ausführten. Nach dieser Hypothese müßte das samoje- 
dische 'hadaw'! 'ich tóte mich! bedeuten. Aber die Vereini- 
gung dieser Formen mit der Form des direkten Objekts erzeugt 
einen wahren Unsinn: 'ich tóte mich einen Hirsch'. Das 
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Problem bleibt auch so ungelöst. 

Es liegt auf der Hand, daß wir ein bißchen tiefer in 
die Geschichte der possessiven Suffixe in den uralischen 
Sprachen eindringen müssen. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist der Besitzbegriff in 
den uralischen Sprachen als Resultat der Umdeutung der 
Raumbeziehungen entstanden. Mein bedeutete ursprünglich das, 
was sich im Bereich meiner Zugänglichkeit, meiner unmittel- 
baren Nähe befindet, Dein - das, was sich im Bereich deiner 
Zugänglichkeit, deiner unmittelbaren Nähe befindet. 

Von dieser Hypothese ausgehend, können wir uns die 
ursprünglichen Bedeutungen der Verba der objektiven Konjuga- 
tion vorstellen. Nehmen wir die Sátze: 'ich haue einen 
Baum', 'du haust einen Baum', 'er haut einen Baum'. 

Die Personalendungen der Verba der objektiven Konjuga- 
tion zeigten ehemals nicht auf das Subjekt der Handlung, 
sondern auf seine räumliche Sphäre. Die oben genannten Sätze 
bedeuteten ursprünglich: 'ich haue einen Baum, der sich in 
meiner unmittelbaren Nähe befindet', 'du haust einen Baum, 
der sich in deiner unmittelbaren Nähe befindet', ‘er haut 
einen Baum, der sich in seiner unmittelbaren Nähe befindet'. 

Später, im Zusammenhang mit der Entwicklung des mensch- 
lichen Denkens, ist der Begriff der räumlichen Sphäre unnö- 
tig geworden. Die Rolle der possessiven Suffixe hat sich in 
diesem Falle auch verändert. Sie haben sich zu den einfachen 
Personalendungen verwandelt. Jetzt zeigen sie auf das Sub- 
jekt der Handlungen und gleichzeitig auf das Vorhandensein 
eines direkten Objekts im Satze. 
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Die Anrede in den Riddarasögur 


Anmerkungen zu einer stilistischen Komponente 


altnorwegischer und altisländischer höfischer Literatur 


Rudolf SIMEK 


Wien 


Unter dem Begriff Riddarasögur ("Rittersagas") versteht 
man im engsten Sinn nur die im 13. Jahrhundert vorwiegend am 
norwegischen Kónigshof entstandenen Ubersetzungen 
franzósischer oder anglonormannischer, seltener lateinischer 
Werke, die eine relativ homogene Gruppe von etwa 12 Sagas 
bilden!. Im weiteren Sinn wird darunter aber auch, neben 
historischen und pseudohistorischen Werken, jene recht 
umfangreiche Gruppe von nicht übersetzten Sagas subsummiert, 
welche aus in Island entstandenen Liebes- und Abenteuerroma- 
nen besteht, die im Stil und der Anlage den eigentlichen 
höfischen Werken nachempfunden sind und sich durch südliche 
Stoffe, ausländisch klingende Namen und großen Motivreichtum 
auszeichnen. Die für die letztere Gruppe häufig verwendeten 
Bezeichnungen Lygisögur und Märchensagas sind irreführend, 


die heute bevorzugte Unterscheidung spricht von übersetzten `: 


Riddarasögur einerseits und originalen, d.h. in Island ohne 
direktes Vorbild entstandenen Riddarasögur andererseits. 
Diese umfassende Verwendung des Begriffs Riddarasögur ist im 
Hinblick auf die ihnen gemeinsamen höfischen Bezüge 
treffender, denn auch die Sammelhandschriften differenzieren 
nicht zwischen den Untergruppen. 

Von den übersetzten Sagas nennen Zwei, und zwar die 
Tristrams saga ok Isondar und die Elis saga ok Rosamundu, 
bekanntlich sogar ihren Verfasser, namlich einen Bruder 
Robert bzw. Abt Robert. Daß sich beide Nennungen auf ein und 
die selbe Person beziehen, welche zwischen der 1226 erfolg- 
ten Übersetzung der Tristrams saga und der wohl später 
vorgenommenen der Elis saga in der kirchlichen Hierarchie 
avancierte, wurde bisher noch nicht ernstlich bezweifelt. 
Diese beiden und drei weitere Übersetzungen: Ívens saga, 
Möttuls saga und die Strengleikar nennen als Auftraggeber 
König Hakon; obwohl man bei den Strengleikar auch König 
Hakon Magnusson vermuten könnte, bezieht sich der Name in 
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den anderen Fällen auf jeden Fall auf König Hakon Hakonarson 
("Hakon den Alten"). Zu diesen fünf Werken stellt man seit 
G. Brynjülfsson 1878? auf Grund der zahlreichen Gemeinsan- 
keiten auch die Parcevals saga mit dem Valvers páttr. Damit 
ergibt sich folgende Einteilung: 


Übersetzer: Tristrams saga ok Isondar 
Robert Elis saga ok Rosamundu Auftraggeber: 
König Hakon 
Strengleikar Hakonarson 


Ivens saga 
Möttuls saga 
+ 


Parcevals saga ok Valvers báttr 


Es drängt sich hierbei die Frage auf, ob nicht auch die 
anderen dieser Sagas von Robert übersetzt worden sein 
könnten, und dieser Frage widmeten sich bereits eine ganze 
Reihe von Untersuchungen®. Auf Grund der Verteilung von 
höfischem Wortgut sowie anderen lexikalischen und stilisti- 
schen Eigenheiten konnte die Verfasserfrage natürlich auch 
nicht völlig geklärt werden, jedoch ergab sich folgende 
Gruppierung: 


1) vermutlich von Tristrams saga ok Isondar aber auch: einzige 
Robert übersetzt: Strengleikar Sagas in norweg. 
Elis saga ok Rosamundu I. Handschriften! 
2) vermutlich von Ivens saga 
selber "Schule" Möttuls saga 
übersetzt: Parcevals saga 
3) abweichend: Flores saga ok Blankeflur 


Erex Sagas 
Elis saga ok Rosamundu II. 


Da bei diesen Untersuchungen meist die Verfasserfrage im 
Mittelpunkt stand und weniger die Frage nach der Rezeption 
höfischen Stils in der Literatur, wurden bislang zum Ver- 
gleich von anderen Sagas nur beilaufig die Laxdoela saga und 
die Vatnsdoela saga herangezogen, anstatt auch Sagas ver- 
wandter Gattungen; weitere Gruppen von Sagas schienen sich 
mir zu Vergleichszwecken anzubieten: 


4) weitere Partalopa saga 
übersetzte Bevers saga 
Riddarasögur: Flovents saga 


Clarus saga 


5) originale, den Remundar saga keisarasonar 
übersetzten nahe- Mirmans saga 
stehende Riddara- Samsons saga fagra 


sögur: 
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6) von höfischer Laxdoela saga 
Literatur beein- Grettis saga 
flußte Isländer- Vatnsdoela saga 
sagas: 


Die folgende Untersuchung soll sich nun damit auseinander- 
setzen, ob und wie weit hófische Verhaltensnormen litera- 
risch rezipiert und tradiert wurden und ob dabei gattungs- 
spezifische Unterschiede festzustellen sind. Da wir keine 
außerliteratischen Quellen zu den Umgangsformen in Norwegen 
und Island im 13. und 14. Jahrhundert besitzen, ist es 
durchaus möglich, daß es sich dabei auf eine rein innerlite- 
rarische Rezeption mit nur geringen realen Auswirkungen 
beschränkte. 

Gustav Ehrismann hat schon 1901-1904 eine umfassende 
Behandlung der Anredeformen in der deutschen mitteralterli- 
chen Literatur unter dem Titel "Duzen und Ihrzen im Mittel- 
alter" vorgelegt? und ist darin gleichzeitig auf die Her- 
kunft der mittelalterlichen Anredeformen eingegangen, sodaß 
ich dies hier übergehen kann. 

Für den altnordischen Bereich sind wir, was den höfi- 
schen Bereich anbelangt, in der glücklichen Lage, den tat- 
sächlichen literarischen Gebrauch der Anredeformen mit den 
Empfehlungen eines didaktischen Werks vergleichen zu Können. 
Der altnorwegische Kónigsspiegel (Konungs-skuggsjá?) geht in 
den Kapiteln XXXII bis XXXIV recht ausführlich auf den 
Gebrauch des Singulars und Plurals in der Rede ein. Kapitel 
XXXII bespricht die Verwendung der Anrede bei kóniglichen 
Audienzen: 


Nú kann svá tíl at bera, at konungr mælir til pin nökkur 
ord, pá skalt på pat varask vandltga i andsvörum pinum, at 
eigi margfaldir Bü engi þau atkvadi er til pin horfa, bóat 
pu margfaldir, svd sem tit byrjar, Ott pau atkvedi, er til 
konungs horfa. En enn heldr skaltu pat varask, sem fól kann 
stundum at henda, at eigi margfaldir bu pau atkveói, er til 
pin horfa, en på einfaldir pau, er til konungsins horfa. En 
ef své kann til at verda, at konungr metir til bin nökkur 
ord, pau er pů nemir eigi, ok parftu annat sinnt eptir at 
frétta, þá skalt bg hvärki segja “há” né “hvat,” helår skatt 
pu ekki meira um hafa, en kveóa send at ordi: “herra!” En ef 
pu vilt heldr spyrja með fleirum orðum: “Herra minn! låtit 
yor eigi fyrir bykkja, at ek spyrja, hvat pér mæltut tit 
min, pviat ek nam eigi görta.”® 


(Wenn es sich nun ergibt, daß der König etwas zu dir sagt, 
dann sollst du in deiner Antwort gut aufpassen, daß du nicht 
die auf dich selbst bezogenen Ausdrücke in den Plural setzt, 
obwohl du den Plural in all den Formulierungen verwenden 
sollst, soweit es angebracht ist, die sich auf den König 
beziehen. Weiters sollst du aufpassen, daß du nicht den 
Plural - wie es mitunter einem Narren passiert - in den auf 
dich bezogenen Formulierungen und den Singular in den auf 
den König bezogenen Formulierungen verwendest. Sollte es 
aber geschehen, daß der König etwas zu dir sagt, was du 
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nicht verstehst, und du noch einmal nachfragen mußt, dann 
sollst du nicht "Ha?" oder "Was?" sagen, sondern du sollst 
nicht mehr tun, als so zu sprechen "Herr!?". Wenn du aber 
lieber wortreicher fragen willst: "Mein Herr! Laßt es euch 
nicht verdrießen, daß ich frage, was ihr zu mir gesagt habt, 
denn ich habe es nicht ganz verstanden.") 


Im darauffolgenden Kapitel fragt der Sohn, warum dann 
aber Gott mit du und nicht mir ihr angesprochen wird und 
erhält zur Antwort, daß damit dem Vorwurf der Vielgötterei 
vorgebeugt werden soll. Kapitel XXXIV schließlich beschäf- 
tigt sich auch mit der Anrede an Höhergestellte außer dem 
König: 


par er på cornu fyrir svarat, at fyrir pá sök pykki betr vera 
mælt til rikismanna med margföldu atkvæði helar en einföldu, 
at hæveskir menn kafa pat funnit fyrir Gndverdu, ok hefir 
pat síóan snüizk til sióvenju meó öllum vitrum mönnum ok 
heveskum, beim til semdar, sem vid er melt ok til þess er 
kominn at piggja semdar atkvæði. 

und: 

En þessir hlutir epu peir enn, er pá váru tíl funnir eða 
hugtieiddir, er þetta var fyrsta sinni tit sièar tekít, at 
konungar eða aðrir rikismenn, pd eru eigi einir saman í ré- 
Sagerd sinni, heldr hafa peir með sér marga aðra vitra menn 
ok göfga, ok mun þá svá sýnask, ef til höfdingja verör malt 
med margföldu atkvæði, at pad sé eigi til konungs eins mælt, 
helar til allra peirra, er í ráðagerð eru meë hénum, ok hans 
eru ráðgjafar. 

Ek gat þess ok nökkut í hinu fyrra orði, at pú skalt vid pot 
sid, at pü margfaldir önnur pau atkvæði, er til pin horfa, 
at eigi virdir pu pik jafnan hinum, er pů ræðir við, ok 
meiri er en bá." 


(Das wird damit ausreichend beantwortet, daß es deswegen für 
besser gehalten wird, mächtige Männer im Plural anzureden 
statt mit dem Singular, weil höfische Leute es von Anfang an 
so gehalten haben; seither hat es sich bei allen weisen und 
höfischen Leuten zur Gewohnheit entwickelt, um die zu ehren, 
die angesprochen werden und eine ehrenvolle Anrede verdient 
haben. 

und: 

Aber dann sind noch diese Dinge, die erkannt und beachtet 
wurden, als dies zum ersten mal zur Gewohnheit wurde, daß 
nämlich Könige und andere Mächtige in ihren Beschlüssen 
nicht allein sind, sondern zahlreiche andere weise und 
vornehme Männer um sich haben, so daß man sich vorstellen 
kann, wenn ein Fürst im Plural angesprochen wird, daß da 
nicht zum König allein gesprochen wird, sondern zu all 
denen, die an seinen Beschlüssen teilhaben und seine Ratge- 
ber sind. 

Ich habe auch das schon oben erwähnt, daß du aufpassen 
sollst, daß du nicht die Anreden, die dich selbst betreffen, 
in den Plural setzt, damit du dich nicht denen gleichstellt, 
mit denen du redest und mehr sind als du. 


Ob diese Empfehlungen des Königsspiegels sich am norwe- 
gischen Königshof durchgesetzt haben, ist ebenso wie der 
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pädagogische Erfolg der höfischen Übersetzungsliteratur zu 
bezweifeln®. Doch ist auch das Verhältnis zwischen diesen 
Anweisungen und dem Gebrauch innerhalb der Literatur inso- 
ferne interessant, als sowohl das Publikum der höfischen 
Romane gleichzeitig Adressat des Königsspiegels war, als 
auch die Autoren all dieser Werke in einem relativ kleinen 
Kreis europäisch gebildeter Kleriker gesucht werden müssen, 
zu dem der als Übersetzer tätige Abt Robert sicherlich 
genauso zu zählen ist wie der schon wiederholt als Verfasser 
des Königsspiegels vermutete Erzbischof Einarr Gunnarson. 
Wenn, wie von Jan de Vries!9%, für die Abfassungszeit des 
Königsspiegels nach 1230 mit dem Verweis argumentiert wird, 
daß der Königsspiegel strikte ber in der Anrede gegen den 
König fordert, während in den Strengleikar noch pü überwie- 
ge, dann sind in dieser Argumentation gleich mehrere Fehler 
aufzuzeigen. Zwar ist 1230 als frühester möglicher Entste- 
hungszeitpunkt für den Königsspiegel sicher nicht falsch, 
auch wenn eine Abfassung zwischen 1250 und 1260 wahrschein- 
licher ist, aber eine Orientierung der Chronologie an den 
Strengleikar ist gänzlich verfehlt, denn alles, was wir 
darüber wissen, ist, daß sie höchstwahrscheinlich unter der 
Regierungszeit von Hakon Hakonarson (1217-1263) entstanden 
sind. Auch sonst basiert die Argumentation auf unrichtigen 
Annahmen: es stimmt allerdings, daß König Hakon im Prolog 
der Strengleikar zweimal in Singular adressiert wird, aber 
beidemal im Dativ, also ber, was durch den gleichlautenden 
Nominativ Plural bér in der Wirkung stark abgeschwächt wird; 
andererseits enthalten die Strengleikar auch sonst häufig 
Anreden von Königen, wo das französische vus durchaus mit 
ber wiedergegeben wird, während gerade in den Strengleikar 
der Gebrauch der Anrede sonst stark wechselt. Wie auch schon 
Meissner!! gezeigt hat, sprechen zuweilen Frauen ihren Mann 
mit dem Plural an, umgekehrt aber und in den meisten anderen 
Fällen herrscht der Singular vor. 

Aussagekräftiger ist jedoch die Verwendung der Anrede 
in der Tristrams saga, denn von ihr allein kennen wir das 
Jahr der Abfassung, nämlich 1226 (obwohl auch diese Angabe 
einer einzigen Handschrift mit Vorsicht zu betrachten ist). 
Nun ist aber gerade die Tristrams saga!? im Gebrauch von 
Singular und Plural der Anrede sehr sorgfältig. König und 
Königin werden geihrzt, sie ihrzen sich auch gegenseitig. 
Der Plural der Anrede orientiert sich aber in der Tristrams 
saga nicht nur am Stand des Adressanten, sondern auch an der 
hófischen Gesinnung des Sprechers: Tristram spricht etwa pp 
22, 62, 76, 96 Fremde oder auch Freunde mit dem Plural an, 
wogegen sie ihn duzen. Auch Ísond ihrzt er p 84 in einer 
ansonsten recht intimen Szene, wo sie ihn wie üblich duzt; 
dies ist umso bemerkenswerter, als in fast allen anderen 
Riddarasögur eher die Frauen ihre Männer oder Geliebten 
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ihrzen als umgekehrt. Die Tristrams saga bietet auch den 
meines Wissens in der altnordischen Literatur einzigartigen 
Fall eines hófischen Zwergs, der Tristram und Ísond konse- 
quent ihrzt (pp 68f). Ansonsten kann es nämlich als eine der 
wenigen festen Regeln im Gebrauch der Anrede gelten, daß 
Wesen wie Zwerge, Trolle und Riesen sich unhöfisch verhalten 
und jedermann duzen und natürlich auch geduzt werden. 

Da die Tristrams saga mit großer Wahrscheinlichkeit die 
erste Riddarasaga war, können also aus einer Verteilung von 
Singular und Plural der Anrede in den Riddarasögur keine 
Konsequenzen für deren Chronologie und ihre zeitliche Stel- 
lung im Verhältnis zum Königsspiegel gezogen werden. 

Der im Vergleich mit der Tristrams saga weniger ausge- 
prägte Gebrauch des Plurals der Anrede in den Strengleikar 
wird nicht zuletzt auf die unheitliche Natur dieses Textes 
zurückzuführen sein, an dessen Übersetzung wahrscheinlich 
auch mehrere Personen beteiligt waren. Bei den kurzen Ab- 
schnitten mit ständig wechselnden Personen, wo auch die 
Anrede in den französischen Liedern nicht durchgängig ist, 
braucht daher der Wechsel im Altnordischen nicht zu über- 
raschen. 

Die in der oben besprochenen Argumentation zur Chrono- 
logie von de Vries geäußerte Ansicht, man müßte in späterer 
Zeit eher mit der Verwendung des höfischen bér in der Anrede 
rechnen als noch in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
wird auch durch die Elis saga ok Rosamundu deutlich wider- 
legt. Diese Saga, welche von Abt Robert wohl um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts nach dem französischen chanson de geste 
"Elie de St. Gille" ins Norwegische übertragen wurde, liegt 
uns in zwei stilistisch stark voneinander abweichenden 
Redaktionen vor: die üblicherweise als Elis saga I bezeich- 
nete ältere Fassung findet sich in der noch im 13. Jahrhun- 
dert in Norwegen abgefaßten Handschrift DG 4-7 II fol ge- 
meinsam mit den Strengleikar; diese Version steht im Bereich 
höfischen Wortguts den Strengleikar und der Tristrams saga 
nahe!3, Ganz anders die Elis saga II, die in einer isländi- 
schen Hanschrift des 15. Jahrhunderts vorliegt und knapper, 
jedoch mit einer isländischen Fortsetzung versehen ist. Die 
Version II hat stilistisch und lexikalisch mit den Riddara- 
sögur der sogenannten Tristram - Gruppe recht wenig ge- 
meini4. Der Vergleich des Gebrauchs der Anrede bestätigt 
dies nur: Version II bringt oft auch dort pa, wo I ber hat; 
Version II gibt im Gebrauch der Anrede Achtlosigkeit zu 
erkennen: während Könige meist geduzt werden, beginnen sich 
Elis und Rosamundu gegen Ende der Saga zu ihrzen, auch dort, 
wo Version I den Singular oder zumindest Mischstil aufweist. 
Dem (oder den) Redakteur (en) wurde die Einheitlichkeit wohl 
auch dadurch erschwert, daß Elis saga I sehr genau zu diffe- 
renzieren sucht, dabei aber nicht ganz erfolgreich ist und 
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öfters in Inkonsegenzen abgleitet. 

Diese Unterschiede zwischen den beiden Versionen ver- 
stärken den bereits von R. Bekker-Nielsen geäußerten Ver- 
dacht, daß es sich bei den stilistischen Unterschieden 
weniger um Differenzen zwischen Gruppen von Riddarasögur als 
um solche zwischen Gruppen von Manuskripten handle! oder, 
um einen Schritt weiterzugehen, um Altersschichten der 
Überlieferung. 

Die Erex saga etwa ist überhaupt erst in Handschriften 
des 17. Jahrhunderts vollständig erhalten. Da sie allerdings 
recht wenig direkte Rede enthält, sind Vergleiche schwierig, 
dennoch ist es offensichtlich, daß der Gebrauch des Plurals 
in der Anrede kaum festen Regeln folgt: zwar werden König 
und Königin damit angesprochen, aber wann Erex ihrzt und 
geihrzt wird, ist nicht durchschaubar. 

Wesentlich anders sieht es dagegen in den bedeutend 
besser überlieferten Riddarasögur Ivens saga und Parcevls 
saga aus, Beide spezifizieren recht genau. In der ivens saga 
wird nicht nur der Kónig geihrzt, auch Luneta spricht ihre 
Herrin durchwegs mit dem Plural an. Kaeis inferiore Stellung 
soll offensichtlich dadurch betont werden, daß er Iven und 
Valven ihrzt wie ein Diener; vielleicht wurde er vom Autor 
nicht einmal als ebenbürtiger Artusritter aufgefaßt. In 
dieser Saga ist auch der thematische Wechsel wirklich gut 
vollzogen: Fremde werden, sofern sie von Rang sind, geihrzt, 
so auch Iven von seinem bedrängten Gastgeber, dem Burghern, 
und umgekehrt. Dementsprechend ihrzen auch Valven und Iven 
einander in dem Kampf, solange sie einander nicht erkennen, 
wogegen sie sich vorher und nachher duzen. Auch solange Iven 
von seiner Frau nicht erkannt wird, ihrzt sie ihn. 

Ahnliches wird auch in der Parcevals saga angestrebt, 
vor allem im Bereich von Parcevals Entwicklung: Zu Beginn 
der Saga wird er, der jedermann einschließlich König Artus 
duzt, gegen den höfischen Pagen Ionet kontrastiert, welcher 
wohl zu unterscheiden weiß. Mit dem Aufenthalt bei Gormanz 
übernimmt aber auch Parceval höfische Umfangformen und ihrzt 
dann auch Blankeflur, so wie sie ihn, in der ersten Phase 
ihrer Bekanntschaft. 

Sauber zwischen Singular und Plural der Anrede wird 
auch in der Möttuls saga getrennt, allerdings ist hier die 
Szene und das Personeninventar so kompakt, daß dies nicht 
schwerfällt; auch die Flores saga ok Blankeflur weicht nicht 
sehr von der höfischen Praxis ab, wenn auch der Dialog der 
Liebenden zeitweise durch Mischstil geprägt ist. 

Die Riddarasögur befolgen also die Anweisungen des 
Königsspiegels, allerdings finden sich Unterschiede im 
Geschick, mit dem die Dialoge zwischen den handelnden 
Personen ausgestaltet sind. Nach der Konsequenz in der 
Durchführung ergeben sich folgende Gruppen: 
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Ivens saga Genaue Beachtung 
Parcevals saga höfischer Formen 
Tristrams saga ok Isondar in der Anrede. 


Möttuls saga 


Strengleikar Keine ganz konse- 
Elis saga I quente Durchführung. 
Flores saga ok Blankeflur 


Erex saga Sorglosigkeit in 
Elis saga II Behandlung der Anrede. 


Interessant an dieser sich aus Eigenheiten der Anrede erge- 
benden Gruppierung ist nun die Tatsache, daB die geschick- 
teste Differenzierung (oder: hófischeste Verwendung) weder 
genau in den Werken der Tristram-Gruppe noch ausschließlich 
in den in norwegischen Handschriften überlieferten Sagas 
auftritt. 

Da im Bereich der Anredeformen Veränderungen, wie wir 
bei der Elis saga gesehen haben, nicht zuletzt der Überlie- 
ferung anzulasten sind, ist es also durchaus móglich, daß 
ein Teil der Unterschiede zwischen den einzelnen Riddarasó- 
gur bereits den isländischen Schreibern oder Bearbeitern des 
ausgehenden 13. und beginnenden 14. Jahrhunderts zuzuschrei- 
ben sind. Daß die Isländer im höfischen Ton, zumindest was 
die literarische Seite anbelangt, mindestens genauso ver- 
siert waren wie die Norweger an Hakons Hof, bestätigen 
einige der originalen Riddarasögur. Leider ist diese umfang- 
reiche Gattung bislang noch nicht stilistisch untersucht 
worden, was auch ein langwieriges Unterfangen wäre. 

Jedoch zeichnet sich in den übersetzten Riddarasögur 
näherstehenden isländischen Werken eine gute Kenntnis höfi- 
scher Gewohnheiten ab, während davon in solchen, die eher 
unter die Kategorie der Märchensagas fallen, wenig zu finden 
ist. 

Zur ersteren der beiden Gruppen zählt Schier!® etwa 
auch die Remundarssaga keisarasonar und die Samsons saga 
fagra. In beiden Werken geht der Gebrauch des Plurals in der 
Anrede bei weitem über den in den besprochenen übersetzten 
Sagas hinaus. In der Rémundar saga werden fast nur Diener 
geduzt, natürlich auch der Riese; beim Gesprách zwischen 
Freunden herrscht der Mischstil vor. Ahnlich ist die Verwen- 
dung in der Samsons saga, wobei hier die Unterschiede zwi- 
schen der hófischen Lancelothandlung des ersten Teils!" und 
dem zweiten Teil, dem abenteuersagamaBigen Sigurdar páttr, 
besonders auffällig sind. Während im zweiten Teil überhaupt 
nur Könige geihrzt werden, verwenden im Teil I alle höfi- 
schen Personen gegeneinander den Plural; seine Verwendung 
steht also in direktem Zusammenhang mit der sozialen Stel- 
lung der Angesprochenen. Selbst wenn wir annehmen würden, 
daß diese Saga ursprünglich durch Kompilation zweier unab- 
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hängiger p=zttir entstanden sei (was mir auf Grund der engen 
motivischen Verknüpfungen beider Teile sehr unwahrscheinlich 
vorkommt), müßten wir dem Autor oder Kompilator zugestehen, 
daß er weiterhin stilistisch sehr sauber zwischen Artushand- 
lung und nordischer Abenteuerhandlung trennte. 

In anderen Sagas dieser Gruppe, wie der Victors saga ok 
Blavus und der Magus saga jarls ist der Gebrauch nicht ganz 
so konsequent, jedoch waren die Verfasser noch immer recht 
vertraut mit den Gewohnheiten höfischer Anrede. 

Es genügt aber nicht, diese Anzeichen einer betont 
höfischen Gesinnung im Island des beginnenden 14. Jahrhun- 
derts als gattungsspezifisch zu sehen, denn in der überwie- 
genden Mehrzahl der jüngeren Riddarasögur findet sich trotz 
südlicher Stoffe kaum ein Funke höfischer Sitten. Wir müßten 
also für die Sagas, in denen der Plural der Anrede nicht nur 
fallweise, sondern offensichtlich bewußt und differenzierend 
eingesetzt wurde, mit einer Art "Schule" isländischer höfi- 
scher Dichtung rechnen, die in Island, wenn auch vielleicht 
nur wenige Jahrzehnte lang, die übersetzten Riddarasögur 
ebenso bewahrt und zum Teil auch bearbeitet hat, wie sie 
eigenhändige Werke nach dem Muster dieser Übersetzungen und 
möglicherweise auch ausländischer Erzählungen selbst schuf. 
Man ist versucht, eine isländische Schule, die sich solcher- 
art mit der Umarbeitung wie der Neuschafftung höfischer 
Literatur beschäftigte, im Umkreis von Jón Halldórson, 
Bischof von Skalholt von 1322 bis 1339, zu sehen. Dieser, 
ein geborener Norweger, hatte in seiner Jugend in Paris und 
Bologna studiert und sich dort eine ganze Anzahl von Ge- 
schichten und Stoffen eingeprägt!®, die er nach seiner 
Rückkehr in Norwegen und später als Bischof in Island gern 
zum besten gab. Obwohl er außer in einigen kurzen Aeventyri 
nur in der Clarus saga als Autor oder zumindest Übermittler 
des Stoffes genannt wirdl?, haben sicherlich mehrere der von 
ihm importierten Erzählungen in Island ihre Ausformung 
gefunden, wenn auch oft zweifellos in stark veränderter 
Form. - Andererseits hat P. Hallberg eine These vorgestellt 
und mit Hilfe lexikalischer Untersuchungen zu untermauern 
gesucht?0, derzufolge der 1345 verstorbene Mónch und Abt 
Bergr Sokkason, Verfasser der Nikolás saga, auch die Clarus 
saga, die Kirialax saga und die Rémundar saga geschrieben 
hätte. Jön wäre in diesem Fall nur der Erzähler der dann von 
Bergr niedergeschriebenen Clarus saga gewesen. Möglich wäre 
dies schon; allerdings war Bergr Mönch in den Klöstern 
Thingeyrar und Munkathverä in Nordisland, und obwohl Jön 
mindestens zwei Reisen in den Norden unternommen hat, ist 
ein Naheverhältnis zwischen den beiden nicht gesichert; dazu 
kommen noch die schon von Gering?! angeführten sprachlichen 
Gründe, die eher für Jön als Verfasser der Clarus saga 
sprechen. Wie auch immer, obwohl die Clarus saga stilistisch 
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recht eigenwillig ist, zeugt auch sie in hohem Grad von 
Genauigkeit im Bereich der höfischen Anrede und ist diesbe- 
züglich sicherlich im Zusammenhang mit den erwähnten Sagas 
über Remundr und Samson zu sehen, auch wenn die Clarus saga 
im Gegensatz zu diesen wirklich direkt nach einer (lateini- 
schen, aber verlorenen) Vorlage verfaßt wurde. 

Ob eine isländische Schule höfischer Literatur im 
Norden oder Süden Islands angesiedelt war, oder ob es sich 
etwa gar um eine überregionale Entwicklung im ersten und 
zweiten Viertel des 14. Jahrhunderts handelte, ist jedoch 
weder auf Grund sprachlicher Kriterien noch auf Grund der 
Überlieferungssituation festzustellen, und wir werden uns 
begnügen müssen, die Gemeinsamkeiten der zuletzt erwähnten 
Gruppe von originalen Riddarasögur ohne direkten Schluß auf 
die Verfasserschaft festzuhalten. Die Entwicklung einer 
eigenständigen höfischen Literatur überhaupt in Island ist 
jedoch umso bemerkenswerter, als Norwegen diesen Schritt nie 
vollzogen hat. Man wird daher auch Kölbing widersprechen 
müssen, wenn er sagt:"Diese isländischen Bearbeitungen haben 
es jedenfalls verschuldet, daß von so wenigen romantischen 
sagas alte norwegische hss. existieren"??, Im Gegenteil: 
ohne das neuerwachende isländische Interesse an kontinenta- 
len höfischen Formen wäre uns kaum viel von den norwegischen 
Riddarasögur erhalten, denn was wir an norwegischen Hand- 
schriften vorliegen haben, ist nur ein bescheidener Rest. 

Daß die Isländer dabei natürlich fleißig bearbeitet, 
umgearbeitet, auch fortgesetzt haben, müssen wir dafür in 
Kauf nehmen. Daraus ergibt sich auch, daß wir die stilisti- 
schen Eigenheiten jener Riddarasögur, die uns nur in islän- 
dischen Handschriften überliefert sind, nur sehr einge- 
schränkt zur Frage der Datierung oder der Verfasserschaft 
bei Werken dieser Gattung heranziehen dürfen. Um also wieder 
auf meine oben gegebene Gruppierung auf Grund höfischer 
Anredeformen zurückzukommen, stünde in dieser Beziehung etwa 
die Samsons saga der Ivens saga näher als die Elis saga. 
Niemand wird jedoch ernstlich behaupten wollen, daß die 
Samsons saga schon am Hofe König Hakons in Norwegen verfaßt 
worden sei??. Demnach werden wir dem Einfluß isländischer 
Redaktoren des frühen 14. Jahrhunderts mehr Bedeutung zu- 
schreiben müssen als dies bisher geschehen ist. 
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Das akhyata der Inder und das 


Pr asx der Griechen 
Gedanken über eine mögliche Parallele 


Nils SIMONSSON 
Uppsala 


Der weitläufige Problemkomplex der Verbindung und der 
etwaigen gegenseitigen kulturellen Beeinflussung des antiken 
Griechenlands und Indiens erhebt Anspruch auf ein Interesse, 
welchem kaum je Genüge geleistet wurde. In Erinnerung an das 
Sanskritseminar Helmer Smiths und das finnisch-ugrische 
Seminar Björn Collinders in Uppsala vor bald vierzig Jahren 
möchte ich in diesem Geburtstagsgruß an den hochverehrten 
Lehrer Collinder auf eine mögliche Parallele auf dem 
sprachtheoretischen Gebiet der beiden Kulturvölker 
hinweisen, gleichzeitig aber auch auf gewisse Komplikationen 
aufmerksam machen, welche allzu weitschweifige Schlüsse 
verhüten sollen. 

In der reichen grammatischen Literatur Indiens erfreut 
sich das Nirukta des Yäska wegen seines ehrwürdigen Alters 
eines ganz besonderen Ruhmes. Schon 1852 von Rudolph v. Roth 
herausgegeben, genießt das Werk in der Indologie hohes 
Ansehen, wie es auch im indischen Kulturleben für die Kom- 
mentarliteratur sowie für die Übersetzungen in andere asia- 
tischen Sprachen wie Tibetisch, Chinesisch usw. wichtige 
Grundprinizipien angeben und somit auf den verschiedensten 
Gebieten eine überaus wichtige Rolle spielen konnte. 

Yaska leitet sein Werk mit interessanten Definitionen 
der vier Wortklassen, padajatani, ein: naman, GkhyGta, 
upasarga, nipata, Nomen, Verb, Präpositionen, Partikeln: 
bhava-pradhainam Gkhyatam, das Verb hat Sein als wesentlich- 
Stes Element, satitva-pradhanüní nümünií, die Nomina haben 
Substanz als wesentlichstes Element, tad yatra ubhe bhäva- 
pradhäne bhavatah pürva-apari-bhütam bhävam Gcaste/ vrajati 
pacati iti/ upakrama-prabhrty apavarga-paryantam mürtam 
sattva-bhütam sattva-nümabhih/ vrajya paktir iti. Ferner, wo 
(d.h. nach Durgas Kommentar: in einem Satze) beide (d.h. 
sowohl Verb als auch Nomen) Sein als wesentliches Element 
haben, drückt man (ücaste) das in einer Folge ("erst ... 
nachher") bestehende Sein durch vrajati er geht, pacati er 
kocht aus, und das Sein, das sozusagen eine Substanz ist, 
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geformt wie ein Körper vom Anfang bis zum Ende, durch Nomina 
für Substanzen, náàml. vrajyü das Gehen, paktí das Kochen. 
ada iti sattvünüm upadesgah gaur a$vah puruso hasti iti. 
Durch das demonstrative Pronomen (adas) kommt ein Hinweis 
auf Substanzen zum Ausdruck, gauh Kuh, a$vah Pferd, purusah 
Mann, hasti Elefant; bhavati iti bhävasya/ Gste, Sete vraja- 
ti tisthati itt/; durch bhavati kommt ein Hinweis auf Sein 
zum Ausdruck, wie Geste er ist sitzend, er sitzt, Sete er ist 
liegend, er liegt, vrajyati er ist wandernd, er wandert, 
tisthati er ist stehend, er steht. 

Wie adas Pro-nomen ist, wäre somit bhavatt als Pro-verb 

zu betrachten. Nach Aristoteles ist ävsporos Basigeı so viel 
wie ävSporos RB&Fov &oti (s. H. Steinthal, Geschichte der 
Sprachwissenschaft bei den Griechen und Römern, Berlin 1863, 
S. 233). Weniger klar, aber deutlich genug kommt derselbe 
Gedanke im folgenden Abschnitt des Mepi epunveias, den ich 
aus Aristote, Organon, I Catégories, II De l'interprétation. 
Nouvelle traduction et notes par J. Tricot. Paris 1936, S. 
81 anführe, zum Ausdruck: 
bua Gë Zort tò npoconua(lvov xpóvov, oV uépos obóév ocnuaívei 
xopis, Kat Eotıv aet tdv Kad! Etépou Aeyouévov onuetov. "Le 
verbe est ce qui ajoute à sa propre signification celle du 
temps: aucune de ses parties ne signifie rien prise 
séparément, et il indique toujours quelque chose d'affirmé 
de quelque autre chose." 
Aéyo S'St1 npcconmaive xpóvov, oiov üyícia uév Svoma, tO SE 
Uytaívet pua, npoconuaívei yàp tå väv Unäpxeiv. "Je dis 
qu'il signifie, en plus de sa signification propre, le 
temps: par exemple, santé est un nom, tandis que est en 
bonne santé est un verbe, car il ajoute à sa propre signifi- 
cation l'existence actuelle de cet état." 

Ob das eben Herangezogene eine wahre Parallele bedeutet 
oder nur eine scheinbare, läßt sich nicht ohne weiteres 
entscheiden. Vor allem muß man sich natürlich davor hüten, 
sogar auf der Hand liegende Ähnlichkeiten als Zeichen einer 
Abhängigkeit historischer Art gelten zu lassen. Dazu reicht 
eine einzige isolierte Parallele bei weitem nicht aus. 
Anders wäre es freilich, wenn die Momente, die ähnlich 
anmuten, Teile größerer Strukturen bilden würden, die ihrer- 
seits wieder auffallende Gleichheiten aufweisen würden. 
Untersuchen wir die Frage der Ähnlichkeit bzw. der gegensei- 
tigen Abhängigkeit auf dem Gebiete der medizinischen Theo- 
rie. Die indische medizinische Theorie von den dosas zeigt 
zwar gewisse Analogien zur griechischen Humoralmedizin, aber 
eine Untersuchung der Gedankenmuster, welche die indische 
Theorie gemeinsam mit der wichtigen und vielfach maßgebenden 
Sänkhyaphilosophie aufweist, macht eine griechische Beejin- 
flussung wenig denkbar (vgl. N. Simonsson, Indiska tankar. 
Nagra karakteristiska drag i indisk idéhistoria. In: Forsk- 
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ningsprofil '76. Installationsföreläsningar vid Uppsala 
Universitet 1976. Uppsala 1977. S. 134 ‘und passim). 

Folgendes Gedankenmuster ist für die indische sprachli- 
che Theorie charakteristisch: eine Einheit, eine Ganzheit 
wird in die sie ausmachenden Teile geteilt. Die Einheit, 
welche in unserem aktuellen Zusammenhang in Frage kommt, ist 
zunächst der Satz, in den Theorien, die als Spezialfälle der 
hinduistischen Philosophien zu betrachten sind, »ükya ge- 
nannt, während pada als Name bei den buddhistischen Philo- 
sophen vorkommt, wie z.B. bei Vasubandhu und seinem Kommen- 
tator YaSomitra. Bezeichnend für den Satz der ersteren 
Spekulation ist, daß das Verb den Kern des Satzes bildet, 
während der Rest des Satzes, nämlich Adverbien und kasus- 
flektierte Nomina (käraka), als Bestimmungen, visesana, des 
Verbs betrachtet werden. Etwas Ähnliches scheint bei Aristo- 
teles nicht zu beobachten sein. Steinthal, op. cit., findet 
bei Aristoteles überhaupt nichts, was unserem Satzbegriff 
gleichkäme. S. 237 indessen sagt Steinthal folgendes, das 
damit in Widerspruch zu stehen scheint: "Als ffiua hinwie- 
derum kann jedes Wort dienen; denn nicht an sich ist es pf- 
ua, Sondern durch seine Verwendung am Satze wird es dies 
erst. Aber nur im aussagenden Satz (&ropavrıkrös Adyos) tritt 
das pfua auf; denn nur dieser behauptet ein Sein." 

Nun wird Aóyos mit folgenden Worten definiert (Stein- 
thal, S. 233): rAdyos 66 e641 yavh onuavctikn, Ae TOV Mepôv tt 
ONMAVTLK OV coti kexopiouévov Ss pácic, AAA! OUX OF xacá- 
pasts. "RAdéyos ist ein bedeutsames Lautgebilde, von dessen 
Theilen einiges (auch) besonderes für sich genommen, Bedeu- 
tung hat als Gesagtes, aber nicht als Aussage." Ob mit 2Adyos 
wirklich etwas gemeint ist, was von linguistischem Interesse 
wäre, wüßte ich nicht zu sagen. Mir scheint diese Definition 
sowie auch die oben angeführte Definition des pua, wenig- 
stens in Steinthais Auslegung, sich eher mit sprachlichen 
Aussagen über Logik zu befassen. Ich finde übrigens seltsame 
Übereinstimmungen mit den Schwierigkeiten, die mir begegnet 
sind, bei der Interpretation der Aussagen Yaó$omitras über 
den buddhistischen Satzbegriff pada (s. N. Simonsson, Re- 
flections on the grammatical tradition in Tibet, in Indolo- 
gical and Buddhist Studies, Volume in Honour of Professor J. 
W. de Jong on his Sixthieth Birthday. Ed. by L. A. Hercus et 
al., Canberra 1982, S. 540 f.); pada bedeutet gewöhnlich 
"Wort", aber die "Etymologie" padyate gamyate arthah anena 
ttt padam = "pada ist das, wodurch etwas verstanden wird" 
ermóglicht es dem Buddhisten, pada als Bezeichnung für Satz 
oder vielmehr für Aussage (vgl. Aöyos) zu gebrauchen. Yaso- 
mitra findet es offenbar in seinen Erórterungen schwer, 
linguistische und philosophisch-logische Gesichtspunke 
auseinanderzuhalten, was Aristoteles ebenfalls schwer zu 
fallen scheint. Ein Gedankenmuster, weiches dem eben ange- 
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führten entgegengesetzt ist, wird allerdings auch in den 
indischen Theorien vom Satz gebraucht, und zwar besonders 
bei den Buddhisten. Während also das Verb gewöhnlich als das 
wichtigste Element (pradhäna) des Satzes betrachtet wird und 
z.B. das, was wir Subjekt nennen, als Bestimmung (ví$esana) 
des Verbs gilt, werden von Vasubandhu und Yasomitra Ausdrük- 
ke für besondere Relationen wie Handlung (kriya), Eigen- 
schaften (guna) und Zeitstufen (käla) als Bestimmungen des 
Nomens (naman) angesehen: "yena kriyü-guna-küla-sambandha- 


visSesa gamyante" ... "tad yathü pacati pathati gacchatí iti, 
krsno gauro raktah iti, pacati paksyaty apüksid iti kriya- 
gunü-küiünüm sambondhavis$esa gamyante tat padam." (Yaóo- 


mitra, s. N. Simonsson, Reflections, § 17: "pada is that by 
which the specific relations of action, quality, and time 
get known. [Acc. to these words by Vasubandhu] that is pada, 
whereby get known specific relations connected with action: 
e.g. is cooking, is reading, is going - with quality: e.g. 
black, white, red - and with time: e.g. is cooking, will be 
cooking, has cooked.") 

Als eine besondere Schwierigkeit bei der Interpretation 
erblicke ich den Umstand, daß sich die kleinste bzw. größte 
Anzahl der Wörter, welche den Namen pada ftthren kann, 
schwerlich oder vielleicht gar nicht feststellen läßt. 
"Vollständiger Ausdruck einer Bedeutung", arthaparisamaptih, 
wird als Definition eines pado gegeben, ein Ausdruck, der 
freilich die verschiedensten Deutungen zuläßt. 

Die vorgelegten kurzen und skizzenhaften Erwägungen 
haben zu keinen endgültigen Ergebnissen hinsichtlich der 
Möglichkeit eines Parallelismus, geschweige eines geschicht- 
lichen Zusammenhangs, geführt. Wenn sie aber zur Einsicht 
der Notwendigkeit und des wissenschaftlichen Wertes weiterer 
komparativer Studien auf diesem Gebiet sowie auf angrenzen- 
den Gebieten führen würden, dann würde der bescheidene 
Geburtstagsgruß an den hochgeschätzten ehemaligen Lehrer 
vielleicht doch nicht ganz ohne Wert und Nutzen sein. 
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Das lappische Wort für 'Silber'’ 


Tryggve SKÖLD 
Umeä 


Dasselbe Wort für 'Silber' kommt im ganzen lappischen 
Gebiet vor. Es heiBt im Norwegischlappischen nach NIELSENs 
Transkription si?!’bä 'Silber' und im Lulelappischen nach 
GRUNDSTRÖMs Transkription sii’pa 'Silber'. Es ist nicht 
notwendig, hier Belege aus allen Dialekten anzuführen. Ich 
verweise auf QVIGSTADs "Nordische Lehnwörter" (1893: 287). 

Schon Vilhelm THOMSEN hat das Wort behandelt (1869: 44; 
vgl. auch AHLQVIST 1871: 60). Er meint, das Lappische habe 
das » in altwestnordisch silfr abgeworfen. K. B. WIKLUND 
(1891: 85, 170) schließt sich dieser Ansicht an, meint aber, 
daB síi*bGà auch ein urnordisches Lehnwort sein könnte. Ein 
altnordisches, stimmhaftes f ist nach ihm hier in p 
übergegangen (a.a.O. 134). Dies ist sicher eine richtige 
Annahme., 1 

In seinem Artikel über die nordischen Lehnwörter in den 
russisch-lappischen Dialekten (1892) nimmt WIKLUND das Wort 
wieder auf. Weil er (a.a.0. 146) annimmt, daf$ alle 
skandinavischen Lehnwórter in den russisch-lappischen Dia- 
lekten urnordisch seien, muß das Wort für 'Silber' auch zu 
den urnordischen gehóren. Er gibt die lautgeschichtlichen 
Bedingungen für die Entlehnung des Wortes an (a.a.O. 168, 
171, 179, 190, 193, 201). Auch hier meint er, daß das r bei 
der Entlehnung abgeworfen sei (a.a.O. 201 f.). Dieselbe 
Ansicht, daf síi'bG ein urnordisches Lehbnwort sei, behàlt er 
auch später bei (siehe WIKLUND 1894: 110, derselbe 1896: 30, 
92; vgl auch noch E. ITKONEN 1960: 165; DE VRIES 1962: 475). 

Gegen diese Ansicht steht jedoch eine andere. J. K. 
QVIGSTAD (1893: 287) leitet offenbar das lappische Wort aus 
einer skandinavischen Form ohne » her, norwegisch syi»v, 
schwed. dial. síiv, n. Er rechnet jedoch überhaupt nicht mit 
urnordischen Lehnwórtern (a.a. 7O ff.). 

Björn COLLINDER schreibt in seinem Wörterbuch& über die 
lappischen Ortsnamen in Schweden (1964: 193) s.v. sit’pa 
"Nordiskt län: NL 287". Man darf wohl daraus schließen, daß 
er die Annahme QVIGSTADs teilt. Das stimmt ja zu der nüch- 
ternen Haltung, die er immer gegen allzu dreiste Auffassun- 
gen vom Alter der Lehnwórter eingenommen hat. Man denke nur 
an seine Kritik an T. E. KARSTENs Verwilderungen. 

Zwei andere Verfasser haben das Lehnwort erwáhnt, ohne 
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jedoch ausdrücklich zum Alter der Entlehnung Stellung zu 
nehmen (T. I. ITKONEN 1916: 69; derselbe 1948, I: 462; 
SCHLACHTER 1958: 117).? Aus dem Zusammenhang geht jedoch 
deutlich hervor, daß sie nicht an urnordische Entlehnung 
denken. 

Zu der Annahme WIKLUNDs, daß alle skandinavischen 
Lehnwörter im Russisch-Lappischen urnordisch sein müßten, 
kann auf den Artikel über diese Frage verwiesen werden, in 
dem T. I. ITKONEN (1958 a) zeigt, daß es auch unzweideutig 
nachurnordische Lehnwörter in diesen Dialekten gibt. (Vgl. 
auch T. I. ITKONEN 1958 b: 497.) 

Die urnordische Form wäre wohl auch nicht *sitbra, wie 
WIKLUND meint (1891: 85; 1892: 168, 171, 179, 190, 193, 201; 
1894: 110; 1896: 30, 92), sondern eher *seiubri, wie HESSEL- 
MAN (1945: 27) sie ansetzt (vgl. auch FEIST 1939: 421; 
STURTEVANT 1951: 302). 

Auch wenn man nicht gänzlich die Möglichkeit verwerfen 
darf, daß das r bei der Entlehnung eines altnordischen sitfr 
ins Lappische ausgefallen sei, ist es jedoch viel wahr- 
Scheinlicher, daB eine skandinavische Form *síif entlehnt 
worden ist. Ich schreibe hier diese Form in der herkömmli- 
chen Weise mit f, die Aussprache war aber 5, d.h. bilabiales 
v (siehe z.B. A. NOREEN 1923: 40; IVERSEN 1973: 31). Dieses 
b ist später in v übergegangen (A. NOREEN, a.a.O.). 

Nach HELLQUIST (1966: 909) ist r in der Genetivform 
silfrs ausgefallen. Die Form ohne r hat eine weite Verbrei- 
tung - in Dänemark, Norwegen und in schwedischen Dialekten - 
und ist demzufolge wohl ziemlich alt. Die Entlehnung ins 
Lappische muß vor dem Übergang von 5 in v passiert sein 
(siehe A. NOREEN 1913: 119, 147; BR£NDUM-NIELSEN 1968: 73 
f.; WESSEN 1969: 37). 

In diesem Zusammenhang möchte ich ein anderes lappi- 
sches Wort behandeln, das meines Wissens nicht früher etymo- 
logisiert worden ist. Im Lexikon Lapponicum von LINDAHL und 
OHRLING (1780: 449) finden wir das lappische Wort SÁLP 'or- 
biculus argenteus aut orichalceus, cuit fæminæ forfices, 
cultellos, crumenas etc. affigunt, en ring af silfver eller 
mässing, på hvilken Lappavinfolken bära saxar, knifvar och 
andra smĝsaker'. GRUNDSTRÖM (1946-1951: 1037) hat dasselbe 
Wort in Jokkmokk aufgezeichnet: SÀL'PÀ J(okkmokk) sol‘ po, 
geg, sol po 'Brustschmuck aus Zinn od. Silber, der am Brust- 
platz (!) angebracht wird (jetzt nicht mehr in Gebrauch)'; 
s&t> p&-sliehpp& 'Brustlatz mit sät’pä'. Er verweist in 
seinem Wörterbuch auf Jähttee saamee viessoom von Anta PIRAK 
(1937: 162, vgl. die schwedische Übersetzung 1933: 180 f., 
226 und das Wörterbuch 1939: 126). 

Ich habe keine andere Belege in Wörterbüchern gefunden. 
Das Wort ist offenbar obsolet. 

Birgit LAQUIST (1947: 185) zitiert ein Verzeichnis über 
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den Nachlaß von P&1 Larsson Ainel und seiner Frau aus Tuor- 
pon in Lule Lappmark 1799, in dem u.a. verzeichnet wird: "2 
ne st solbo 11 1wa lod ... 3.32. -". Das Wert ist also 3 
Reichsthaler und 32 Schilling, wenn ich die verkürzten 
Angaben richtig lese (Rd = riksdaler, Sk = skilling). Die 
Bedeutung des solbo wird nicht klar. 

Erik NORDBERG (1948: 20) zitiert ein Gerichtsprotokoll 
aus Arjeplog vom 27.1.1747, in dem solpo zweimal erwähnt 
wird. Was das Wort bedeutet, geht aus dem Zusammenhang nicht 
hervor. Das Wert ist 12 Thaler (Kupfergeld). 

Die Verbreitung des Wortes scheint also ziemlich be- 
grenzt zu sein. Die sicher lokalisierbaren Belege stammen 
aus Pite und Lule Lappmark. Vgl. dazu die folgende Angabe in 
einer Fußnote zu der schwedischen Übersetzung von Anta 
PIRAKs Buch (1933: 226): 

"Beträffande >>salpa>> meddelar en gammal lappkvinna fran Tuorpons 
lappby, att hon i sin ungdom sett màn i sódra delen av Jokkmokk och i 
Arjeplog bära ett sådant smycke." 

Phebe FJELLSTRÖM (1962: 139-142) behandelt das Wort von 
ethnologischem Gesichtspunkt aus. Sie hat aber keinen 
Schmuckgegenstand gefunden, der unzweideutig dem s&i*pá 
entsprechen kónnte. 

Die Bedeutung ist also unklar; aus den Belegen geht 
jedoch hervor, daß es ein Schmuckgegenstand aus Silber bzw. 
Messing oder Zinn ist. Wir kónnen wohl annehmen, daB Silber 
das "eigentliche" Metall ist und Messing und Zinn nur Er- 
satzmetalle sind. 

Dies kann uns genügen. Das lulelappische sätl’pä paßt 
Jautiich ausgezeichnet zu einem norwegischen Worte, das bei 
AASEN (1918: 787) vorkommt: Syiv (y!), n. 'Sölv (Metal). --- 
2) et Smykke af Sölv; saaledes: Fingersylv, Bringesylv, 
Brudsylv. --- Hertil: Sylvbelte, n. Baelte som er prydet med 
sölvplader. ...' (dazu kommen noch andere Zusammensetzungen 
mit Sylv-). Es ist also eine spätere Form für 'Silber' als 
altnord. sitfr. 

Wahrscheinlich ist das Wort aus einer Zusammensetzung 
entlehnt worden und hat dabei das zweite Glied abgeworfen, 
was ja bei Entlehnungen nicht ungewöhnlich ist. 

Im Norwegischen ist *silf durch ein in den skandinavi- 
schen Sprachen wirkendes Lautgesetz oder vielleicht durch 
niederdeutsche Beeinflussung in *syif übergegangen (A. 
NOREEN 1905: 229; KOCK 1906: 79; HELLQUIST 1966: 909; WESSEN 
1969: 54 f.). Wenn sätl’pä aus norw. *syif (>sylv) "Silber 
entlehnt worden ist, muß dies also eine spätere Entlehnung 
sein als síi'bG, was ja auch schon die Verbreitung der 
lappischen Wórter andeutet. 

Wie schon ängemerkt, paßt das lappische Wort ausge- 
zeichnet zu dem norwegischen. Man vergleiche lulelappisch 
sil’pa < norw. *silf (oder anorw. silfr). Nur die beiden å- 
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Laute müssen kommentiert werden: In einigen Lehnwörtern ent- 
spricht ein lappisches & einem norw. y (siehe QVIGSTAD 1893: 
43). Vgl. auch lapp. &ot ’gä 'saliva' = finnisch sytiki ds. 
(COLLINDER 1960: 180). 

Das ü der zweiten Silbe ist durch den lule- und pite- 
lappischen progressiven &-Umlaut aus a entstanden (WIKLUND 
1891: 70; COLLINDER 1938: 57 f.; RUONG 1943: VIII). Dies a 
ist seinerseits hinzugefügt worden, um das Wort nach lappi- 
schen strukturellen Gesetzen zweisilbig zu machen. 

Das skandinavische Wort für 'Silber' wäre also nach der 
hier hervorgeführten Ansicht zweimal ins Lappische entlehnt 
worden. Dies ist ja auch nicht merkwürdig, denn die Lappen 
haben ja immer ihre Silbergegenstände von ihren Nachbarn 
gekauft (siehe z.B. FJELLSTRÖM 1962). 


ANMERKUNGEN 


1 WIKLUND hat das Wort auch in seinem lulelappischen Wörterbuch (1890: 
118, 184) behandelt. Diese Arbeit ist mir jedoch zur Zeit nicht 
zugänglich. 

2 Nach meinen Notaten meint NEUHAUS (1914: 12), daß das Wort nachur- 
nordisch sei. Seine Arbeit ist mir zur Zeit nicht zugänglich. 
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Die Inversion als Wortbildungsfaktor 


in den eurasischen Sprachen 


Georg SPITZLBERGER 
Landshut 


Danksagung 

Die hier zusammengefaßte Darlegung geht auf früher 
sporadisch gemachte und dann 1966 erstmals umfänglicher 
untersuchte Beobachtungen zurück, von deren Veröffentlichung 
aus gebotener Vorsicht jedoch immer wieder Abstand genommen 
wurde. 

Durch die einem glücklichen Zufall zu verdankende 
persönliche Bekanntschaft mit Herrn COLLINDER führten mehre- 
re Gespräche verständlicherweise auch zu dem mich bewegenden 
Thema des hier behandelten Phänomens der zunächst so genann- 
ten "Inversion". Herr COLLINDER zeigte sich bereits damals, 
1976, an den damit aufgegriffenen Fragen interessiert und 
ermunterte mich, ohne Zögern eine Zusammenfassung meiner 
bisherigen Versuche, das Phänomen systematisch zu erfassen 
und vielleicht auch nach seiner Entstehung zu erklären, zur 
Diskussion zu stellen. Er bestätigte meine Auffassung, daß 
hier wahrscheinlich eine der Arten ursprachlicher Wortschöp- 
fung vorliege, über die zwar in streng lautgesetzlicher 
Betrachtungsweise heute kaum schon Aussagen möglich seien; 
er riet aber trotzdem, den Versuch einer ersten zusammenfas- 
senden Behandlung umgehend vorzulegen. 

Es bedeutet deshalb mehr als eine Gratulationsgabe, dem 
hochverehrten Jubilar für jene unkonventionellen und ver- 
ständnisvollen Begegnungen und die Ermutigung zu diesem 
nicht weniger unkonventionellen Unterfangen Dank zu sagen. 


Vorbemerkung 

Die hier zugrundeliegende Betrachtungsweise der Sprache 
als Sonderform der Evolution des physisch-geistigen 
Bereichs, die auf der biologischen Vererbung und der Tradi- 
tion von Artikulationsimpulsen und aus ihnen gebildeten 
Artikulationskomplexen als Sinnträger, also Wortformen, 
beruht, könnte in scheinbare Kollisionen und Widersprüche 
mit einzel- oder gruppensprachlich geprägten Lautgesetzen 
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geraten. Beim derzeitigen Stand der Materialübersicht kann 
es jedoch noch nicht darum gehen, genetische Zusammenhänge 
aufdecken zu wollen, wenn das bei der Bruchstückhaftigkeit 
des überlieferten Wortbestandes der Sprachen überhaupt je 
möglich ist, da auch unbekannt ist, wann die zu erforschen- 
den Wortschöpfungsvorgänge stattgefunden haben. Außerden 
setzt die Verfolgung dieser Fragen ja einige Großzügigkeit 
und Toleranz beim Verlassen der wissenschaftsgeschichtlich 
gewachsenen Teilbereiche der indogermanistischen, finno- 
ugrischen, semitischen und übriger sprachwissenschaftlicher 
Forschungsfelder voraus. Da manche Antworten auf die her- 
kömmliche Frage nach der Mono- oder Polygenese der Sprachen 
eher glaubensmäßigen Charakter als den identifizierenden 
Vergleich mit der Weiterentwicklung der zum heutigen Men- 
schen führenden Stammesentwicklung aufweisen, sei vorweg die 
Vermutung genannt, daß die an einem gewissen Stadium tat- 
sächlich stattgefundene polygenetische Entwicklung der 
Sprachen der Menschheit insofern doch auch monogenetische 
Züge tragen kann, als die aus prälingualer Zeit stammenden 
zum Sprachverhalten führenden Anlagen bei allen Hominiden 
doch ziemlich einheitlich gewesen sein dürften. Dennoch aber 
sollen die gegen einen schrankenlosen Omnikomparatismus 
vorgebrachten Einwände! errst genommen werden und stets an 
die lauernden Gefahren von Irrtümern, Fehlern und Fehl- 
schlüssen erinnern, denen die Sprachvergleichung und ihre 
Etymologien ausgesetzt sind. 


Entstehung der Theorie 

Die wohl jedem Studenten der klassischen Philologie 
irgendwann einmal auffallende "Metathese", die in lat. forma 
und gr. woppn vorzuliegen scheint, wird meist als bloße 
Lautumstellung abgetan, so daß man dann der erst so interes- 
sant erschienenen Entdeckung nicht mehr nachgehen mag. Bei 
der Beschäftigung mit dem Russischen tauchte mir dann aller- 
dings wieder solch eine auffällige Entsprechung einer "Um- 
kehrung" auf (lat. formica: russ. muravjej), die schon nicht 
mehr so leicht nur als Zufall hinzunehmen war, zumal das 
griechische uoöpun$ hier gewiß eine Rolle mitzuspielen 
schien. Doch dieses Beispiel war als Ansatz ungeeignet, und 
so kam die Sache wieder nicht zur Behandlung. 

Hier nun ist einschubsweise von dem Versuch zu reden, 
Wortentwicklungen als Verlagerungen des Artikulationsortes 
im Sprechraum zu verstehen, ohne daß der sinntragende Arti- 
kulationskomplex als solcher verändert wird. Als einleuch- 
tendes Beispiel dafür kann das bairische "saamma" (wir sind) 
stehen, das vom gleichen Individuum ohne Bedeutungsunter- 
schied ohne unmittelbar erkennbaren Grund oft auch "haamma" 
(wir sind; nicht hämma = wir haben) gesprochen wird. 
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Auch Belege aus dem Griechischen und Lateinischen sind 
ja bekannt wie sal: &s, salio: Momar, sequor: Eromaı, die 
H. HIRT so erklärt, daß "s durch Aufhebung der Engenbildung 
zu h im Griechischen, ... Armenischen und Iranischen wird"?. 
Ähnliches spielt sich seit geraumer Zeit im südamerikani- 
schen Spanisch ab, wo sich für die Aussprache des s wie in 
"esto" oder "estamos" ein h-ähnlicher Hauchlaut einbürgert, 
so daß die genannten Wörter wie "ehto" und "ehtamoh" klin- 
gen. Auf ein Beispiel aus dem Finnischen (lammas, gen. 
lambahan) hat B. COLLINDER freundlicherweise hingewiesen. 
Der Unterschied jeweils beider etymologisch identischen 
Formen beruht also lediglich in der unterschiedlichen Be- 
handlung des Luftstroms am Wortbeginn. Ohne hier im einzel- 
nen zu beschreiben, was da physiologisch vor sich geht, war 
aus diesen und ähnlichen Beispielen die Überzeugung zu 
gewinnen, daß die als Lautgesetze entdeckten "Lautverschie- 
bungen" eben Veränderungen von Artikulationsarten und -modi 
seien, daß somit der sinntragende Artikulationskomplex nach 
mehreren Veränderungen also zwar als etymologisch betrachte- 
tes Morphem oft kaum wiederzuerkennen, aber eben doch iden- 
tisch geblieben sei. Aufgrund der anthropologischen Erkennt- 
nisse über den engen genetischen Zusammenhang aller Homini- 
den ist somit die Vergleichbarkeit sämtlicher Sprachen der 
Menschheit doch in Betracht zu ziehen, wobei freilich manche 
früh voneinander getrennte Sprachbereiche, wie etwa der 
eurasische und der afrikanische, sich in der Weiterentwick- 
lung so weit veränderten, daß jede vordergründige Ahnlich- 
keit verlorenging. Daß nun gerade bei solchen Betrachtungs- 
tendenzen weniger der oft angeprangerten "Wort-kling-klang" 
als die eigentlich sprachschöpferischen, vielleicht zu 
verschiedenen Zeiten und Orten immer wieder aktiv gewordenen 
Sprechvorgänge das Interesse beanspruchen dürfen, ist kaum 
zu bezweifeln. Nachdem die Erwägung einiger Beispiele wie 
Topf: pot und calare (lat.), w«G&@rer1v (gr.), keeli (estn. 
Sprache), gulim (wotj. Kehlkopf), kele (mong. Sprache), qol 
(hebr. Sprache): Aóyox (gr.), loqui und lingua (lat.) die 
Tatsache der Entsprechung von "Inversionen" als Träger 
gleicher Bedeutungen beim besten Willen nicht als bloßen 
Zufall® verstehen ließen, versuchte ich an der Bedeutungs- 
gruppe “Licht, hett, Feuer, Blitz, Sonne” zu ergründen, 
inwieweit diese Erscheinung auch in voneinander entfernteren 
Sprachen anzutreffen sei. Dabei war von einem Artikulations- 
komplex b/pik (ahd. blik-z, lat. fulg-ur, ung. vilag-os) 
beziehungsweise b/prk (ai. farg, kor. perak, ar. bark-un) 
auszugehen, dessen "Inversion" demnach k/hrp und k/hlp 
lauten müßten. Es schien zunächst nicht wahrscheinlich, daß 
diese Lautfügung tatsächlich in irgendwelchen Sprachen in 
dieser Bedeutung vorkommen könne, doch finden sich im Samo- 


jedischen karop (Feuer) und Xarp (Nordlicht), ferner im 
Malayischen kilap (Glanz) und kilav (glitzern) und sogar im 
Toltekischen huyluv-kun (blitzen). Es fällt also immer 
schwerer, hier an einen bloßen Zufall zu glauben. 

Bedenkt man, daß im reduzierten Artikulationskomplex 
k/hl[p die einzelsprachlichen Ausprägungen àros (gr. wirk- 
lich von *säwelios?), hell, haul (kymr. Sonne), gol (mong. 
Feuer) und Heil enthalten sind und nach dem oben erwähnten 
Artikulationswechsel h»«s auch sol, salus, salam (ar. Heil) 
und seinvn dazugehören, so ist es fast zu schön, um wahr zu 
sein, daß der inverse Komplex p]lk/h auch die Einzelausprá- 
gungen Licht, luk (toch. Licht), loche (air. Blitz) und Lohe 
sowie luna (lat. aus louksna) zu enthalten scheint, um nur 
einige Beispiele zu nennen. 


Weitere Beispiele 

Ehe nun eine Reihe brennender Fragen anzusprechen sind, 
mag das auffällige Phänomen noch an einigen Artikula- 
tionskomplexen und ihren "Inversionen" aufgezeigt werden, 
wobei der Kürze halber jeweils nur einige einzelsprachliche 


Belege aufgeführt sind. 


kf/p 

capere (lat.) 

ver-haf-ten 

Xappa (samj.) 

sabba (samj.) 

kaappaa (finn. ergreifen) 


krf 

carpere 

greifen 

Herb-st 

kopnös (gr. Frucht) 
kreb (alb. stehlen) 
kärbe (hauss. nehmen) 


tb/p 

Topf 

tub (engl.) 
Zuber 


t/dr 

tar (sam. sprossen) 

tur (alt. hervorbringen) 

töl (alt. Generation) 

ethorri (bask. geboren werden) 
-tar (idg.) der Verwandtschaft 
anzeigende Teil der Zusammen- 
setzungen: 


f/pk 

packen 

fahen, fangen 

pok (samj. Fangnetz) 


frk 

fruc-tus 

Fruch-t 

pflücken 
am-plec-ti (lat.) 


b/pt 

pot (engl.) 

Bütte 

pata (finn. Topf) 

pätä (samj. ird. Topf) 
faz-ék (ung. Topf) 
batil (mal. Napf) 


rt/d 

root (engl. Wurzel) 
roditj (russ. gebären) 
rodina (russ. Heimat) 


fa- 

mu 

b(a)ro- y tar(ter) 
sues- 

duch- 


kr/s 

kar(r) (alteuropáische 
Toponymie: Stein) 

karri (armen. Stein) 
harri (bask. Stein) 
$ar-karà (ai. Geróll) 
Kaser FIN 

Kees FIN 

s-kar {und Ableitungen) 


lp/b 

lapis (lat.) 
labrys 
Alberich usw. 


d 

nabab (hebr. aushöhlen) 
nav-is (lat.) 

Napf 

Nachen 


Inversion keine "Umkehrung” 
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r/sk 

saxum (lat.) 

secare (lat. schneiden) 
sech (dt. Pflugmesser) 
Sich-el 

gaqur (ar. Steinaxt) 
sahr (ar. Felsen) 
secur- (lat. Beil) 

rock (engl. Fels) 


p/bl 
Fels 
pal, pel (in ON Pähl, Palike usw.) 


tvn 

pan (engl.) 
Wanne 

Kahn 


Es erhebt sich von vorneherein die Vermutung, daß 


solche "Umkehrungen" 


nicht durch bewußte Konstruktion, 


sondern durch eine urtümliche Sprechdynamik entstanden sein 
müssen. Als diese ursprachliche Sprechweise kommt eigentlich 
nur die Reduplikation in Frage, die womöglich stammesge- 
schichtlich ihre Vorläufer in den "Kettenwörtern" der Prima- 
ten hat, die bestimmte Ausdruckslaute solange aneinanderrei- 
hen, wie der betreffende Erregungszustand des Tieres an- 


hält4. Es steht außer Frage, 


daß die früher weniger beachte- 


te Erscheinung der Reduplikation, die auch in der Kinder- 


sprache noch lebendig ist, 


längst als Wortbildungsfaktor 


erkannt ist. H. HIRT beschließt seine diesbezüglich einge- 
hende typologische Würdigung mit folgenden Worten: "Die 


Tatsachen des Idg. 


daß die Doppelung einst ein 


beliebtes Bildungsmittel des Idg. war, daß es aber im we- 
sentlichen schon seit langem erstarrt war. Was wir vor uns 
sehen, ist ein Trümmerfeld der Vorzeit, das wir nicht mehr 
mit voller Sicherheit rekonstruieren kónnen'?, 

Wie nun das weitere Schicksal eines reduplizierten 
Artikulationskomplexes aussehen konnte, sei an dem Komplex 
köp demonstriert, wobei ° eine sicher auch einmal "lautge- 
setzlich" zu fassende Vokalisierung bedeutet: 
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k?p Ausgangskomplex 

kp k?p Reduplikation 

k°p°kK[ p Halbreduplikation durch Endreduktion 

k°p°k Betonung der zweiten Silbe vorhanden oder neu 
k9] pOk Wegfall der ersten Silbe durch Reduktion 

p°k Resultat: "inverse" Form 


So etwa könnte man sich den nun gar nicht so rätselhaf- 
ten Vorgang vorstellen, durch den ohne jede Umkehrung eine 
"umgekehrte" (inverse) Form zustandekommt. In diesem Zusam- 
menhang ist zu erinnern, daß diese Betrachtungsweise, die 
den Artikulationskomplex mit all seinen möglichen Modifika- 
tionen des Sprechstroms in den Mittelpunkt stellt, einer 
Auffassung ähnelt, die B. COLLINDER erst kürzlich zukunfts- 
weisend angesprochen hat: "... ein Wort etwas anderes ist 
als die Gesamtheit seiner Segmente. Im Erinnerungsschema 
sind die ungefähre Dauer eines Wortes, die Anzahl der Laute 
und ihre Reihenfolge als Elemente mitinbegriffen; die letzt- 
genannte Vorstellung kann getrübt werden, ohne daß eine 
andere Störung eintritt"$, 

Vielleicht wird so auch die frühere Verkennung des 
Phänomens der Inversion verständlich. Es scheint zwar ver- 
schiedentlich beobachtet worden zu sein, ohne daß man sich 
seiner Bedeutung ganz inne wurde", oder man tat die Erschei- 
nung als "Irrtümer und graphische Metathesen" ab® und be- 
hauptete rundweg: "Von wahren anagramatischen Umkehrungen 
wüßte ich kein erwiesenes oder erweisbares Beispiel"9. Da 
die Metathese ja nur die veränderte Stellung von Vokalen in 
einer gleichbleibenden Reihenfolge eines Konsonantenkom- 
plexes betrifft, konnte dieser enge Begriff dem Phänomen der 
Inversion keinesfalls gerecht werden. Daß das Problem in 
seiner eigentlichen Struktur und Bedeutung nicht erkannt 
wurde, läßt auch HIRT erkennen, der mit so eindeutigen 
Beobachtungen wie peko (abg.): kepu (lit.) "backe" und tiga 
(ahd. Ziege): haedus (lat. Geiß) doch nichts Rechtes anzu- 
fangen weiß und sie den übrigen "regellosen Umstellungen" 
zurechnet!P. So sprach denn auch ABEL, der bei einigen 
Beispielen aus dem Ägyptischen den "Gegenlaut" als eines der 
Stammbildungsmittel anspricht, doch eben nur von "voller 
Metathese", 


Ausbiick 

Die hier knapp angedeuteten wesentlichen Fakten, die 
gewiß erst als Grundlage und Ausgangspunkt für eingehendere 
Untersuchungen zur Erforschung práziser Artikulations- und 
Lautgesetzmäßigkeiten dienen sollen, lassen immerhin erken- 
nen, daB die Inversion in der menschheitlichen Sprachent- 
wicklung eine nicht zu unterschaátzende Rolle gespielt hat 
und daB gewisse Gemeinsamkeiten von Artikulationsimpulsen 
im 


477 


eurasischen und vielleicht auch altamerikanischen Raum sich 
deutlicher anzeigen als etwa im afrikanischen Bereich, 
dessen zunächst kaum vergleichbare Sprachen wie Haussa, 
Kisuaheli, Shona, Zulu, Sotho und Gurenne für eine entschei- 
dend früh vermutlich schon im Paläolithikum eingetretene 
Verselbständigung und Isolierung der dortigen Entwicklung 
sprechen. Inwieweit in den dafür anzunehmenden Sprachkreisen 
intern der Inversion vergleichbare Erscheinungen aufgetreten 
sind, bleibt zu untersuchen. Immerhin spricht der Mangel an 
Entsprechungen mit eurasischen Sprachen und deren gegensei- 
tige Belege schon rein statistisch für die engeren Beziehun- 
gen letzterer untereinander und für ihre Vergleichbarkeit. 

So wird bei allen Einwänden, die notwendigerweise immer 
wieder gegen unkontrollierbare Vergleichsversuche 
vorzubringen sind, dem menschlicben Forschungsdrang nicht 
abzugewöhnen sein, eben auch über die Geheimnisse im "dunk- 
len Urwald der Glottogonie" etwas zu erfahren, jenen Be- 
reich, den G. DOERFER in seiner grundsätzlich beherzigens- 
werten Studie vielleicht als ein bißchen zu gefährlich 
schildert, "voll lastenden Schweigens, ewiger Dunkelheit und 
wucherndem Gestrüpp, in dem man sich unentrinnbar ver- 
füngt"li. Aber wie die Menschen nun einmal sind, das, wovor 
am eindringlichsten gewarnt wird, lockt um so mehr, beson- 
ders wenn es scheint, daß in dem genannten dunklen Wald 
vielleicht doch ein paar wegweisende Lichtlein blitzen, von 
denen einige sicherlich dem mit dieser Festschrift Geehrten 
zu verdanken sind. 
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DEDICATION 


On Friday 16th August 1963 Björn Collinder and T, G. H, 


Strehlow met in Adelaide, South Australia and it is fitting 
that this essay in honour or Professor Collinder should 
record for historical purposes Strehlow's summary of their 
discussion on the prevailing climate in Linguistics: 


"Collinder had done much research work among the Lapps, 
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and had had to gain the confidence of the latter, and 
respect the wishes of the latter in keeping much of it at 
least semi-secret. He had done his linguistic work much 
along my lines, and had my attitudes towards his informants 
and their culture. It was quite strange to find that he and 
I should be so much alike as linguistic workers, though we 
had never known about each other's existence. He had found 
out about me only because Wurm [i.e. S.A. Wurm of the 
Australian National University who had helped sponsor 
Collinder's visit to Australia] had mentioned my name a week 
or so ago when he [Collinder] had asked Wurm didn't any 
dictionaries or really detailed work exist on any of the 
Australian languages - i.e. work done by men who knew and 
could speak these languages. 


Collinder had been disappointed to find no evidence of 
serious linguistic work in Australia during his stay in 
Canberra. .... I agreed with the general views of Collinder. 
The tragedy is that all opportunities of saving records of 
the Australian languages are being lost by us, because even 
so-called linguists are interested only in gaining cheap 
Ph.D. degrees for themselves. The real beauty of Structural 
Linguistics is that it enables lazy men to "classify 
languages" without learning them, and permits books to be 
written bulging with jargon: the maximum of theorizing - in 
terminology so abstract as to be incomprehensible except to 
the initiated, who have a vested interest in its 
smoke-screen vocabulary - and the minimum of facts. A few 
tapes obtained on a quick "field trip", and some months to 
write up these gas-balloon-like treatises, and hey presto!, 
another linguistic expert has been born. Through wisely 
confining themselves to so-called "primitive" languages, 
these Doctors of Languages escape detection as mountebanks: 
no one reads their books anyway, save younger men who want 
to model their style on these writings in order to obtain 
similar "degrees". Even the concept of "phoneme" has been 
prostituted for the same purpose: one no longer has to 
listen carefully to a language, or learn to speak it in a 
manner that will avoid the ridicule of the native speakers: 
only "meaningful" sound distinctions need to be recorded; 
and seeing that neither the linguistic expert himself nor 
his readers are able to understand the language anyway, 
"meaning" itself means very little in the linguistic 
context: the say-so of the observer has to be accepted as 
the truth. 

The only good thing, as I told Collinder, is that the 
books of men of this kind will not last for more than 50 
years. More "modern" jargon will be in use then; and, seeing 
that these productions are almost devoid of real facts 
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anyway, no one will bother to read them for their factual 
content, once their jargon has become antiquated. In fifty 
years! time, most of these books will be books written by 


dead men for dead men." (Office Diary, pp. 149-150) 
Björn Collinder's account of their meeting also 

survives - in an article he wrote for the Adelaide 

newspaper, "The Advertiser", entitled "Language Key to 


Aiding Aborigines". Collinder concluded his article in these 
words: 

"In Australia where the work [in languages] is much mor 
urgent, the situation is not what it ought to be. Many years 
ago a promising initiative was taken at the University of 
Sydney, but the very name of the excellent periodical 
"Oceania" points to the fact that the efforts of research 
have spread over too wide an area to have a considerable 
impact on the preservation of the languages of Australia in 
grammars, dictionaries and authentic texts. 

The veritable centre of the investigation of Australian 
aboriginal languages is the University of Adelaide. Mr. 
T.G.H. Strehlow, Reader in Linguistics and the son of a 
missionary, is in the unique position of having learned one 
of the Australian languages in his childhood. After profound 
academic studies he returned to his native area and 
investigated its different dialects for several years. His 
grammar of the Aranda language is a work of outstanding 
merit, highly appreciated by linguists all over the world. 
Let us hope that he will soon be able to complete his com- 
prehensive dictionary of Aranda and to publish his valuable 
texts, of which he has given fascinating specimens in his 
book "Aranda Traditions".  (p.2, 31 Aug.1963.) 

Collinder sums up his appreciation of Strehlow's work 
in his learned paper "Über Sprachwissenschaftliche 
Feldarbeit" (In Studies in General and Oriental Linguistics, 
Japan, 1970) [the research position would be] "critical if 
Theodor Strehlow did not exist." (p. 101.) 

The two men's friendship, founded thus in deep mutual 
respect for each other's scholarship an achievements ended 
only on Strehlow's death in 3rd October 1978. Some of 
Strehlow's most important original contributions to 
knowledge were his writings on Australian aboriginals and 
their relationship to their lands. My own work on Australian 
aboriginals and their totemic geography - styled by myself 
as Aboriginal land ownership in Central Australia - have 
been built on Strehlow's concepts and records. This is the 
first time that the principles and theory of this land 
ownership have been set down for publication: they reveal 
for the first time my own thoughts on the relationship of 
aboriginal man in Central Australia to his language. It is 
to the great Swedish languages scholar Bjórn Collinder that 
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they are dedicated. 
2. INTRODUCTION * 


In order to understand fully this dissertation on the 
relationship of aboriginal land ownership to aboriginal 
language, it is necessary for readers outside Australia to 
have some knowledge of the history of the Aboriginal land 
rights movement in Australia and its present application in 
the State of the Northern Territory. 


(i) Land Ríghts Legísiatíon Passed 

On 9th December1976 the Australian Senate passed the 
Aboriginal Land Rights (Northern Territory) Bill, put 
through by a Liberal Government, but agreed to "in 
principle" by all parties. In the earlier House of 
Representatives debate Mr. S. Calder had failed to have 
included the wording "One who is of Aboriginal descent, who 
is accepted as an Aboriginal by the Aborigines in the 
community in which he lives", and several people supporting 
the real traditional owners of Central Australia (Senator 
B.F. Kilgariff, Rev. P.G.E. Albrecht and T.G.H. Strehlow) 
were vilified by incorrect ad hominem abuse made under the 
Parliamentary privilege by members of both houses ignorant 
of the real facts. Thus passed away forever the last chances 
of the pmtragatwia! to hold personal titles to their 
traditional lands that had been their forefathers "ever from 
the beginning". 


(ii) Brief Summary of Recent Events 

Those who imagine that the struggle for aboriginal land 
rights began with Gove, or Wattie Creek, or the 1967 
Referendum, or the advent of a Labor Government in 1972 are 
probably due for a surprise. Contrary to present political 
propaganda, Governments do little from the good of their 
hearts but their actions are designed chiefly in order to 
catch votes. It takes much efforts to shape public opinion 
sufficiently to swing votes, particulary for such hitherto 
politically-impotent and unpopular causes as aboriginals and 
their culture. 


(iii) Shaping Public Opinion 

After 200 years during which the original population of 
Australia (scattered in small groups over the whole 
continent) had progressively either been deprived of their 
lands by white expansion or who had left their tribal lands 
(as was the case with the Pitjantjara, Jankuntjatjara, 
Pintubi and Kukatja, for example) to live at settlements 
created by whites in or near their lands for the purpose of 
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ensuring their continued existence, it had become accepted 
by the 1930s that aboriginals were "a dying race". Few 
children were born to full-blood mothers, and geneticists 
whose theories were valued by Dr. C.E. Cook were hopeful 
that the existing part-aboriginal population would be 
absorbed into the white strain. Their culture had been 
pronounced dead by Baldwin Spencer, and Government policies 
- largely shaped by Spencer in the 1920s - were hence cast 
along these lines. Half-castes were consigned to the 
Half-caste Institution in Alice Springs and other similar 
places, and marriage between whites and aboriginals was 
forbidden except by special permission. There was no public 
interest in their fate and the voices of a few raised on 
their behalf and against the still-frequent killings by 
vengeful expeditions and the meanness of their physical 
condition belonged almost exclusively to Church and Mission 
personnel, as had been so since Hermannsburg's establishment 
in 1877. During the 1880s this Mission became the only. 
Central Australian refuge for aboriginals whose relatives 
were falling to the guns of Mounted Constables Willshire and 
Wurmbrandt and their black-trackers busy making country safe 
for white men. This situation persisted intermittently until 
the 1930s. 

It transpired during the Lander River shootings enquiry 
of 1929 that more than 100 natives of the Wailbiri tribe had 
perished from an expedition revenging the death of one white 
man (Fred Brooks), and a public outcry followed the alarm 
bells rung in the Sydney press by Missionary Warren 
following the Caledon Bay massacre in 1935. 


(iv) Appointment of Patrol Officer Strehlow 

Strehlow's consequent appointment as the Commonwealth's 
first Patrol Officer was clearly designed as a 
characteristically-cynical Government move to silence public 
disquiet. But if Canberra politicians thought that he would 
be the man to sell his charges down the river, they were due 
for an unpleasant surprise. Appointed because of his 
unparalleled knowledge of Central Australia, he had been 
born in 1908 into the pmöru knänintja® of the rüfapa? twins 
of Ntärea, a waterhole in the Finke River near Hermannsburg, 
and was "reared on the laps of black mothers" as the sole 
white child in the community when tribal culture was still a 
living reality. His father, the Reverend C. Strehlow, had 
achieved fame in Europe through his scientific writings on 
aboriginals from 1892 onwards when his mission began in 
Central Australia, becoming the first white man to discover 
that aboriginal sung verse could be translated into a 
language comprehensible to Europeans. Baldwin Spencer's 
resulting personal envy of Strehlow - Spencer hat maintained 
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these verses "had no meaning" - manifested itself in several 
attempts to destroy Hermannsburg, a theme that was to repeat 
itself in the 1970s vis-d-vis land rights and the younger 
Strehlow. 

In his six year's administration of the aboriginal 
population of Central Australia Strehlow's policies earned 
him fierce official opposition. But they also earned the 
lasting gratitude of the dark population, for it was not 
then either popular or expedient to side with aboriginals 
nor did it bring any great kudos and pecuniary rewards; his 
term was marked by almost complete absence of funds. 
Nevertheless the Centre was made safe for aboriginals, and 
their physical and cultural survival was ensured. The 
present racial strife in the Centre should never have arisen, 
so much in advance of their time were his policies designed 
to circumvent potential disasters of this kind. At the time 
he was the one person to see their culture was worthwile 
enough for him to fight for its continued existence, only to 
be defeated for Hasluck's assimilation policies of the 
1950s. There remains now no living Aranda culture despite 
all the hot air and greased palms, for the racist view that 
aboriginal culture is geneticallyinherited has no basis in 
fact: who was there trained after the 1930s to pass on the 
knowledge? What remained lay in Strehlow's mind, and in his 
writings that have brought to the white world the 
intellectual achievements of aboriginal man in Central 
Australia - and on their own terms: their mythology, their 
art, their legal systems, their history, their social 
structure (based on the only full genealogies in existence), 
their languages, their totemic geography, their sung verse 
(incorrectly termed "music" by outsiders), and their 
ceremonial and religious life. 

Less well-known, but nevertheless important monuments 
to Strehlow's fight for the dark man against officialdom and 
public indifference were the aboriginal reserves in whose 
establishment he was instrumental: Haast's Bluff, Areyonga, 
Jay Creek, Yuendumu and the Docker River in Central 
Australia and the preservation of Lake Tyers in Victoria.4 


(v) The Struggle Bears Fruit 

By the 1950s propaganda on behalf of aboriginals had 
borne some fruit, with the rise of the "third world" lending 
political weight to the argument. Thus, with a few notable 
exceptions such as Donald Thompson, Charles Duguid, and A.P. 
Elkin, it is only in the late 1950s - early '60s that there 
can be found the origins of most of the present-day 
"long-term" popular interest in the presence of aboriginal 
Australians and their culture in this country. When equal 
status to the dark and white citizens of Australia was 
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granted by the 1967 Referendum, the way had been paved for 
the enormous amount of practical things to be undertaken. 


(vi) Labor comes to Power 

By December 1972 even the Liberal Party must have 
realized that it was time, and Labor came to power with 
aboriginal policies based largely on Strehlow's 
seemingly-forgotten campaigns of the previous forty years. 
Indeed, aboriginal land rights were one of the most 
prominent platforms. It seemed that Strehlow's protest that 
aboriginal Australians should not be "the only race in the 
world to own no land" was to bear fruit. Towards this day 
Strehlow had done much work. 


(vii) Basis of Land Rights: Legal Claims 

During his camel trips into the Western Desert tribal 
lands in the 1930s Strehlow had begun his detailed notes on 
the genealogies of aboriginals and their personal land 
rights. He compiled also careful censuses. His collected 
proofs of land ownership dated back to before 1788. There 
was thus in 1972 no secret about who owned what in Central 
Australia and the pm$ragatwia could safely expect before 
long to hold personal land titles from the Government 
itself. 


(viii) Gove, Central Australia, and the Economic Basis 

of Land Ownership 

Had the Gove "test case" - the judgement of which was 
brought down in the Australian High Court on the 27th April 
1971 - taken place in the Centre it would not have been 
possible for any judge to have maintained that "the land 
owned the people but the people did not own the land", or, 
as Government Minister for the Interior Peter Nixon 
expressed it: 

The Government believes that it is wholly wrong to 
encourage Aborigines to think that because their ancestors 

have had a long association with a particular piece of land, 

Aborigines of the present day have the right do demand 

ownership of it. 

It would not have been possible to say merely that 
Aboriginais possessed an "affinity" to their land - as 
indeed people everywhere have for their homes and their 
country. In ecologically-balanced Central Australia where 
the local groups had to survive ezciusivety within their own 
njiganga sections (translated by Strehlow as "local group 
areas": perhaps a "station run" or "ranch" might equate the 
situation better for white readers) aboriginal ownership of 
land was as economically-based as any land ownership of the 
same order in other societies: their lands provided their 
livings until such time as it was stripped from them by 
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conquest, or until - as happened in many desert areas - they 
left them for a better living at settlements. These are the 
facts that are not so easy to brush aside in white man's 
courts as are vague "affinities" of a mere "spiritual" 
nature. 


(ix) Labor Blunders and the Woodward Commission® 

What, then, happened to aboriginal land rights when 
Labor came to power? 

Clearly, the first thing that should have happened was 
that Strehlow's unique knowledge and experience would be set 
at a premium. Probably this would have happened had Labor 
been genuine in its land rights talk. Instead there was 
Silence. The silence broke in a curious way. In February 
1974 we agreed to meet, at the request of a Miss Robyn 
Layton of Johnston and Partners (see footnote 12), a Mr. 
Brennan, a lawyer involved in the Woodward Commission. He 
had read Strehlow's 1973 exposures of the ignorance of those 
advising the Government on aboriginal affairs, and had 
become concerned and alarmed as a result. It was he who 
brought the news that a fait-accompii had been perpetrated 
on the aboriginal people of Central Australia, and produced 
the evidence: Aboriginal Land Rights Commission: Submission 
on behalf of the Central Land Council. The boldly-headed 
"Forward" (sic) was signed, not by any experts on Central 
Australia, but by three white lawyers untrained by any 
aboriginal kn&ribäta.6 The whole document, Brennan agreed, 
was based on false premises and on such information as to be 
ludicrous. Even people implicated in this document are not 
prepared to reveal its cost, though this is still being 
investigated. Brennan himself was so worried that he asked 
if Woodward - the gentleman who would be accepting responsi- 
bility for this Report - could see Strehlow. But that was 
the last ever heard of any of them. Protests were made 
variously to Woodward, Layton, Furnell, the Australian 
Institute of Aboriginal Studies, and Ward. But though it was 
clear that not one could refute the facts (Woodward, for 
instance, could not deny that the result could only be 
termed "a farce" [4th November 1974]), having them pointed 
out was unwelcome: what was going to be done was already a 
foregone conclusion. 


(x) Results of the Woodward Commission Blunders 

Since the Report raised doubts on all aspects of abori- 
ginal ownership, it can be taken an axiomatic that its 
intended results were to benefit whites - particularly those 
whites to get jobs out of it: white lawyers, political 
academics, accountants, "research officers", "research 
co-ordinators", and so on. Instead of personal land rights - 
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which was alt that the aboriginal people had wanted or asked 
for in the first place - a thing unthinkable to any Govern- 
ment since William the Conqueror - their Reserves (which 
were theirs anyway) were to be "owned ... by Aborigines". 
"Land Trusts" would hold the land "for the benefit of all 
those having traditional interests in it or rights over it", 
and "Land Counsils" (consisting of illiterate and anonymous 
personnel by definition utterly beholden to Government- 
appointed white lawyers’) would "direct the Land Trusts in 
the performance of their duties", and so on, all in keeping 
with white men's concepts of course. 

What was to happen to the pmtragatwta? This was not 
clear. One thing was certain however, he would not get, and 
that was the one thing in which he was interested: his 
titles to his pmåra knånintjya, his pmåra kåtata?, or any- 
thing else. In short, to express it in aboriginal terms: 
aboriginal land owners were to stand in the same relation- 
ship as the utnirunita? to the itb$rinjal°, or as the brown 
bats of Imända to the white bats, the latter being the inké- 
tail of the brown bats since they feed on them, as do the 
itbgrinja on the utnÉrugita. The fait-accompli was to pro- 
duce the final and greatest paternalist coup of all along 
with the jobs for lawyers and other "govmint bossmen" an- 
swerable to no one and appointed goodness knows how. As the 
French express it: "plus ga change, plus c’est ia méme chose 
- the more that changes, the more that it is the same 
thing". 


(xi) Tíme for Re-avpraísai 

To forestall the predictable chaos, where the blind 
were leading the blind, and those not eating were about to 
be eaten in aboriginal mythical style, two approaches were 
made by some of the pméragatuia to Mr. B.G. Dexter, Secre- 
tary to the Department of Aboriginal Affairs in Canberra, to 
get their urümbalak’inkäta {= "chief of ceremonial festi- 
vals", Strehlow) to draw up their land rights and their 
titles. These requests were turned down. Instead the Austra- 
lian Institute of Aboriginal Studies, singularly unequipped 
for the job, amazingly accepted the commission, and ignorant 
people were sent around the Centre trying to find out some 
eighty to one hundred years too late the true aboriginal 
land owners of Central Australia. All the aboriginals could 
do - and did - was to refer them the "Strehlow" since he was 
the only one who knew these things "because he had been with 
our fathers and grandfathers". Frustrated and infuriated by 
this, and not to be outdone, the next step was to break down 
the aboriginals on this point and there thus followed at- 
tempts to discredit Strehlow by circulating malicious untrue 
rumours, the nature of which was finally officially revealed 
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in two letters to the Centraiian Advocate (16/12/76) by 
Messrs, Hagen and Kimber. But this campaign met with limited 
success, for real aboriginals are not so stupid nor ungrate- 
ful as their predators would like to think. 

However, so great was the mess produced that by the 
time the ultra vires "Interim Hearings" were to be held in 
Alice Springs in November 1975 worried land owners and Alice 
Springs townspeople's representatives approached Strehlow 
who studied the claims prepared by Lawyer Eames for Interim 
Commissioner Ward's consumption.1? 

So shocked was Strehlow by these claims based on "crass 
white greed and ignorance" (Centrraiian Advocate, 4/1/77) 
that he set down a long - and secret - document on the real 
aboriginal land claims of Alice Springs, for Eames had left 
out entirely all heirs to "the ancient njinana section of 
Alice Springs". I wrote in protest to Mr. Interim 
Commissioner Ward on 14th November 1975: 

It would appear from what little we have been given to 
understand by worried whites and genuine aboriginal owners 

of certain land rights that the whole idea seems to be that 

intruders and ursurpers who, while they may (or may not) own 

land rights elsewhere, have no claims to any land in the 

Alice Springs area, are being urged on by white lawyers, 

ignorant "Central Land Councillors" (white government-ap- 

pointed aboriginals and part-aboriginals I understand) and 

the Whitlam government to attempt to strip land "legally" 

(i.e. in the white man's sense) from the rightful owners in 

order to grab it for themselves. 

Ironically, as the rest of the letter shows, the chief 
protests were directed at bogus claims concerning "Larapinta 
Valley" that are now the source of as much trouble as one 
would expect from the whole sad affair - see the Adelaide 
Advertiser, 11/2/77, "New Flare-up on Aboriginal Land - Ali- 
ce Springs Area Disputed", 

Miss Robyn Layton could not answer a single question 
put to her concerning aboriginal land rights in Central 
Australia and she did not, or could not, deny the truth 
(21/2/76) that "the proposed new laws that all land which 
comes under this ‘land rights bill' is to be in the control, 
not of its real owners, but of the Central Lands Council 
which will be beholden in turn to yourself (as its 'coun- 
sel')". Nor could she answer the question: "Why has this 
been dressed up then as concern for !justice' for 'poor 
aboriginals'?" 


(xii) Aboriginal Protests Count for Nothing 

Worried elders who personally complained to Strehlow on 
his 1975 visit were told by him to protest themselves to the 
government. Subsequently their protests were committed to 
tape in their own languages, transcripts of which were 
presented to the Prime Minister, Mr. Malcolm Fraser early in 
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1976. Since the existence of a similar document has been 
suppressed for obvious reasons, some comments from it are 
published in translation. (The identity of the speakers has 
been concealed for obvious reasons.): 


We should just say that the (Land) Council is to finish 
and also this proposed law. We're getting this word on tape 
for this last meeting (the next sitting of Parliament), to 
put in a report before it's too late. We want that Land 
Council abolished and this law to be rejected. 

We also want Legal Aid and Congress to finish. They 
created a lot of confusion, now we have to finish them. But 
we leave them, they'll only try to stay in power all the 
time. But if, in this report we say that they are to be abo- 
lished, they will cease to be. They've already spoiled 
things. 

We didn't understand about the Land Council before, nor 
about Legal Aid and Congress. 

Throw them away. Throw them in the water. 

We're talking now because we've heard all the wrong 
they've said. What they've put down here is quite wrong, 
completely wrong. What ithey've put here stands neither in 
the white law nor in the Aboriginal law but somewhere in 
between. It's a law that stands in the middle just for 
themselves. 

There's no men there, only boys (reference to half- 
castes). 

They'll just have to get rid of, that's all Legal aid 
must finish (reference: it only helps troublemakers and 
murderers, and gets them off). Land Council must finish. The 
Congress must finish. 

This proposed Bill is completely wrong. Another person 
from somewhere else, from the south maybe, can't come and 
tell us what to do, now. These people, it seems, want to 
come and be boss over everything. [27th July 1976] 


Other protests included threats made against certain 
nominated persons, threats of murder, and of "aboriginal 
war" in retribution for interference in their affairs. 

Strehlow refused to meet a counter-delegation led by 
Lawyer Eames and Winton Rubuntja on the grounds of lending 
it a spurious respectability it did not have in aboriginal 
eyes. Mysteriously, on its way back to Alice Springs from 
Canberra, the members found their way into the Vice-Chan- 
cellorial offices of the University of Adelaide on 19th 
March 1976 where Strehlow, on the invitation of Professor 
E.S. Barnes, was supposed to give his imprimatur to the 
careful orchestration of material for a "Four Corners" 
Australian Broadcasting Commission television programme. 


(xiii) Results a Foregone Conclusion 

All protests were ignored, and the last chances for 
aborigines to gain personal ownership of their lands passed 
away. 
However one thing is certain. Though reserves have - except 
coincidentally - nothing to do with traditional aboriginal 
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land rights, the biggest result of the Bill, which became 
official on Australia Day 1977, is that "All existing Nor- 
thern Territory reserves and certain other land" listed in 
the Aboriginal News, Vol.3, No.2, p.5, October 1976 (pub- 
lished by the Department of Aboriginal Affairs in Canberra) 
will be "handed over" to the "land trusts". Government 
reserves in the Northern Territory number fifteen, totalling 
in area 243,601 Km?. Of these, five are in Central Austra- 
lia, totalling 118,979 Km?. The remaining three are Her- 
mannsburg, Santa Teresa and Delissaville totalling 5,090 
Km?, of which the first two are in the Centre (total area: 


4,050 Km2). Page five, op.cít., also announces that "the 
Federal Government has approved most of the Aboriginal land 
claims for camping and housing areas in Alice Springs", and 


cites the ultra vires applications of November 1975 before 
Ward. Both of these points strongly raise the question: that 
if such lands can be "given back" by simple Government 
decree, what excuse can be put forward for the whole thing 
other than political window dressing? No wonder Strehlow and 
Albrecht and others were vilified for ringing the alarm 
bells. 


(xiv) Strehlouw Leitmotif 

And if that be the case, then all attempts to denigrate 
and to extinguish the teitmotif of Strehlow and Aboriginal 
Central Australia will have been in vain. For of all the 
land in Central Australia now to be "handed back", Strehlow 
was directly responsible for reserving or re-shaping no less 
than 121,584 Km?. Of the remainder, his father was respon- 
sible for saving Hermannsburg in the face of intense opposi- 
tion, particularly from Baldwin Spencer. Strehlow also had 
close ties with Santa Teresa since, in aboriginal eyes - as 
with Hermannsburg, and according to tribal law - he is the 
personal owner of its site. The remainder (Warrabri and 
Amoonguna, totalling 445 Km?) are artificial settlements 
like Papunya, forced in at great public expense to impose 
Hasluck's assimilation policy failures on an unwilling 
aboriginal population: the foundation members of Amoonguna, 
for instance, had to be forcibly uprooted from Jay Creek, 
their spears and suchlike were confiscated, and they were 
settled at Amoongunain 1960 "to provide a stable nucleus". 
Most of them scattered to friendly cattle stations to live 
out their lives in peace. 


(xv) Conclusions - and a Beginning 

The tettmotif that has given the world aboriginal 
treasures of the mind has also, ironicaliy, given them what 
territorial rights they now have in their homeland. Provi- 
dence works in strange ways to outwit the tinteral3 in his 
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unchanging patronage towards the urbiital4 of the Centre, and 
his attempts to administer them in ways acceptable to white 
society. 

The pméragatwia, the work of the Strehlows, and Her- 
mannsburg itself, have survived extermination attempts in 
the past. The price of freedom, for dark and white alike, 
ist still eternal vigilance in a world where 1984 has come 
ten years too soon. Instead of doing their utmost to exting- 
uish the work of the Strehlows, Mr. D.A. Dunstan, then 
Premier of South Australia, the Australian Institute of Ab- 
original Studies, the Department of Aboriginal Affairs in 
Canberra, and the University of Adelaide should have reali- 
zed the national heritage that it represented. But at least 
the Strehlow's efforts have led to the salvaging of those 
parts of Aboriginal Central Australia that the descendants 
of the original landowners can still call their own. 

The granting of aboriginal land rights in Australia has 
been seriously put forward as the panacea of ills as diverse 
as the spread of social diseases, petrol sniffing, violence, 
economic problems, malnutrition, lawlessness, drunkenness, 
and even boredom. The very propagation of such false hopes 
is an exercise in the utmost cynicism. Troubles brewing 
everywhere in Central Australia - not least of which is the 
growing and politically-fostered cargo-cuilt mentality - 
suggested rather a situation reminiscent of the tale of the 
Scorcerer's Apprentice: the spirits that have been summoned 
up cannot be put to rest. 


3. THE AREA 


In order to demonstrate the relationship of Central 
Australian aboriginal land to language(s), the writer has 
chosen an area of investigation encompassing the sandstone, 
siltstone, shale, dolomite and limestone and silty sandstone 
and siltstone and limestone formations of the synclines and 
anticlynes of the Waterhouse Range in Central Australia - 
called in by-gone times the PÉta Urna or "Range of Doom". 
The area lies between Longitudes 133?07' E. (approximately) 


and 133°37' E. (approximately) and Latitudes 23°59' S. and 


24°04' S. (approximately). 
The area has been broken for convenience into three 
sub-areas: 


(i) the range itself; 

(ii) the Huge River course; this river flows through the range 
cutting it approximately into halves; and 

(iii) the perimeter of the range. 


The areas are identified on the maps classified as 
S.14a 115, 5,216 and se ai", 

Fourteen aboriginal sites are to be found in the area 
of investigation. Of these, 5 lie along the course of the 
Hugh River. They are, from north to south: 
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Mbünt jint jüna 
Ultünta 
Njenkugüpa 
Ndi lknama 
Arfinkulta 

However of these five, all lie outside the main range 
area with Njénkuglna and Ndilkgama at the entrance and 
exits of the Hugh River into and from the Waterhouse Range 
respectively. Of the remaining nine sites, all but one lie 
around tbe perimeter of the range. Only one site - Kótitja - 
a high point in the Western extremity of the Waterhouse 
Range can be said to be within the bounds of this range. 
Such evidence suggests that the whole of the inner precincts 
of the Waterhouse Range forms one of those desolate areas in 
Central Australia that were apparently devoid of human 
Occupation in times gone by. 

Of these fourteen sites, six - or nearly half - are 
major totemic centres of times gone by, or the pmêra kütata 
of the following section.!9 This seems a fairly high propor- 
tion of sites that are major totemic centres. 


4 THE SITES 


In the area of investigation there are twelve sites 
recorded in S.1 and S.3. Two other sites lie sufficiently 
close to the boundaries of the area to be included in it. 
The fourteen sites, together with their grid references from 
S.1 and S.2 are listed below in alphabetical order: 


Place Name S.1 S2 
Arünku]ta!9 M.15 673004 
I1Íkila N.15 135011 
Ilkätia 649007 
Ink$]ink3]a 642010 
Kötitja L.15 645010 
Lölta N.15 137010 
Mbüntjint jina M.15 66901720 
Ndi lknama M.15 666004 
Njönkugüna M.15 67101121 
Nt jipitnja L.15 643017 
Raranintjita L.15 64001022 
Terkaterka L.15 651006 
Ultünta M.15 66901823 
Urüikultjima N.15 135006 
5. “EVERLASTING HOME" (=PMARA KUTATA) 


One of the most important principles governing land 
ownership in aboriginal Central Australia in traditional 
times has been the concept of "pm§ra kütata”, translated as 
"everlasting home". This was a ceremonial centre where an 
important local totemic ancestor (or earth-born deity) was 
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believed to have originated and/or passed to his last rest: 
it was significant as the centre of the local totemic clan. 
T.G.H. Strehlow in S.424 writes: 


I must resist the temptation to repeat points I made in 
Aranda Traditions?9 concerning the supreme importance of the 
pmära kitata concept in the religious sphere and the social 
life of the Central Australian natives. Tribal boundaries, 
for instance, were securely fixed by the various pm§ra 
kütata, whose traditional songs indicated what tribe had 
lived in the surrounding territory for many centuries. A 
pmgra kütata was always respected, even if it lay in the 
territory of a hostile tribe: it was deemed to be protected 
against human aggression by the power of its supernatural 
beings. The very myths recorded how the totemic ancestors 
themselves generally respected the pmg@ra kiittata of other 
ancestors, how they sometimes travelled underground in order 
to avoid trespassing on foreign precincts, and how they 
occasionally changed their own classes when they were about 
to associate with a strong local clan [S.5, pp. 143-144]. 
From all these considerations the reader will understand why 
our Australian natives once loved their homeland with such 
overwhelming affection. Every man was proud of his pmüra 
kütata, and respected those of other men. However, this 
pride was always mingled with grief for the pristine glory 
that had departed from it forever. Had there been any ruins 
about at these places, the natives would have had the same 
love for them that is so characteristic of the Anglo-Saxon 
poets (p.585). 


There are eight pm§ra kütata in the area of investiga- 
tion, these being in alphabetical order: 
Arnkulta 
Ilikila 
Mbüntjint jüna 
Ntjipitnja 
Ultünta 
Urükultjima 
For a more detailed treatment of the concept of "ever- 
lasting home", consult the following references: S.5 (p.112; 
pp.139-153) and S.4 (pp. 760-761, Index). 


6. POSSIBLE INFORMANTS 


Several names from whom information of a scientific and 
linguistic nature still possibly be obtained for the area of 
investigation have been verbally suggested to the writer 
from time to time, these being: 


(i) the Abott family; 
(ii) Mrs. Traugott Pmalbunka (=Lottie); 
(iii) Mr. Tim Nämara (= "Cowboy Tim). 


Their credentials establishing land ownership and 
whereby its relationship to language will be examined in 
Section 12 below. 


d THE PROBLEM 
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7. THE PROBLEM 


The problem can be thus defined: 


(i) the location of sites; 

(ii) their aboriginal significance; 
(iii) traditional land owners; and 
(iv) traditional custodians of sites. 


The problem of relating aboriginal laws to the Act of 
Parliament are legal problems and will not be dealt with 
here except to refer in passing to S.8, S.9, and S.10 as 
relevant documents. 


8. ADDITIONAL POSSIBLE INFORMANTS 


Apparently there is difficulty in obtaining knowledge 
of the area in question from informants on aboriginal mat- 
ters and no evidence has yet been adduced to substantiate 
possible claims under aboriginal laws and/or S.7. Possible 
evidence could be put forward in both 

(ii) a positive sense; and 

(ii) a negative sense 
regarding aboriginal people nominated already and/or other 
potential traditional owners who might substantiate a claim. 


Ia EVIDENCE 


Evidence can be gained from 


(i) maps; 

(ii) extracts from genealogies; 

(iii) population records; 

(iv) diary and notebook references; 

(v) published theories and principles governing aboriginal land 
ownership; 

(vi) relevant unpublished papers; and 

(vii) other documentary evidence such as 35 mm slides (if any). 


The evidence is based on the premise that only traditional 
claims can be put forward under S.7 in this area. 


10. PRINCIPLES AND THEORIES GOVERNING LAND OWNERSHIP 


This section sets down the principles and theories 
governing aboriginal land ownership in Central Australia in 
traditional times. 


(i) Definition of What Constitutes Aboriginal Land Owner- 
ship: 

When the Most Reverend J. Jobst, Apostolic Bishop of 
the Kimberleys in northern Western Australia made his state- 
ment on aboriginal land rights in S.11, he maintained after 
working in the field since 1951 that "there is no clear-cut 
definition of land rights for Aborigines". However, although 
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this situation obtains for other areas in Central Australia 
there existed records assembled by T.G.H. Strehlow and his 
father C.F.T. Strehlow from aboriginal sources. These re- 
cords dated in some instances beyond European settlement of 
Botany Bay and it seems reasonable to expect that only from 


the aboriginals' own records can the theories and principles 
constituting aboriginal land ownership be set down. 


(ii) “According to Native Betiefs ...” 

T.G.H Strehlow has written in S.9 the following ex- 
tract, the theory of which had been worked out by him in 
1933 from evidence gleaned from the myth of Iibüitintja:?9 


According to Native beliefs, the earth was the eternal 
mother from whose fertile womb the totemic ancestors and the 
first animals and plants had sprung. Each ancestor was 
associated with one animal or one plant, whose life essence 
was the same as his own. The later human beings, who were 
believed to have become reincarnated from these immortal 
ancestors, were therefore linked intimately with the animals 
and the natural features of their birthplaces or, more 
correctly, of their conception sites. To a man of the kanga- 
roos totem, the kangaroos were his own 'elder brothers'; and 
the rocks and trees of the kangaroo totemic site were sacred 
objects that shared with him some of the mysterious life 
essence that had once emanated from the original kangaroo 
totemic ancestor. A common bond of life united a man with 
the animals of his totem, with the supernatural personage 
that he honoured in his ritual, and with the land in which 
he had been born. An Australian native consequently had an 
affection for, and a feeling of oneness with, Nature that 
few of the present-day generations of white Australians can 
even comprehend, let alone feel in their own hearts. It is 
this personal legendary link with the animals, trees, and 
rocks of his environment that had the power once to turn 
even an arid and sun-scorched tract of desert into a spiri- 
tual home for our natives; and the emotions stirred up by 
the sight of the animals, trees, and rocks of their home 
gave to the aboriginals in past times the spiritual strenght 
during cruel droughts and disastrous epidemics. As long as 
the mountains stood, the springs flowed, the animals survi- 
ved, and the ancestral rocks escaped damage, the tribe had 
no fear for the future. Nature and men shared the same 
life;and Nature could not die. 


(iii) Land-based Ctasstficatory Kinship System: 
Traditionally aboriginals in Central Australia were 
conceived into a "njinana" section, or as translated, into a 
local group area of people classified as a result in rela- 
tionship to each other - notwithstanding blood ties - as 
fathers and children. They received their land rights and 
all other associated and/or derived rights from their con- 
ception sites - their "pm@ra knainintja", translated literal- 
ly as "totem places" or conception sites. These conception 
sites have attached to them, each one to each place, a 
"knänintja" or totemic symbol - usually a plant or an ani- 
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mal. It follows as a corollary to this that all rights are 
passed on only through the male line or, in other words, 
that all rights are inherited only from the father, and this 
means their biological father. All these local group areas 
were carefully defined by places and natural features of the 
landscape, their boundaries being determined long before the 
advent of Europeans. 2? 


(iv) The local Group Area (=Njinana Sections): 
£ 
The njinana sections of the eight-class system were: 


(a) PÉvuia-Kümara; 

(b) PE, tara. Knyárea; 
(c) Nala-Mbityana; and 
(d) Bénata-Pananka. 28 


(v) Marriages: 
Marriages took place thus in the eight-class system: 


(a) a Kamara male married a P&ltara female; 

(b) a Nala male married a Knuarea; female 

(c) a Pirula male married a P&nagnka female; and 
(d) a Bänata male married an Mbttjana female. 
Conversely, 

(a) a Kamara female married a Pältara male; 

(b) a Nala female married a Knydrea male; 

(c) a Pürula female married a Pänanka male; and 
(d) a Bänata female married an Mbitjana male. 


Full details are to be found in S. 15. 


(vi) The Conception Site 

The ownership of the sacred tjäruna?°? amongst the 
Aranda-speaking peoples is determined largely by an accident 
which none of the tribal elders can control or ward off: it 
is decided by the "conception site" of every individual 
member of a patrilineal totemic clan or local group. It is 
true that the local groups from which the individual owners 
spring exert certain rights over the local tjiruna of which 
no accident or conception can deprive them. Blood relation- 
ship again explains some of the rules applying to the inhe- 
ritance of other persons' tjäruna by fully initiated men. 
But the conception site occupies by far the most important 
place in all the complex arguments which centre around the 
possession of the myths, chants, ceremonies, and sacred 
objects owned by any large local totemic clan; and a fairly 
detailed account of its determination in the different 
tribal groups is essential for a proper grasp of the laws 
governing tjäruna - and land - ownership in Central Austra- 
lia. 


(vii) Conception Traditions 
(a) In the Western Aranda area a married woman, while 
wandering about during her daily search for food feels a 
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sudden pain which she recognizes as one of the first symp- 
toms of incipient pregnancy. When she tells her husband he 
consults with the old men to discover in their local group's 
legendary records the original totemic ancestor who either 
dwelt in this locality or who visited it in one of his 
wanderings. For it is this totemic ancestor or earth-born 
deity whohas caused this woman's pregnancy by entering at 
her hips to cause the pain that has come on her. The child 
will be born into the totem of this ancestor; and the place 
where its mother first became aware of her condition is the 
conception site of her child. 
(b) If the physical object nearest to the mother on this 
occasion was a tree or a rock already famous in legend, the 
ancestor whose body is represented by this tree or rock is 
thought to bave passed into her body desiring to be reincar- 
nated, otherwise it is said that the legendary wanderings of 
that ancestor led him to this spot where he lost one of his 
tjruga - a small bull-roarer or a minor article if his 
personal apparel or a tuft of down from the ceremonial 
patterns of his body decorations. Although invisible its 
life-giving properties remained instinct: from tjiruna lost 
by tjitpas0 ancestor only native-cat men came into being 
since all belongings of the original native-cat ancestor 
were filled with tjilpa "life-cells" called "néntja". Any of 
these objects could enter into a passing woman and grow into 
human beings just as readily as the ancestor himself was 
able to enter, from the rock or the tree representing his 
final changed form, into the body of a woman whom he wishes 
to have as his human mother. Bull-roarers were hurled only 
at married women, and at a woman who was already pregnant. 
(c) In the Northern Aranda area in all cases the conception 
site ofany person was the place where his mother experienced 
first morning sickness, and conception was often attributed 
to the eating of vegetable food by the younger married women 
of the group. It was believed that in digging for vegetable 
foods she had dug up and eaten a tjäruna füilkarg?! 
originally hidden by young native-cat totemic ancestors. 
(d) In the Southern Aranda area sacred tjÉrunga3? of a 
given district were not kept massed together but were hidden 
away in small bundles of twos or threes at the exact sites 
where the ancestors lived and wandered about and passed to 
their last rest. If a woman should have approachedone of 
these caves, the spirit of the ancestor who was resting 
there called out and his voice caused the woman to turn 
round. She believed it was the voice of a baby crying for 
entry into her body; again, only a married - and pregnant - 
woman had this experience. 

All these different traditions were of great practical 
value to a native community since they once served to fix 
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the conception site of every man, woman and child in the 
local group beyond doubt and dispute. The conception site 
pointed out by the future mother finally settled the toten 
of the child that she was going to bear. To a large extent 
too it determined the rank which the child would have enjoy- 
ed amongst the initiated members of the group after reaching 
the years of maturity. The actual birthplace of the child 
was of no account, and consequently was never remembered in 
later life; the true home of every man was the site where he 
once lived and moved without fetters in a more glorious age 
than the present, at a time when the world had first become 
awakened out of eternal sleep in the thick, silent darkness 
that had encompassed the earth ever from the beginning of 
time. 


11. SCIENTIFIC?? EXPLANATION OF ABORIGINAL LAND 
(AND DERIVED) RIGHTS 


(i) Inheritance by Blood: Genetics: 

It follows as a corollary to 10 (i)-({vii) above that 
land and other, derived, rights are thus in direct ratio to 
the proportion of aboriginal blood of the parents. The 
following explanation was set down for The Australian news- 
paper?4 on 8th October 1969: 


Halfcastes cannot be regarded as ‘full' members of 
aboriginal societies fin the eyes of aboriginals]. The 
reasons are simple, straightforward, and inescapable, becau- 
se they are according to castiron traditional rules. 

However, such seemingly-otiose statement receives 
repetition in this context, for it is this fundamental 
factor- hitherto apparently overlooked - that governs the 
careful discrimination by aboriginals against people of 
part-aboriginal extraction only. 

Halfcastes are accepted in aboriginal societies, if 
they live and have been brought up in the aboriginal way of 
life, but they can gain their rights in that society only 
through their fullblood mothers. Obviously these rights are 
diminished if the mother is herself only a halfcaste. Women 
in Central Australia had their ceremonies, their conception 
sites, their totems, and their personal tjÉrunga and acts. 
But they were not allowed to carry or see their sacred 
objects and their ceremonies could only be carried out on 
their behalf by their brothers and their fathers, although 
women could also have additional acts which they performed 
themselves. Consequently if sons were shown the acts belon- 
ging to their mothers (as they would have had every right to 
be shown if they satisfied requirements), these sons could 
only act as ceremonial assistants, or kütunula, to their 
mother's fathers and their mother's brothers. This applied 
in the whole of Central Australia. Take, for instance, a man 
whose mother came from Em&lkna: he could never had been an 
inkäta (or ceremonial chief) of EmÉlkga, but he could only 
have acted in these ceremonies. In short, his rights were 
therefore limited. A man could be a very important kitunuia, 
and a very knowledgable k&tunuia if he worked very hard in 
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acquiring knowledge of the sacred traditions but by defini- 
tion he could never be more than this and must have remai- 
ned, life-long in an inferior position in the society to 
which he belonged. 

If halfcastes married back into the aboriginal side of 
their heritage naturally their position of privilege would 
have been - theoretically, at least - proportionately 
strengthened. However, in actual practice the time factor by 
then had intervened to prevent this taking place. What 
happened when halfcastes married towards their white side 
should, by implication, be only too obvious: the proportion 
of rights to which they were entitled became progressively 
less for attentuated] until, with time against them too, 
that aspect which could be conceivably classed as 'aborigi- 
nal', had eroded away altogether. What white people and 
latter-day 'aboriginals' seem unable to grasp - perhaps 
because this does not obtain in their own society - is that 
all religious rites in Central Australia were privately 
owned, and this is precisely how they were passed on. Conse- 
quently no man of Em$lkna??, for instance, could lay claims 
to the traditions of Uláterka?6 on the grounds that he was 
an aboriginal and therefore would be entitled to them as in 
white society people may feel that the Christian religion 
should be freely available should they be inclined to embra- 
ce it. 

It is cogent to point out that the halfcaste children of 
full-blood mothers (and more especially the boys) were 
usually brought up in the aboriginal way of life and were 
therefore initiated physically into, and trained in, that 
way of life9"7. Nevertheless, the immutable laws eventually 
came into operation in the manner described above [that is, 
slowly but surely they lost their rights]38, 


(ii) The Principle of "Ank&ilte” (= "Guests”): 

It is also a self-evident truth that, in the old days - 
except in exceptional circumstances - the conception sites 
of children lay within the local group area of their abori- 
ginal fathers from whom they derived and/or inherited their 
land and totemic "rights" or, more accurately, their privi- 
leges. Exceptional circumstances would constitute, for 
instance, long droughts when only the great permanent water- 
holes remained viable sources of food and water such as are 
found in the gorges of the Macdonnell Ranges. Consequently 
people in less fortunately-endowed areas were forced to seek 
shelter in the country of their neighbours as "ankéilia" or 
"guests" (víde S.18, S.14). 

It is also axiomatic from this that with the advent of 
European occupation that seems without precedent in Central 
Australia, this land-based kin-group system must break down 
with the shifting of the people from their land. Thus it is 
now virtually impossible - and certainly impractical, except 
through unique genealogies collected by T.G.H. Strehlow, to 
trace any land rights of the present Central Australian 
aboriginal population under the age of, say, forty to fifty 
years. For their conception sites will not follow - except 
perhaps co-incidentally - the age-old pattern but will 
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obviously tend to cluster around settlements of some kind 
and, by definition, this would mean European-established 
settlements. This will give rise to complications because 
of the complete paucity of knowledge of genuine aboriginal 
records. 


Claude Lévi-Strauss alludes to the reasons why it is so 
complicated in his paper for the Strehlow Festschrift: 

By @ privillege of birth, T.G.H. Strehlow has been and 
still is in an incomparable position to bridge the gap 
between earlier research in Australia to which his father 
has made such a monumental contribution, and contemporary 
research of which he is himself, with his fluent knowledge 
of aboriginal languages, one of the more illustrious repre- 
sentatives. Nobody better than T.G.H. Strehlow has demon- 
strated in his writings that those two stages are not neces- 
sarily at odds with each other, that the results of new 
research do not automatically nullify those of the older 
(5.197: 

(iii) The Hermannsburg Connection: 

The western end of the Waterhouse Range looks towards 
Hermannsburg and provides an interesting problem. In the 
section on the land-based classificatory kinship system 
10.iiabove and elsewhere there is discussed the theory of 
land ownership in Central Australia. Once the system breaks 
down it cannot be resurrected, nor can it work once people 
have been either pushed off their land or have left it vo- 
luntarily as is the case with the Pitjantjara simply because 
they are then living in the njinana area of another local 


group which destroys the marrying pattern (see S. 20). "You 
cannot", explained the writer to fata man, Mr. Nahasson Ung- 
wānaka on a 1977 Centenary visit to Hermannsburg, "have /üa- 


La-Mbitjana people sitting down in the land of the firamba 
[-honeyant, í.e., the totem of the place] of Ellery Creek 
which is a Bänata-Pänanka local group area". 

Because marriage in Central Australian aboriginal 
society is exogamous, that is, the wife must come from 
another local group area outside the area of the husband. If 
this did not obtain before long incest would set it on a 
grand scale with, in the most outrageous possibility, a 
man's marrying a woman classified in relation to himself as 
his mother-in-law. The distinct possibility arises in that 
case of a man's fathering his own wives. 

It is understood that these elementary facts have not 
been observed in the parcelling out of land - particularly 
along the Ellery Creek - to groups of people whose legal 
aboriginal land ownership lies elsewhere. Hermannsburg 
special purpose lease has been the one certain area in 
Central Australia that the aboriginal people have been able 
to call home,butonly because of the European presence. Becau- 
se pastoral or other European types of land tenure have 
nothing to do with aboriginal land ownership except by 
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accident or coincidence (S.9). 

But since the whole process of land settlement around 
Hermannsburg in recent times seems to be taking place in an 
air of unnecessary mystery and secrecy it is not possible to 
ascertain what has actually been done, or why. But one thing 
is certain: the lease once encompassed about twelve local 
groups. There are now up to twenty "family" groups according 
to the Hermannsburg History (S.21, p.115), many of them 
sitting down on the Ellery Creek alone. The traditional 
situation can be studied in S.22, with special reference to 
its map and diagran. 

Clearly such scheme would not have worked traditional- 
ly. Nor in the long term wiil it work according to European 
methods unless these groups were or became economically 
viable units. However even if such units were economically 
viable sometime in the future it would not validate any 
traditional claims to this area: the groups now living along 
the Ellery Creek are still, in aboriginal eyes, merely 
"ank&ilta" or "guests". It is a curious feature of the case 
as to how this came about in view of the published data on 
the Western Aranda (S.14, S.9, the Ellery Creek abbreviated 
genealogy of Utnádata (I.8)) in S.22, and in the unpublished 
$8.23. With regard to these references particular attention 
is drawn to Map I, S.22, denoting kangaroo pm$ra kütata 
linked by myths, and the honey-ant pmğra kütata linked by 
myths and Map II which is the totemic map of the Banata 
Pananka local group area of Ellery Creek. These maps are not 
to scale. 


12. CREDENTIALS OF POSSIBLE INFORMANTS AND/OR CLAIMANTS 


In view of Section 11 (i)-(iii) above it is of interest 
to note that of the possible cited informants only one man 
can be said with any authority to be a full-blood abori- 
ginal: he is Mr. Tim Nämara whose rather tenuous connections 
with this area will be discussed presently. And when Mr. 
Traugott Pmälbunka queried T.G.H Strehlow some years ago 
concerning possible claims that his wife - the Owen Springs 
woman - may have lived in this area, Mr. Pmälbunka readily 
agreed with Strehlow that as a woman she had no claims under 
aboriginal law since land ownership comes down through the 
male line only. Women of course gain their land "rights" or 
privileges through marriage in the area of their husbands; 
in turn their male children inherit land rights in their 
father's local group area. 


(i) Tim Damara (= "Cowboy Tim") 
It is possible that Mr. Tim Nämara may be able to help 
with aboriginal information on the area of investigation, 
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particulary regarding the mythologiy, and especially in the 
extreme eastern end of the Waterhouse Range since he had in 
the last years of ceremonial festivals conducted by Strehlow 
in Central Australia proved surprisingly knowledge for a 
man, comparatively speaking, so young. 

Tim Nämara II (or "Cowboy Tim") is the unmarried son of 
Namara 1.39 

Nämara I was a Pürula man from Kölba, 40 a jagged moun- 
tain some four miles south-west of Deep Well Station home- 
stead,*! and it was of the native peasant totem.*2 Nämara I 
and his Pänanka spouse Nellie Tnäntuna4$ produced Lousia I 
(f.), Kalin (f.), Cowboy Tim (m.), Lindsay Rärarkäka (m.), 
Kenny I (m.)44 Agnes II (f.), Linda II (f.)4°5 and Kevin I 
(m.), in all eight offspring. 

According to Sid IlbÉrinja^9 and Undoolya Peter 
Antélowlüka on 27 September 1955,Tim^ó" was still single and 
this is apparently still the case. He is a K&mara man from 
Ndô lja48 of the eagle*? totem. The pheasant ancestor in 
mythical times flew north from Kilba to somewhere near 
J&ämba,°® north of the MacDonnel Ranges°l in a direct line. 

But since the Waterhouse Range lies somewhat west of 
this line it could be said with some measure of safety that 
his interest in it is at best tenuous, being based on inhe- 
ritance from a man whose actual conception site lies south 
and east of the area of investigation, and whose "rights" 
consist mainly in a myth which passes east of it. However 
that he has some knowledge of the traditions would be fairly 
certain, should he choose at some time to divulge it. 


(ii) The Abbotts 

Of the forty or so names recorded on the Family Tree of 
Central Australia featuring the Waterhouse Range area only 
four belong to the Abbott family, but not necessarily 
directly, for none of them possesses conception sites that 
have been recorded with the exception of Theodore Abbott, a 
halfcaste man from Alitera52 and whose totem was the 
itiimbatitn§na.53 

The present Abbott "clan" sits down at Wallis' Rock- 
hole?4 and is strangely enough apparently for all practical 
purposes headed by a part-aboriginal woman called Joylene 
Abbott, wife of Gordon Abbott. It is understood that the 
family has some affiliation over a period of time with Owen 
Springs Station and its members have worked on this proper- 
ty. Relationships have been such that the Station personnel 
have indicated to the Abbotts that they are welcome to hunt 
on the property. 

However the only "blood" ties or inherited associations 
the Abbotts appear to have with the waterhouse Range area 
come through two aboriginal women, the first being Rátilka 
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or Maria I from Ultänta of the eréakä#Pra55 totem. Rátilka, 
who had two aboriginal husbands called Kälimäla and Ntjälka 
I (Or Intjälka I) had in 1892 produced Theodore Abbott from 
her alliance with a white station hand on Tempe Downs Sta- 
tions called William H. Abbott.°5 Rätilka had been the first 
wife of Kälimäla. Intjälka or Ntjälka I had left Hermanns- 
burg in 1911 in order to work for Mr. G. Johannsen of Deep 
Well Station. He thereby deserted Rátilka who by then had 
suffered permanent disfigurement from yaws bv losing her 
nose completely some time after her marriage to Ntjálka 1.57 
Rätilka had left Hermannsburg in 1916 and took a "heathen" 
husband - her third, whose name so far appears to be unre- 
corded. Rátilka also had another halfcaste son called Elias 
from Irbälanäna of the black hawk totem born on 26th Decen- 
ber 1898. 

The second "blood" ties come through another aboriginal 
woman called Molly III or Molly Eréakura (later christened 
Karma) from Ultünta and also of the eréakura totem. Molly 
III was the spouse of halfcaste Theodore Abbott and the 
mother of Elsie Butler whose father was a white man called 
Alf Butler?8 and three offspring from her marriage - Anton 
Abbott, Arthur Abbott (-Arthur II) and Alan (or Allan) 
Abbott was born on 21st March 1913; Arthur was born on 27th 
August 1915; according to the Hermannburg Baptismal records 
Alan (or Allan) was baptized on 13th April 1923 after his 
birth on 22nd July 1924. Alan's name does not appear on the 
genealogy. There is also a special note inserted from the 
Hermannsburg "Official Census of Population" taken on 4th 
April 1921 by the Reverend C.Strehlow, by T.G.H.Strehlow. 
C.Strehlow had recorded that Theodor (or Theodore) Abbott, 
halfcaste, born in 1892 and married in 1910, had only one 
child. T.G.H.Strehlow adds that "this is because C.Strehlow 
privately believed only Antcn Abbott to be Theodor Abbott's 
son. He thought that Arthur Abbott, because of his dark 
skin, must have had a full-blood father. Alan, whose skin 
colour is not recorded, was born of course after C.Streh- 
low's death. 

Of these, only Alan Abbott's children are recorded from 
his marriage to halfcaste Mary Krause (= Náparei): Ted 
Oswald, Leske, Watson, and a unnamed unsexed child register- 
ed at Hermannsburg. 

The other Abbott names do not appear on the Family 
Trees, but in other genealogical records: Arnold and Gordon 
Abbott, both sons of Doris (or Winnie, a halfcaste) both 
aged 4 and 2 years respectively on 4th November 1923.99 A 
third child, Coral, a girl, born on 11th April 192790 died 
of scurvy and diarrhoea on 19th March 1929 aged 1 year, 11 
months and 8 days. They were the children of Doris (or 
Winnie) and her husband Joe (= Alkiiljalktilja or Joe IV). On 
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4th November 1923 (the date of her baptism) Doris had been 
aged about 19 years, her actual date of birth's being so far 
a mystery. Doris, whose white father and class are not 
recorded, came from Njénkugtina (or Owen(s) Springs). Doris' 
full blood mother was Lürka I, the sister of Rätilka (and 
other siblings), both being the children of Tjita and his 
second wife RÉniljÍka. Theodor(e) Abbott and Doris are 
therefore first cousins. Gordon Abbott only received his 
surname during the war "when he was in the army workforce"; 
it seems that he was being lookedafter by his "uncle" (i.e. 
his second cousin, Theodor Abbott) so the army gave him the 
same surname.91! 


(iii) Lottie Pmälbunka: 

On Monday 14th April 1975 T.G.H.Strehlow was visited by 
Mr. Traugott Pmälbunka. Traugott informed Strehlow that the 
only one full-blood person remaining who belonged to the old 
Urlünabótara group? was his wife Lottie. All the rest were 
mixed bloods. Hence his wife thought that - in the total 
absence of all male inheritors of the Urünabötara group she 
and her children should be entitled to land rights in this 
region to ensure that the Urünabótara group was re-started. 
Strehlow had been of the opinion that thoughthis was not 
strictly in line with "aboriginal law", this would have 
appeared to have been the only practical solution if it were 
believed to be desirable that all the major Aranda local 
groups were to be represented in modern Central Australia. 

"According to Traugott" (Strehlow records in his diary) 
"Lottie (a K&mara woman) claims to be Alec Alknénteria's§&3 
daughter - or rather his 'adopted!' daughter. She claims that 
her father was Alec Alknénteria's brother AnkÉtakóputa, and 
her mother a ‘southern' (i.e., Matuntara or Andekerinja) 
woman. Lottie's mother had died when Lottie was still a baby 
[could Lottie's mother have been Napana II, who came from 
Ünturu (or Old Tempe Downs) and is listened on F.T.I, 81 p.5 
?]. Anyhow, Lottie claimed that her father's and 
Alknénteria's mother was Janie RÓüuülta, and she had asked 
Traugott to enquire from me who Ankátekóputa's and Alkpénte- 
ria's father had been. According to F.T.I, 8, p.5 this man 
was Intáka, a KÉmara man from Ilkätia, a place Ntjipitjnäna 
eknSra,64 ‘perhaps Katjira knanintja.65 Lottie did not know 
Ankätaköputa's pm&ra kgünintja;99 but these details could 
be associated with the Tjilpa from R&bitjéra line (where 
they crossed the Waterhouse Range). 67 
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13. CONFIRMATIONS AND PROOFS OF LAND OWNERSHIP 
(i) Arknéta: (= block of barrier) 


In the old days aboriginais not only owned their con- 
ception sites, they also inherited the right to learn - an 
own - all the myths and songs and ceremonies®® associated 
with that site and its totem. They also inherited the right 
to acquire knowledge and ritual paraphernalia of other sites 
(including the pm§ra kiitata of the local group), in varying 
degrees, linked to it by myths which tell of the wanderings 
of the totemic ancestors through the landscape at the begin- 
ning of time.69 Thus, whilst there may be no people whose 
actual conception site lie within the area of investigation, 
there may possibly be people entitled to the knowledge asso- 
ciated with them because their conception sites’9 are lin- 
ked by myth to some site lying within the area of investiga- 
tion or passing over it. The full details of such complica- 
tions are discussed in S.29 an in S.5. 

However there is no point theorizing on these matters 
unless the need should arise. For to initiate claims - theo- 
retically at least - a person should be able to recite per- 
fectly the myths lying in the area of investigation.71 For 
when a person ceases to own that part of a myth and its sa- 
cred song texts, their ownership passes into the possession 
Of a man or men elsewhere. The point at which it ceases to 
be his personal property is clearly defined: it is a "block" 
or “arkn§ta".72 “It marked the limit beyond which a myth 
might not be told, a song not sung, nor a series of ceremo- 
nies performed by members of a njinana section area who 
shared these traditions with neighbours."73 No neighbouring 
groups could quarrel about their borders since it was belie- 
ved that these borders had been set down by their own super- 
natural beings, and no man, on pain of death, could concern 
himself with the tjäruna of other men - be it song, myth, 
sacred objects, site, ceremonial act, or other ceremonial 
paraphernalia, including the sacred body patterns, and the 
only way this knowledge could be proved beyond all possible 
doubt was on the ipkÉra or ceremonial ground itself. These 
acts were performed rarely, often many years apart, depen- 
ding on whether food supplies could sustain large camps of 
people up to months at a time. This question is discussed in 
S.18. 


(ii) Death of the Old Religion 

To all intents and purposes the old religion and way of 
life died many years ago. The dates of the death of the old 
religion are given in S.4 together with the reasons against 
which one would hesitate to argue: 
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C.Strehlow used to remark that corroborees (=non-sacred 
entertainments of the folk dance type) and sacred ceremonies 
had been performed frequently around Hermannsburg until the 
early years of this century. The same was true elsewhere in 
the Aranda area. But after about 1910 both growing 
de-population and the rising tide of disbelief among the 
young generation towards the traditions of their forefathers 
portened the eventual doom of the old native religion. The 
end came sooner than had been expected. The Spanish influ- 
enza epidemic of 1919-20 wiped out the buik of the ageing, 
chronically undernourished population in the Southern and 
Central Aranda areas, and made serious inroads elsewhere. 
After 1920 fullscaled ceremonial festivals were rarely held 
either in these parts, or among the Eastern Aranda, who had 
suffered almost as cruelly. Mission influences had caused 
the complete cessation of ceremonial performances in the 
Western Aranda district by about the time of the First World 
War. The last blow was struck by the completion of the Rail- 
way line from Oodnadatta to Alice Springs and the various 
railway sidings south of the railhead. Aranda religion and 
the tradition decayed and disintegrated completely in the 
atmosphere of utter and cynical disillusionment which fol- 
lowed. 

From this summary it should be clear that all those men 
who had completed their inkfira rites by, say, 1900, i.e. who 
had attained the age of 25 by that time,would havestill been 
initiated fully into the old Aranda religious traditions. 
Consequently the year 1875 represents a convenient, if arbi- 
trary, birthday division line for determining completely 
trained Aranda ceremonial informants. Anyone born before 
then can be regarded as such an informant: anyone born later 
would be a rather inadequate source of information. Among 
the Western Aranda, no one born after 1890 would have es- 
caped overpowering mission influence; in other parts of the 
Aranda tribe no one born after 1900 would have received full 
instruction any longer.(pp. xxxiii-xxxviii.) 


(iii) Surviving Aboriginal Descendants: 

The situation now presents itself where few, if any, 
surviving aboriginal descendants of the original population 
of Central Australia could safely prove any land ownership 
in any area. This is obviously not exclusively the case. But 
if they could, it might well be on land that had already 
been alienated under The Act (S.7), for instance on pastoral 
properties. 

The other problem of concern here would be the ability 
of independent witnesses to check facts by reference to re- 
cords of such knowledge. The best understanding is that the 
only records now remaining lie not with Land Commission and 
/or statutory authorities, but in the writer's own records. 
Such records would probably determine 


(a) what has survived; 
(b) where it survives; 
(c) the nature of such material; and 


(d) its extent. 
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(iv) Information on Sites: 

of all the areas in Central Australia probably few are 
more suited from the aboriginal viewpoint to the exploration 
for and exploitation of its mineral wealth than the Water- 
house Range. 

For it forms one of those desolate and deserted areas 
of the Centre generally avoided by its aboriginal population 
in times gone by. In all its vast area there are only 12 
recorded sites and only one of these - Kötitja - can be said 
to lie within the confines of this Range. !* And of the 14 
sites listed in Section 2, only 7 sites have attached to 
them information that is still extant: 

Arünkulta; 

I1Íkila; 

Kötitja; 

Njenkugüpa; 

Ntjipintja; 

Térkatérka; and 

Ultünta. 
Of these 

Arünkulta; 

Kötitja; 

Ntjipintja: and 

Terkaterka 
have attached to them information that would be in aborigi- 
nal eyes of the most dangerous kind signifying even to the 
most intrepid inhabitants of the Western and Central Aranda 
linguistic areas that they were sites to be treated with 
fear and respect and generally to be avoided for all practi- 
cal purposes. As one would thus expect, this shows up in the 
recordings of conception sites for this area. 
Only 

Ilikila; 

Njenkugüpa; 

Ntjipintja; 

Terkaterka; 

Ultánta; and 

Urlkultjfma 
feature on any of the Family Trees, and of these 

Ilfkila; 

Ntjipintja: and 

Urfikultjima 
feature only once. Not all sites recorded on the Family Tre- 
es feature on the Maps. However the sprinkling of associated 
sites do not lie within the confines of the Waterhouse 
Range, 7° 


(v) The Léttja of Kôtitja Myth.76 

The Myth of the Létja’? of Kdtitja’® survives as one 
fragment of a longer tradition that has obviously been lost. 
The section recorded here once belonged to the Ellery Creek 
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stock of Western Aranda traditions and deals with the prob- 
lem arising from violent death; for the Kötitja Myth pur- 
ports to lay down the pattern for the legitimate revenge 
killings which once formed part of the tribal code of law. 
For while the two iéitja of the myth have no legitimate 
cause for killing their victim - at least that is stated in 
this recorded fragment - their human counterparts would have 
gone out on similar death-dealing errands only in order to 
punish an alleged or real murder or some crime involving 


sacrilege. It was generally believed by the Aranda - parti- 
cularly by those who had never taken part in such revenge 
expeditions - that the victims of such raids could be revi- 


ved temporarily by medicine men in the manner described be- 
low. That was in fact the only form of "resurrection" belie- 
ved to be possible for human beings: the temporary revival 
of men who had died violent deaths. 

The first four couplets of the Kötitja tradition were 
important to a human party of blood avengers, for they used 
to be chanted over the men before they went out on their 
murderous errand. The first couplet relating to the eyelids 
was sung to blind the intended victins: this verse was cre- 
dited with having the power of drawing down the eyelids of 
victims and of turning their eyeballs right around so that 
they could not see their murderers approaching. The next 
three verses were sung to make the avengers invisible. Even 
if they approached their victims over a bare and windswept 
plain devoid of grass and trees, the victims allegedly could 
not see them: for the avengers looked to them at most like 
shrubs or tussocks of grass. In fact it was believed that 
the avengers, thirsty from their long journey, could sit 
down and drink from the same vessel as their intended vic- 
tims without being seen or even suspected. 

The two 181tja of Kötitja kill their victim while he is 
hunting by himself. The lonely hunter has always been the 
traditional favorite target of the wandering human blood 
avengers until quite recent years in Central Australia. 

The Myth, distilled and translated from its esoteric 
context is set out in simplified form below: 


"The two avengers were filled with a keen desire to go 
south. Where was their home? They were men from Kótitja; it 
was from Kötitja that they set out. They set out and passed 
through Pá]tala Tuátja,"? yes, through Pájtala Tuátja. They 
continued on their way; they went on and sat down at Tärka- 
tärka,®0 right at Tärkatärka itself. After they had rested 
one of them said: ‘Listen! Let's go still further south, 
yonder, just where I am pointing! Yonder, from UngwÉtja'.81! 
And so they went there. After they had gone there they went 
right to Mütikutära®2 itself. They walked over a wide flat 
plain and as they walked they saw three men approaching. As 
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the three men approached the iéitja went forward to meet 
them and having drawn close to them the 1éitja charmed the 
eyes of these three men with spells, singing the verse 
translated as follows: 

We draw the lids to dim the eyes, - 

We draw the lids and turn the eyes 
untii the men surely could no longer see; then they conti- 
nued their way over the great plain there, over the face of 
the wide flat plain, and they sang: 

Across the barren windswept waste in hot desire 

let's wander and range at large! Let's 

wander and range at large! 
They then wrapped brushwood around their own bodies by sin- 
ging spells to conceal their presence from sight: 

By a thicket we are hidden; 

Safe from searching sharp glances we are hidden. 
Thus they passed over the windswept ground, chanting this 
speli: 

Cross the bare windswept waste let us roam, 


let us range full and fast! 
Hid in grass waving high let us go! 


By singing these spells they where able to walk about loo- 
king just like tussocks of grass because the 1&!tja had ap- 
parently been covered by grass and thus it was quite impos- 
sible now for those three men to see these two avengers, 
although the two avengers could see their victims. The vic- 
tims saw merely brushwood. But some crows betrayed their 
presence by cawing at the approach of the two avengers, for 
their vision had not been affected by the spells; the trans- 
lated verse goes as follows: 

Cawing crows cry warnings, 

Cawing crows scream in warning cries. 
At this the avengers flung themselves down upon the 
windswept, exposed ground for it was a vast plain completely 
without any grass or bush cover. 

But the preceding verses have been something of a 
blind, for the three men are not the intended victims of the 
blood avengers: the real victim, another man, a lone hunter, 
strays in their direction after game; he comes towards them 
by mistake as he is hunting at the very moment when the 
other three have arrived on the scene. The iéitja chase him 
and they kill him; they spear him with their spears. Having 
speared him they leave him for his belly to swell as he lies 
in the hot sun. 

After he has been lying there long enough for his belly 
to have become very swollen the 1é1tja draw out their ntjäla 
bones, the sharp bones often known as !pointing bones' made 
from the leg bones of kangaroos and used extensively by 
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medicine men in various magical rites; they used to be 
carried by medicine men stuck under the hairstring used for 
tying back their hair. They open with these bones the navel 
of the dead man lying on his thick bed of fallen mulga lea- 
ves. After they sweep the leaves away from around him his 
blood and juices of putrefaction escape so that the body can 
return to its normal size. The blood pours out and streams 
through the mulga leaves under the corpse; it keeps on 
turning back time and again as soon as it reaches the edges 
where the mulga leaves have been banked up.They then take up 
a burning firebrand made from a little tnfilana shrub;83 it 
is green. With this firebrand they apply it to the edges of 
the wound that they might draw together again and seal up 
the wound, singing two lifebringing verses which bring the 
dead back to life.84 

Arübara99 grass tussocks; come, 

draw the deep gash together! 

Come, draw the deep gash together! 

You spider, now lifting your trapdoor! 

Come, draw the deep gash together! 
The dead man's wound closes up. He still lies there as be- 
fore. The two murderers withdraw to the shade of another 
tree a good distance away that their victim might lie there 
on his own, scorched by the hot sun. They begin to speak to 
the dead man himself in tones of hypocritical solicitude: 
‘Hello! Look - already it has grown evening! Don't you think 
you should be getting up to go home? For the sun is now low 
in the west'. They are trying to bring the dead man back to 
life. They then see a movement in two of his fingers, then 
in his little toes, then in all of his toes. The avengers 
move, and while they are moving they call out to him: 'It's 
high time to go home for water to quench your thirst, and 
for meat, to satisfy your hunger; it's time to wake up!. 

And now he begins to wake up and rise, drawing in 
breath once more with a snort and rubbing his eyes. Sitting 
up he sees those two men sitting there and says: 'Oh, a very 
heavy sleep must have overwhelmed me!' for he had rested 
there in a deep sleep. And now he rises and goes home, home 
to his camp. The other two vanish after first walking as 
companions of their victim; they hide themselves. Then they 
go on ahead and pick up large tree stumps.99 Then as the 
dead man comes by on his way home they hiss at him: 'Wa!', 
He is startled by this sudden shock, being now in full pos- 
session of his mental faculties even though he be only a 
tdead' man who will die again in a few days time. ! Excel- 
lent! Excellent!' proclaim the two avengers. 87 

As soon as he returns he flings himself down at the 
camp for the last time. He lies there the whole time, but 
only for a few nights.88 And now he is merely able to move 
his fingers: no longer is he able to speak a word. In order 
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that many might see him he spreads out two fingers, as many 
fingers as there had been 1é1tja who had attacked him. And 
now the other men at the rméra kütata recognize what he is 
telling them with those fingers: strange men have struck him 
down. Having thus told them what has happened he dies, 

The same thing happens to humans to this day: the vic- 
tim indicates what happened to other men by the sane method 
and is thus able to tell them how many men struck him down. 
They say: 'It is clear that that is the number of men who 
struck him down.' And so it is in this way that he points 
them out with his fingers alone: he does not speak."89 
(vi) I1Ÿkita: 

The site of IlÍkila constitutes a hill situated in the 
very heart of the Central Aranda-speaking area, at the 
north-eastern extremity of the Waterhouse Range. IlÍkila is 
of the totem of a species of rat-kangaroo. 

Although there apparently lived in historical times a 
KÉmara man called Ultäiaka - its being a Pürula-Kämara local 
group area obviously ~ who was the head of this tjänka clan, 
there does not appear to be a genealogical record of him 
that has yet been discovered. The conception site of Tlikila 
occurs only once on the Family Trees: it is the conception 
site of an unnamed Purula man of the tjfiinka totem who was 
the husband of Uléntaka III and father of Joe ErínjakÉlaka 
II from the Owen Springs-Jay Creek area of the arénana 
totem.?1 
(vii)The Site of Artinkulta: 

"Artinkulta" is the name and the totem of the site four 
miles downstream from Ndilxnama, the site which guards the 
exit of the Hugh River from the Waterhouse Range. Arünkulta 
lies in the Hugh River on the outside border of the Range 
itself where a small unnamed creek flows into the Hugh from 
the Range, and where the Hugh bends in its short eastward 
course to run once more directly south towards the James 
Range. 92 | 

But "artinkulta" is not only the name of this site. It 
is the Aranda word meaning literally "death-dealing magic", 
or the secret poison that kilis from afar. It was hence the 
word used for all poison, including snake poison, ant poi- 
son, and the sun's heat rays.?? It is the effective prin- 
ciple summoned up by the power of the dreaded "death charms 
(=rStnja arfnkutta) or literally "name poison".94 Artinkulta 
was also the deadly magic inherent in sacred objects that 
killed people who did things against then. 

So deadly were the death charms believed to be that 
they were known only to a handful of people in Central Aus- 
tralia. Strehlow discussed this problem in S.4, quoted below 
in a slightly re-written form: 


The well-known aboriginal rite of "bone-pointing" is asso- 
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ciated with the singing of charms against enemies. The 
charms themselves are, intelligibly enough, rather difficult 
to obtain by white students, since even in the old days only 
a few native men in each community used to know in full the- 
se dangerous, death-dealing spells; and such men rarely par- 
ted with their prized knowledge to any outsider who was not 
a recognized sorcerer. Also, since the blame for most deaths 
in an aboriginal community used to be laid upon such "black 
magic", few sorcerers ever admitted to having used these 
curses. Spencer and Gillen give an account of the charming 
of the "bone" and its pointing at an enemy .2° Evil magic 
was believed to enter the body of the doomed man, who began 
to waste away and finally died.The Western Aranda procedure 
has been recorded by C.Strehlow?9 as follows: The pointing 
bones called "n£jáLa" which have been made from the leg 
bones of kangaroos or emus) are first put into an antheap in 
order to acquire the magic poison (ariinkujta) of the ants. 
After a few days a string made from human hair is fastened 
to the blunt ends of the bones by means of spinifex resin. 
Then the men familiar with the right charms cut their ton- 
gues with a stone-knife and spit their blood-stained saliva 
upon the bones, uttering these charms: 


1. His life is being torn into shreds; 
His bones are being broken. 


2. He [= the victim] is sinking to his knees; 
He is sinking to his knees, never to rise 
again. 


The bones are decorated by parallel lines cut into them 

(in group of three or four lines).They are then stuck into a 

nest of savage bull-ants. After that it is believed that the 

magic venom now reposing in the bones will devour the flesh 

of any future human victim with the same savageness with 

which the vicious bull-ants have attacked the pointing 

bones. Finally birds' down is glued to the bones by means of 

blood drawn from the subincised urethra. (p.262) 

Death charms figured as highly-secret sections of the 
song attached to certain pmüra kitata such as Arfinkulta in 
the Central Aranda area, and others. These arinkulta verses 
were carefully guarded from the knowledge of all the younger 
and many of the middle-aged men of the appropriate totemic 
clans. Even some of the aged medicine men whom Strehlow had 
known personally had claimed that they had always refused to 
accept any instruction whatever in the learning of arlinkulta 
verses so that no bereaved relatives could ever point su- 
picious fingers at them in case of a sudden death which 
might occur in their area. A medicine man such as Léatjira 
was not merely respected but also feared in the Western 
Aranda area because it was known that he "possessed" death 
charms in addition to his "healing magic" or "tjärna 
mätjua".97 

The bandicoot site of Ilbälintja in Northern Aranda 
territory was linked by myth to the bandicoot sites of the 
Owen Springs area whose names do not seem to survive.98 But 
according to the bandicoot myth the sun originated at I1b4- 
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lintja in the form of a man who was standing on white-hot 
soil, It was the sun's glow falling upon the sacred soak 
that first raised up Sire Kärora from his sleep. The two 
stones represented the sun. When these stones had been rub- 
bed together whilst being dusted by bandicoot tails and 
chanted over by the sun verses they could produce unbeliev- 
able magic - this rubbing of the sun's immortal body and 
the simultaneous utterance of his secret name - that 
brought about a burst of summer heat such as might injure 
men and animals; they could even be killed by the new fier- 
ceness of the sun's rays. Hence the old men of Ilbälintja 
had for many generations past refused to rub these stones. 
They were arünkulta knära - stones filled with deadly magic 
which would inevitably be released by the ceremonial act and 
the chanting of the appropriate verses, In the informant 
Gura's own days no one was any longer allowed to meddle with 
them. The singing of the sun verses was permitted oniy on 
the ceremonial ground when the actor representing the sun 
ancestor was being shown to the members of the Ilbälintja 
totemic clan. At the end of the myth mention was made of two 
bandicoot visitors who came to Ilbälintja from the east, 
They fared badly at the soak: 
The sun sees that two gura men have arrived from the east 
. When they arrived, they were afraid of the sun, of that 
great sire the sun. They were afraid of him, they crept away 
on hands and knees, turning into a thicket of trees. There- 
upon the sun burns them, and blood flows from their noses. 
All the ground, all the trees are in flames: 
The sun is exulting in his might; 
The sun is hurling his spears of fire. 
They are sliding away in a sitting position; 
The [sun's] flaming face is torturing them. 
They stumble and sneak away on hands and knees; 
Blood in a gushing stream flows from their noses. 
The sun spears them with his rays; 
The sun speeds them on their way .99 
Finally, there is the deadly ariinkulttta - the magic 
virtue - inherent in sacred objects.100 When the sacred 
tjäruna passed into an individual's possession he exercised 
certain rights over them. They were regarded as his personal 
property. No change of sex or class on the part of the tote- 
mic ancestor was allowed to influence the views of the old 
trustees once they had surrendered the tjfruna to the young 
man. He could, if he wished, show his private stone or woo- 
den objects to any other man. He may even dispose of them, 
though the sale of tfiruna began to take place only after 
the disruption of the old native system of society by white 
intruders. Under the old order no man would have been so 
foolhardy as to disregard the advice of his elders even af- 
ter the stones and the ceremonies and the chants had become 
his private property. All tjÉrunga are arËnkulta, dangerous 
death-dealing agents if treated with contempt or careless- 
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ness. 101 


(viii) Njénkuglina and Owens Springsi02 
(a) Introduction 

Njénkugtina is given as the conception site of eight 
people on the Family Trees, seven of them named: Doris (wife 
of Joe Alküljalkülja and the mother of Gordon and Arnold 
Abbott and the deceased Coral), Mari (or Marie IV, wife of 
Wallabi), Molly X (or Molly Kéintaka, the wife of Fred Malt- 
house, a halfcaste "Arabana boy from Peake Station"), Monica 
II (a halfcaste daughter of Njárowa II whose white father is 
not recorded), Paddy Tucker (= Paddy XXV, the halfcaste 
spouse of Topsy Forrester, another halfcaste), Roma II (wife 
of Teddy Boy, and daughter of Terence Lépkena) and Terence 
Lönkena (whose mother was an unnamed Pürula woman also from 
Njenkugfina, the first wife of Tom Wheeler Tiinala later iden- 
tified as Békia). Owens Springs is also given as the concep- 
tion site of (Joe) ErinjakÉÁ]a II and Manasse. But the infor- 
mation on these two people is rather vague. Joe's area is 
only general ("from the Owen Springs-Jay Creek area") and 
Manasse, whom the writer knew personally in fact was of the 
yam totem of Jay Creek so he maintained in his very old age. 
All were of the eréakura totem except Manasse (whose totem 
is not listed at all) and Joe ErÍnjakÉlaka II is listed as 
an arönana or carpet snake man.103 of those who have their 
classes recorded, three are P&nanka (Mari, Molly X, and 
Paddy Tucker), one isPÉ]tara (Terence Lépkena), one is Knuä- 
rea (Roma II) and one is Pürula (Bökia). The Central Aranda 
have an 8-class system according to S.4, p. XXX. 

Probably all that remains in human knowledge about 
these places in pre-white times is contained in the pages 
that follow. The words "Njénkugtina" and "Owens Springs" fea- 
ture in two Aranda traditions: the gÉra tradition that is 
associated with the Northern Aranda Site of Ilbálintja, and 
the Myth of Emiana (also a Northern Aranda site). There is 
little in the notebooks that has not been published in Aran- 
da Traditions and Songs of Central Australia. In mythical 
times some giira or bandicoot ancestors came from somewhere 
west of Owens Springs to Ilbälintja and thence to Ilôara.104 

Four Central Aranda men - or Owen Springs men - were four 
of Strehlow's original informants at the Njönta!05 ceremo- 
nial festival in 1933: Udépatarinjal96 , Johannes or Ntjäl- 
ka I (husband of Ratilka), Charlie Cooper, and Tjalarinja 
(Udépatarinja's and BÉkia's - sibling).!07 Details of their 
genealogies can be consulted together with Lottie Pmälbunka 
and Rátilka, 

As for the eréakura connection: bandicoots feed on 
them. 
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(D) The Muth of Kmiana: 

From a deep pool at Emiana!98 had emerged at the be- 
ginning of time ancestresses of the 1jäüa toteml09 , the 
seeds of which were once used by the natives for food. 

A willy-wagtail woman had also emerged at the same 
pool. So too had her nephew, the serpent LjäJtaka]bäla, but 
as a little red-tailed snakeling he had gone to Käntowäla, a 
place over a hundred miles south of Emiana: 11lo where he rea- 
ched full growth. 

The aunt visited her nephew where he lay coiled up at 

Kántowála but despite her repeated efforts of diving on him 
in the manner of willy-wagtails, she could not at first rou- 
se him. Eventually she succeeded. All the while she kept 
plying him with 1jáüa seed which she herself collected win- 
nowed, and ground up. He rises and goes north. At Rélbila he 
suffers an encounter with some echidna men who are conduc- 
ting a circumcision ceremony. He devours them. He devours 
them all: men, women, children, spears, shields, hairstring 
pads, spearthrowers, the lot, at Rélbila. The willy-wagtail 
woman alone remains alive. Again she feeds him and, glutted 
with food at this he rolls about in great pain and splits 
Open to the very tip of his tail. Out fall tbe bones of his 
victims, together with all their gear. He heals: the flesh 
becomes whole once more. Not a scar remains on him, for he 
sings the healing verses: 

"My tail tip is healing without a scar, 
is healing without a scar; 

My mouth is healing without a scar, 
is helaing without a scar; 

My mouth is healing without a scar, 
is healing withcut a scar; 

My mouth is growing whole again, 
is growing whole again; 

My mouth is growing whole again, 
is growing whole again; 

My tail tip is growing whole again, 
is growing whole again." 

When the earth grows bright he goes on without any 
Scars, cutting a deep furrow as he drags his enormous bulk 
over the plain, close to Njénkugiina. Before resting time 
comes he advances slowly; he continues to advance steadily. 
Again he proceeds to cross the river bed. He ascends the 
[Waterhouse Range]: the name of the place as before is 
Where-the-snake-ascended (=Pmâlintjika).111 He coils him- 
self up at Snake-headgear (=Pmakanta). Having rested here he 
travels along the eastern bank of the river [the Hugh]. In 
the evening he casts himself down nearby, north of Njénku- 
güna. But this is not his place of eternal rest for the fol- 
lowing morning he resumes his journey, travelling east of 
the river and taking no rest. After more adventures with the 
yam ancestors of Jay Creek he passes to his last rest in the 
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deep pool at Emiana, the place where he had originated. He 
went down for ever, right in the very centre of the deep 
pool that exists to this day. Before he went down into the 
pool itself for ever he brought forth his vomit: he vomited 
at the sacred cave and spat out as tjÉvrungalil? the bodies 
of the ijáüa women.tis 


(ix) Uitünta 

The site of Ultüntal!4 is given on the Family Trees as 
the conception site of Molly III, Rátilka, Charlie Cooper, 
IntSlamb4rtijika, Iréakura III, NdÉrtjika I, Ntjilba, and 
Tjälbürka. It is the most prevalent conception site for the 
Waterhouse Range area. All eight people are eréakura tote- 
mites. 

Ultünta - which means literally "limestone" in the 
Western Aranda dialect - is a waterhole in the Hugh River 
Some one and a half miles upstream from NjénkugÜüpa and, like 
Njénkugüpa, is equated in the literature to Owen (or Owens) 
Springs.11? 

When this paper was originally written in 1982 it con- 
tained a translation of the myth of Ultünta. However certain 
features about tbe totem, the language in which it was re- 


corded, and geographical directions ("lacking further infor- 
mation at this point the geographical directions in this 
segment beggar the imagination", I noted) proved disturbing, 


and this was checked on my field trip to the Centre that 
year. It proved that the Myth of Ultünta which tells of the 
march north of the Mérina!16 line of tjfipaor native cat 
men and which is associated with the two tjärunga or sacred 
objects of Mílapitjipitji and MÉliÉra,!!7 belongs, as the 
writer suspected, to a different Ultünta whose whereabouts 
is now probably unknown but which lies surely in Kukutja 
territory because this is the language in which it was re- 
corded. This translation must therefore, sadly, be left out 
here: for to the writer's knowledge only T.G.H.Strehlow and 
his father C.F.T.Strehlow have ever successfully translated 
aboriginal myths in Central Australia and it would have been 
thought before the translation of the Myth of Ultünta that 
this knowledge and skill had died with them. 


(x) Remaining Sites: 


(a) Ntstpintje: 
| i $ | : 
This was a major artntja - or man-eating monster - 
site. But years ago its sacred cave was plundered al- 
legedly by an aboriginal called "Jacky Boy" (later to 
perish of thirst down Oodnadatta way if the writer re- 
calls) who sold the contents to white people whose ide- 
ntity remains unknown. It is also associated with 
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bandicoots and emu totemic wanderings. 


(b) Other. 
Ihe sketch map from the 1933 Diary 
Should be consulted; and 


(pp.57a and 58a) 


(c) Urna Pöta: 
See the Waterhouse Range itself, p. 
"Songs of Central Australia" (p.367). 


773, Index of 


14. GENUINE POSSIBLE APPLICANTS AND/OR CLAIMANTS 


This Section may be something of an anti-climax, parti- 
cularly in view of Section 10, para. (iii) above on Lottie 
Pmalbunka. According to this information there are no sur- 
viving male full-blood descendants of the old Urünabótara 
group, or people of the Waterhouse Range area. The writer's 
research on the Family Trees would bear this out. There are 
49 people located from the Family Trees whose genealogical 


details have been investigated. They are, in alphabetical 
order: 
Name Sex m Totem Class E 
SL. Abbott, Alan m. ? ? ? b. 22. 7.24 
*2, Abbott, Anton m. ? ? ? b. 21. 3.13 
*3. Abbott, Arthur m. ? ? ? D4.:27.. 7,15 
*4. Abbott, Theod. m. Alftera ilümbal- Mbitjana b. 1892 
Tingna 

5. Bókia f. Njénkug. ereakura Purula 

6. Artjfla II f. Ntjfpit.  Zéltja  ? 

*7. Conway V f. Ilaia ? Banata 

8. Cooper, Charl. m. Ultinta  eréakura Purula b. 1872 
*9. Doris f. Njénkug. eréakura ? 

10. Elias m. Irbálan.  Zgkabara Kamara b. 26.12.98 
ll. Ertalana f. Terkak. erülana Kamara 

12. Erülana m. Terkaf. erulana Kamara 

13. Ilkänjindia m. Ntjipit. léltja  Purula 

14. Intäkaka m. Ilkatia katjira? Kamara 


-— 


15; 


16. 
Lis 


18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24, 
25. 
26. 


27. 
28. 
29. 
*30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
#35: 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 


41. 


42. 


43. 


ti 
Intälambärtjika 
Iréakura III 


J LÅ 
Joe Erinjakajaka 
II 


Jükutiwill aka 
Kälbilaljika II 
Kütaküta I 
Kiftakita II 
Ljireljfta 
Lottie Pmálbunka 
Lümanbka 

Lirka I 


Manasse 


Māri Marie IV 
Molly III 
Molly X 
Monica II 
Ndártjika I 
Ndöarinja 
Ntjälka I 
Ntjilba 

Paddy Tucker 
Ratilka 

Roma II 
Rükuta III 
Rüpia 
Takararinja 
Terence Lenkena 
Tjälakürka 


e? 
Tjajarinja 


Ultünta 
Ultünta 


Owen Sp.- 
Jay Ck 


Katana 
Urukult}. 


4 


Thata 


Tháta 
Kätana 
? 

4 1 
Terkat.? 
Pmokoputa 


Owen Sp./ 
Jay Ck 


Njénkug. 
Ultunta 
Njénkug. 
Njénkug. 
Ultimta 
Ndoa 
Aneltika 
Ultunta 
Njenkug. 
Ultunta 
Njenkug. 
Kätana 

d, 
Rupia 

4 
Takara 
Njenkug. 

vd 

Ultunta 


Tjaja 


ereakura 
ereakura 


„i 
arenana 


rükuta 
rukuta 
kutakuta 
kutaküta 
rukuta 


> 


erulana? 


jtramba 


se. Se 
Ljatjia 
ereakura 
ereakura 
ereakura 
ereakura 
ereakura 

# 
ultamba 
? 
ereakura 
2 
ereakura 
ereakura 
ereakura 


$ 
rukuta 
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Banata 


Kamara 


Kamara 


Mbitjana 
Banata 
Banata 


Kamara 


Purula 


Knyarea 


Pananka 
Banata | 
Pananka 
? 

Banata 
? 
Purula 
Banata 
Pananka 
Knuarea 
Knu area 
Purula 


b. 1873 


arunkulta Nala 
ereakura Banata 


ereakura Paltara 


ereakura Purula 


itia Kamara 
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44. Tjänka m. Grat of 0g t ipa 

Terkat.? erulana? Purula 
45. Tjátjina m. Indilknama eroalja Kamara 
46. Tjfta II m. Ulba tnürunat. Paltara 
47. udépatarfnja m. Udépata jivamba Purula 
48. Unnamed m. Ilikila tnunka Purula 
49. Wärea m. Njénkug.? rukuta? Kamara 


+ 


* denotes partcaste 
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When people see the Central Australian Family Trees the 
more observant notice that they are almost devoid of dates, 
and dates are vital statistics for working out theories 
derived from genealogical information of this kind. However 
in the weeks preceding his death Strehlow gave to the writer 
a fairly accurate method of dating all people featuring on 
the genealogies. For in the absence of writing and written 
records until Strehlow and his father made these, the 
miracle is that so much oral information or history 
survived. Strehlow was painstakingly working from the known 
to the unknown in this respect. He assembled, in addition to 
his aboriginal information about these people, all white 
records - from Alice Springs, Santa Teresa and He- 
rmannsburg. But such was the enormity of the task that it 
was not completed. Some dates are on the Family Trees, and 
some dates exist that have not yet been added. Where such 
information is available I have attempted to collate it. For 
in assessing land ownership one is now dealing with two ge- 
nerations of people whose names do not appear (or effective- 
ly appear) on the Family Trees. The last recorded names are 
the grandfathers and greatgrandfathers of the present gene- 
ration. A man born, for instance, in the 1930s may himself 
have grandchildren, yet not necessarily appear himself on 
the family trees let alone any descendant. 

It can therefore be assumed with some degree of accu- 
racy that none of the people given in this paper - unless 
nominated as otherwise as in the cases of the Abbotts and 
Lottie Pmälbunka - are still alive. Manasse (who came from 
Jay Creek in any case) was still alive in 1978 when I saw 
him at Hermannsburg, but only just. He had suffered a stroke 
and died not long afterwards. However the case of Tjätjina 
is an interesting one. Tjätjina was still alive in 1979 as a 
weak and sick and possibly senile old man. But he was the 
only heir to the great Löatjira, last aboriginal ceremonial 
chief of Hermannsburg (or Ntärea). It is a matter of great 
interest to note that his conception site lies in the Water- 
house Range area thereby proving that his parents were in 
that area at least on a visit in the early years of this 
century; for he was a man of Strehlow's generation. 


(b) Method of Dating: 

The method of dating these genealogies is set out be- 
low, When all known dates have been entered on the geneal- 
ogies a line can be established from which to work back- 
wards. At the time of his first marriage a man is not less 
than 25 years of age. This is the time he was permitted to 
marry traditionally for no married man could be sent out 
after game for the old men so they kept him in suspense so 
long as they could before allowing him to marry. Assuming 





524 


therefore that his first child was born some time after his 
marriage the convenient date of 25 years back from the date 
of his first child will give his own approximate date of 
birth, which establishes the second line of the genealogy, 
and so on. Thus some of these genealogies will go back to 
the early 1800s or beyond. 


(C) Each Case can only be taken on its Merits: 

In order to prove the above preamble, it will be ne- 
cessary to take each case on its individual merits. No at- 
tempt will be made to deal with living cases that have al- 
ready been dealt with above. So too will all females be dis- 
counted since their children inherit their "rights" through 
the father. The same applies to the halfcastes (i.e., their 
"rights" in aboriginal custom would come from the father 
also, a white man). This leaves, in alphabetical order: 


Cooper, Charlie; 
Elias; 

Erülana; 
Ilkänjindia; 
Intäkaka; 

Joe Erinjak$Jaka; 
Jükutiwüljaka; 
Kälkilaljika II; 
. Kütaküta I; 

10. Kütaküta II; 

11. Ljireljita; 

12. Nddarinja?; 

13. Ntjálka I; 

14. Rükuta III; 

15. Rüpia; _ 

16. Täkararinja; 

17. Terence Lönkena; 
18. Tjälakürka; 

19. Tjájarinja; 

20. Tjänka; 

21. Tjätjina; 

22. Tjfta Il: 

23. Udépatarinja: 
24. Unnamed; and 

25. Wärea. 


CD JA OO ba OD m 


© 


And of these the actual conception sites are given as out- 
Side the area for: 

1 Elias; 

2. Tjälarinja; 

3. Tiita IL; and 

4 Udepatarinja. 


(d) Actuat Cases: 


1. Charlie Cooper: 

Charlie Cooper "... had been born about 1872 or at most 
a year or two earlier", writes Strehlow on p. xxx of "Songs 
of Central Australia". He would not be alive today. 


According to the Family Trees he produced only a Kamara 
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daughter, Dora III, whose conception site is the green ca- 
terpillar totem of Tjöritja (=Alice Springs). 


2. Etias: 

Elias has been entered here as the sole male offspring 
of Ntjälka I (or Johannes) (see no. 12, below) and his wife 
Rätilka whose second husband he was. Elias was born on 26th 
December 1898 of the l§kabéra or black hawk totem of Irbá- 
lan&ana.He was a Kamara man.His two siblings were girls: Su- 
sanna II and Irene. His half-sibling, the halfcaste Theodore 
Abbott, was born in 1892 and has been discussed elsewhere 
above. 


3. Erülana: 

Erülana, a Kamara man from Térkatérka of the erälona or 
small bush totem, produced two offspring, one of them a gir] 
(=Lümanäka or Renate I and Tjänka, also of the erülana totem 
of TÉrkatÉrka. Erülapga's sister Réniljika was the second 
wife Tjita (q.v.) which marriage produced Rätilka, 
Tjálkabota (m.), Ntjéntjika (f.), Lürka I (f.) and Mámetlíka 
(n.).118 Since the first established line on this Family 
Tree (=1,30) are TjÓlkabota's children (the first one born 
in 1904), this places the second line 25 years prior to that 
(i.e. Rätilka's line), and Erülana's line 25 before that to 
give his birthdate approximately in 1854. 


4.  Iikänjindia: 

This Purula man from Ntjipitnja of the lättja totem 
features on Family Tree I,8, p.5. Since he is the grandfa- 
ther of Ud&patarinja it is not possible that he would be 
alive. The earliest date on this Family Tree is 1910 (its 
being the fifth generation recorded there) and the last in 
that line. Ilkänjindia is four generations back from that. 
However he is the father of Tjälarinja (who was Udäpata- 
rinja's father) and Intäkaka, both males, who have been 
written up in the section on Lottie (and nos. 17 and 23 be- 
low). 


5. Intükaka: 
See no. 3 above and the section on Lottie Pmálbunka. 


6. Joe Er&njakäluka II: 

This Kamara man from the Owen Springs/Jay Creek area of the 
arönana or carpet snake totem was one of the two sons of 
UJéntaka III and the unnamed Purula tnänka man from Ilikila. 
Joe's marriage with Eräkueräka produced ng children; nor did 
that of his brother Wäri (see nos. 23 and 21 below). There 
are no dates on this Family Tree. 
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7.  Jükutiwälaka: 

His name occurs on Family Tree I,18, p.3. He was a Pu- 
rula man from Katana (a place downstream from Njénkugtina) of 
the »Ékutall9? totem. The earliest date given is 1910 and 
his is the second line back from that (i.e., probably 50 
years previously) circa 1860. He produced two male off- 
spring: Tjäüa and Wárea. What happened to these full-blood 
boys is not recorded on this Family Tree, and theirs is the 
last line featuring on the genealogy. 

The details of the ramifications of Jükutiwülaka's ge- 
nealogy boggle the imagination for there are so many unex- 
plained threads, and the following is offered as something 
of a logical explanation to it all. Jükutiwüljaka is given 
as the only spouse of Uléntaka III (i,18,p.3). Their child- 
ren are given as two males: Tjäüa and Wärea. However if we 
turn to Uläntaka III's own card things become very compli- 
cated for she is there given as having had three spouses in 
theory: Jükutiwiljaka (a Purula man, I,18,p.w.),Mánutia 
(I,14) or Müntia (I,8,p.3). However on II,4,p.9, her spouse 
is given as an unnamed Purula man from IlÍkila (q.v.) and 
two male children are recorded: Joe Erénjakak$olaka II and 
Wari. 

The writer intends making an enlightened guess: that 
Jtikutiwtilaka is in fact the "unnamed Purula man from Iliki- 
1a120 and that Tjáüa and Joe ErÉnjakÉJ]aka II are one and 
the same person and that Wári and Wárea are also one and the 
same person. In the presence of apparently conflicting and 
incomplete information this is not an inconceivable solution 
and it does make sense. Since it happened so long ago and 
since there were no descendants from any branches of the 
Family Tree the outcome of this conjecture is not important 
now except academically. 


8.  K&ibilaljika II: 

He was an Mbitjana man from Urlkultjíma of the »Ékuta 
totem, the husband of Ntjilba, sister of T&karinja (and 
others). They produced two unnamed offspring, a girl anda 
boy. The earliest date of this Family Tree is 1910 and Käl- 
bilaljika is at least two generations before this. 


9. Kitakita I: 

A Banata man from Thäta, of the Kütakfita totem, 121 he 
features on Family Tree I,12 (p.1) and I,24 (p.2). But he is 
on the third line back and the earliest date is 1895 making 
his birth date perhaps 75 years before that, that is, 1820. 
Tjátjina seems to be his only male descendant (F.T.I,12,p.2) 
which means that he is Tjátjina's grandfather. 


527 


10. Kätaküta II: 

This entry seems to have similar details to the pre- 
vious one, that is, he is a Banata man from Thäta, and so 
on. He is also found on the same genealogy but on p.5. Both 
are listed as husbands of women who are descendants of 
Tjilpa I. His descendants, four grandchildren, have no re- 
corded information but the date for their line is 1908. 


il. Ljireijipa: 

This is the entry of a Kamara man from Kätana of the 
rükuta totem, and he is listed on Family Tree I,8,p.5 as the 
sibling of Erülana (see no.3 above) and Reniljika (f.). Re- 
ference is therefore made to Erülana's generation. 


12. Nddarinja: 

His name was remembered from so far back that even the 
sex is doubtful, being recorded thus: m.? No children are 
given but this person features on p.5 of Family Tree 1,30. 


13. Ntjälka I (or Intjálka I or Johannes): 

He was a Purula man from Anéltika. Johannes was the 
second spouse of Rátilka (q.v.) and features on Family Tree 
I,23,p.1. He was one of Strehlow's four Central Aranda in- 
formants in 1933 at the ceremonial festival at Njónta. His 
only male child was Elias (see no. 2 above). 


14. Rükuta III: 

A Purula man from Kätana, he was born about 1873 and 
died in 1915. His only male child was Kaspar, born on 27th 
April 1911 and baptized on 30th April 1911. Kaspar died in 
1912 at Deep Well where his parents were then working. His 
father was Ljireljira (no. 11 above). 


15. Rüpia: 

Rüpia was a Nala man from Rüpia which is downstream 
from Njénkugtina. According to C.Strehlow "rüpia" means 
"burnt down, with singed off hair", and he is listed of the 
“aränkuita rupia” totem. His children, if any, are not given 
but on Family Tree I1,8,p2.,3. He is on the fourth line back 
before the first date of 1910. 


16.  TÉkararinja: 

He was a Banata man from Takara of the eréakura totem 
and he figures on Family Tree I,8,p.2; his dates are dis- 
cussed in no.8 above as the brother-in-law of KÁlbilaljika 
II. Of his three listed children one was a female (-Luise), 
his first child from his first wife, and the other two are 
unnamed. Of these one was a boy and the other's sex is not 
given. 
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17. Terence Lénkena: 

Terence, from Njénkugtina of the eréakura totem was the 
son of Békia and her first husband, Tom Wheeler Tünala. His 
only child was Roma [I, a girl. 


18. Tjétakärka: 

He occurs on Family Tree 1I,8,p.6. He was a Purula man 
from Ulttinta of the eréakura totem. He was the halfsibling 
of Kiimia I (a female), and the son of Ljireljfra, no.11 
above, and the full brother of Rükuta III, no. 14 above. 


19. Tijänke: 

Tjänka is a Purula man who has another conception site 
besides Jérkatérka attributed to him. His father was Erülaga 
(no.3 above) and his children if any are not given. Referen- 
ces are on Family Tree I, 21, p.9 and also I,8 and I.30. 


20. Tjütjína: 

He is given as a Kamara man from Indilknama of the 
eróaija totem. Of Strehlow's generation, his children are 
not given, but he is the fifth and youngest child of Léatji- 
ra's second wife Njibanta. His mother's father was Kiitaktita 
Es 


21. Tjülarinja: 

Appropriately enough, from Tjála (which is what his 
name means) which, however is not in the area. He is the 
father of Udépatarinja and Bökia (and two other females, 
Ann&ramänaka and Pätupäta). He is given here as one of 
Strehlow's four Central Aranda informants in 1933; however 
he is not Udépatarinja's sibling (as given 13. viii above), 
but his father. His sibling is Intákaka (see nos. 3 and 5 
above) and his father Ilkänjindia (no.4 above). 


22. Tjita Il: 

A Paltara man from Ülba of the green caterpillar totem, 
he seems to have found his way into this list because he is 
the father of Ratilka from his second wife Réniljika, de- 
tails of which relationship are given throughout this paper. 


23. Udépaterinja: 

A Purula man from Ud&pata (= the Ellery Creek Gorge); 
he was of the jiramba or honey-ant totem. He is listed here 
because he was Strehlow's Central Aranda informant in 1933. 
The son of Tjálarinja - also a 1933 informant - (see no. 21 
above) his only son is unnamed on the genealogies. 
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24. Unnamed: 

I think we have deduced the Unnamed Purula man from 
IlÍkila as none other than Jükutiwülaka (no. 7 above) and 
the father of Joe ErÉnjakÉ]aka II and Wári or Wárea. 


25. Wärea: 

Wárea was a Kamara who is given as being "probably" 
from Njénkugtina, although the totem is given as "probably" 
rükuta and not the normal eréakura totem of Owen Springs. No 
details are given about him apart from those already dis- 
cussed in the extensive section of his father Jtikutiwtlljaka 
(no.7 above). 


15. CLASSIFICATORY KINSHIP TERMINOLOGY 


On the grounds alluded to in Section 14 above, there 
might be other possible claimants who are related by blood 
rather than by classificatory kinship only, to people with 
rights over myths whose lines cross the area and/or which 
pass through it, that is, by family inheritance.!?? 

T.G.H.Strehlow in S.14 has this to say about it: 


I shall therefore attempt to explain the social structure of 
the Aranda local groups in terms that the Aranda themselves 
employ, and use the term "king-gruop class" (normally ab- 
breviated into "class") in place of "subsection". Any an- 
thropologist objecting, perhaps because of his knowledge of 
the subsection system as it operates outsíde the aranda- 
speaking area, to my use of "class" in place of "subsection" 
is requested to substitute the term "subsection" in his own 


mind when he reads my term "class". The Aranda word 
translated by my term "king-gruop class" is anbGnerintja, 
which means "term of address" or "greeting" - "greeting" 


being used in the sense of the traditional term of address 
when two persons meet or are introduced to one another for 
the first time. This was an important function of these 
classificatory [or class] names in the pre-"white" days. 
When two strangers met, they would first give each other 
their class-names: they would thereupon address one another 
by their kinship names - for instance, as father, son, uncle 
(that is, mother's brother), [cross-lcousin, and so on. Si- 
milarly, a man's class-name was always given out by a rela- 
tive or an acquaintance at his first introduction to a group 
of strangers: each of the latter was thereupon able to ad- 
dress him by the appropriate kinship term. Since the use of 
these kinship terms accurately indicated the social obliga- 
tions that existed between persons who use them toward each 
w : e 
other, the class-names or anb§nertntja were of prime impor- 
tance when first contacts were being established between 
members of a local group and new arrivals who had come as 
guests [ank&ilta], also between men belonging to a number of 
different local groups who had assembled on one ground for a 
ceremonial gathering. (p.135) 


Strehlow then discusses (op.cit.) the kin-group classes 
"linked in generation pairs [that] were tied down to local 
group areas whose boundaries were clearly defined geographi- 
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cally and validated by episodes mentioned in the sacred myt- 
hs", in short, his njigana areas. He also discusses their 
probable antiquity: "Fourthly, since the Nala and Mbitjana 
classes were found only in an eight-class system, it is 
clear from [the above myth] that the Western Aranda - to- 
wards whose territory [an] ancestral native cat party was 
heading - have had their eight-class system for a consider- 
able time, long enough to have this fact recorded in a Ma- 
tuntara myth."123 


16. INHERITED "RIGHTS" OR OWNERSHIP 


If certain informants or claimants were put forward as 
possible land owners under The Act as a corollary to this, 
their surviving siblings could be forwarded with equal vali- 
dity, regardless of their conception sites. 

The question therefore arises: how far back could in- 
herited ownership or "rights" be carried without descending 
into absurdity? And the reverse. In any case, in some ins- 
tances the fathers do not come from the area in question. 
The same reasoning could be applied to every application 
that is not based on one's conception site (and that within 
the correct local group area or njinana section). Traditio- 
nally, as a general rule, it could be said that a child's 
conception site would tend to lie within its local group 
area although there are exceptions to this rule, the case of 
Rauwiraka being an interesting example cited in $.29. But 
nowadays it could also be fairly safely assumed that such an 
occurance could be put down either to mischance or coinci- 
dence or both or merely that the system had broken down al- 
most completely. Marriage used to be exogamous, the wife's 
coming to (or going to) live in the land of her husband 
where their children were conceived, born, grew up and - 
except for the girls - died. 

Indeed Strehlow points out (S.14) under the sub-heading 
"Linguistic Units": 

Since every njígana section area originally contained men 

belonging to two classes only, exogamy was a necessary 

institution in order to provide wives for them. Each nfinana 
section area was therefore linked by marriage ties with at 
least two other nfinana section areas; for men of alternate 
generations could not find wives in the same area. A group 

of njinana section areas which were traditionally linked by 

exogamic marriage ties eventually came to constitute a ling- 

uistic unit. Thus the Western Aranda genealogies prove that 

most of the marriages in the Western Aranda sub-group area 

were unions between men and women belonging to njígana sec- 

tions sharing the Western Aranda dialect. But it is impor- 

tant to note that the various njinana that constituted the 

Western Aranda subgroup intermarried only as a matter of 


custom and social convenience: there was no rule that 
spouses had to be sought in this linguistic area. The exis- 


tence of these totemic clans was a further reason for the 
lack of structural unity within any of the Aranda linguistic 
units. The various Western Aranda totemic clans could not 
organize a common Western Aranda ceremonial festival. A 
ceremonial festival brought together totemic clans linked by 
mythological ties; and they frequently belonged to different 
dialectal, even different language units. (p.141) 


The Western Desert Groups: The Geographial Environment 

The term "Western Desert" ... "refers to the region 
which extends across western South Australia into eastern 
and north-eastern Western Australia, and includes part of 
the mountainous country of northern South Australia and Cen- 
tral Australia (Berndt)". I would add to it the south-wes- 
tern part of the Northern Territory. This vast stretch of 
country is not really a desert, except for the extreme po- 
verty and unreliability of its surface waters. In the ab- 
sence of reliable rainfall records it can merely be estima- 
ted that the general amount of rain received is only two- 
thirds or half that of the Aranda-speaking area. Hence the 
Western Desert lacks - except in its eastern border lands - 
those large river systems, flowing springs, and permanent 
waterholes that once permitted the Aranda to develop their 
intricate social and cultural institutions.The majority of 
the surface waters in the Western Desert consist of lime- 
stones soaks and rockholes. Many of the latter are only 
cracks and holes in sunken rock-plates and great boulders 
scattered through the extensive mulga flats and grassy loam 
stretches found in this area. The rockholes I have seen per- 
sonally - in the area of the southern Pintubi, the alia, 
the Walbiri, and the Pitjantjara - have all been very small: 
even the best and biggest hollows were incapable of holding 
more than eighty or a hundred gallons after rains. Most of 
them were hence covered up with stones and rockslabs to 
shelter them against the sun. The limestones soaks,too, were 
merely narrow holes, sometimes up to fourteen feet deep, 
which yielded their brackish water very slowly: in 1935 none 
of the soaks situated between Mount Conner and the Petermann 
Ranges, even after a whole day's bailing, were able to pro- 
vide water for more than four or five of my eleven thirsty 
camels. On the other hand, in my various journeys into the 
Western Desert my willing local guides also made it clear to 
me that this "desert" was studded with thousands of these 
tiny waters. Hence it was possible for small groups of no- 
madic natives to live off the surrounding land in reasonable 
comfort, provided that they did not stop too long in any one 
place. In drought times, however, the bigger portion of the 
stricken country - perhaps four-fifths or even seven-eights 
of a total "tribal" area - would have had to be evacuated, 
and a retreat made to a few permanent waters, which were 
generally situated in or near the main ranges and the larger 
hilly out-crops. A local group might even have had to seek 
refuge for many months in the territorial area of a diffe- 
rent local group hundreds of miles away. Fortunately a few 
cloudbursts have always helped to fill the rockholes and 
bring up grasses and vegetable foods in scattered portions 
of the land in all recorded Central Australian droughts; and 
many of the ranges in the poorest "desert" areas always con- 
tained some permanent waters. Hence even in the worst 
droughts the survival of the Western desert folk was assu- 
red, as long as their social organization possessed suffi- 
cient flexibility to enable any stricken local group to find 
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temporary asylum with the food area of one of the more fort- 
unate groups. (pp. 122-124) 


17. THEORY OF ABORIGINAL TERRITORIAL OWNERSHIP IN 
CENTRAL AUSTRALIA 


This paper so far has been concerned with aboriginal 
land ownership in one area of Central Australia, and conse- 
quently with one group of people who may possibly be able to 
assist with applications for traditional ownership of people 
who once lived there, if in fact they did. 


(i) The Records of the Geneatogies: 

My records assembled by T.G.H. and C.F.T.Strehlow seem 
to be the most comprehensive records in existence. Since 
they pre-date the present in most instances by at least 120 
years they obviously pre-date the breakdown of traditional 
life in the early to mid-twentieth century. Although they do 
not claim to list conclusively all the aboriginal inhabi- 
tants of the Central and Upper-Southern Aranda-speaking 
areas, names that miss being recorded on one source are of- 
ten picked up in others. 

To a scientist the most curious feature about the area 
of interest is the complete lack of records of any aborigi- 
nal habitation, or even of travel such as would normally be 
evidenced in occasional "stray" conception sites marking the 
wanderings of various local groups over their local group 
areas within living memory. There is a lack even of sites 
themselves as can be observed at a glance from S.1. 


(ii) The Site of Mbulara: 

Even the clay-pan of Mbülara!23@ is missing from the 
genealogical records; its totem, therefore, so far remains a 
mystery. Generally speaking aboriginals have not frequented 
this region, merely passing through it as swiftly as pos- 
sible on their way to more hospitable parts. 


(iii) Deserted Areas in Central Australia and their 

Correlation with Surface Waters: 

There are many such deserted areas in Central Austra- 
lia, and all correlated with the complete absence of surface 
waters even in times of reasonable rainfall. Clearly in the 
absence of all technology that could cope with obtaining 
non-surface waters, these were the only waters of interest 
to the aboriginal population of Central Australia. T.G.H. 
Strehlow argues this question in detail in two major papers 
(S.14 and S.18). Strehlow writes in S.14: 


. wither their young folk have preceded them. Soon a whole 
group has departed from the Reserve. Their neighbours begin 
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to miss them: the wide desert spaces of the Reserve around 
them are empty of human beings. Only the curlews shriek at 
night around the deserted rockholes, and the mopoke croaks 
his solemn drowsy note. To the remaining groups of the tribe 
the country soon becomes a land of nameless terror, whose 
silence at night is filled by the imagination with terri- 
fving devil shapes. [Strehlow further noted "that none of 
these drifters ever returned to their old homelands-’] 

(S.30, pp.9-10) 


(iv) Clustering of Place Names: 

The surface water factor is clearly reflected in the 
clustering of place names on S.1, and is perhaps reflected 
too in the vast territorial areas assigned by map-makers to 
"tribes" (i.e., linguistic units) in which there are rela- 
tively few permanent surface waters. 

In the Pitjantjara and Jankuntjatjara areas, for in- 
stance, this lack of large permanent surface waters is also 
reflected in the social organization of their marriage sys- 
tem. Although they once possessed conception sites (called 


"tjikurpa" = Western Aranda knänintja), traditionally they 
had no classificatory kinship system and, to quote Aranda- 
speakers, "they married like kangaroos". In recent times, 


however, Pitjantjara and other "Loritja"1?4 peoples have 
adopted the classificatory kinship terms from the Aranda 
people in whose country they were purely guests and into 
whose families they have married. 


(v) The Simpson Desert: 

Interestingly enough, the vast sand-dune tracts of the 
Simpson Desert were once criss-crossed with mythical trails, 
and this was once the normal permanent home of the Wankanuru 
people. But the Simpson Desert has beneath its dune surface 
impervious colloidal deposits which do hold water, often for 
months at a time. This water forms large clay-pans which can 
produce vegetable foods sustaining large groups for consi- 
derable periods of time enabling its people in times of suf- 
ficient rainfall to perform the long sacred cycles associa- 
ted with, for instance, the great love song!?5 cycles of 
lonely Akara!i?8, a major totemic centre on the border 
between the upper Southern Aranda and the Lower Southern 
Aranda linguistic areas.!?27 

A few miles north-east of Akära was once Akär'In- 
tjöta.128 There grew a huge casuarina tree; in its branches 
dwelt two fierce brothers - the eagle brothers of Akár' In- 
tjóta. Eventually their fearful neighbours decided to deal 
with these two blood-thirsty eagle brothers who had murdered 
their cousin. A band of Tänka men!29 travelled north to 
where the eagle brothers sat in their tree, a tree which 
reached from the ground into the sky, forming thus a bridge 
that linked heaven and earth. The eagle brothers returned 
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forthwith from their roving to do their last battle with the 
Tänka men who can be seen to this day as two lines of spe- 
cial casuarina trees found nowhere else. The sire who was 
the leader of the Tänka men began to strike blows at the 
huge casuarina tree, singing verses from the eagle brothers! 
wiritral39 song. At last the great tree fell over; it lies 
there to this very day in the form of a high bank of stones. 
The stump of the tree is still standing there, and the soul 
of this casuarina, which was in the heart of the tree, 
dwells there, alive to this day. But the eagle brothers had 
escaped into the sky, and the bridge that had once linked 
heaven and earth no longer existed. The Tänka men, and all 
later mortals, hence had to live out their existence and die 
(or sind down into their eternal sleep) here on earth.!?! 

Strehlow concludes in S.4: 

Like these sacred trees, all human beings were similary 

thoug* of possessing two distinct "souls". Man Dorn of woman 

was s bject to death like any sacred tree But while he lived 

he, aıso had a share in the life of an immortal being: like 


a sacred tree, man was the temporary dwelling of a second 
soul that would not die (p.595). 


(vi) Another Place Where Death First Came into the 
World: 


Another desolate place in Upper Southern Aranda mytho- 
logy telling where Death first came into the world is Uräl- 
terinjal32 a lost site once lying between Idracowra and 
Horseshoe Bend Stations.!33 s.24134 recounts the story in 
some detail. 

Although the are of investigation is not apparently 
connected mythologically, so far as the theory of territo- 
rial ownership is concerned it is important to note that the 
two stories of AkÉr' Intjóta and Urálterinja provide eviden- 
ce of mythical links: the two bands of TÉ5ka warriors are 
one and the same: the following account is from S.24. 


The terrified mother,135 shrieking with pain, changed into 
a bird once more. She flew south for hundreds of miles to 
gather a band of avengers to kill her two treacherous sons. 
At length she came upon a great horde of Tanka warriors in 
the Lake Eyre country. These had banded themselves together 
in order to kill several other totemic ancestors who had 
perpetrated deeds of crime and murder against their nearest 
kinsfolk. The advance of the tánka avengers on their circui- 
tous journey of perhaps six hundred miles or more to the 
Fifteen Mile Creek!36 was of necessity a very slow one. 
They suffered severe casualties at Ak$ra in the Simpson 
Desert, where hundreds of them fell to the spears of two 
ancestral eagle brothers who had previously murdered their 
cousin; and only a remnant of them escaped after the eagle 
brothers had finally had their arms broken by boomerangs 
thrown by a left-handed Janka warrior. Even so, there were 
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still a hundred or more of them left, when the shell parrot 

ancestress at this point assumed leadership over them and 

guided them towards the lair of her sons137 (p.134). 

The places where Mankind had been doomed to mortality 
here on earth were desolate places indeed. The country that 
lay between Mbéraw#tnal$8 and Horseshoe Bend "sloped down 
again towards a vast pebble-strewn waste, from which an im- 
posing array of table mountains raised their flat ceremonial 
crests of solid rock hundreds of feet towards the leaden sky 
... [a] barren waste [with its] rises and falls ... often 
following small watercourses between the bare, stony hills. 
Except for the two major box gum creeks which ran across 
this desolate area, the whole country looked like a forbid- 
ding desert gripped in the bony clutch of death. Even the 
trees and shrubs had suddenly vanished from the scene, and 
only a vast expanse of pebbles and stones stretched out be- 
fore the eyes ... hour after weary hour.!39 

"The track carved out by the fleeing snakes!49 turned 
into the ever-broadening bed of the Nine Mile Creek.141 
Where this creek entered the Finke, a large waterhole called 
Tjikaral42 was formed. The two itb$rajéa143 snakes, who had 
long since turned into huge water serpents, rushed into the 
depths of this waterhole and disappeared in it forever." 

"From that moment of time the two Ntjíkantja brothers 
who had ascended into the sky had looked down in deep malice 
upon the earth and its human inhabitants ... and all men and 
women had been compelled to die at the end of their days. 
The curse of the Ntjikantja brothers had taken away from 
mankind all hope of immortality. Urälterinja, at the site 
where the Tänka warriors had made their camp on the edge of 
Fifteen Mile Creek, had come to be regarded as accursed 
ground; and the dwarf box gums standing on it, which vainly 
tried to grow any taller, showed that the deadly magic of 
the brothers had saturated with its venom the whole of the 
camp ground of the southern visitors. The low rise from 
which the Ntjikantja brothers had made their successful 
ascent into the sky was looked upon fearfully as the very 
home of Death.Only men of mature yearswho belongedto the lo- 
cal snake totems were ever allowed to be taken to this drea- 
ded site on special secret occasions. All men of other to- 
tems, as well as all women and children, were banned on pain 
of death from entering the several square miles of prohibi- 
ted country that constituted the private domain of Death. 
Its very name was kept a secret that could be divulged only 
to the older snake totemic clansmen. To discourage idle spe- 
culation and to lessen the danger that curious prowlers 
might seek to catch an unauthorized glimpse of Death's own 
home, the rest of the local population (and this included 
all younger Southern Aranda snake men who had not yet been 
shown the secret site) were told the official lie that the 
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Ntjikantja brothers had ascended into the sky at Tjikara. To 
this day the bodies of the Tänka men can be seen in stone at 
Urâlterinja'144 


(vii) Geography, Immortality, and Aboriginal Beltef: 

In order to understand aboriginal beliefs about abori- 
ginal land ownership, brief references are made to the 
Iliinkal45 traditions that are fully explained in S.4 in the 
section on "Subject Matter and Themes".146 It is here that 
the relationship between the earth-born deities, the eternal 
landscape, the sky, and the latter-day human beings is set 
down. In such an implacable and uncompromising landscape it 
was not unnatural for human beings, limited in locomotion to 
two contingent legs, to gaze into the heavens and bring to 
bear considerable imaginative powers.!47 For some Central 
Australian tribes believed that lying beyond the stars was 
an eternally Green Land, unattainable by humans, and inhabi- 
ted by creatures called "itiinka”. 

The paper which S.14 comprises continues with an impor- 
tant discussion of the vegetation and consequent food sup- 
plies. It was under these environmental pressures that the 
Pitjantjara people eventually left their area during the 
long drought towards the late 1920s, never to return: 


As far as many young black people were concerned, the 
prospect of escaping from the harsher provisions of tribal 
law proved virtually irresistible. In Central Australia, at 
any rate, aboriginal society was destroyed largely because 
the young people deliberately deserted their own people. 
This point can be illustrated best by what happened to the 
Pitjantjara communities of the Petermann Ranges whose lands 
I found almost completely deserted on my two visits of 1936 
and 1939, despite the fact that their homeland had NOT been 
invaded by white settlers nor raveged by police parties. 
They had merely "drifted out" into the areas of adjacent 
tribes, where white people had set up stations and settle- 
ments. 


As the Commonwealth Government's Patrol Officer, Strehlow 
wrote in his official report: 


Once the drift has begun, it is - unless present condi- 
tions are changed - impossible to stem it. Every able-bodied 
man who has left his old home and found employment of some 
sort elsewhere draws his wife and children, his parents, and 
many other relatives after him. Soon a serious breach is 
made in the ranks of his particular tribal group. Other 
young men, hearing of his success, follow in his footsteps. 
Curiosity and a spirit of adventure, also untrue tales of 
the white man's wealth and the Government's generosity 
encourage the exodus .Soon those who have remained faithful to 
the land of their fathers find that they are lonely forsaken 
relicts. Their country becomes uninteresting to them. Every- 
one is going: why stay behind? Communal life becomes impos- 
sible. Ceremonial gatherings become senseless: the younger 
men are both the actors in these festivals and the purveyors 
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of food. In addition, it is for their instruction that these 
ceremonial gatherings are held in order that the age-old 
traditions of their forefathers may be kept alive through 
the passage of time. Besides, it is an old tribal law that 
no ceremonies relating to a certain totemic ancestor or 
group of ancestors may be performed unless all adult : male 
members of that particular totem are present. Once the drift 
has set in, this law prevents the majority of the most 
sacred ceremonies from being staged at all. With a sigh the 
old leaders, too, take up their spears, hide or bury their 
sacred emblems, and wander out into the new strange world. 


(viii) The ILiinka Tradition: 

"Death however, according to the Aranda beliefs, exerc- 
ised his power only on earth. There was a realm into which 
death could not enter: this was the sky, whose immortal 
dwellers enjoyed [not only immortality like Tithonus but 
also] the gift of eternal youth and beauty. The sky was the 
domain of Sire Iliinka, the great Emu-footed One, who lived 
there with his wives and his children. These sky-dwellers 
all had the bodies of handsome young men and beautiful 
women; only their feet were shaped like those of animals - 
the men's feet resembling those of emus, the women's those 
of dogs. ... [The tradition] was known to the men, the 
women, and the children, and was therefore different in 
character from the sacred traditions relating to the totemic 
ancestors which were the property of the initiated men only. 
It was nevertheless regarded as an absolutely true account 
of the inhabitants of the sky ... [and] the sky-dwellers of 
of Western Aranda tradition were of no practícai concern to 
mankind. They dwelt beyond the stars, and took no interest 
in anything that bappened on the unguiet earth beneath 
them." (S.4,pp.613-615) 

... "They had not created the earth, nor any of its 
landscape features, nor any of its plants and animal» nor 
any of its human inhabitants. They had not brought the 
totemic ancestors into being, nor had they controlled any of 
their actions. They had no power over winds, clouds, sick- 
nesses, dangers, or death. They were not even interested in 
anything that went below them. If any crimes were committed, 
the evil-doers had to fear only the wrath of the totemic 
ancestors and the punishment of outraged human society." 
(S.4, p.615) 

... "the Tliinka tradition undoubtedly gives ex- 
pression to that hopeless longing for personal immortality 
and eternal untroubled happiness that must often have come 
over the aboriginal folk who dwelt in Central Australia." 
(S.4, 616)148 


(ix) Theoretical Explanation: 
Paragraphs (i) - (viii) above, although a seemingly 
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lengthy preamble, are vastly condensed from the writings on 
the subject. It is necessary to include examples and expla- 
nations on the aboriginal philosophy of land ownership 
because it is taken for granted that this is generally known 
when it is not. As with philosophies everywhere, it has been 
worked out by great minds from certain observations and 
facts that they have set down for later readers. Few people 
know where they came from . Until the injection of vast 
public funds into what can loosely be termed "Australian 
Aboriginal affairs" only a handful of people were even 
interested in the subject. No one, for instance, made it his 
lifelong intellectual occupation. The threads of aboriginal 
land ownership have not to the writer's knowledge been drawn 
together before. They are now presented for the theoretical 
explanation as to why the aboriginal population of the 
Centre, tied to the earth by their conception sites forever, 
peopled the landscape with creatures of their imagination. 
They composed poetry in their honour and guarded their 
mind's treasures jealously to ensure their preservation over 
- at the very least - hundreds of years. They passed their 
sacred knowledge on to their legitimate heirs, and prevented 
their theft and despoliation under threat of the death 
penalty for sacrilege. 


(x) Practical Implications: 

however the theories must be soundly and logically 
based on facts and - hopefully - some practical application 
for mankind, and the Australian aboriginal was essentially a 
practical man. In his environment he had to be or perish 
from thirst or starvation. 

All great religions have their origins in harsh envi- 
ronments and Central Australian religion was no exception. 
In such an environment a man often had to survive long treks 
to the next watering place. Yet the landscape, instead of 
being harsh and forbidding and remote was a place of fami- 
liarity to its inhabitants in much the same way as we find 
our way through cities by mapped and named streets and 
places, signposted and connected by trails, tracks, streets, 
or roads. In his never-ending search for food and water the 
Australian aboriginal was physically and mentally traversing 
that same land once trodden by his ownsupernatural ancestors 
at the dim dawn of time. There was no sense in bewailing his 
lot but much sense in making a sensible adaptation to it. 
Only a person of European origins would worry himself to 
mental breakdowns over things he could do nothing about, and 
could not accept. 

(xi) Aboriginal Man and His Language: 

The very language itself wrote Strehlow (5.32) “Harmo- 

nizes strikingly with the country which was once occupied by 
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people who spoke this [Aranda] tongue. Much of the old 
tribal territory of the Aranda consists of wide featureless 
plains and barren sandhills. The land is old and the relent- 
less forces of nature have levelled down ruthlessly many old 
peaks and crests and filled up many ancient valleys: dull 
sand and loam have obliterated square mile upon square mile 
of the aboriginal landscape. But every now and then you come 
upon rugged hills. The MacDonnell Ranges and a number of 
lesser mountain systems rise up on lonely, rugged grandeur, 
and lift their blue distant heads above the dark mulga of 
the plains and the red-crested, spinifex-covered sandhills. 
Sudden gum creeks with lovely waterholes and clear springs 
in hidden valleys every now and then offer relief to the 
tired eyes of the traveller. The total impression of the 
landscape is one of the stern beauty and rugged majesty of 
slumbering wrinkled old age; it would seem foolish to look 
around for the light and pretty sweetness of the boisterous 
strength and glory of an inexperienced young country in the 
sombre colourful landscape which is Central Australia. 

As the country, so the language spoken in that country 
by the original inhabitants. Aranda is an old language - it 
is plain, levelled down by analogy, and often lacking in 
the lighter graces. But it has a vigour and ruggedness all 
of its own. It is not incapable of grandeur or of beauty. It 
can stir the imagination and the heart of the jaded mind of 
the disillusioned twentieth century student. As a medium for 
the legends and traditions of the Central Australian tribes- 
men, Aranda cannot be excelled. Even if Aranda cannot satis- 
fy all tbe demands for expression that well up within the 
modern argumentative intellect, it can still stir all the 
great primal emotions of the human heart." (p.56) 

Even the language itself had seemed to emerge, like the 
totemic ancestors themselves, from the eternal landscape at 
the dawn of time. And "the great and specifically Australian 
contribution to religious thought has been the unquestioning 
aboriginal conviction that there was no division between 
Time and Eternity". (S.18, p.132) 


(xii) Mapping out the Landscape: 

The whole of the landscape was therefore mapped out 
according to mythical sites and routes, familiarized to 
their owners by the often symbolical knowledge pertaining to 
them. There seems to be no doubt that in making the long 
haul or trek from one water to another the minds of the 
original inhabitants were consciously thinking of the mythi- 
cal beings and stories that had emerged at the beginning of 
time to make this otherwise "flat and featureless dark plain 
of the earth" inhabitable to human life. 

The method therefore by which the Australian aboriginal 
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occupants of this land found their way from place to place 
in their never-ending search for sustenance and shelter in 
times that were never easy thus approximated in a highly 
poetic and imaginative way the same signposting that charac- 
terizes people everywhere finding their way around their 
territories - or the territories of other people. Without 
such signposting all people would shortly be thoroughly 
lost, particularly outside their own immediate areas. 

However it is one thing stating such a phenomenon as 
part of the theory of aboriginal land ownership; it is 
another to supply the evidence to substantiate such a theo- 
ry. It has therefore been the writer's job to systematize 
this body of knowledge from aboriginal records that proves 
theory which has been gradually formulated from collating 
and mapping and translating such information. 


(xiii) Loss of Information: 

Most of the information that must once have existed has 
passed into eternity in the heads of the people who once 
knew it. Some information is present in recorded myths where 
the place names are faithfully recounted in the order in 
which tbey appear but which are effectively lost because the 
languages have disappeared. One instance is the Map by 
Hillier and Reuther still extant in the South Australian Mu- 
seum of Natural History.149 The most that now can be done is 
to work with material remaining in a form in which it can be 
understood. 


(xiv) Dictionary of Place Names: 

Years ago the writer began compilation of a Dictionary 
of Place Names. This project listed all genealogical and 
mapping information from which it is possible to read off 
the names of people in local group areas and their antece- 
dents, that is, the owners of that territory in traditional 
times. This Dictionary of Place Names accompanies the Maps 
forming S.1 and S.3. The clustering of named sites around 
the known surface waters of Central Australia is shown up 
effectively on S.1, and these maps provide the scientific 
evidence on which the eventual description and explanation 
of these facts and theories depends. 


18. CRITERIA FOR ABORIGINAL LAND OWNERSHIP 


(i) Blueprint or Modet for Drawing up Ownership: 

The threads have never been drawn together before to 
serve as a model or blueprint for drawing up aboriginal land 
ownership in Central Australia - the maps, the genealogies, 
the sources, the proofs of ownership as found by using 
knowledge of the myths and songs, the genealogical records 
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and the ceremonial paraphernalia. All are collated here for 
one area together with their theoretical generalizations. It 
is thereby hoped that in their presentation the unease with 
which the general public regards the current trend to roman- 
ticize aboriginal culture both in contemporary and traditio- 
nal settings will be mollified. For the present records were 
not collected or written up with this objective but were to 
give as complete an understanding as possible of every 
aspect of aboriginal life and especially their languages in 
Central Australia when it had much more relevance than now. 
It must also be evident why the land-based kin-group system 
of land tenure and ownership and the social organization of 
their lives was doomed with the advent of the pioneer pasto- 
ralists whose flocks and herds demanded first preference at 
the waterholes. 


(ii) Remaining Fragments: 

This is not to say that fragments do not survive of 
aboriginal culture and religion, but they are often largely 
unrelated fragments without the land that formed the practi- 
cal base for their effective continuation. It is now merely 
impossible to fit them unchallenged and meaningfully into 
the European framework of the present Land Rights Act with 
its completely un-aboriginal legal machinery of Land Coun- 
cils, Commissions, and Commissioners manned by European 
legal personnel, and so on. 

There has never been any mystery about who owned what 
in aboriginal Central Australia and this was pointed out to 
the Land Commissioner (Mr. Justice Woodward) at the time 
verbally to Mr. Brennan (a lawyer with the commission) and 
in subsequent correspondence to Mr. Justice Woodward and 
Miss Robyn Layton.150 A vital reference here is S.9, the 
writer's paper published - with essential maps and diagrams 
- in the Australasian Nurses Journal of August 1978 and 
edited by Edna Davis. 


19. CONCLUDING OBSERVATIONS 


(i) The Literature: 

It is always possible to examine other published and 
unpublished material when it comes to light. This would 
apply particularly to S.7 itself. While it is also the 
province of lawyers, lawyers presumably are not expected to 
know anything about laws in aboriginal society. 


(ii) Personal Interview: 

No Report or other dissertation, Would be completely 
valid without personally interviewing the aboriginal people 
themselves who are affected by it. Ideally old men associa- 
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ted with Owen Springs should be consulted if indeed there 
are any left alive whose memories go back sufficiently far. 
It seems however that all information contained in this 
paper is so far consistent with those scraps of information 
still extant. 


(iii) Myths, Songs, and Associated Ceremonial 

Paraphernalia: 

All references to the remaining myths, songs, and 
associated ceremonial paraphernalia is to be found in S.6. 
There is also some material extant on associated sacred 
objects, but this would be in the possession of Artist Rex 
Battarbee's daughter Robyn, who may be contacted through Dr. 
and Mrs. Erich Mieier, 38 Brighton Road, Glenelg, 5045. 
However they would not be relevant even if they existed, for 
when a sacred object passes from the possession of one owner 
into the ownership of another with the passage of time and 
death, it becomes the private and personal property of its 
new owner as indeed does all other ceremonial/religious 
paraphernalia such as body patterns, ground-paintings, totem 
poles, songs, myths, and so on. 

The people who might assist in defining land ownership 
of the area are not so highly educated in ceremonial matters 
that minute details would be necessary in a practical sense 
to validate claims. They were once vital to a complete 
picture or what was entailed in the traditional aboriginal 
validation of claims to "rights" or social privileges in the 
old days. Shortcomings in knowledge of the sacred traditions 
were always exposed before witnesses on the ceremonial 
ground and no lies or prevarications could survive the 
ruthless religious and linguistic examination of details 
that performances of the acts and oral literature required. 
Breaches of propriety in these matters were classed as 
sacrilege and punishable in some cases by the death penalty. 
A full discussion of this aspect - together with the ques- 
tion of aboriginal authority structure - is found in S.18 
and is at present being up-dated by the present writer in a 
series of papers published by the Strehlow Research Founda- 
tion Incorporated quarterly. 

Ceremonies could not even be witnessed by non-totemites 
without invitation and it therefore seems quite curious that 
there should exist by law in Australia the Land Rights Act 
that insists that such a situation must obtain. No 
information should be revealed to uninvited members of Land 
Commissions, and certainly no information should change 
hands without the required ijíüuüeriilja or reciprocal gifts 
(see S.28). However such obligatory revelations should not 
be necessary for the old norms do not seem to apply to any 
extent with the present situation for it is doubtful whether 
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serious claims could be made for an area which literally 
died in 1933, i.e., 50 years ago. 


(iv) Any Future Claimants: 

Any future claims would have to be evaluated at the 
time on their individual merits applying the above criteria. 
On the other hand available material that could validate 
ownership for people as yet unknown could be used to make 
honourable agreements; and the honourable intentions of the 
parties are essential in the drawing up of such agreements. 


(v) Relative Classtficatory Land-Based Kinship 

systems: 

Depending on whether people came from eight-class or 
four-class systems, they are "normalized" when they pass 
from one system to the other: this is known as "class-shif- 
ting". The implications of these phenomena are set in great 
detail for the first time in S.15. For instance, one area is 
of particular interest in this regard because Owen Springs 
is on the border between the two systems: to the west is the 
eighty-class system of the Western Aranda whilst to the east 
lies the four-class system of Alice Springs and Horseshoe 
Bend (see the note, S.26 as well as S.15). 

In s.34 David H. Turner!5! writes: 

Strehlow rightly objects to the use of the concept "tribe! 

in an Aranda context, pointing out that the most one could 

say is that a number of local groups (njinana section areas) 

in a relatively stable inter-marrying relationship may 

eventually come to constitute a linguistic unit [5.14, pp. 

134, 141]. As the Aranda are generally considered to best 

illustrate the conventional ^tribe' in Australia (see Elkin 

1938, 40, 203; 1964, 58), use of the concept in other areas 

must be considered suspect in the light of Strehlow's re- 

marks (pp. 186-7). 

Turner, however, had no access to most of the material used 
in this paper. None of it would invalidate his independent 
conclusions. 


(vi) Personal Monototemism in a Polytotemic Community: 

It is perhaps fitting then that Strehlow's own words 
can be used as the concluding remarks in this Paper (S.22): 

"My final comment on personal monototemism relates to 
the sense of security, based upon an inalienable right of 
personal land ownership, which every individual derived from 
his conception site. To every Aranda adult in the old days, 
his conception site was his "pmära nüka" - "my home"; and 
"my home" was a place from which no-one could be debarred - 
it was his home, his possession, for as long as he lived. A 
criminal who had fled from his group was still referred to 
as a master of his conception site; nor could anyone remove 
from its storage place the tjürungo of any man who had been 


killed for any crime whatever, not excepting sacrilege. No 
raiding band of band of blood avengers dared to touch the 
sacred sites in a raided area. Among the Aranda, at any 
rate, no hunting grounds could be seized by force from the 
men who owned them by reincarnation. For the totemic ances- 
tors who slumbered under the soil continued to watch over 
all property rights, both for themselves and for their 
reincarnations. In Central Australia (and probably in most 
other parts of the continent as well) every man, woman, and 
child was able to call some part of the country forever his 
or her own. The aboriginal Central Australian was thus in a 
more fortunate position than the modern white Australian who 
has to acquire a house, a farm, a station, a flat, or even a 
rented room, before he can be regarded as legally domiciled 
in the land of his birth. In this respect the white Austra- 
lian is at birth in the homeless position of most other 
citizens who belong to the so-called "civilized" and "advan- 
ced" nations of the world. None of these citizens have a 
"home" conferred on them at birth as an inalienable right 
unless they have been born into the propertied classes. The 
remainder - who form the great majority - are forced to 
acquire a home for themselves by purchase. It is only in 
times of war that the discovery is made in "civilized" 
countries - possibly a little belatedly - that all members 
of a community have a vital personal interest in the country 
in which they are living; and it is at such times that all 
males, propertied and otherwise, are passionately urged to 
risk their wealth and their lives in the defence of their 
"homeland". 

"Before any white man had set foot upon their country, the 
aboriginal Central Australians had come to terms admirably 
with their environment, not only psychologically, but also 
socially; and their religious concepts likewise had been 
adapted to the geography of their country. Co-operation, not 
subordination, differentiation without inequality, tolerance 
for the customs and beliefs of other peoples in their own 
proper areas, and respect for the hunting and food-gathering 
grounds of other groups: these were the social and political 
principles upon which the organization of the aboriginal 
Australian communities of the inland had been based; and 
personal monototemism within these polytotemic communities 
provided a fittingly shaped system of religious beliefs that 
harmonized with these principles and validated them. Totemic 
religion even helped to protect the indigenous fauna and 
flora. The Australian animals and trees were provided with 
adequate sanctuaries at the inviolable sacred sites, and 
their association with religious ritual thus ensured their 
survival even during the worst droughts. The dignity be- 
stowed upon plant and animal life by totemism hence helped to 
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preserve the balance of nature in Central Australia." 
(pp.44-46) 152 | 

The degree of his linguistic knowledge in the old days 
established for the Australian aboriginal his land ownership 
beyond doubt in the eyes of his peers when these things were 
still meaningful. Since history has a habit of repeating 
itself, the Australian aboriginal finds himself in the 
situation where it would also now be in his interest to know 
fully the old myths in their esoteric languages, to prove to 
white men his ownership rights in his own land. Whether any 
or many of them could do so is however a matter of conjec- 
ture. 
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Diagram 1: 


No aboriginal land "rights" and ownership/affinities (set down definiti- 
vely by T.G.H.Strehlow for the first time) can be worked out from white 
man's records (which, so far as aboriginals were concerned, were by 
definition non-existent anyway). Therefore my own aboriginal records are 
unique. 

All aboriginals were born into a njinana section or, as translat- 
ed "a local group area" of people in father/children relationships (both 
blood relationships and class relationships), and receive their land 
rights and all their secret ceremonial rights and sacred objects from 
their conception sites which have a knanintja (totemic symbol, usually a 
plant or animal) associated with them or attached to them. It follows, 
as a corollary to this, that all rights are passed on only through the 
male line or, conversely, that all rights are inherited only from the 
father. It is clear from this that only my own knowledge and records can 
validate any traditional land claims in Central Australia. Diagram 1 
reproduces a local group of some three generations dating back probably 
to about 1800. This is the genealogy of an extinct family. Had any 
members survived, two more generations could now be added to this local 
group (and the genealogy from which it derives) represents the present 
generation's grandparents, its great grandparents, and its great great 
grandparents. 

Since these njinana areas were carefully defined by places and 
natural features of the landscape there is no need for any modern "sur- 
veys" (an idea which has been seriously put forward!) to determine their 
boundaries, these having been fixed long before theodolites were inven- 
ted in other parts of the world. 


EMALKNA (1) = Mt Heughlin 
Ab. C.A. H 12 


Totem: imöra or antäna (=possum) 


Totemic site and the main pmära kütata of a W.A. Purula Kamara Njinana 
section area 


From Family Trees: Associated Sites: 
Pmara knänintja of: K&rkiljarkilja 


Altinka I m. (Kamara) imöra kn. I, 6 p.1 
Mänkuta f. (Purula) imóra kp. I,6 p.1 
Ilbürkgunta f. (Purula) imóra kp. I,6 p.1 
Inküla f. (Paltara) imóra kp. I,6 p.i 
Altiraka m. (Kamara) antBpa kp. 1,6 p.3 
Em$lknarinja m. (Purula) antäna kn. I,6 p.6 
Njütupa II f. (Paltara) imöra kn. 1,6 p.6 
Jäbanäka II f. (Purula) imöra kn. 1,6 p.6 


Alt Inka II m. (Kamara) imöra kn. 1,6 p.7 

Toby II m. (child of an irregular marriage, but follows the father, a 
Kamara therefore he is a Purula) I,6 p.7 

Téra]ta m. (Purula) imóra kg. I,6 p.8 

Ilbünkuläna m. (Kamara-Mbitjana: denoted a "classshift" - see 
Note 52) imöra kn. I,6 p.8 

Urbümania m. (Knyarea) ant$yakn. I,6 p.8 
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Diagram 2: 


This is the first sheet (foolscap size) of a 14-page genealogy of Teral- 
ta showing names, genders, conception sites, classes, and all remembered 
information and cross-references to other genealogies etc. It is from 
the Family Tree of Teralta that Diagram 1 has been extracted (these 
sheets are drawn up from place names thus, when completed, it is possib- 
le to deduce numbers, trace their wanderings, and give the names of the 
local group and from what area). Once you have these records it is only 
the beginning. The remainder of a complicated series of rights has to be 
worked out from an intimate knowledge of the myths and song in the 
original languages. 


FAMILY TREE 1,6 Diaaram 2: 
(Fanily Tree of Téçalte) 


EE a a a Sr ee na 
Altioka Im) © et wire Anbjara 2.(2) 


(Kamara) (Paltara) 
From Emälkon; From Ütutára; 
inöra kn. perhaps rýra kp. 
Mänkuta f. = UrbGje m. (3) Njütupe I f.)  gtéparfns m.(®) — rieürk ar (50. IlÉpalerínja m.) 
(Purula) (Kngares) Penagka (Purula) (Pahagke Porn en 
From Em§ikya; From Ulaterka; Prom Ewhikya; From 11Épala; 

imbra kg. tnÜrugÉtjs xg. inéra kp. iméra ky. 

Lékabéra a. (62) ~--f. Igköja r) Aritata ni?) ---f. 
Banega  (Pa]tara) Baga$a  (Pajtara) (451t jan») 

From Ujiterka; Prom En§ikns; From Arhtata 
lfkabära kg. imbra ky. 


(1) Prom Ea§lkna; ant§na and t&t&totem. (F.T. 16) 


(2) A1so known as WÉlara.  (ÜtutÁra ie rlÓaraga kÜta. (this P.T.)  Perhspe from Emájkga or Otutérs; antfna (7) 
AwSjara married also Irbfikirs (see Note 78). (later ân this F.T.) 


(3) From Ujéterxe; Liga kg. He married 1. JÄyurankke, 2. Kältie, 3. Mänkufa. (F.T. 17) 
(L) From Emålkns; antäna kg. First wife of Etöparinja. (F.T. 12) 
(5) fron tne Ülbme district, KwÁtümaga kÁtps; (iis kg. He married 1. Njüyups I, 2. Lünkurkon, ü oput I. 


(Sa) She was given as a Purula by C.S., but Bd eps (in 1953) claimed she wae a Nala. TGHS Note: Mala seems like 
& normalizetion of her marriage with [igpalerfnja, who was a Kgyerea. (F.T. 27) 


(6) From I1$pala, EmÉlkgaga i1Éca. He married 1. IlbÓrkgupya, 2. Lüparíntja II. (F.T. 27) 
(Gei From KÉtanga; låkabára ky. (F.T. 17). 


(6b) Also known as Inkiju(na). From Uláterka; nàÓrota kg. (F.T. 17). From Ilápala, Exflkgags 116oa; antÉps kg. (ET.1) 
She married 1. ArÂfata, 2. Ilk#tagéta. (F.T. 27) 
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This is a Map of the Western Aranda Njinana Sections. It remains in its 
unfalsified form. 


Diagram 5: 


MAP II. THE WESTERN ARANDA NJINADA SECTIONS 
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NOTES: 


real aboriginal landowners 

conception site from which one get one's personel totem 

mythical [twins]; supernatural newly-born infant 

The history of Strehlow's often lonely fight for intellectual and 
humanitarian recognition for aboriginals is set down in my long and 
detailed paper entitled "Strehlow and Central Australia" written for 
Anthropological Forum, a little magazine published by the University 
of Western Australia and edited by Professor R.M.Berndt. My paper 
refutes academically attempts by H.C.Coombs to denigrate Strehlow's 
work by quoting it out of context in an article "Decisions by Abori- 
gines", Anthropological Forum, Vol. III, No.2, November 1972. 

The Woodward Commission was a body consisting apparently of lawyers 
and headed by a judge called Mr. Justice Woodward. 

old men f fully trained] 

It would be in Australia's public interest to know how any of those 
involved received these "Government appointments": were, for instan- 
ce, any of these positions advertised; If not, why not? What crite- 
ria were applied to the appointments? What were/are the sums of 
money involved? To the writer's certain knowledge these are careful- 
ly hidden in more general allocations of money for "general purpo- 
ses", but why? 

everlasting home [of the local group] 

green caterpillar 

beetle that feeds on the green caterpillar 

chief 

Each (Land) Council has been provided with legal assistance by 
independent (sir!) solicitors and funded by the Australian Govern- 
ment: for further information (contact) Northern Land Council - c/- 
ward, Keller and Morrison, Darwin, N.T. 5794 (and/or) Central Land 
Council -c/- Johnson (sic!) and Partners, Adelaide, S.A. 5000" (from 
Guide to Aboriginal Assistance, Department of Aboriginal Affairs, 
Canberra, 1974). 

Mr. E.F. Johnston, Q.C., the Senior Partner of Johnston and Partners, 
became known outside legal circles in South Australia in 1969 when 
the Hall Government refused to accept the recommendation of the 
Chief Justice, Dr. J.J. Bray, that Mr. Johnston be made a Q.C.[= 
Queens Counsel] on the grounds that he was allegedly a Communist and 
a member of the Communist Party. 

whiteman 

black [man] 

"S" is the abbreviation of Source Material (Section or References). 
"S" appears in the text with its corresponding ranking number in 
order of appearance (if it appears): Similarly are Appendices trea- 
ted and are abbreviated to "Ap.". 

S.1 = Map "Aboriginal Central Australia", first published in T.G.H. 
Strehlow's Songs of Central Australia. 

S.2 = Australian National Mapping R 502 Series: scale 1: 250,000. 
Alice Springs SF 53-14 

Hermannsburg SF 53-13 

Rodinga SG 53- 2 

Henburv SG 53- 1 

S.3 - "Aboriginal Central Australia": T.G.H. Strehlow and K.S.Streh- 
low, totemic and linguistic maps; scale 1:250,000 covering the same 
areas as the R502 Series (S.2) 

Section 4 - "Everlasting Home" or Pnÿra Kütata” 

means "death-dealing magic" 

this site is just north of the area 

= Owen Springs, '[place] of the diamond sparrows'; this is the site 
of the old station homestead on the Hugh River approximately 40 
miles south-west of Alice Springs. 
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49 
90 
51 
52 
93 
54 
55 


56 
57 


58 
59 
60 
61 
62 


this site is just west of the area 
means "limestone" 


5.4 = Songs of Central Australia 

S.5 = Aranda Traditions 

For more details of the Myth of Itbätintja consult the indices of 
S.4 and S.5. 

References that may be consulted on this paragraph are S.9, (especi- 


ally Map II); S. 13; S.14. 

S.5, pp. 127-8 

For collocations of this word see 8.28; also S.5, pp. 85-6. 

- native-cat 

- stone sacred object 

see note 17 on collocations; but the slightly different spelling is 
used to denote the objects themselves. 

the science is the science of genetics 

- 5,16 

= Mt Heughlin; Grid References: S.1, H.12; S.2, 537091; situated in 
the Purula-Kamara local grouparea of Western Aranda-speaking people, 
it belongs to the ‘possum totem (= imöra or antäna knänintja) 

= Mt Zeil; Grid References: S.i, 1.12; S.2, 555083: situated in the 
Paltera-Knuarea local group area of Western Aranda-speaking people 
it belongs to the green caterpillar totem (= t/#runatja knänintja), 
black hawk (= l&kabfra) and other totems 

See S.17 

Since this extract is a direct quote from the paper (S.16), it has 
been left as it is. The terms "white" and "black" are not in fact 
meant to be "emotive" European terms, but are direct translations of 
the terms the aboriginals themselves use: "urbdiita" = "black"; 
"Lintera" = white man" 

Dámara - native pheasant; see F.T. V.5,pp.7-8; Dámara II's own 
genealogy is F.T. V, 14. 

Mt. Brunonia; Grid Ref.: S.1, p.16; S.2, 188971 

Käntalkuatära; Grid Ref.: S.1, p.16; S.2, 194974 

deba [Jümara knünintja 

.T. V, 5 and F.T. V,6 

Kenny Eritja or Eritja VII or Namara III 

.T. V,14, p.3 also lists another Charlie from Alice Springs, Char- 
lie XV, a halfcaste offspring of Linda II. 

Sidi Ross 

= Tim III or Tim Eritja or Fritja VII 

"Undoolya" is a corrupt pronounciation of Ndólja, a major eagle 
totemic centre; Grid Ref.: S.1, p.138, S.2, 181047 

= eritja 

= Yambah Station; Grid Ref.: S.1, 0.10; 5.2, 157116 

Pöta Tjöritja 

‚1: K 15; S.3: 608994 

a type of venomous snake 

= Tjäla or Wälis räkoulana 

a type of bulb the husk of which is called "ntjölba"; it is a native 
food 

see Journey to Horseshoe Bend (S.24), pp.47 and 55 

one of Strehlow's Central Aranda informants at the 1933 Njônta 
ceremonial festival 

see S.24, p.55 

Extracts from Hermannsburg Chronicle, 1887-1931 (Baptisms) 

Extracts from Hermannsburg Chronície,1887-1931 (Deaths) 

Information from Gary Stoll, Hermannsburg 

This is recorded as Pöta Urüna (= the Waterhouse Range) on S.1, or, 
appropriately enough, "The Range of Doom"; but in May 1978 on our 
way to Hermannsburg Strehlow told the writer its real name which is 
recorded here. 

This real name was Kälaijika II 
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= east [of] 

(or kätjiba) a bush with yellow berries (= solanum ellipticum) 

totem place or conception site 

for the march of the titlpa men, see Section 13, para. viii 

= and§ta 

see tjäruna and altjira collocations, S.28. 

and/or that of the father, and/or the mother, and so on 

and here comes the first major hint in this paper of the direct 
relationship between aboriginal land ownership in Central Australia 
and a man's mastery of his language. 

- barrier 

see S.14, p. 138 

see sections 1 and 2 above 

see Section 12, para viii below, on Njénkugtina and Owen Springs. In 
1933 Strehlow was taken down the Hugh River and made a totemic 
sketch map of its course; this map is more recent information since 
the above lines were penned. Similarly Strehlow was taken over the 
site of Ntjipintja in 1962. He also spells the name as "Ntjipinja" & 
"Ntjípitnja", although they all are undoubtedly the same place. 
References are made to a camping site nearby and the abundance of 
grinding stones, evidence of habitation in times gone by. However 
the site of Ntjipintja itself was at the beginning of time the home 
of a fierce cannibalistic monster or arintja who glared out baleful- 
ly and unflinchingly into the darkness of the night over the sur- 
rounding countryside, seeking out intended victims, his eyes glea- 
ming like stars [or like the sun]. 

from S.23, pp xviii-xxi; pp.85-113 

Léltja = blood avenger, a ritual killer sent out in reprisal. 

Grid References: S.1, L.15; S.2, 645010 

Grid Reference unknown: tuát ja - gap [in the ranges]; almost cer- 
tainly this is a gap in the Waterhouse Range between Kótitja and 
TÉrkatérka; although the myth does not mention this as recorded, it 
is more than likely that they also visited Ntjípinja on their way 
for there is allegedly a cave there for this major arintja [=man- 
eating monster] site. 

- TÉrkatérka [literally "green" or "yellow"; "fÉrka" - "grass"] 

Grid Reference: S.1, M.19; S.2, 907670; a place name in the river at 
the confluence or one of the PalmerRiver distributories and the 
Finke River; an important ilia or emu totemic centre. 

Grid Reference: S.1, K.18; S.2, 934605; lit.-"two knees". 

the tnjtlana or tnjélana shrub is a fairly common shrub with red 
flowers which exude a considerable amount of sweet nectar; and these 
flowers were once sucked eagerly by the sugar-hungry natives. As 
firewood tnjilana wood is quite useless, since it does notburn while 
even when dry and gives very little heat. To make a firebrand of 
green tjnttana wood would be a ridiculous procedure in normal life. 
Such a torch would go out almost immediately. The "flame" of a green 
tinttana brand would therefore have no real effect upon closing up a 
wound: this would have to be done entirely by the magic spells sung 
during the reviving ritual. To use green tjílana for making a torch 
is an act rather similar to the fashioning of a spear from mistletoe 
as is done in a Germanic myth. 

the two 221tja know that their victim will soon be revived by their 
spells. They don't wish to be discovered by his side when he wakes 
up; for they want him to think that they are two strangers who had 
found him lying unconscious out in the sun, affected merely by 
sunstroke. They expect that he will not remember the circumstances 
of his own death, and hope that he will be unable to reveal their 
identities to his friends when he returns to his camp. Otherwise his 
kinsmen would be under an obligation to avenge his death upon his 
murderers. 

a grass species with oat-like bluish ears 
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why they are gathering large tree stumps is not explained; but 
perhaps it is part of the subterfuge in note 84; perhaps they are 
masquerading as firewood gatherers? 

again it is not explained why they hiss at their revived victim to 
give him a fright and to test his faculties; perhaps it is to test 
the success of their plans so far and when he does react they reali- 
ze that the plans are going accordingly. 

the Aranda - like the Germanic tribesmen in the days of Tacitus - 
normally counted their time in nights and not in days; in modern 
English "fortnight" alone survives. 

an interesting observation on the myth is an added note to note 87 
above: the 1êt1tja do not appear to have sung the concealing verses 
to the real victim, hence, probably, their concern that they not be 
recognized and their identity revealed to avenging relatives of the 
deceased in turn. 

= tnänka. See also note 27 above. Strehlow collected at Wolatjatara 
camp on 19th September 1953 the legend and chants of the following 
myths: "Tnünka of Ilikila" (22 verses), "The Ilia [=emu] of 
Ntjipintja" (7 verses) and the Ratapa [=mythical twins] of Lönaltia 
and Urükultjuma" (6 verses). No attempt has been made to explain or 
translate or give an account of this material since it has come to 
hand too late for the present dissertation. 

see Section 14 below 

= Pöta Ulämba 

see p. 57a of the 1933 Diary, Section 13, para.(viii) below 

see also the Myth of Kötitja, Section 13, para. (v) above; the 
verses the writer has given out in this Myth of Kötitja are believed 
to be the only verses given out apart from those of C.Strehlow and 
T.G.H. Strehlow. 

Strehlow told the writer that after performing this ceremony a 
blood-avenger was actually sent out into Iliaura country where a man 
was killed hence paying - like Racehorse who was forced to betray the 
location of the sacred cave at Körkiljarkilja to the Horn expedition 
which plundered its tifirunga for the Museums of Victoria and South 
Australia - the supreme sacrifice for the furthering of scientific 
knowledge. 

cf. the MYth of Kötitja, Section 13, para (v) above. 

after Note 37, p.262, S.4 


see Section 13, para. ix below - "a site west of Owen Springs" 
slightly re-written from pp.137-138, S.4 
p.115, S.5 


after Strehlow, pp. 131-132, S.5 

originally Owens Springs, this has apparently been shortened to Owen 
Springs; it is equated with Njénkugüpa which means "place of the 
diamond sparrows 

according to the sketch map of Strehlow's route down the Hugh in 
1933 (p.57a) the country inside the range south of Owens Springs is 
"arépana country" 

Ildara is a saltlake; S.1 grid references: I.9 

grid reference: S.1:0.13 

from Ugépata - Ellery Creek Gorge 

see correction in Section 9 

grid reference: S.1:M.13 

a species of Claytonia 

grid reference of Käntowäla: S.1:M.17 

grid reference: S.1:M.16 

this explains why the tjirunga-bodies of the L/äüa women are still 
shown today in the sacred cave at Emiana. 

this extract has been summarized from the detailed translation in 
S.4, pp.147-154 

S.1: grid reference M.15; S.2: grid reference 669018 

see p. xxix of S.4 
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S.1: grid reference G.13 (approximate position only) 

the words mean “the sorenosed one", “nose” [=miita] covered with 
knobs and sores"; "m&ti8ra" is the Western Desert word for the 
Aranda “iliara" or novice. The two leaders of the tjiipa host are 
Sire Tatjiti, a Tänala (=the Aranda class "Nala", both are 8-class 
systems) man the father (-njékua) and Pmálbunka, a Tambitjina (=the 
Aranda class Mbitjina) man and the eldest son of Tátjiti 
(=knËrirbekua). For accounts of the parts of this myth and the 
translation of its chants and legend consult "Songs of Central 
Australia", pp.190, 403-409 

Tjíta had two children from his first wife and three from his third. 
- "fire-smoke"; a male who has undergone circumcision but has not 
yet completed his initiation rites and must not allow himself to be 
seen by women or children. 

the information for II,4 was collected from Tjakambarkaka on 16th 
and 17th June, 1955. Strehlow gives a note that his memory was not 
the best for explaining the derivations and other matters. Advice is 
given to check the information carefully in view of other factors. 
This could provide the logical explanation for the apparent discre- 
pancies. 

= a litte bird to be found near swamps 

see S.5 

Only T.G.H. Strehlow has recorded the existence of these people and 
mapped their area. 


123a Mbüllara means rainbow 
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"Loritja" = "other-speakers" or "foreigners", that is, designated as 
such by Aranda-speakers whose word for "foreigners" was "löritja"; 
there is hence no such thing as a "Loritja tribe" 

-ílpintja 

Akära fakära = plain (in Western Aranda)] is actually a Lower Sou- 
thern Aranda uriénbula (this word is not really translatable except 
that it is Strehlow's word for ceremonies associated with native-cat 
traditions, vide S.4, p.773, Index) centre situated in a vast tree- 
less plain. 

Grid Reference: S.1, V.20; it is 50 miles s-e of Theréreta. 

Grid Reference: S.1, V.20 

= a blood avenging party 

not translatable except as a song by the eagle brothers. 

this passage has been reconstructed from S.4 and S.24 and from the 
writer's memory of personal communication. 

S.1, 0.20 

Idracowra - Mbóntumba, 0,19; R 502:155889; Horseshoe Bend - 
Pot'Itirka, Q.20 

S.24, pp.132-7; to be found duplicated, S.31, Ap.20, pp.16-18. She 
was the mother of the two ntjtkantjat brothers who pronounced the 
curse that first brought Death into the world after attaining their 
own home in the sky by climbing their magic spear which pierced the 
vault of the sky 

+ 8.22, Ap.13, Note 3: "The passage in the original myth is as 
follows: The pair spoke: 'You miserable death-doomed wretches, all 
of you must die now! You may never return from the earth while you 
are living and you may never return after you are dead'. With these 
words Chev (ie, the Brothers) thrust them down into death (p.58)" 
literally "the nape of the neck" where venomous snakes were thought 
to have their poison glands 

the Fifteen Mile Creek is on the edge of the Uralterinja where the 
Tänka warriors had made their camp; it flows into the Finke at Löla: 
Grid Reference: P.20 

Grid Reference: S.1, 0.20 

S.24, pp. 132-3 

that is, the two Ntjikantja brothers fleeing from the Janka aven- 
gers; the two itbgrayéa [type of poisonous snake, greenish black in 
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colour] snakes turned into the Magellanic clouds [of stars] that can 
be seen low on the horizon in Central Australia in the early hours 
of morning. 

his creek flows into the Finke River at Tjikara - see note 136 

Grid Reference: S.1, p.19; S,2, 177891 

see note 140 

a venomous greenish-black snake (Southern Aranda) 

5.24, pp.136-7 z 2 

iliinka = literally "ilta" = “emu"; "inka" = "foot"; or "emu-footed 
ones" 

para. xii, "Man's Twin Souls. Death. The SkyDwellers", pp. 594-621 
see The Worid of Pooh by A.A.Milne, p.103: "Often, when he had had a 
long walk home through the Forest, he [t.e., Piglet] had wished that 
he were a bird " 

for aboriginal views on the utter annihilation of the human spirit 
on death, see S.31, pp. 40-1, the myth of the kangaroo (=r Gra) or 
Rär' Ilba [itba = ear; literally "kangaroo's ear"|, quoted from S.4, 
pp.164-6 and 260 

this map accompanies a document known as The Reuther Manuscript 
translated from the original German by Hossfeldt. Its subject matter 
is Dieri mythology 

this correspondence is available on request 

Professor of Anthropology, University of Toronto [In his chapter 
entitled "Levels of Organization and Communication in Aboriginal 
Australia"] 

this booklet "Central Australian Religion" first appeared in 
Festschrift für Ad.E. Jensen (1964) as "Personal Monototemism in a 
Polytotemic Community". The copyrights however are not owned by The 
Australian Association for the Study of Religions, but by Mrs. 
T.G.H. Strehlow. 


This Introduction is the text of an article written for Origin in 
1977. It was also largely re-written for The Australasian Nurses 
Journal, August 1978. The writer has now re-styled "land rights" as 
"aboriginal land ownership". 
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Interferenz im Dialekt 
Ein Fallbeispiel aus dem steirischen Obermurgebiet 


Herbert TATZREITER 
Wien 


1. Zur Abgrenzung des Themas 

Seit der Übernahme des Terminus "Interferenz" (= Int.) 
aus der Physik in die Sprachwissenschaft hat sich die For- 
schung besonders unter dem Titel "Sprachkontakt" zu einer 
eigenen Disziplin, der Interferenzlingistik, entwickelt]. 
Ihre Berechtigung zu dieser Eigenständigkeit nimmt sie aus 
dem weitgesteckten Rahmen ihres Gegenstandes, der alle 
"Schichten einer strukturellen Sprachbeschreibung" umfassen 
soll und sowohl die Sychronie als auch die Diachronie mitbe- 
rücksichtigen will?. In diesem Rahmen ist alles das einge- 
schlossen, was die Sprachgeschichte unter dem Aspekt der 
Lehnwortforschung, und die moderne Linguistik mit den kon- 
trastiven Untersuchungen zu erfassen versucht hat. Die Man- 
nigfaltigkeit des Objektbereiches in der Interferenzlingu- 
istik stellt daher viele Bezüge zu anderen linguistischen 
Teildisziplinen her, so z.B. zur Kontrastiven Linguistik, 
Pragmalinguistik, Soziolinguistik und zuletzt zur Fehlerlin- 
guistik, deren Aufgabe innerhalb der Angewandten Linguistik 
darin gesehen wird, sprachliche Abweichungen im Sinne von 
Normabweichungen zu beschreiben?. Es besteht kein Zweifel 
darüber, daß dieses weite Feld der Interferenzforschung zu 
interdisziplinärer Zusammenarbeit zwingt und gleichzeitig 
die von ihr berührten Disziplinen großen Nutzen ziehen kön- 
nen. Eine dieser Disziplinen ist auch die Dialektologie, 
wenn Dialektologie nicht bloß als Wissenschaft verstanden 
wird, die raumgebundene Sprachvarietäten und ihre geographi- 
sche Reichweite untersucht, sondern darüber hinausgeht und 
die ortsgebundenen Dialekte in ihrer gruppenspezifischen 
Differenzierung bis hin zu standardsprachlichen Varietäten 
einbezieht. Mit dieser Ausweitung auf gesellschaftliche 
Aspekte rückt die Dialektologie in die Nähe der Sozilingu- 
istik. So lange freilich der Aspekt "Raum" beibehalten wird, 
kann man, wie das in jüngsten Untersuchungen geschehen ist, 
von "kommunikativer Dialektologie" sprechen, die stärker als 
in der Vergangenheit situative und gesellschaftliche Fakto- 
ren in den Vordergrund rückt. Hat man bisher Dialektologie 
im Sinne einer Areallinguistik betont, die die Sprechweise 
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der an bestimmten Regionen gebundenen Informanten untersuch- 
te, so trat in letzter Zeit der Sprecher selbst als Gegen- 
stand der Untersuchungen immer stärker hervor, weshalb man 
auch neben der traditionellen Dialekt-Dialektologie von ei- 
ner Sprecher-Dialektologie spricht®. 

Ausgehend von der Tatsache, daß der Dialekt in seinen 
Gebrauch nicht nur orts- oder regionalgebundene Ausdruchs- 
formen, sondern auch alters-, sozial- und situationsspezifi- 
sche Ausprägungen besitzt, und die Dialektsprecher neben 
ihrer dialektalen auch über eine mehr oder weniger ausgebil- 
dete standardsprachliche Kompetenz verfügen, ist zu erwar- 
ten, daß durch dieses Neben- bzw. Miteinander zweier oder 
mehrerer Subsysteme gegenseitige Beeinflussungen in Form 
von Int. (oder Transferenzen) verbunden sind’. 

Versucht man die Literatur über die Interferenzfor- 
schung zu überlicken, was bei der inzwischen erreichten Fül- 
le und Vielfalt nur schwer möglich ist, so gewinnt man den 
Eindruck, daß je nach Theorie, Intention des Forschers und 
zu beschreibendem Objekt unterschiedliche Definitionen zum 
Interferenzproblem formuliert wurden. Eine der wesentlichen 
Bedingungen für alle bisher vorgestellten Konzepte dürfte 
der Spachkontakt sein, der zu jenen sprachlichen Erscheinun- 
gen führt, die mit den Termini Entlehnung, Sprachmischung 
und nicht zuletzt Int. verbunden sind. Alle diese genannten 
sprachlichen Phánomene sind sowohl unter dem Aspekt des Pro- 
zesses als auch dem des Ergebnisses zu sehen. 

Das Ergebnis eines Interferenzprozesses ist in einer 
der beiden im Kontakt befindlichen Sprachen zu finden oder 
auch in beiden Sprachen. Im ersten Fall handelt es sich um 
eine einzeitige Beeinflussung, im zweiten Fall um eine wech- 
selseitige Interferenz, die schon Hermann PAUL in seinen 
"Prinzipien der Sprachgeschichte" beschrieben hat: "Bei dem- 
jenigen, der zwei Sprachen nebeneinander spricht, kann na- 
türlich jede durch die andere beeinfluBt werden, die Mutter- 
sprache durch die fremde und die fremde durch die Mutter- 
sprache"8, Wechselseitige Int. werden vorrangig zwischen 
zwei verschiedenen Sprachen festgestellt und untersucht. 
Schon aus der Definition von János JUHASZ (1980) 646 geht 
hervor, daß eine Beeinflussung von Elementen innerhalb einer 
Sprache möglich ist und zu Normverletzungen führen kann. 
Eine solche Veränderung innerhalb einer Sprache setzt die 
Existenz mindestens eines Subsystems voraus und kann als 
innersprachliche Int. bezeichnet werden. Seit den Anfángen 
ihrer wissenschaftlichen Bemühungen mit Johann Andreas 
SCHMELLER hat die Dialektologie die Heterogenität im Dialekt 
erkannt, die sich darin zeigt, daß die Sprecher mehrere 
schichtspezifische Sprachformen beherrschen. Die Auswirkun- 
gen der Beherrschung mindestens zweier Varietäten und die 
sich daraus ergebende Polarität Dialekt: Standardsprache mit 
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Zwischenstufen lassen sich in beiden Sprachsystemen beobach- 
ten. 

In diesem Beitrag möchte ich auf einige Veränderungen 
innerhalb der Dialektvarietät eines Dorfes hinweisen, soweit 
solche aus meinem erhobenen Material zu belegen sind. Diese 
Veränderungen möchte ich als Int. bezeichnen, weil sie sehr 
deutlich auf die Überlagerung einer stadtsprachlichen Varie- 
tät zurückzuführen sind!®. 

Bevor ich auf Interferenzenerscheinungen in den Berei- 
chen der Phonologie, Morphologie und des Lexikons eingehe 
und anhand einiger Beispiele erläutere, will ich kurz das 
Dialekt-Standardverhältnis und die Normfrage behandeln. 


2. Zum Dialekt-Standardverhältnis 

Zu Int. innerhalb einer Sprache kann es nur kommen, 
wenn zwei oder mehrere Varietäten den Sprechern einer 
Sprachgemeinschaft zur Verfügung stehen. In den verschiede- 
nen Gebieten des Deutschen finden sich recht unterschiedli- 
che Verhältnisse in der Verwendung der polaren Varietäten 
Dialekt und Standard. Die auf diesem Gebiet vorliegenden 
Untersuchungen lassen den Schluß zu, daß im oberdeutschen 
Sprachraum der Dialekt als Hauptvarietät anzunehmen ist!!. 
Doch sind innerhalb des Oberdeutschen die Dialekt-Standard- 
Verhältnisse in Österreich komplizierter als etwa im Mittel- 
und Niederdeutschen, da nach den Untersuchungen von Ingo 
REIFFENSTEIN (1977) eine Reihe von sprachlichen Formen zwi- 
schen Dialekt und Standard besteht!?. Diese sprachlichen 
Zwischenformen werden primär situativ und erst sekundär so- 
zial gesteuert. Der Dialekt ist jene Hauptvarietät, in der 
ein Großteil der Kinder aufwächst und erzogen wird, bevor 
sie etwa ab dem schulpflichtigen Alter mit der Standardva- 
rietät, der "Hochsprache", vertraut gemacht werden. So lange 
über den Sprachgebrauch in Österreich keine genauen stati- 
stischen Angaben vorliegen, sind wir auf Erfahrungswerte 
angewiesen, die die Dialektsprecher mit etwa 75 Prozent an- 
geben. Somit läßt sich sagen, daß der überwiegnde Teil der 
Kinder zunächst im Dialekt sozialisiert wird und erst all- 
mählich im Grundschulalter eine "bidialektale" Kompetenz 
entwickelt, die je nach Partner, Situation und Gesprächsthe- 
ma bestimmte sprachliche Formen einsetzti?, Mit Ausnahme der 
geschulten oder versierten Specher wird man im allgemeinen 
bei Standardsprechern die primäre Kompetenz ohne Schwierig- 
keiten im jeweils regionalen Dialekt ermitteln kónnen. Trotz 
ihrer Bemühungen kónnen sich die Sprecher der Zielnorm in 
der Standardsprache auf segmentaler Ebene nur nähern, sie 
werden sie kaum erreichen. Man wird daher die Sprechweise 
des Österreichers "ohrenfällig" von der eines Schweizers 
oder Bürger der BRD und DDR unterscheiden können. Daß derar- 
tige Sprachmerkmale nur im gesprochenen Deutsch und, abgese- 
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hen von lexikalischen Differenzen, prinzipiell nicht in der 
"Schriftsprache" ihren Niederschlag finden, dafür spricht 
die weite Verbreitung der Literatur österreichischer Autoren 
über die eigenen Staatsgrenzen hinaus. Die Unterscheidung 
zwischen gesprochenem und geschriebenem Deutsch macht deut- 
lich, daß im geschriebenen Deutsch die Differenzen zwischen 
österreich und den übrigen deutschen Sprachgebieten äußerst 
gering ausfallen. Sie weist aber darauf hin, daß im gespro- 
chenen Deutsch durch das Nebeneinander von Dialekt und Hoch- 
sprache österreichische Regionalismen in genügendem Maße 
hervortreten, so daß man sie als dialektal bedingte Int. 
bezeichnen kann. Handelt es sich im Standardbereich um Ab- 
weichungen von der kodifizierten Norm, so kann man im Dia- 
lektbereich nur von einer Änderung der Gebrauchsnorm spre- 
chen. Im folgenden soll kurz auf die Normproblematik hinge- 
wiesen werden, ausgehend von der Definition bei Jänos JUHASZ 
(1980), der unter Int. eine "Verletzung einer sprachlichen 
Norm" verstehtl4, 


3. Zur Normfrage 

Hier soll das Problem der Sprachnorm im Zusammenhang 
mit der Int. erörtert werden!®. Während wir in der deutschen 
Standardsprache von einer kodifizierten Norm ausgehen kón- 
nen, ist für den Dialekt zwar keine Norm fixiert, es wäre 
aber unrealistisch zu meinen, daß der Dialekt dadurch in 
seiner Verwendung vollkommene Freiheit besäße. Die dialekta- 
le Norm findet sich in seinem Gebrauch, und hier ergibt sich 
eine Verbindung zur gesprochenen Standardsprache, deren ko- 
difizierte Norm als Zielgröße vom Sprecher wohl angestrebt, 
jedoch kaum erreicht wird und daher immer unter dieser Ziel- 
norm in einem Bereich bleibt, den man als "Gebrauchsnorm" 
definieren kannt. Beide Varietäten besitzen also Gebrauchs- 
normen, die von der Mehrheit der Sprachteilnehmer durch eine 
gewohnheitsmäßige Auswahl von Möglichkeiten innerhalb des 
Systems bestimmt wird. Dabei wird es, wie Jänos JUHASZ 
(1970) auf der Grundlage statistischer Ermittlungen unter- 
scheidet, neben dem "invzrianten Bereich" den "Bereich der 
fakultativen, mehr oder weniger gleichberechtigten bzw. 
gleich häufigen Varianten" geben, die aber von solchen zu 
trennen sind, die selten vorkommend von der Mehrzahl der 
Sprecher "als fehlerhaft, als unregelmäßig oder doch immer- 
hin als ungewöhnlich empfunden werden"17, Hier sind wir bei 
Verstößen im Sinne von Int. angelangt. Zunächst haben wir es 
bei Int. im Dialekt mit Phänomenen der Parole zu tun, also 
der Sprachverwendung als einem ersten Stadium, in dem Uriel 
WEINREICH (1977) die Interferenzerscheinungen mit dem 
"Schwemmsand eines Stromes" vergleicht, der schließlich zum 
"sedimentierten Sand" in der Sprache (Langue) wird, sobald 
der anfánglich zógernde Gebrauch bestimmter sprachlicher 
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Elemente zur festen Gewohnheit geworden ist und sich insti- 
tutionalisiert hat!®. Im Augenblick der Institutionalisie- 
rung hat man aber bereits das Stadium des Interferierens 
überschritten und die Integration erreicht. Wenn die Int. 
als Abweichungen zum festen Bestand des Sprachgebrauchs 
(Dialektgebrauchs) geworden sind und daher nicht mehr als 
"Verstöße" oder als ungewöhnliche Elemente empfunden werden, 
sind sie integriert. Integrationen als Ergebnis eines Int.- 
prozesses sind in den verschiedenen grammatischen Bereichen 
unterschiedlich in ihrem Stellenwert und ihrer Auswirkung 
auf das Gesamtsystem zu beurteilen. 


4. Methodotogisches 

Anhand eines Fragebuches nach dem Muster des Schweizer- 
deutschen Sprachatlasses habe ich in einem zusammenhängenden 
Gebiet der Steiermark bis 1980 insgesamt 25 Erhebungen 
durchgeführt!?, Befragt wurden in Ortschaften mit einem re- 
lativ hohen Anteil der bäuerlichen Bevólkerung ortsansássige 
Bewohner, von denen zu erwarten war, daß sie den lokalen 
Dialekt in ihrer alltäglichen Sprache verwendeten. In jedem 
der explorierten Ortschaften wurden durchschnittlich acht 
bis zwölf Personen in Form von Interviews befragt, abschlie- 
Bend wurden mit dem Tonband Erlebnisse und Arbeitsbeschrei- 
bungen aufgenommen. Jede der Aufnahmen dauerte im Durch- 
schnitt eine Woche. Die Sprachdaten wurden nach Vorgesprá- 
chen in einer weitgehend natürlichen Aufnahmesituation ge- 
wonnen und kónnen, gemessen an der Datenmenge und Dauer der 
Aufnahme, als repräsentativ bezeichnet werden*9. Aus diesem 
Material wähle ich den Ort Kobenz in der Steiermark, der 
wegen seiner Lage im verkehrsoffenen Murtal und seiner un- 
mittelbaren Nähe zur Bezirkshauptstadt Knittelfeld auch 
sprachlich als besonders innovationsfreudig bezeichnet wer- 
den kann?!. 

Die Innovationsfreudigkeit konnte nicht nur am Aufnah- 
mematerial beobachtet werden, sondern wurde durch eine ver- 
gleichende Erhebung in der nahen Stadt Knittelfeld zusätz- 
lich bestätigt. Es wurde versucht, den Basisdialekt der etwa 
5 km entfernten Stadt zu erfragen. Durch den regen und eher 
einseitigen Kontakt der Bewohner von Kobenz mit ihrer Be- 
zirkshauptstadt darf man annehmen, daß die sprachlichen Ein- 
flüsse vom Stadtdialekt zum Landdialekt erheblich sein müs- 
sen, da der Pendlerverkehr zwischen den beiden Ortschaften 
nach den statistischen Angaben sehr rege ist22. 

Variationen im sprachlichen Verhalten der Informanten 
waren umso auffallender, als für die Aufnahme selbst und die 
Wahl der Sprecher bestimmte Faktoren konstant gehalten wur- 
den: Ortsansássigkeit der Sprecher, Zugehórigkeit zu der 
Gruppe der Landwirte und Handwerker, Zugehórigkeit der In- 
formanten zur Altersgruppe zwischen 50 und 70 Jahren, Auf- 
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nahme in der den Sprechern vertrauten Umgebung bei gleich- 
bleibender Situation. Trotz Einhaltung dieser Konstanten 
wurden sprachliche Varianten in den Äußerungen der Sprecher 
festgestellt, die als Interferenzerscheinungen in allen 
grammatischen Bereichen zu werten sind. Ein Vergleich der 
sprachlichen Daten von Kobenz mit jenen der Stadt Knittel- 
feld ist deshalb gerechtfertigt, weil in beiden Orten Ver- 
treter des Basisdialekts befragt wurden. Einerseits läßt 
sich ein Festhalten an der ortsüblichen Sprechweise beob- 
achten, was man mit dem Terminus "Ortsloyalität" umschreiben 
kann?3, andererseits wurde immer wieder von seiten der In- 
formanten darauf hingewiesen, daß abweichende Sprachformen 
von der ortsüblichen Norm zugunsten hóherschichtiger Varian- 
ten aus Prestigegründen vorgenommen werden. Zweifellos ori- 
entieren sich die Sprecher an den Prestigeformen, die aus 
der naheliegenden Stadt oder direkt aus dem Standardbereich 
stammen, weil mit ihnen eine angemessenere, weiterreichende 
und Fremden gegenüber verständlichere Kommunikation ermög- 
licht wird als mit dem eigenen Ortsdialekt, der den Gesprä- 
chen mit Ortsbewohnern, Bekannten und Familienangehörigen 
vorbehalten bleibt. Ich muß nicht eigens betonen, daß auch 
innerhalb der Ortschaft Kobenz durch unterschiedliche so- 
ziale Gruppierungen sprachliche Differenzen bestehen, so daß 
innerhalb der Ortsgemeinschaft selbst gruppenspezifische 
Sprachvarietäten existieren, von denen die standardsprache- 
näheren höher eingeschätzt werden als die im Dialektbereich 
liegenden. Die subjektive Einschätzung der sprachlichen Va- 
rianten von seiten der Sprecher ist eine der Ursachen für 
die bewußte Hereinnahme nichtdialektaler und systemfremder 
Formen. 


5. Zu Erscheinungen der Interferenz im Dialekt 

Im folgenden sollen einige Beispiele aus den Bereichen 
der Phonologie, Morphologie und dem Lexikon interpretiert 
werden. Die Ausgangsformen sind jeweils dem Basisdialekt von 
Kobenz entnommen und werden mit Formen des Stadtdialektes 
von Knittelfeld kontrastiv verglichen. 


5.1. Interferenz im phonetisch-phonologischen Bereich 

In den Positionen vor Flosiven und Frikativen verhalten 
sich die Vokale in beiden Ortschaften gleich und ergeben ein 
symmetrisches System aus drei Stufen mit je zwei Gliedern in 
den oberen beiden Reihen: 

fife = wu 

/e/ - /of 

/a/ 

Abgesehen von Besetzungsunterschieden in den beiden Orten 
ist dieses System der Vokale stabil. Die Realisierung der 
Vokale kann quantitativ zwischen Kürzen und Längen schwan- 
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ken: 

/Slitn/ "Schlitten" als [-i-, -i:-], /mukn/ "Mücke" [-u-, 
-u:-], /tretn/ "treten" [-e-, -e:-], /lotn/ "Latte" [-o-, 
-o:-], /latl/ "kleine Latte" [-a-, -a:-]. 


Diese stabile Zweigliedrigkeit des Vokalsystems wird 
infolge der Überlagerung durch das städtische System dann 
"gestört", wenn die Vokale in der Stellung vor [1] berück- 
sichtigt werden. Im Gegensatz zum Ortsdialekt von Kobenz 
verfügt der Stadtdialekt von Knittelfeld über gerundete Pa- 
latalvokale, die sekundär aus der Vokalisierung des präkon- 
sonantischen oder auslautenden [1] enstanden sind. Dieser 
interferierende Prozeß in Kobenz hat zu einem Nebeneinander 
folgender Varianten geführt: 

[mülx] - [mü:x] "Milch", [Stül] - [Stü:] "Stiel, still", 
[pültl] - [pü:tl1] "kleines Bild", [mölxzn] - [mö:xn] "mel- 
ken", [8nöl] - [$nó:] "schnell", [söltn] - [sö:tn] "selten" 
usw.25, Es besteht kein Zweifel darüber, daß nach Abschluß 
dieses Prozesses ein dreigliedriges Vokalsystem erreicht 
ist, wie es bereits im Stadtdialekt von Knittelfeld gilt, wo 
zusätzlich Varianten wie [drü:bm] "drüben", [grü:n] neben 
[gri:n] "grün" aus dem hochsprachlichen Bereich zu verzeich- 
nen sind. Die Vokalisierungsergebnisse in Form von gerunde- 
ten Varianten sind im gesamten Vokalsystem gleichermaßen zu 
beobachten, also auch bei den velaren Vokalen und Diphthon- 
gen. Hier freilich scheint die Variabilität größer zu sein, 
da im Endstadium dieser Veränderungen durchweg sekundäre 
Diphthonge vorliegen, wie das Beispiel "folgen" zeigt: 
[fulin] - [fuüln] - [fuüp] - [fuin]; in Knittelfeld nur 
[fuin] neben [foin] bedeuten eine stärkere Annäherung an den 
Standardbereich. 

In der Stellung vor [r] unterliegen die Kurzvokale in 
ihrer Qualität einer besonders starken Schwankung in jenen 
Beispielen, deren [r] labiale oder velare Konsonanten fol- 
gen. Der Kontrast zwischen dem Ortsdialekt von Kobenz und 
dem der Stadt Knittelfeld ist in diesen Fällen besonders 
groß und den Sprechern auch bewußt, so daß man hier von Er- 
satzformen sprechen kann. Die variierenden Formen deuten 
aber auch hier auf Int., die sich prozeßhaft vollzieht, so 


in fknülxn] - [kxürxn] - [kxti:sxn] - [kxi:exn, -h-] "Kir- 
che", in Knittelfeld nur [khi:sxn, -h-], 

[môln] - [molp] - [morn] - [mo:ern] - [mo:enp] "morgen", in 
Knittelfeld nur [mo:en] 

Ähnlich variantenreich werden die Beispiele "Berg", "Fur- 
che", "wärmer", "arm", "herb", "Birke" u.a. realisiert26, 


Neben diesen genannten Veränderungen im Vokalsystem 
durch den Zuzug palatal gerundeter Vokale oder sekundärer 
Diphthonge zeigen sich Restrukturierungen än der Besetzung, 
die besonders in Beispielen mit zugrundeliegenden mhd. Lang- 
vokalen und Diphthongen erfolgen. Ich greife nur die Bei- 


a oo oma a nn 
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spiele "gehen", "schön", "Lohn" und "Bein" heraus, denen der 
auslautende dentale Nasal gemeinsam ist; sie lauten in Ko- 
benz: 

[ge:e], [S$e:e], [10:e], [po:e] mit Tilgung des auslautenden 
Nasals, aber mit Beibehaltung der Nasalität in den langen, 
fallenden Diphthongen, die wegen ihrer Auffälligkeit durch 
steigende Diphthonge des Typs AI und AU ersetzt werden. Die- 
se neuen Lautungen werden mit jenen homophon, deren Entspre- 
chungen mhd. i, à und ü sind. Relativ selten wird [oe] in 
Beispielen wie "Bein" durch [a] ersetzt, das in Knittelfeld 
in allen Beispielen mit zugrundeliegendem mhd. ei gilt und 
wo für die Langvokale mhd. é, 6, 6 monophthongische Reali- 
sierungen herrschen wie [ge:n], [Se:n], [lo:n] neben 
[lo:un], aber [pa:n]. Die auslautenden Nasale werden im Ge- 
gensatz zum Dialekt von Kobenz wieder eingesetzt. In einer 
übersicht sieht die Verteilung der Varianten in beiden Dia- 
lekten folgendermaßen aus: 


Mhd.: ên : ön ön : ein 
Kobenz: e:e(n) o:a{n) gehen, schön: Lohn ‚Bein 
ai(n) aufn) o:s{n) 
a:(n) Bein 
Knittelfeld: e:n o:n, o:un a:n gehen,schón:Lohn:Bein 


Haben wir bisher nur Varianten bei Vokalen und 
Diphthongen als Int.lautungen erwahnt, so sei noch auf zwei 
Erscheinungen im konsonantischen Bereich hingewiesen: 

Die erste berifft die Realisierung von spátahd. kch. 
Beide Ortsdialekte liegen im bairischen Gebiet, das spätahd. 
kch als Affrikata bewahrt hat. Während in Kobenz die affri- 
zierten Formen stark variieren und Realisierungen mit nur 
teilweiser oder schon fehlender Aspiration möglich sind, ist 
in der Stadt weitgehend von nur aspirierten oder nicht- 
aspirierten Realisierungen auszugehen. Zusammengefaßt erge- 
ben sich folgende Varianten für ahd. kch vor Konsonanten in 


"Knecht", "klein", "krank" u.a. in Kobenz: 
[kxne:xt], [kxlo:a(n)], [kxraunkx] gegenüber 
[kne:xt], [kla:n], [ kraupk] 


in Kittelfeld. Dieser Abbau der Affrikaten im Anlaut greift 
in der Stadt allmählich auf die In- und Auslautpositionen 
über. Daraus ergibt sich, daß auch in Kobenz zunächst nur 
bei der anlautenden Affrikata [kx-] Nebenformen mit den 
Varianten [khn-, kn-], [khl-, kl-] und [khr-, kr-] zu beob- 
achten sind. Obwohl diese Int. im Gegensatz zur standard- 
sprachlichen Realisierung stehen, sind sie für die Ortsspra- 
che von Kobenz (und auch der Stadt Knittelfeld) als Beispie- 
le für distanziertes Verhalten gegenüber der Hochsprache zu 
werten”. 
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Die zweite Erscheinung betrifft die Lenisierung beson- 
ders von inlautend dentaler Fortis, die für den Basisdialekt 
dieses Raumes untypisch ist. Diese Lenisierungen von -t- 
sind auf den Einfluß des im Norden und Nordosten des Gebie- 
tes geltenden und mit Wien als Zentrum dominierenden "Donau- 
bairischen" (oder Mittelbairischen) zurückzuführen. Es erge- 
ben sich dadurch Schwankungen zwischen basisdialektaler For- 
tis- und Lenisaussprache; in Kobenz etwa in folgenden Bei- 
spielen: 


{gSnitn} > [gSöni:dn] "geschnitten", 
[ fuetan] » [fu:esdan] "füttern", 
[gueti] » [gu:edi] "(eine) gute", die in Knittelfeld 


nur mit L[no:gl]»[no:gln]"nageln'" 


5.2. Interferenzen im morphologischen Bereich 

Erscheinungen der Int. in der Morphologie lassen sich 
ebenfalls mit einigen ausgewählten Beispielen belegen. Auf 
der phonetisch-phonologischen Ebene führen, wie die bisher 
genannten Beispiele zeigen, die Int. zu kontinuierlichen 
oder stufenförmigen Übergängen. Im morphologischen Bereich 
besteht dagegen nur die Wahl zwischen zwei Alternativen, die 
kaum Zwischenstufen zulassen. Die Alternativen werden vom 
Ortsdialekt Kobenz als lokaler und vom Stadtdialekt als re- 
gionaler Variante gestellt?8, 

Die Infinitive jener Verben, deren Stámme mit einem 
Nasal oder mit Konsonant tr Liquid 1 enden, beiben in Kobenz 
ohne -en. Diese "Endungslosigkeit" ist auch im Partizip des 
Präteritums der auf Nasal endenden starken Verben beibehal- 
ten. Durch den EinfluB der Stadtsprache werden diese verba- 
len Kurzformen durch Erweiterung mit -an, bei Verben auf -1 
mit -n, verdrängt. Die folgende Gegenüberstellung der beiden 
Ortsdialekte soll diese Entwicklung veranschaulichen: 


Kobenz Knittelfeld 

[ kxaim] > { khu: man] "kommen" 

[naim] > [ne:man] "nehmen" 

[ prain] > [pre:nan] "brennen" 

[gwin] > [ gwi:nan] "gewinnen" u.a. 

[no:gl] > fno:gin} "nageln" 

[tsintl] > [ tsintin] "zündeln (mit Feuer spielen)" 
[ho:uwl] 3 [ho:uwün] "hobeln" u.a. 


Die mit Umlaut gebildeten Plurale maskuliner Substan- 
tive "Faden", "Kasten", "Mágen", "Wagen" u.a. werden in Ko- 
benz als [fa:dn], [kxastn], [ma:gn], [wa:gn] realisiert, 
daneben stehen aber auch die stadtsprachlichen Formen 
[fe:dn], [khestn], [me:gn], [we:gn]. Im Beispiel "Garten" 
besteht noch die ursprüngliche Form [gaStn] neben [ga:tn], 
[geetn], in "Bärte" ursprüngliches [pa&St]} neben [pest] und 
[peste]. 
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Vergleicht man die Int.erscheinungen des phonologischen 
Bereichs mit denen nur in wenigen Ausschnitten aus der 
Morphologie gebotenen, muß man bedenken, daß die Einflüsse 
in der Morphologie nicht nur aus der regional geltenden 
Stadtsprache, sondern auch aus der Hochsprache stammen kön- 
nen. Ein Vergleich der beiden grammatischen Bereiche Morpho- 
logie und Lexikon mit der Phonologie läßt den Schluß zu, daß 
das geschlossene Lautsystem Einflüssen gegenüber resistenter 
ist als das "offenere" Morphemsystem. Von der Hochsprache 
weit abstehende Formen des lokalen Dialekts werden durch 
hochsprachenahe ersetzt, die in der regionalen Variante des 
Stadtdialekts vorgegeben sind. 


5.3. Interferenzen im lexikalischen Bereich 

Viele lexikalische Differenzen zwischen den Ortsdialek- 
ten von Kobenz und Knittelfeld sind auf unterschiedliche 
Sachkenntnisse in der Arbeitswelt zurückzuführen; von ihnen 
soll hier nicht gesprochen werden. Es geht um den beiden 
Orten gemeinsamen und daher vergleichbaren Wortschatz, der 
in bestimmten Sach- und Lebensbereichen durch Heteronyme 
austauschbar ist und im Dialekt von Kobenz neu besetzt wird, 
wenn dadurch eine regionale bis überregionale Verständigung 
erreicht werden kann. Mit dem erzielten Ausbau und Austausch 
des Lexikons stehen dem Sprecher in der Regel zwei Varianten 
zur Wahl. Wie weit die dadurch bestehenden semantischen Int. 
zu einem "inneren" Strukturwandel führen, ist noch zu wenig 
bekannt und bedarf einer fundierten Methodik in eigenen Un- 
tersuchungen. Ich beschränke mich hier auf eine kleine Liste 
konkurrierender Lexeme: 


Kobenz Knittelfeld 

Keue > Kinn 

Uechse > Achselhöhle 

(ein) Tenggischer + Linkshänder 

Truhe > Sarg 

röhren > weinen 

leg (dich warm an) > zieh (dich warm an) 
Schulpack > Schultasche 

Feim 3 Schaum 

(das Licht) aufdrehen > aufschalten 
Geschirrfetzen > Abwaschlappen 
Got1 > Taufpatin 
Miggatzen > Stachelbeeren 
Granggen > Preiselbeeren 
abwinden > aufwickeln 
einwindeln > einsäumen u.v.a. 


Bei der Erhebung dieser lexikalischen Unterschiede wurden 
die angegebenen Lexeme in den Ortschaften als Erstnennungen 
festgehalten, während die im Nachbarort gültige Form meist 
als Zweitbeleg mit Hinweisen der Informanten präzisiert 
wurde wie "sagt man jetzt auch schon" (Kobenz) bzw. "hat man 
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früher gesagt" (Knittelfeld). Die Zusatzfrage des Explora- 
tors, welches Wort wann und von wem gebraucht werde, führte 
zu keinen klaren Ergebnissen. Hier ist mit soziolinguisti- 
schen und psychologischen Methoden noch lohnende Arbeit zu 
tun. 


6. SchtuBfolgerungen 

Ausgangspunkt meines kurzen Beitrages war der Ortsdia- 
lekt von Kobenz. Durch seine geographische Nähe zum Stadt- 
dialekt von Knittelfeld, besonders durch den engen Kontakt 
zwischen beiden Ortschaften, der durch den regen Pendlerver- 
kehr und die allgemein starke Orientierung nach dem Be- 
zirks-, Schul-, Kultur- und Einkaufszentrum zustandekommt, 
ergeben sich stadtsprachliche Einflüsse in Form von Int. auf 
allen Ebenen der Grammatik. Das interferierende System, das 
für mich im Stadtdialekt von Knittelfeld erhoben wurde, 
besitzt ein höheres Prestige und wird daher situativ und 
sozial gesteuert von den Dialektsprechern des Dorfes verwen- 
det. Aus den Differenzen zwischen dem Dorfdialekt von Kobenz 
und dem Stadtdialekt von Knittelfeld lassen meine Beobach- 
tungen folgende Schlüsse zu: 

(1) Bei größerer Unterschiedlichkeit der interferieren- 
den Systeme sind auch die potentiellen Ansatzpunkte für Int. 
höher, d.h. ein hoher Deckungsbereich zweier Varietäten 
schließt einen geringen Kontrast ein, wodurch das Int.-be- 
wußtsein bei den Sprechern entsprechend gering ist. 

(2) Der Abbau lokaler Dialektkennzeichen?? bei gleich- 
zeitiger Übernahme stadtsprachlicher Formen führt über 
Zwischenstufen immer in Richtung "Hochsprache", verharrt 
aber in einem Bereich, der als "Umgangssprache" zu bezeich- 
nen ist und über dem Stadtdialekt steht. Diese Orientierung 
der Dialektsprecher nach den höher eingeschätzten Varietäten 
läßt sich vereinfacht folgendermaßen darstellen: 


Dorfdialekt Stadtdialekt Umfangssprache Hochsprache 


Nach den kontinuierlichen Stufen bis zu dem umgangssprachli- 
chen Bereich erfolgt ein diskontinuierlicher Übergang zur 
Hochsprache. 

(3) Trotz der Übernahme von Formen aus der Stadtsprache 
bleibt die Kompetenz der Sprecher im lokalen Dialekt (Dorf- 
dialekt) unberührt, sie wird aber, versehen mit einem va- 
riationsfähigen Register, ausgebaut. Alle Sprecher des Dor- 
fes verfügen heute über mehrere Varietätensysteme, die mit 
dem übergeordneten Standardsystem, dem Hochdeutschen, in 
Beziehung stehen. Der Prozeß des kontinuierlichen Abbaus 
dialektaler Kennzeichen in allen grammatischen Bereichen 
vollzieht sich nach bestimmten Regeln, die aber mit sozio- 
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linguistischen, psycholinguistischen und pragmalinguisti- 
schen Methoden zu suchen und zu formulieren sind, 
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ventare von Varianten, die jeweils verschieden kombiniert werden und 
Zwischen denen permanente Interferenzen bestehen" (S. 177). 
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Vgl. dazu die generative Beschreibung einer bidialektalen Kompetenz 
von John R. RENNISON (1981). Bidialektale Phonologie. Die Kompetenz 
zweier Salzburger Sprecher. Wiesbaden (ZDL BH NF 34). 

János JUHASZ (1980) Anm. 1, S. 646. 

Zur Normdiskussion verweise ich auf den Artikel 33 von Klaus GLOY 
(1980). Sprachnorm. In: Lexikon der Germanistischen Linguistik, S. 
363-368 (mit Auswahlbibliographie). 

Dazu Ingo REIFFENSTEIN (1982). Hochsprachliche Norm und regionale 
Varianten der Hochsprache: Deutsch in Österreich. In: Zur Situation 
des Deutsch in Südtirol. Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissen- 
schaft. Germanistische Reihe i3, S. 9-18, insbes. S. 11: "Hochspra- 
che ist von Entstehung und Funktion her immer eine Zielnorm, die 
über den Gebrauchsnormen stehen wird". 

János JUHASZ (1970) Anm. 1, S. 47. 

Uriel WEINREICH (1977) Anm. 1, S. 2"7f. 

Vgl. dazu die genauen Daten der Aufnahme bis 1977 in: Herbert TATZ- 
REITER (1978). Beharrsamkeit, Varietät und Wandel im Dialekt des 
Obermurgebietes. Masch. Habilschr. Wien, S. 28-41. 

Jochen HUFSCHMIDT - Klaus J. MATTHEIER: Sprachdatenerhebung. In: 
Werner BESCH. Hrsg. (1981) Anm. 4, S. 178-205. 

Daten von 1971 zur Gemeinde Kobenz in: Beiträge zur Österreichischen 
Statistik 309. 9. Heft (1974). Wien: Kobenz mit 1.611 Einwohnern, 
davon 606 Beschaftigte mit 394 Auspendlern, allein davon 354 
Tagespendler. 

Vgl. dazu die statistischen Angaben in Anm. 21. 

Zum Terminus "Ortsioyalitaüt" s. Klaus J. MATTHEIER (1980) Anm. 5, 
bes. S. 72, wo vom Faktor der "Ortsgebundenheit" ausgehend von "sub- 
jektiver Ortsloyalität" gesprochen wird, die "die Akzeptierung ört- 
licher Einstellungs- und Verhaltenssysteme erfaßt". 

Die Dialektbeispiele werden in vereinfachter Form wiedergegeben, so 
weit dies für das Verständnis von unterschiedlichen Varietätenformen 
noch vertretbar ist; zu Transkription und phonetischer Deskription 
der Beispiele vgl. Herbert TATZREITER (1978) Anm. 19. 

Den genannten Beispielen liegen jeweils mhd. i und ë zugrunde; dem 
mhd. o und Primärumlaut-e entsprechen in diesem Gebiet diphthongi- 
sche Realisierungen des Typs OU und EI (mit geschlossener Aussprache 
des ersten Diphthongkomponenten). 

Eine genaue Beschreibung und geographische Verteilung der R-Reali- 
sierung vor labialen und velaren Konsonanten gibt auch Eberhard 
KRANZMAYER (1931). Sprachschichten und Sprachbewegungen in den Ost- 
alpen I. Wien und München {Arbeiten zur Bayerisch-Österreichischen 
Dialektgeographie 2. Heft); Ders. (1956). Historische Lautgeographie 
des gesamtbairischen Dialektraumes. Wien. 

Distanziertes Verhalten gegenüber der Hochsprache zeigt sich wohl 
auch darin, daß es für Dialektsprecher in einem Dorf zwischen "Um- 
gangssprache" und "Hochsprache" einen diskontinuierlichen Übergang 
gibt, oder anders ausgedrückt: Der Sprung in die Hochsprache ist für 
Dialektsprecher aus einem Dorf ein größerer als für die Stadtbewoh- 
ner; dies geht auch aus einer Untersuchung hervor von Hans MOSER 
(1982). Methodische Übelegungen zur Untersuchung des gesprochenen 
Deutsch in Südtirol. In: Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissen- 
schaft. Germanistische Reihe 13. Innsbruck, S. 75-90 (bes. S. 83). 
Zu den Erscheinungsformen der bisher behandelten "lautlichen" Int. 
und der "grammatischen" sowie "lexikalischen" Interferenzen vgl. 
Uriel WEINREICH (1977) Anm. 1, S. 30-95. 

Vgl. dazu Ingo REIFFENSTEIN (1980). Zur Theorie des Dialektabbaus. 
In: Dialekt und Dialektologie. Hrsg. von Joachim GÖSCHEL et al. 
Wiesbaden, S. 97-105 (ZDL BH NF 26). 

Die Anwendung solcher differenzierter Methoden iá8t von den in Bonn 
und Salzburg laufenden Projekten genaue und aufschlufreiche Ergeb- 
nisse erwarten; vgl. auch die Versuchsanordnung zur Bestimmung 
sprachlicher Register bei Hans MOSER (1982) Anm. 27, S. 79. 
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Zum Wortschatz des Jukagirischen 


Wolfgang VEENKER 
Hamburg 


1. Von den Jukagiren, die einstmals auf einem beträcht- 
lichen Areal in Nordostsibirien verbreitet waren, gibt es 
heute nur noch zwei Restgruppen mit unterschiedlichen Dia- 
lekten - dem nördlichen Tundradialekt (T) und dem südlichen 
Kolymadialekt (K)!. Die Erforschung der jukagirischen Spra- 
che beginnt mit der Sammlung von einzelnen Ausdrücken erst 
im letzten Drittel des 18. Jh.s; das erste gedruckte Sprach- 
denkmal ist gleichwohl rund 80 Jahre früher erschienen: die 
jukagirische Übersetzung des Vater-Unser, die in der zweiten 
Ausgabe bei Witsen 1705 abgedruckt und später an verschiede- 
nen Stellen nachgedruckt und z. T. untersucht worden ist?. 

2. Das nüchste gedruckte jukagirische Sprachmaterial 
ist zu finden bei P. S. Pallas in seinem vergleichenden 
Wórterbuch?. Auf dieses Material weist auch J. Ch. Adelung* 
kurz hin. Der eigentliche Pionier in der Erforschung des 
Jukagirischen Anton Schiefner hat natürlich die Angaben von 
Pallas gekannt, er hat die weitere Erforschung des Jukagiri- 
schen angeregt, Sammlungen {= "Feldforschung") zwar nicht 
selbst veranstaltet, jedoch veranlaßt und selbst einige 
Beiträge auswertender Art verfaßt, in denen er alles zu 
seiner Zeit erreichbare Material zusammenzufassen bestrebt 
war (1859, 1871, 1872). Gleichwohl hat er die Angaben von 
Pallas nur am Rande berücksichtigt; eine detaillierte Unter- 
suchung ist unterblieben wohl auch deswegen, weil durch die 
spätere Sammel- und Forschungstätigkeit von W. Jochelson und 
in diesem Jahrhundert durch E. A. Krejnovié und G. N. Kuri- 
lov "zuverlässigeres" Material zur Verfügung stand. Neben 
den Arbeiten des Jubilars sowie von J. Angere, die unter dem 
Aspekt einer möglichen genetischen Verwandtschaft mit den 
uralischen Sprachen standen, hat O. G. Tailleur eine Reihe 
mustergültiger Bearbeitungen nicht nur zu einzelnen Fragen 
des Jukagirischen, sondern vor allem auch eine Analyse der 
dem Jukagirischen (eng) verwandten Idiome des Cuvanischen 
und Omokischen vorgelegt (Tailleur 1959, 1962). 

3. Mit den folgenden Bemerkungen, die einen Ausschnitt 
aus einer umfänglicheren Untersuchung der älteren Materia- 
lien vornehmlich von Pallas und seinen Quellen darstellen 
sollen, möchte ich auf einige Probleme aufmerksam machen und 
einige Gedanken dazu äußern, die ich durch entsprechendes 
Beispielmaterial illustrieren möchte®,. Im Unterschied zu den 
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anderen bei Pallas vertretenen sibirischen Sprachen/Idiomen 
fällt auf, daß die jukagirischen Belege nur unter einer 
Ziffer (147) zusammengefaßt sind, während bei den tungusi- 
schen, samojedischen, ostjakischen, vogulischen etc. Spra- 
chen jeweils mehrere Abteilungen (zur Repräsentation unter- 
schiedlicher Dialekte) angeführt werden. Der Grund hierfür 
ist sicher darin zu sehen, daß zum Zeitpunkt der Konzeption 
des Wörterbuchs nur spärliche Kenntnisse über die jukagiri- 
sche Sprache existierten. So erreichte die Expedition unter 
dem Kapitän J. Billings erst 1787 die Jukagiren an der 
Kolyma, als deren Ausbeute umfänglichere Wörterverzeichnisse 
von einigen hundert Ausdrücken verschiedener sibirischer 
Sprachen, darunter auch des Jukagirischen gesammelt und 
veröffentlicht wurden®. 

4. Vergleicht man das bei Pallas angeführte jukagiri- 
sche Material, so fällt auf, daß von den 285 Begriffen für 
weniger als die Hälfte Belege aus dem Jukagirischen ange- 
führt werden; es zeugt von der Unzulänglichkeit und der 
geringen Kenntnisse dieser Sprache zur damaligen Zeit, daß 
auch Begriffe, die zum Grundwortschatz gehören, ohne jukagi- 
rische Benennung geblieben sind. Es ist zu vermuten, daß die 
im Wörterbuch zugrunde liegende Quelle nicht entsprechend 
den Instruktionen von Pallas angefertigt wurde, sondern daß 
es sich hier um eine Wortliste handelt, die zu anderen 
Zwecken erstellt worden war, denn - wie schon gesagt - 
Begriffe des Grundwortschatzes fehlen, andererseits sind 
jukagirische Bezeichnungen für solche Begriffe enthalten, 
die bei Pallas nicht vorgesehen sind. Eine präzise Beurtei- 
lung wird dadurch erschwert, daß mir die Manuskripte nicht 
zur Disposition stehen, sondern daß ich indirekt aus den 
Angaben von Schiefner und anderen Rückschlüsse ziehen muß. 

5. Schon ein oberflächiicher Vergleich des bei Pallas 
enthaltenen Materials bestätigt die Äußerung von Schiefner: 
"Gerade in dem Jahr, in welchem der erste Band des letztgenannten Werkes 
(i.e. Pallas' Wörterbuch, W.V.) erschien (1787), stattete Billings den 
Jukagiren seinen Besuch ab, bei welcher Gelegenheit einige seiner 
Begleiter sich jukagirische Wörterverzeichnisse anlegten. ... Wahr- 
scheinlich unmittelbar nach dem Besuch bei den Jukagiren muß eins der 
Wörterverzeichnisse schon an Pallas geschickt worden sein, da wir in dem 
im J. 1789 erschienenen zweiten Bande des großen vergleichenden Wörter- 
buchs von S. 159, d. h. vom 181sten Worte an, Wörter aus der bisher. 
unbekannten Kolyma-Mundart des Jukagirischen finden. Bis dahin konnte 
nur ein anderes aus Ustjansk stammendes Wörterverzeichnis benutzt wer- 
den, das im Ganzen nur 57 der bis dahin vorgekommenen Wörter lieferte." 
(Schiefner 1859. 595-596) 

Schiefner hat aufgrund dieses ihm in Abschrift vorliegenden 
Verzeichnisses, das sich in der Eremitage befand, eine Reihe 
von Verbesserungen vorgenommen (Schiefner 1859.596).7 

6. Für eine Analyse der Materialien bei Pallas stehen 
also die folgenden Quellen zur Verfügung: (1) die Auszüge 
aus der Handschrift aus Ust-Jansk, die Schiefner 1859 und- 
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oder 1871 anführt (im folgenden bezeichnet als E/Sch.); (2) 
die Auszüge aus der Handschrift von Billings aus der Kolyma- 
Region (im folgenden als B/Sch. bezeichnet)®, zudem die 
entsprechenden Listen bei Sauer 1802 (B/Sauer)?; da ein 
Vergleich zwischen B/Sch. und B/Sauer bereits im Umfang wie 
auch in der Schreibweise/Transkription beträchtliche Unter- 
schiede aufweist, scheint es künftig auch notwendig, die 
weiteren gedruckten Quellen, die auf die Billingsche Expedi- 
tion zurückgehen, einzubeziehen. Leider sin mir diese Arbei- 
ten momentan noch nicht alle zugänglich, außerdem sind die 
Äußerungen über die Sammler/Verfasser z. T. widersprüchlich, 
zumindest nicht einhelligi?. Auch die Vergleichung zwischen 
den Angaben bei Pallas Nr.OOi1 - 180 (Angaben aus Ust-Jansk) 
und der von Schiefner ausgebeuteten vermutlichen Quelle 
E/Sch. zeigt, daß Pallas entweder noch eine andere Quelle 
benutzt haben muß oder daß Schiefner nicht alle Angaben aus 
dem Manuskript E in seine Wortlisten 1859 bzw. 1871 übernom- 
men hat. Die Angaben bei Pallas ab Begriff Nr. 181 zeigen 
deutliche Übereinstimmung mit den Materialien der Teilnehmer 
der Billingschen Expedition, wobei in einzelnen Fällen 
mehrere Angaben ("Synonyme", d, h. offenbar verschiedene 
Ausdrücke aus unterschiedlichen Dialekten) aus B und (?) E 
angeführt werden, so etwa bei den Begriffen 204, 207, 213, 
227 u. a. 

7. Nun wäre eine solche Zusammenstellung von Ausdrük- 
ken, die in z. T. unzulänglicher Transkription vorliegen, 
sicherlich nicht von besonderer Bedeutung, wenn es sich 
dabei nur um Ausdrücke handelte, die in der Lautung oder 
Bedeutung geringfügige Abweichungen aufwiesen. Hier handelt 
es sich jedoch, wie ich unten an einigen ausgewählten Bele- 
gen zeigen möchte, um Ausdrücke für elementare Begriffe 
eines Grundwortschatzes, die durch völlig andere Lexeme als 
sonst üblicherweise im Jukagirischen bekannt repräsentiert 
werden. Zu meiner Überraschung mußte ich feststellen, daß 
eine ganze Reihe von Ausdrücken, die bei Pallas vorkommen, 
in der späteren Literatur nicht berücksichtigt worden sind. 
Die in der späteren Literatur mit P(allas) gekennzeichneten 
Belege sin im allgemeinen keine Exzerpte aus dem Wörterbuch, 
sondern aus Pallas' Flora Rossica oder Zoographia Rosso- 
Asiaticall. 

8. Um die Unterschiedlichkeiten aufzuzeigen, führe ich 
die im Wórterbuch von Pallas enthaltenen Begriffe eines 
semantischen Bereichs vollständig an: bei Pallas sind ca. 30 
Begriffe aus dem Bereich der Benennungen für Körperteile 
vorgesehen, nur für etwa die Hälfte sind jukagirische Ent- 
sprechungen angegeben. Diese führe ich hier vor, wobei ich 
zu diesen Bezeichnungen die anderer Sammler/Bearbeiter 
gesellt habe. Das Material habe ich in sieben Gruppen ge- 
gliedert: (1) das Material bei Pallas mit seiner Quelle vor 
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1787; (2) das Material von der Billingschen Expedition 
(1787); (3) weitere jukagirische Quellen aus dem (18.)/19. 
Jh., d. h. aus den Verzeichnissen von Schiefner (Wozu zu 
bemerken ist, daB K/Sch. aus dem 18. Jh. stammt); (4) die 
auf die Sammel- und Forschungstätigkeit von Jochelson zu- 
rückgehenden Belege (19./20. Jh.); (5) jukagirisches Mate- 
rial aus dem 20. Jh. {von Krejnovid und Kurilov, z. T. aus 
den Wortverzeichnissen bei Krejnovité 1958, z. T. aus den 
grammatischen Beschreibungen und Spezialarbeiten)i?; (6) 
Cuvanisches Material; (7) omokisches Material (bei den 
letzten beiden Gruppen vornehmlich aus den Bearbeitungen von 
Tailleur 1959 und 1962, zudem auch die Cuvanischen Belege 
bei Angere, die z. T. fehlerhaft sind). Auf diese Weise wird 
ein einigermaßen repräsentativer Überblick über die Sammlun- 
gen des jukagirischen Wortschatzes in diachroner und zu- 
gleich auch diatopischer Hinsicht gegeben, da ja die einzel- 
nen Dialekte repräsentiert sind (Dialektangabe wird nur 
hinzugefügt, wenn dies aus den Quellen klar hervorgeht). 

9. Ausgewähltes Wortmaterial von Pallas und anderen 
Sammlern/Bearbeitern: 

Pallas O16: caput / ronosa / Kopf, Haupt 


(1) JUK vor 1787: Pallas 016-147: MoHémm (monoti), gehört nicht hierher, 
bedeutet 'Haar', cf. Pallas 025. 

(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (015): £ok 'head', 
B/Sch. 1859.603b: í-ok 'Kopf', B/Sch. 1871.380b: tok 'Kopf'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1859.603b: jo 'Kopf', R/Sch. 
1871.380b: jo 'Kopf', S/Sch. 1871.380b: jo 'Kopf'. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.328b: K yo ‘head (of men)', Joch. 1926- 
328b: T yor 'head (of men)', J/Ang. 94: K jo 'Kopf', J/Ang. 122: K koke 
'Kopf', J/Ang. 122: K kokenot 'Kopf', J/Ang. 169-170: K face 'Gesicht, 
Schnauze, Kopf, Schneide'. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.272b: T juon 'Kopf, Haupt', Kr. 1958.282a: K 
Jo 'Kopf, Haupt', Ku. 1968.69: T juo 'Kopf, Bergspitze, Gipfel', Ku. 
1977.106: T juo 'Kopf'. 

6) CVN Angaben: M/Ang. 182: C njaëa 'Kopf', M/Tailleur 1962.74: C njaëa 
'téte'. 

(7) OMK Angaben: Tailleur 1959.89: -andy (?) 'téte'. 


Pallas 018: nasus / hoc / Nase 


(1) JUK vor 1787: Pallas 018-147: £ourfourn a* jongíongia, ? jonionta). 
(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (017): íongui 'nose', 
B/Sch. 1859.604a: tongut 'Nase', B/Sch. 1871.380b: íongui 'Nase'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1859,604a: jogu 'Nase', R/Sch. 
1871.380b: jogu 'Nase', S/Sch. 1871.380b: jogui 'Nase'. 

(4) JUK 19./20. Jh.: J/Ang. 98: K foyut 'Nase', J/Ang. 102: K fon 'Na- 
sé”. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.272b: T fohul 'Nase', Kr. 1968.440: T johul 
'Nase', Ku. 1977.105: T johul 'Nase'. 

(6) ČVN Angaben: M/Tailleur 1962.66: Č evo 'nez', Boe/Tailleur 1962.69: 
Č Jungol 'nez'. 

(7) OMK Angaben: Tailleur 1959.85: O nioigol (*niongol) 'nez'. 


Pallas O20: oculus / rzas / Auge 


(1) JUK vor 1787: Pallas 020-147: aurama (an*fa), E/Sch. 1859.604b: 
angdsha "Augen", E/Sch. 1871.381a: angdsha 'Auge'. 
(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (019): angzsha 'eye', 
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B/Sch. 1859.604b: angzsha 'Augen', B/Sch. 1871.381a: angzsha 'Auge'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1859.604b: judt 'Augen', R/Sch. 
1871.381a: judi 'Auge', S/Sch. 1871.381a: Judi 'Auge'. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.318a: K a ffje 'eye', Joch. 1926.329b: T 
yu odift 'eye', J/Ang. 22: K apze 'Auge', J/Ang. 107: K juodi 'Auge', 
J/Ang. 107: T juodí 'Auge', J/Ang. 107: T juo din 'eye'. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.29: T juodin 'Auge', Kr. 1958.272b: T juodín 
'Auge, Augen', Ku. 1977.106: T juodí 'Augen', Kr. 1979.351: K and e 
‘Auge’. 

(6) GVN Angaben: M/Ang. 239: C togoda 'Auge', M/Tailleur 1962.78: C to- 
gona 'oeil', Boe/Tailleur 1962.78: te (*tege) 'yeux'. 

(7) OMK Angaben: Tailleur 1959.87: O0 txo 'oeil'. 


Pallas 023: auris / yxo / Ohr 


(1) JUK vor 1787: Pallas 023-147: ronaHam (golenZi), E/Sch. 1859.602b: 
goiendschi 'Ohren'. 

(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (021): oonómma 'ear', 
B/Sch. 1859.602b: oonömma 'Ohren', B/Sch. 1871.378a: oonómma 'Ohr'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1859.602b: unama 'Ohren', K(1787- 
/Sch. 1871.378a: unemo 'Ohr', R/Sch. 1871.378a: unama 'Ohr', S/Sch. 
1871.378a: unéma 'Ohr'. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.333a: K u neme 'ear', Joch. 1926.333a: T 
u neme 'ear', J/Ang. 246: K uneme 'Ohr', T uneme 'Ohr'. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.279b: T unemer 'Ohr', Kr. 1958.279b: T unmer 
'Ohr', Kr. 1958.284a: K uneme 'Ohr', Ku. 1977.116: T uneme 'Ohr'. 

6) CVN Angaben: M/Ang. 74: & inama 'Ohren', M/Tailleur 1962.67: © inama 
'oreilles', Boe/Tailleur 1962.67: 6 ínemolo 'oreilles'. 

(7) OMK Angaben: Tailleur 1959.82: O0 Cínodmi (*Xíndomi) 'oreilles'. 


Pallas O25: crinis, pilus / Bonoc / Haar 


(1) JUK vor 1787: Pallas 025-147: keine Eintragung, dafür aber - fülsch- 
lich - bei Pallas 016-147 ('Kopf'): moHönn (monoli), E/Sch. 1859.608b: 
monoti 'Haar', E/Sch. 1871.386a: monolí 'Haar'. 

(2) JUK Belege von Billings(1787): B/Sauer 1802 (023): manallde 'hair', 
B/Sch. 1859.608b: manattae 'Haar', B/Sch. 1871.386a: manallae 'Haar!. 
(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1859.608b: monolä 'Haar', R/Sch. 
1871.386a: monold 'Haar', S/Sch. 1871.386a: manelä 'Haar'. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.323b: T mo nile ‘hair (of man)', Joch. 
1926.334b: K monai 1e 'hair (of man)', J/Ang. 66: K gribne ( < RUS rpus- 
Ha) 'Haare', J/Ang. 164: K monaíte 'Haare', J/Ang. 165: T monite 'Haa- 
re', J/Ang. 217: K pugetbíe "Wolle, Haare', J/Ang. 218: K pugotbie 
'Wolle, Haar, Fell', J/Ang. 230: K Soromon-monat 'menschliche Haare'. 
(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.275a: T moniten 'Haare', Kr. 1968.435: T mo- 
niíe 'Haare', Ku. 1977.109: T monile 'Haare'. 

(6) CVN Angaben: M/Ang. 106: Č juto 'Haare', M/Tailleur 1962.80: Č juno 
'cheveux', Boe/Tailleur 1959.62: Ó tagawa 'cheveu'. 

(7) OMK Angaben: Tailleur 1959.92: O avrap 'cheveux'. 


Pallas O26: gena, mala / meka / Wange 


(1) JUK vor 1787: Pallas 026-147: ynmié (Gimtie), E/Sch. 1859.600a: 
tschimie 'Lippe'13. 

(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (024): moonéndzshi 
'cheeks', B/Sch. 1871.388: moonéndzshi 'Wange'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: ./. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.332a: K pe’ye 'cheek', Joch, 1926.332a: 
T po yeft 'cheek', J/Ang. 207: K peje 'Wange', J/Ang. 211: T poje 'Wan- 
ge'. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.277a: T puojen 'Wange, Backe', Ku. 1977.77: T 
filet 'Wange, Backe'!, JUK 1977.110: T Ailel 'Wangenteil, Wangenpartie 
des Kopfes'. 

(6) CVN Angaben: M/Ang. 216: € psa "gangen, M/Tailleur 1962.76: Č psa 
(*pea / poa) 'joue'. 
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Pallas 027: os / por / Mund 


(1) JUK vor 1787: Pallas 027-147: anréra (anga), E/Sch. 1859.600a: angga 
'Mund, Lippe', E/Sch. 1871.374: angga 'Mund, Lippe'. 

(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (025): angá 'mouth', 
B/Sch. 1859.600a: angá 'Mund, Lippe', B/Sch. 1871.374: angá "Mund, 
Lippe'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: K(1781)/Sch. 1871.374: angä 'Mund, 
Lippe', R/Sch. 1871.374: angá 'Mund, Lippe', S/Sch. 1871.374: ága 'Mund, 
Lippe'. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.336b: K a fta 'mouth', Joch. 1926.336b: T 
a Ka 'mouth', J/Ang. 19: K ana 'Mund', J/Ang. 19: T ana 'Mund', J/Ang. 
20: T a nan ‘'mouth'. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.271a: T anan 'Mund', Kr. 1958.281a: K aga 
'Mund', Kr. 1968.440: T ana 'Mund', Ku. 1977.104: T ana 'Mund'. 

(6) CVN Angaben: M/Ang. 6: © aigga 'Mund', M/Tailleur 1962.64: € aigga 
(*angga) 'bouche'. 

(7) OMK Angaben: Tailleur 1959.82: 0 aigg (*angg) "bouche". 
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Pallas O30: lingua / sank / Zunge 


(1) JUK vor 1787: Pallas 030-147: aHanmyób (anZub), E/Sch. 1859.602a: 
andschub 'Zunge', E/Sch. 1871.375a: andschub 'Zunge (wohl richtiger 
Sprache)'. 

(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (029): onnór 'tongue', 
B/Sch. 1859.602a: onno» 'Zunge', B/Sch. 1871.377b: onnor 'Zunge'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1859/602a: ono» 'Zunge', K(1781)- 
Sch. 1871.377b: onor 'Zunge', R/Sch. 1871.377b: ono» 'Zunge', S/Sch. 
1871.377b: onor 'Zunge'. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.304b: K O nor 'tongue', Joch. 1926.340b: 
T wo nor 'tongue', J/Ang. 27: K az 'Zunge, Wort, Rede, Stimme, Spra- 
che', J/Ang. 198: K onor 'Zunge'. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.271b: T waner 'Zunge', Ku. 1977.106: T wanar 
'Zapfchen, Uvula, Zunge'. 

(6) CVN Angaben: M/Ang. 6: C aídXe 'Zunge, Sprache', M/Tailleur 1962.64: 
6 andXEe 'langue (Zunge)', Boe/Tailleur 1962.64: C andrele 'langue (Zun- 
ge)'. 

(7) OMK Angaben: Tailleur 1959.87: O geinerr (*veinerr) 'langue'. 


Pallas O31: barba / óopona / Bart 


(1) JUK vor 1787: Pallas 031-147: óyrsuóé (bugüilb8), E/Sch. 1859.608a: 
bugülbee 'Wolle'. 
(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (030): angénbugiiel bi 
'beard', B/Sch. 1871.374: anghen buguelbí 'Bart'. | 
(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: S/Sch. 1871.384b: ńumg e pugeiwe 
'Bart'. 
(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.318a: K a Rapugeibie 'moustache, beard', 
Joch. 1926.318a: T a flan-pu goëeñ 'moustache, beard', J/Ang. 20: K a’ 
napugelbie ‘moustache, beard', J/Ang. 20: K a'na-pugetbie 'Bart, haari- 
ger Mund, Haar am Mund', J/Ang. 20: T a‘ nan-pu goëern 'moustache, beard', 
J/Ang. 186: K num$egí 'Bart', J/Ang. 218: K pugotbíe 'Wolle, Haar, 
Fell'. 
(5) JUK 20. Jh.: Ku. 1970.133: T ananbugute 'Bart', Ku. 1977.104: T 
ananbugute ‘Bart’. 
(6) CNN Angaben: M/Tailleur 1962.74: C numZegi ‘barbe'. 
(7) OMK Angaben: Tailleur 1959.91-92: 0 voggén-vop (*poggotvo-p) 'bar- 
be'. 

Pallas 033: humerus / uneuo / Schulter 
(1) JUK vor 1787: Pallas 033-147: ronogaxa (tolon$a), bei E/Sch. nicht 
belegt. 


(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (032): nungénmoogá 
'shoulder', B/Sch. 1871.381a: nungen mooga 'Schulter'. 
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(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: S/Sch. 1871.381a: juglugel 'Schulter'. 
(4) JUK 19./20. Jh.: J/Ang. 103: K foulegie 'Schulter', J/Ang. 103: K 
Joulegíet 'Schulter', J/Ang. 185: K nugonm 'Schulter'. 

(5) JUK 20. Jhb.: ./. 

(6) CVN Angaben: M/Ang. 58: Č embendamun 'Schultern', M/Tailleur 196266: 
C embendamun 'épaules'. 


Pallas 035: manus / pyka / Hand 


(1) JUK vor 1787: Pallas 085-147: Tnonaxa (tolonga), bei E/Sch. nicht 
belegt. 

(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (034): nüngean 'arm', 
B/Sauer 1802 (035): nugán 'hand', B/Sch. 1859.606b: müngean 'Arm', 
B/Sch. 1859.606b: nugán 'Hand', B/Sch. 1871.384a: nungean 'Arm', B/Sch. 
1871.384a: nugan 'Hand'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1859.606b: nugen 'Hand, Arm', 
R/Sch. 1871.384a: nugen 'Hand, Arm'. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.320a: T ta Lie ‘hand, arm', Joch. 1926- 
324b: K nudon ‘hand, arm', J/Ang. 31: T catze 'Hand', J/Ang. 181: T 
ninin "Hand", J/Ang. 185: K nugon ‘Hand', J/Ang. 206: K *peize ‘Arm, 
Hand', J/Ang. 251: K æañba 'flache Hand'. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.278b: T fald en ‘Hand, Arm', Kr. 1958.275b: T 
ninin ‘Hand, Arm', Ku. 1977.114: T íatd e ‘Hand, Arm'. 

(6) GVN Angaben: M/Ang. 251: © xanba 'Hand', Boe/Tailleur 1962.69: C 
xanbo 'main', M/Tailleur 1962.69: © xarba 'main'. 

(7) OMK Angaben: Tailleur 1959.91: O porno (? *norno) 'main'. 


Pallas O36: digitus / naneu / Finger 


(1) JUK vor 1787: Pallas 036-147: TornoHaxa (toton$a), bei E/Sch. nicht 
belegt. 

(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (036): pe-enditsha 
'fingers', B/Sch. 1859.607b: pe-enditsha 'Finger', B/Sch. 1871.385b: 
pe-enditsha 'Finger'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1871.385a: pedíCÓa 'Finger', S/Sch. 
1871.381a: jugünmuga 'Finger', S/Sch. 1871.387: jugun muga 'Finger'. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.320a: T ga tyed-o ice 'finger', Joch. 
1926.326a: K pe dite 'finger',J/Ang. 185: K *nugen 'Finger', J/Ang. 206: 
K pedíce 'Finger (des Fußes und der Hand)'. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.277b: T sisgan 'Finger, Zehe', Kr. 1968.439: T 
sisqan 'Finger, Zehe', Ku. 1977.107: T sisga 'Finger, Zehe'. 

(6) EVN Angaben: M/Ang. 251: Ó xanbagi 'die Finger', Boe/Tailleur 1962- 
76: C pendyde 'doigts'. 


Pallas 038: venter / 6pwxo / Bauch 


(1) JUK vor 1787: Pallas 038-147: anpup» (tirir), E/Sch. 1859.603b: li- 
rir 'Bauch'. 

(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (039): L£eril 'belly', 
B/Sch. 1859.603b: tierit 'Bauch', B/Sch. 1871.381b: tierit 'Bauch'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1859.603b: jftrt 'Bauch', R/Sch. 
1871.381b: jiri 'Bauch', S/Sch. 1871.381b: Zrii 'Bauch'. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.321b: K i ril 'belly, abdomen', Joch. 
1926.324b: T mo nil” ‘belly, abdomen (of animals)', Joch. 1926.324b: T 
ni fiet ‘belly, abdomen', J/Ang. 77: K iri+ 'Magen, Bauch'. 

(5) JUK 20. Jh.: ./. 

(6) GVN Angaben: M/Ang. 150: manjato 'Bauch', M/Tailleur 1962.72: Ó 
manjano ‘ventre'. 


Pallas 039: dorsum / cnnHa / Rücken 


(1) JUK vor 1787: Pallas 039-147: i»aTHupn (jetnja, jetnä), bei E/Sch. 
nicht belegt. E 

(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (040): jewóghá 'back', 
B/Sch. 1871.381a: yevoga  'Rücken'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: S/Sch. 1871.381a: jowoga 'Rücken', 
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S/Sch. 1872.96: jowoga 'Rücken'. | 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.320a: T Gu mur 'back, spine', Joch. 
1926.328b: K yobo ro 'back, spine', J/Ang. 95: K Jobo' ro 'back, spine', 
J/Ang. 95: K foboyo 'Rücken', J/Ang. 31: K camma 'Rücken'. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.279a: T tumur 'Rücken', groBer Hiigel', Ku. 
1977.115: T éumur 'Riicken, Hiigel'. 

(6) ÖVN Angaben: M/Ang. 244: C ui Zendamın 'Rücken', M/Tailleur 1962.82: 
C uiXendamun 'dos'. 

(7) OMK Angaben: Tailleur 1959.91: O xanyízzja 'dos'. 


Pallas 040: pes / Hora / Fuß 


(1) JUK vor 1787: Pallas 040-147: mbpé (mure), E/Sch. 1859.609a: murè 
'Füße'l4, 

(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (041): noel 'feet!, 
B/Sch. 1859.606b: noel 'FüfBe', B/Sch. 1871.384a: moeli 'Fuf'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1859.606b: not 'Fuß'!', R/Sch. 
1871.384a: noi 'Fu&B', S/Sch. 1871.384a: noii 'FuBD',. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.327b: T ugu róefí 'leg, foot', Joch. 
1926.336a: T go rul! 'marrow of the leg bone, leg', Joch 1926.336a: K 
noíl! 'marrow of the leg bone, leg', J/Ang. 243: T ugurSen ‘leg, foot', 
J/Ang. 243: T ugurcek 'Bein, Fuß'!, J/Ang. 183: K not? "lee: marrow of 
the leg bone', J/Ang. 183: K not 'Bein, FuB', J/Ang. 39: T coyui 'Fuß, 
Bein'. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.116: T ugurte 'Fuß, Bein, hohe Pelzstiefel', 
Kr. 1968.440: T ugurte 'Fuß, Bein', Kr. 1958.279b: T ugurten 'Schuhwerk; 
Fuß, Bein', Kr. 1958.279a: T tohut 'FuB, Bein', Kr. 1958.283a: K noil 
'Fuß, Bein', Kr. 1979.353: K nojl 'Fuß, Bein', Ku. 1977.117: T gonme ( < 
OMK zamna) 'Fuß, Bein’. 

(6) CVN Angaben: M/Ang. 172: Ü nanoga "Bein, Fuß', M/Tailleur 1962.74: C 
nanoga 'pied', Boe/Tailleur 1962.74: © nonog 'pieds'. 

(7) OMK Angaben: Tailleur 1959.88: O xamna 'pied'. 


Pallas 043: caro / waco / Fleisch 


(1) JUK vor 1787: Pallas 043-147: uan» (Gal), E/Sch. 1859.606a: tschal 
'Fleisch', E/Sch. 1871.383b: tschal 'Fleisch'. 

(2) JUK elege von Billings (1787): Sauer 1802 (048): tshul 'meat, also 
body', B/Sch. 1859.606a: tshui 'Fleisch', B/Sch. 1871.383b: tshul 
'Fleisch'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1859.606a: kuut 'Fleisch', R/Sch. 
1871.383b: &uul 'Fleisch', S/Sch. 1871.383b: Gul 'Fleisch'. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.334a: K Gut 'meat, flesh', Joch. 1926- 
334a: T Cui 'meat, flesh', J/Ang. 45: K cut 'Fleisch', J/Ang. 45: T cut 
'Fleisch'. 

(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.10: T tut 'Fleisch', Kr. 1958.16: T É 
'Fleisch', Kr. 1958.284a: K Sul 'Fleisch', Ku. 1977.111: T É 
'Fleisch'. 

(6) CVN Angaben: M/Ang. 46: Č Suto 'Fleisch', M/Tailleur 1962.65: &uno 
'viande!. 

(7) OMK Angäaben: Tailleur 1959.87: O uboñpa (*éuboñpa) 'viande'. 


Pallas 046: cor / cepaue / Herz 


(1) JUK vor 1787: Pallas 046-147: wroonaxa /Eiwonga/, E/Sch. 1859.605b: 
tschiwoondschä 'Herz', E/Sch. 1871.383b: tschiwondschä 'Herz'. 

(2) JUK Belege von Billings (1787): B/Sauer 1802 (043): tshóoenzsha 
'heart', B/Sch. 1859.605b: £shoonzsha 'Herz', B/Sch. 1871.383b: tsho- 
venzsha 'Herz'. 

(3) weitere JUK Quellen 19. Jh.: Sch. 1859.605b: $uodZa 'Herz', R/Sch. 
1871.383b: $uoZ a 'Herz', S/Sch.383b: éuwéd e ‘Herz’. 

(4) JUK 19./20. Jh.: Joch. 1926.334b: K &uboje 'heart', Joch. 1926.334b: 
T tugo jie 'heart', J/Ang. 44: K cuboze- 'Herz', J/Ang. 231: T Sugozie 
'heart', J/Ang. 231: K Suboze- 'Herz', J/Ang. 181: K rinie 'Herz, Inne- 
res', J/Ang. 181: T nín£e 'Herz, Inneres'. 


979 


(5) JUK 20. Jh.: Kr. 1958.277b: T sugud en 'Herz', Kr. 1958.284a: K &u- 
bod e 'Herz', Ku. 1977.106: T sugud e. 


(6) CVN Angaben: M/Ang. 33: C Segonfe 'Herz', M/Tailleur 1962.65; Č če- 
gonée ‘coeur’. 


10. Das angeführte Material kann in folgender Weise 
dialektal gegliedert werden: (1) die hier angeführten Belege 
von Pallas repräsentieren wohl im allgemeinen den NW-Dialekt 
(vgl. dazu Tailleur 1959.78, 104), wie dann auch die Her- 
kunftsangabe des Manuskriptes E/Sch. "Ust-Jansk" auf diese 
Region hinweist; (2) die mit B. gekennzeichneten Angaben 
vertreten den Kolyma-Dialekt; (3) die sonstigen bei Schief- 
ner zitierten und verwerteten Quellen K (Klicka), R- 
(Rajskij), S (Suvorov) entstammen gleichfalls dem Kolyma- 
Dialekt (Schiefner 1871.373-374); (4) Jochelson, Angere, 
Kreïjnoviëé und Kurilov haben im allgemeinen angegeben, ob die 
Belege dem Kolyma-Dialekt oder dem Tundra-Dialekt entstam- 
men; (5) ob das Čuvanische und/oder Osmokische eigene Spra- 
chen oder Dialekte des Jukagirischen darstellen, vermag ich 
nicht zu entscheiden. 

11. Es ist interessant und bemerkenswert, in wie star- 
kem Maße die Belege aus dem NW-Dialekt von den übrigen 
Angaben abweichen; dies ist umso gravierender, als es sich 
um Begriffe des Grundwortschatzes handelt. Die Vermutung, 
daß dieser Dialekt, der auf heutigem lamutischen Wohngebiet 
gesprochen wurde (genauer: Gebiet des sog. jukagirischen 
Dialekts des Westlamutischen im Rayon von Ust-Jansk der 
Jakutischen ASSR), bereits einem starken lamutischen Einfluß 
unterlag, habe ich durch Vergleich dieser Belege mit den 
lamutischen Materialien nicht erhärten können; allerdings 
steht eine monographische Bearbeitung der westlamutischen 
Dialekte noch aus!®. 

12. Die bisherige Literatur weist nach, daß das Gebiet 
um Ust-Jansk ehemals jukagirische Besiedlung besaß!®,; auf- 
grund der detaillierten Untersuchungen von B. 0. Dolgich ist 
bekannt, daB es sich hier um den Stamm xoromoí der Jukagiren 
gehandelt hat. Ein Vergleich der entsprechenden Bevólke- 
rungs- bzw. Dialektarten bei Jochelson, Dolgich und Novikova 
bestätigt diesi". Das bedeutet, daB es sich bei den Angaben 
von Pallas, die nicht von den Ergebnissen der Billingschen 
Expedition herstammen, um Angaben aus dem sonst unbekannten 
NW-Dialekt des Jukagirischen oder aus dem zoromoi -Jukagiri- 
schen handeln dürfte, von dem es ansonsten keine sprachliche 
Überlieferung gibt!iÓ. Dieses Material soll zusammen mit den 
weiteren Belegen aus dem Eremitage-Manuskript aus Ust-Jansk, 
die sich bei Schiefner 1859 und 1871 finden, analysiert 
werden, weil dadurch evtl. auch weitere Rückschlüsse auf die 
Lautstruktur und Lautentsprechungen und Somit auf die bei 
einer an Sprachdenkmälern armen Sprache notwendige innere 
Rekonstruktion gezogen werden können. Die Ergebnisse werden 
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evtl. auch dazu beitragen können, eine Frage, die der ver- 
ehrte Jubilar in zwei Abhandlungen untersucht hat, erneut 
aufzugreifen, nämlich die der möglichen genetischen Ver- 
wandtschaft des Jukagirischen mit den uralischen Sprachen. 
Die Frage der Erhaltung des ererbten Grundwortschatzes oder 
die Erneuerung stelit sich erneut. 


ANMERKUNGEN 


1 Nach den Ergebnissen der letzten Volkszählung betrug die Zahl der 
Jukagiren 1959: 442 (davon 232 = 52,49%, die Jukagirisch als Mutter- 
sprache angaben), 1970: 615 (288 = 46,83%), 1979: 835 (313 = 
37,49%). 

2 Witsen 1705.687, Adelung 1806.562, Scheifner 1871.393-394, Jochelson 
1900.237-238, Collinder 1940.13-14, Veenker 1971.51. 

3 Pallas 1786 (1787) - 1789, dort findet sich das jukagirische Mate- 
rial unter der Ziffer 147. 

4 Adelung 1806.561. 

5 Leider ist das von Tailleur angekündigte Wörterbuch (cf. Orbis 7, 
1958, 635) m. W. nicht erschienen. 

6 Adelung 1815.208-209, Schiefner 1859.595 ff., Vdovin 1954 passim. 

7 Vielleicht handelt es sich um das bei Vdovin 1954.159 (Nr. 2) be- 
schriebene Manuskript? 

8 "Im Besitz der Akademie der Wissenschaften befindet sich ein von dem 
Capitain Joseph Billings eigenhändig unterzeichnetes Vocabulary of 
the dialect of the Kovima Ukagers, welches mit dem von Sauer 
veröffentlichten ganz und gar übereinstimmt und vielleicht sogar 
eine Abschrift seines Verzeichnisses ist." Schiefner 1859.597. - "In 
ursprünglicher Schreibart habe ich die Wörter der Ermitage-Hand- 
schrift sowie auch die von Billings gelieferten Wörter gelassen, 
welche letzteren ich hier vollständiger als im J. 1859 aufgenommen 

. habe." Schiefner 1871.374. 

9 Sauer 1802. - Appendix No. 1. Vocabulary of the Yukaghir, Yakut, and 
Tungoose (or Lamut) Languages. 8 pp. 

10 Cf. Schiefner 1859.595-597, Adelung 1815.208-209, Vdovin 1954 pas- 
sim. 

11 Hier fällt gleichfalls auf, daß nicht alle bei Pallas' Zoographia 
Rosso-Asiatica enthaltenen jukagirischen Angaben bei Schiefner 
angeführt sind. Insgesamt finden sich in der Zoographia Rosso-Asia- 
tica 36, in der Flora Rossica nur ein jukagirischer Beleg. Dies 
zeugt auch von der geringen Kenntnis der jukagirischen Sprache bei 
der Drucklegung der Flora 1784-88. - Vgl. Kecskeméti 1968, Fehlig 
1982. 

12 Die sprachlichen Angaben habe ich transkribiert, wozu zu bemerken 
ist, daß ich Kr., Ku. <5> durch hà wiedergegeben habe; nach der 
Beschreibung von Krejnovió handelt es sich um einen uvularen stimm- 
haften Frikativlaut. Die Bedeutungsangaben sind aus dem Russischen 
übersetzt. 

13 Hier wird es sich um eine Verwechslung, die bereits in der Hand- 
schrift aus Ust-Jansk vorzuliegen scheint, handeln. Wahrscheinlich 
wurde der Begriff durch Hinweisen auf den Körperteil abgefragt, 
sodaß die Verwechslung leicht erklärbar wird. 

14 Die Verwechslung von mure "'FuB' mit mise (Joch. 1926.324a) 'boot, 
footwear' ist in ähnlicher Weise zu erklären wie die Verwechslung 
von 'Wange' / 'Lippe' (s. Anm. 13 zu Begriff Pallas 026). Vgl. aber 
auch die Belege aus dem 20. Jh., wo das Wort uguríen sowohl 'Schuh- 
werk' als auch 'Fuß' bedeutet. 
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15 Ich habe mich hier auf das Russisch-lamutische Wórterbuch von Cin- 
cius / RiÉes 1952 gestützt, in welchem in einer Reihe von abweichen- 
den Angaben die Dialekte vermerkt sind. Zur Dialektologie des Lamu- 
tischen vgl. Benzing 1955.1-2, Benzing 1956.10, Novikova 1960.10-25. 

16 Aufgrund der Archivmaterialien, die von B. 0. Dolgich gesammelt und 
ausgewertet worden sind, war es möglich, die Verbreitung und Zahl 
der jukagirischen Bevölkerung zur Zeit des Auftauchens der Russen in 
Ostsibirien zu rekronstruieren. Im 17. Jh. gab es ca. 4500 - 5000 
Jukagiren, Die jukagirischen Stämme nahmen die kontinentalen Rayons 
vom Unterlauf der Lena bis zum Anadyr ein. Im Westen vermischten sie 
sich mit Tungusen (Evenken), im Süden mit Lamuten, im Osten mit Cuk- 
Cen und Korjaken. Im 17. Jahrhundert gliederten sich die Jukagiren 
in zwólf Stammes- oder lokale Gruppen. Cf. Gurvi& 1975.13, dazu 
ausführlicher die Belege bei Dolgich 1960.379 ff. 

17 Jochelson 1926, Karte nach p. 133; Novikova 1960, Beilage: Dialekto- 
logiceskaja karta évenskogo jazyka (vgl. ust janskij dialekt): Dol- 
gich 1960, Beilage: Karta rasprostranenija &tnileskich grupp, rasse- 
lenija plemen i rodov narodov Sibiri v XVII v. 

18 "The Yukaghir between the Indighirka and Yana Rivers became Tungu- 
sized, having adopted the Tungus language; but in their Tungus 
language they preserved a certain number of Yukaghir words. Besides, 
the names of the rivers, lakes, and other places, testify to the 
prevalence there, in the past, of the Yukaghir language. It is 
curious that this Tungus language still continues to be called by 
the local Russians "the Yukaghir", and the tundra Yukaghir dialect 
between the Kolyma and Alaseya Rivers, on the contrary, is taken to 
be the Tungus language." Jochelson 1926.45. 

ABKURZUNGEN 

B/Sauer Angaben von Billings, zitiert nach Sauer 1802 

B/Sch. Angaben von Billings, zitiert nach Schiefner 

Boe/Tailleur Angaben von Boensing, zitiert nach Tailleur 

C, CNN tuvanisch 

E/Sch. Eremitage-Manuskript aus Ust-Jansk, zitiert nach Schiefner 

J/Ang. Angaben von Jochelson, zitiert nach Angere 1957 

Joch. Angaben von Jochelson 

JUK jukagirisch 

K Kolyma-Dialekt des JUK 

K/Sch. Angaben von Klifka, zitiert nach Schiefner 

Kr. Angaben von Krejnovié 

Ku. Angaben von Kurilov 

M/Ang. Angaben von MatjuSkin, zitiert nach Angere 1957 

M/Tailleur Angaben von Mat juskin, zitiert nach Tailleur 

NW Nord-West-Dialekt (Ust-Jansk) des JUK 

O, OMK omokisch 

R/Sch. Rajskij, zitiert nach Schiefner 

S/Sch. Suvorov, zitiert nach Schiefner 

Sch. Schiefner 

T Tundra-Dialekt des JUK 


Adelung 1806 
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Entwicklungslinien der lappischen 
Rechtschreibung 


Bo WICKMAN 
Uppsala 


Wenn man für eine Minoritätssprache, die früher nicht 
literarische Verwendung gefunden hat, eine Schriftsprache 
schaffen will, ist es natürlich, dasselbe Schriftsystem zu 
verwenden wie in der Hauptsprache des betreffenden Landes, 
also in den meisten Ländern Europas die lateinische Schrift, 
aber z.B. in der Sowjetunion die kyrillische. Es war eine 
merkwürdige Ausnahme von dieser Regel, daß man eben in der 
Sowjetunion in den dreißiger Jahren für die neuen Schrift- 
sprachen finnisch-ugrischer und anderer Kleinsprachen an- 
fangs die Lateinschrift verwendete. So wurde das erste ost- 
jakische Buch i.J. 1930 und das erste wogulische Buch 1932 
mit dem lateinischen Alphabet gedruckt, und ebenso das erste 
samojedische (jurakische) Buch i.J. 1932. Man ging doch 
recht bald zur Verwendung der kyrillischen Schrift über, und 
die jurakischen Bücher wurden vom Jahre 1937 ab schon kyril- 
lisch gedruckt, die ostjakischen und wogulischen vom Jahre 
1939. 

Die Lappen wohnen bekanntlich in Finnland, Norwegen und 
Schweden und auBerdem auf der Kola-Halbinsel in der So- 
wjetunion. Die ersten lappischen Bücher in Schweden wurden 
i.J. 1619 gedruckt. Für die Lappen in Norwegen gibt es Bü- 
cher vom Jahre 1928 ab, und in Finnland wurde das erste lap- 
pische Buch i.J. 1825 gedruckt. Die lappische Sprache in 
RuBland ist überhaupt sehr wenig schriftlich verwendet wor- 
den, und in der heutigen Sowjetunion ist die lappische 
Sprache auf der Kola-Halbinsel ein "bespis'mennyj jazyk", 
d.h. eine schriftlose Sprache. 

Sowohl in Schweden wie in Norwegen und Finnland verwen- 
dete man für die lappische Sprache natürlich das sonst im 
Lande gebrauchte lateinische Alphabet, aber da das Lappische 
eine phonetisch komplizierte Sprache ist, war das lateini- 
sche Alphabet nicht hinreichend, um das Lappische nach dem 
phonologischen Prinzip "ein Phonem - ein Buchstabe" zu 
schreiben. Um diejenigen Phoneme zu bezeichnen, für die man 
im lateinischen Alphabet keine Buchstaben hatte, verwendete 
man Buchstabenkombinationen, etwa in derselben Weise wie 
wenn man im Deutschen den $-Laut mit sch wiedergibt. 
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Einer der bedeutendsten Pioniere der lappischen Lite- 
ratursprache in Norwegen war Knud Leem (1697-1774), der eine 
lappische Grammatik und ein großes lappisches Wörterbuch in 
zwei Teilen schrieb (lappisch-dänisch-lateinisch 1768, 
dänisch-lateinisch-lappisch 1781) und mehrere Bücher ins 
Lappische übersetzte. Der am wenigsten gelungene Teil der 
von ihm verwendeten lappischen Schriftsprache ist eben die 
Orthographie, und wir werden sehen, daß eben dieser Umstand 
den Anstoß gab zur neuen Entwicklungslinie, die als leiten- 
des Prinzip die Verwendung von diakritischen Zeichen statt 
der Buchstabenkombinationen hatte. Leems Wiedergabe der 
lappischen Laute ist vielmals schwerfällig und ungefügig und 
auch inkonsequent. Als Beispiel dafür können wir den Titel 
eines i.J. 1763 gedruckten Buches anführen: "Seminariumest 
Fridericianumest zhjaellujuwum Gjet-Kirjatzh, Mi moaadde 
Guatte- ja Kirko-Rokkus auftanaga Christus Gjerdamushja- 
Muitalusain sistes toaalla". Dies bedeutet: "Ein im Semina- 
rium Fridericianum geschriebenes kleines Handbuch, das 
einige Haus- und Kirchengebete zusammen mit der Leidensge- 
schichte Christi enthält." 

Man kann hier u.a. beobachten, daB die Afrikata @ im 
Anlaut im Worte zhjaellujuwum 'geschrieben' mit der Buchsta- 
benkombination zhj wiedergegeben wird, aber im Auslaut im 
Worte Kirjatzh 'Büchlein' mit tzA, und ferner z.B. daß die 
anlautenden Klusile regellos teils mit den Mediabuchstaben 
b, d, g und teils mit den Tenuisbuchstaben r, t, k wiederge- 
geben werden, wie in Guatte 'Haus', aber Kirjatzh 'Büch- 
lein'. 

Es war sicherlich eben diese Unzulänglichkeit der 
Schreibweise Leems, die den berühmten Sprachforscher Rasmus 
Rask dazu veranlaßte, i.J. 1832 eine Bearbeitung der lappi- 
schen Grammatik von Leem zu veröffentlichen, und später 
leitete er mit Nils Vibe Stockfleth eine Zusammenarbeit ein, 
die eine neue Entwicklungsphase der lappischen Schriftspra- 
che bedeutete. Stockfleth veröffentlichte eine lappische 
Grammatik i.J. 1840 und ein norwegisch-lappisches Wörterbuch 
i.J. 1852. Unter den Neuerungen, die Rask vorgeschlagen 
hatte, aber die teilweise erst durch Stockfleth durchgeführt 
wurden, seien hier die folgenden erwáhnt: die durchgestri- 
chenen Buchstaben für die mit d, t, g homorganen Frikativen 
(Zwar verwendete bisweilen schon Leem für denselben Zweck 
den spiritus asper nach den Buchstaben d, t, 9, aber gar 
nicht regelmäßig), das rn für den palato-velaren Nasal, die 
dem tschechischen Alphabet entlehnten Buchstaben $, č. In 
seiner lappischen Grammatik verwendete Rask auch zur Be- 
zeichnung langer Vokale den akuten Akzent wie im Tschechi- 
schen und Ungarischen, aber dieser Zug wurde von Stockfleth 
nicht aufgenommen und setzte sich nicht durch. 

Die von Rask zuerst eingeführte und von Stockfleth und 
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seinen Nachfolgern fortgesetzte Entwicklungslinie der lappi- 
schen Rechtschreibung bedeutete einen entschiedenen Bruch 
mit der ursprünglichen Entwicklungslinie, die sich in Schwe- 
den bis in unsere Tage fortgesetzt hat. Es sei übrigens hier 
erwähnt, daß die lappische Rechtschreibung in Finnland sich 
prinzipiell derjenigen in Norwegen angeschlossen hat, so daß 
die hier behandelte "norwegische" Entwicklungslinie in den 
großen Zügen auch für Finnland gültig ist. 

Das Nordlappische wird in allen drei Ländern Norwegen, 
Finnland und Schweden gesprochen, und außerdem werden in 
Norwegen und Schweden südlichere Mundarten gesprochen. Was 
das Nordlappische betrifft, war es natürlich ein Nachteil, 
daß diese Sprache in verschiedener Weise in den drei Nach- 
barländern geschrieben wurde (denn auch die nordlappische 
Schriftsprache Finnlands weichte in mehreren Einzelheiten 
von derjenigen in Norwegen ab), und der wichtigste Unter- 
schied war natürlich der zwischen der in Norwegen und der in 
Schweden verwendeten Orthographie. Deshalb wurde i.J. 1948 
eine für Norwegen und Schweden gemeinsame nordlappische 
Schriftsprache eingeführt, die in allen wesentlichen Zügen 
eine Fortsetzung der oben behandelten norwegischen Entwick- 
lungslinie bedeutete und sich auf die westliche Mundart von 
Kautokeino gründete. Diese ausgesprochen westliche Prägung 
der neuen Schriftsprache führte aber mit sich, daß die 
Lappen in Finnland diese Sprache als zu fremd empfanden, so 
daß sie sich derselben nicht anschließen wollten. Dieser 
übelstand, also daß die nordlappische Sprache nicht in allen 
drei Ländern gleich geschrieben wurde, wurde i.J. 1979 
beseitigt, als die Lappen der drei Länder sich für eine 
einheitliche nordlappische Schriftsprache entschieden, die 
u.a. durch einen solchen Kompromiß zustande kam, daß einige 
Eigenheiten der in Finnland gebräuchlichen Rechtschreibung 
in die neue Schriftsprache eingeführt wurden. 

Es ist ohne jeden Zweifel als großer Fortschritt zu 
betrachten, daß wir jetzt endlich für die nordlappische 
Sprache in Finnland, Norwegen und Schweden eine gemeinsame 
Schriftsprache haben, aber gleichzeitig entsteht ein Pro- 
blem, was die Schreibung des Lappischen innerhalb Schwedens 
betrifft. Wir bekommen nämlich jetzt eine solche Lage, daß 
das Nordlappische in den nördlichen Teilen des Regierungsbe- 
zirks Norrbotten im Anschluß an die frühere norwegische 
Entwicklungslinie geschrieben wird, während das sehr eng 
verwandte Lule-Lappische zusammen mit dem Pite-Lappischen in 
den südlicheren Teilen Norrbottens immer noch wesentlich 
sich den Prinzipien der oben behandelten schwedischen Ent- 
wicklungslinie anschließt. Es ist zu hoffen, daß auch dieses 
Problem in der nahen Zukunft gelöst werden kann. 
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Haupttypen des Ausfalls der dentalen 
Explosiva im Mordwinischen 


Ausfall des Suffixmorphems t/t’ 


Gabor ZAICZ 
Budapest 


1. Als Quellen der auch in Ungarn zugänglichen mordwi- 
nischen phonologischen und morphologischen Fachliteratur 
können - neben den historisch-phonologischen Arbeiten von H. 
Paasonen und D. Bubrich(MdLautl. bzw. IstGrEJa.) - die Erge- 
bnisse der folgenden deskriptiven oder in erster Linie als 
solche zu betrachtenden Werke benützt werden: Die mokscha- 
mordwinische Grammatik von A. Ahlqvist (MMdGr.) und die 
mordwinische Sprachlehre von J. Budenz (MdNyt.) aus dem vo- 
rigen Jahrhundert. (Die ersa-mordwinische Grammatik von F. 
Wiedemann ist leider in den Budapester Fachbibliotheken 
nicht erreichbar.) Weiter als Quelle dienen die Sprachlehre 
von M. Jevsevjev (EMdGramm.), der phonetische Abschnitt von 
D. Bubrich im ersten Teil der mordwinischen deskriptiven 
Grammatik in zwei Bänden (GrammMdJa.), die kurze phonetische 
Zusammenfassung der kleinen mordwinischen Monographie von A. 
Feoktistov (OsnFgrJa.) und vor allem das Kollegienheft von 
S. Devajev und D. Cygankin über die mordwinische Phonetik 
(FonMdLitja: im Mokschanischen: S. 3-45, im Ersanischen S. 
46-79). 

AuBer den Untersuchungen über die beiden mordwinischen 
Literatursprachen verlangen besondere Berücksichtigung die 
in verschiedenen sprachwissenschaftlichen Serien (OMD., 
Zapiski, VoprMdJa. usw.) erschienenen, gleichfalls deskrip- 
tiven mordwinischen Dialektmonographien, denn sie enthalten 
auch viele wertvolle Einzelheiten, Dies ist zu betonen, 
obwohl wir gleichzeitig gezwungen sind zu erklären: Es ist 
auffällig, daß diese Dialektbeschreibungen oft nicht richtig 
abgefaßt sind, die Systematisierung der sprachlichen Gesetz- 
mäßigkeiten fehit, das - übrigens reiche - sprachliche 
Beispielmaterial vielmals planlos und unbefriedigend veröf- 
fentlicht wird und deshalb zuweilen ungeeignet ist, die 
Erscheinungen zu illustrieren, usw. (Könnten die Verfasser 
dieser Studien ein paar ungarische, finnische oder estnische 
dialektologische Arbeiten in ihre Hand nehmen, würden sie 
bald überzeugt sein, daß der Aufbau dieser mundartlichen 
Werke in großem Maße in der Struktur, den Standpunkten und 


der Terminologie den Beschreibungen über das Russische 
gleicht. Diese Feststellung gilt auch für die sowjetischen 
Publikationen, die im ersten Absatz angeführt wurden, abge- 
sehen von der ausgezeichneten kleinen Monographie von A. 
Feoktistov). 

2. Obwohl in der mordwinischen Fachliteratur im allge- 
meinen nur die Mouillierung, die Affrikation, die Assimila- 
tion und teilweise der Lautausfall unter den wichtigsten 
morphonologischen Veränderungen der Konsonanten aufgezählt 
worden sind (vgl. z.B. FonMdLitJa. S. 38-45, 68-71), kann 
der Kreis dieser Veränderungen bzw. alternativen Möglichkei- 
ten durch das eingehende Studium der im Abkürzungsverzeich- 
nis vorkommenden mordwinischen Quellen beträchtlich erhöht 
werden. Bei den quantitativen Veränderungen sind z.B. - in 
Verbindung mit dem Ausfall der Konsonanten - die Haupttypen 
der Konsonantenhäufungen im Anlaut bzw. im In-/Auslaut und 
die Gesetzmäßigkeiten der zufälligen Auflösung (Vereinfa- 
chung) dieser Häufungen zu studieren, ferner eine verhält- 
nismäßBig seltene assoziative Veränderung der Konsonanten: 
die Haplologie, sowie vereinzelt die wichtigsten Fälle der 
anorganischen Einschaltung, Verkürzung und Dehnung der 
Konsonanten. Außer der Mouillierung und der Affrikation - 
die sich meistens mit assoziativen Veränderungen: mit Assi- 
milation oder Dissimilation paaren - muß man auch die fol- 
genden seltener vorkommenden, aber teilweise in Regeln zu 
fassenden qualitativen Konsonantenwechsel aufarbeiten: 
Depalatalisation, Desaffrikation, Entstehung eines Spiran- 
ten, Entstehung eines Explosivlauts, Vokalisation und Ver- 
schiebung der Artikulationsstelle, endlich ein isolierter 
assoziativer Wechsel: die Metathesis. 

Die selteneren Veränderungen können auch in zusammen- 
fassenden, systematisierenden Artikeln, die häufigeren 
müssen aber hauptsächlich in Detailarbeiten beschrieben 
werden. Zu diesen letzteren gehört die häufigste quantitati- 
ve Veränderung des mordwinischen Phonembestandes: der Konso- 
nantenausfall. 

Von den Konsonantenphonemen fallen im Mordwinischen die 
dentalen (-alveolaren) Explosiva £, tt’, d,d’ am häufigsten 
aus. Der Ausfall der an derselben Stelle gebildeten Nasale n 
und x sowie der stimmhaften labiodentalen und palatalen 
Spiranten (» bzw. jf) kommt auch öfter vor. Die velaren 
Explosiva k, g und die stimmlosen dentalen (-alveolaren) 
Spiranten s, $ verschwinden seltener. Das bilabiale 
Explosivum b, der velare Spirant x, die dentale Affrikata c 
und endlich die Liquiden 2, 1’, r, ? fallen nur sporadisch 
aus, und ihre phonetische Umgebung kann sehr selten in 
Regeln gefaßt werden. In fast jedem Werk des Quellenver- 
zeichnisses kann man Beispiele für den Konsonantenausfall 
finden (vgl. z.B. MdLautl. S. 63, 64 usw.; OMD. 4. S. 66, 
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321, 338; VoprMdJa. 42. S. 297), aber manchmal nicht nur 
unter den passenden Stichwörtern, sondern vereinzelt auch 
anderswo. 

3. Ihrem Titel entsprechend beschäftigt sich diese 
Arbeit mit den wichtigeren in Regeln zu fassenden Fällen des 
dentalen (-alveolaren) Explosiva-Ausfalls mit Anwendung des 
Materials und der Lehre der vollständigen in Ungarn erreich- 
baren Fachliteratur über Mordwinistik. (Dieses Mal behandle 
ich ausführlich nur den Ausfall, der als Suffixmorphem oder 
dessen Element auftritt, ich bin aber gezwungen, die häufig- 
sten Typen der im Stamm erscheinenden t, t’, d, d’ Ausfälle 
wegen dem begrenzten Umfang bei einer anderen Gelegenheit zu 
analysieren.) 

Meinen Quellen zufolge hat allein H. Paasonen diese 
Frage mit gewisser Systematik, aber sehr skizzenhaft behan- 
delt (s. MdLautl. S. 61-62). In den späteren zusammenfassen- 
den Werken sind nur einige Bemerkungen in Verbindung mit dem 
Ausfall der mordwinischen dentalen Explosiva zu finden (vgl. 
EMdGr. S. 34; FonMdLitJa. S. 44-45). 

Das Beispielmaterial von H. Paasonen kann in folgende 
wichtigere Gruppen eingeteilt werden (ich weise vorläufig 
auf die verschiedenen Typen nur mit je einem Beispielwort 
hin): 

(1) eMar. eJeg. koct 'Leinwand', in der alten evang.-übers. koc 

(2) [E] oXíte, [M] o&rid st. *oS-t-üáíe, -fü, best. pluralform v. o$ 
'Stadt' 

(3) (M] kofRáon, frequ. v. korRtan ‘ich spreche', (eMar. koftñan) 

(4) eJeg. Jovi'an st. *jovt-i'an ‘ich erzähle'; [E, M] aza»gadan ‘in 
Wut geraten', frequ. azargal’an, azarganan < xazurgadi’an, xazargadian 
'wüten' 

(MdLautl. S. 61-63; vgl. S. 41-42) 

Auf Grund der Fachliteratur, die seit dem Erscheinen 
der Lautlehre von H. Paasonen aus dem Jahre 1903 publiziert 
worden ist, kann man einerseits weit mehr, andrerseits viel 
exakter Regelmäßigkeiten bestimmen. 

Das Thema dieses Artikels ist, an Hand meiner Beispiel- 
sammlung die derartigen Gesetzmäßigkeiten des Ausfalls t, 
t’, d, d’ zu typisieren. Ich transkribiere im folgenden das 
Beispielmaterial meiner kyrillischen Quellen. In meiner 
Transkription sind die von K. Redei (FU transkription 
yksinkertaistaminen. Helsinki 1973. S. 71-78) bzw. A. Feok- 
tistov (OsnFgrJa. S. 282-285) angenommenen schriftsprachli- 
chen und mundartlichen Phoneme vorgekommen. Wenn ein Phäno- 
men nur aus einigen ersa- oder mokscha-mordwinischen Mundar- 
ten - und nicht aus den Literatursprachen - zu beweisen ist, 
werde ich darauf mit der Abkürzung (E) / (M) hinweisen. Die 
Abkürzung E / M der beiden Hauptdialekte steht dagegen ohne 
Klammern, falls der Ausfall auch in den Literatursprachen 
erfolgt. In meiner Beispielsammlung werden die Wórter inner- 
halb der einzelnen Ordnungszahlen nach 1. Art und 2, Stelle 
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der Artikulation gruppiert. Das Fehlen eines Konsonanten- 
oder - sehr selten - Vokalphonems deutet immer zugleich auf 
das Fehlen in der bearbeiteten Fachliteratur. Mit anderen 
Worten: Meinen Erfahrungen nach ist je eine morphonologische 
Erscheinung nur in den Lautumgebungen meiner Beispiele 
häufig, im übrigen ist es zufällig oder völlig ausgeschlos- 
sen. - Die Bedeutung der Beispiele wird auf deutsch und 
immer nur mit eirer Grundbedeutung mitgeteilt. 

4. Die häufigsten Ausfälle des dentalen /t* als Suf- 
fixmorphem oder dessen Komnonente 

4.1. Ausfall (Abschleifung) des Pluralzeichens t/t’ in 
absolutem Auslaut 

Dieser Lautwandel erfolgt nur in einem Teil der ersani- 
schen Mundarten nach 1. auslautenden bzw. 2. inlautenden, in 
der letzten Silbe stehenden velaren und dentalen Explosiva 
sowie 3. nach dem palatalen Nasal im Auslaut. Das Pluralzei- 
chen t/t” verschwindet nach den inlautenden Explosiva zusam- 
men mit dem auslautenden Vokal. 

4.1.1. Nach auslautenden Explosiva 

4.1.1.1. Nach velarem k: 

(E) jarmak 'Geld', Pl jarmak 
pocerk 'Handschrift', P1 pocerk 

Das verfügbare Beispielmaterial verweist darauf, daB 
sich der mundartliche Konsonantenausfall im Ersanischen nur 
in neueren Lehnwórtern zeigt. Im Mordwinischen ist übrigens 
der stammauslautende Konsonant in der Regel stimmhaft. 

4.1.1.2. Nach dentalen t, i*, d , d': 

(E) koct 'Schwanz', Pl. koct 
kañét’ 'Hanf', Pl. kañét’ 
tarad 'Zweig', Pl. tarat 
sed’ 'Brücke', Pl. set’ 

Das mordwinische Pluralzeichen t/t’ hatte das auslau- 
tende stimmhafte d/d’ zuerst mit rückwirkender Assimilation 
stimmlos gemacht, dann fiel es als Begleiterscheinung in 
einigen ersanischen Mundarten aus. Vorgang der Lautverände- 
rung: tarad + t : tapatt > tarat; sed’ + t’ : sett > set’. 
Die auslautende Abschleifung ist auch in jungen Lehnwörtern 
erfolgt: z.B. (E) sad 'Garten', Pl sat. 

4.1.2. Nach inlautenden Explosiva 

4.1.2.1. Nach velaren k,g: 

(E) natko 'feucht', Pl na&tk 
efke 'der See', Pl efk 
penge 'Holz', Pl penk 
oigo 'Stroh', Pl o£Kk 
erge 'Perle', Pl e$k 

Es gibt auch ersanische Mundarten, in denen die Ab- 
schleifung des t/t’ nicht mit assoziativer Veränderung 
verbunden ist, d.h. das in den Auslaut gekommene g nicht 
stimmlos wird. Z.B. (E) morgo 'Zweig!', Pi morg. 

4.1.2.2. Nach dentalen t, t’, d, di: 
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(E) Guvto 'Baum', Pl Guvt 
pando 'Berg', Pl pant 
el’d’e 'Stute', Pl el’t’ 

Das als Ergebnis der Verbindung der dentalen Explosiva 
(wenigstens bei dem Treffen t + t) mit Verkürzung entstande- 
ne auslautende t/t’ unterscheidet sich nach M. Jevsevjev 
hinsichtlich der Quantität nicht von der Aussprache der 
Phoneme t, t’ (vgl. EMdGramm. 34). In der ersanischen Lite- 
ratursprache werden gewöhnlich nur die velarer, nicht aber 
die dentalen Explosiva der letzten Silbe stimmlos. Z.B.: E 
penkt’, olkt, morkt; aber: pandt, el’d’t’ (alle in Pl., s. 
die Bedeutungen weiter oben). 

4.1.3. Nach auslautendem Nasal: dem palatalen r: 

(E) kuion 'Asche', Pl kuiok 
pen 'Zahn', P1 pek 

Das in einigen ersanischen Mundarten als uraltes Erbe 
erhaltene auslautende Phonem -n (vgl. OMD. 1. S. 29-33, 2. 
S. 108; IstGrEJa. S. 19; GrammMdJa. S. 23) weist in der 
Literatursprache -v bzw. -j als Entsprechungen auf: E kulov, 
pej. Die Abschleifung des Pluralzeichens ist damit zu erklä- 
ren, daß in den ersanischen Mundarten den Fluß Alatyr ent- 
lang -kt in ursprünglichen Wörtern in absolutem Auslaut 
nicht stehen kann (vgl. Markov: OMD. 1. S. 38). 

Literatur: EMdGramm. 28, 34; Zapiski 18: 191; OMD. i: 37-38, 
334-335, 2: 148; VoprMdJa. 42: 296. 

4.2. Ausfall des Pluralzeichens t/t’ im Inlaut 

In der mordwinischen bestimmten (determinierten) Dekli- 
nation kann die anlautende Morphemkomponente des Pluralzei- 
chens -tne/-i*íe - abhängig von der Art der Artikulation des 
auslautenden Konsonanten - sowohl in den beiden Literatur- 
sprachen als auch in verschiedenen mordwinischen Mundarten 
ausfallen. Dieser Ausfall erfolgt auch dann häufig, wenn er 
im absoluten Auslaut (das ist in dem unbestimmten Nominativ 
Plural) wegbleibt, aber der auslautende Konsonant muß als 
Resultat der rückwirkenden Assimilation auch im letzteren 
Fall stimmios werden (s. oben 4.1.). 

4.2.1. Nach stammauslautenden (in der letzten Silbe 
stehenden) Explosiva und Spiranten, seltener auch nach 
Affrikaten 

4.2.1.1.: Nach stimmlosen Konsonanten-Phonemen: 

(E) Koske 'trocken', PlDet koskfe 
po&t 'Mehl', PlDet poëng 
alks 'Bett', PiDet alksne 
mek$ 'Biene', PlDet mekSne 


(M) koSke 'trocken', PlDet kosknie 
mit’ 'Biene', PlDet mi$’ne 
4.2.1.2. Nach stimmhaften Vokal-Phonemen: 
(E) Ned’ 'Stiel', Pl Ket’(t’), PlDet ńet’ńe 
oigo ‘Stroh', Pl otkt, PlDet otkne 


tov 'Schnee', Pl Loft, PlDet 1ofñe 
vaz 'Kalb', Pl »ast, PlDet vasne 
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»o$ 'Roggen', Pl ro$i', PlDet ro$áe 
ke2 'Zorn', Pl kke$t, PiDet keXfáe 
pen 'Löffel', Pl penöt’, PlDet penčńe 
(M) morgo 'Zweig', Pl morkt, PlDet morkíüs 
tov 'Kern', Pl toft, PlDet tofn$ 
kuz 'Fichte', Pl kust, PlDet kusne 
pij 'Zahn', Pl piJt’, PlDet pidte 
Es ist mit dem ehemaligen Dasein des t/t’ zu erklären, 
daß die auslautenden Konsonanten in den bestimmten Formen 
ebenso wie in den unbestimmten stimmlos wurden. Deshalb kann 
auch der stimmlose auslautende Konsonant vor einem Nasal n/# 
nicht stimmhaft werden; im Gegenteil: zufolge des Ausfalls 
t/t’ bleiben die Konsonanten stimmlos auch vor stimmhaften 
Konsonanten. - Ich habe mundartliche Beispiele gegeben, aber 
der Ausfall kann auch in der ersanischen Literatursprache 
geschehen; vgl. z.B. E mek$ne, vasne usw. PlDet. 
4.2.2. Nach auslautenden Liquiden oder Nasalen: 
(M) val 'Wort', Pl vaLt£, PlDet vaLfáe 
kal? "weider. Pl kal’t’, PlDet kal’rä 
sur 'Finger', Pl suRt, PlDet suRrrä 
ma? 'Apfel', Pl maRt’, PlDet make 
ezem 'Bank «Sitzmóbel»', Pl eá$spt, PlDet e$aepfüe 
In dieser Position erscheint der Konsonantenausfall nur 
im Mokschanischen, sowohl in der Literatursprache als auch 
in den Mundarten. Die rückwirkende Assimilation ergibt in 
der Mehrzahl das Entstehen der mokschanischen stimmlosen 
Phoneme L, L’, R, R (sowie des J; s. oben im Absatz 
4.2.1.2.), und wenn der Nasal m stimmlos geworden ist, kommt 
der an derselben Stelle gebildete orale Verschlußlaut p» vor. 
Literatur: MMdGramm. 11; MdNyt. 22; EMdGramm. 28; Zapiski 
18: 190-191; OMD. 1: 27-28, 226, 334, 2: 252, 300-301, 304, 
310, 4: 74, 78, 87, 5: 275-276; GrammMdJa. 31; FonMdLitJa. 
30-31, 40; VoprMdJa. 42: 296. 
4.3. Ausfall (Abschleifung) des Imperativzeichens t/t’ 
in absolutem Auslaut 
Das Zeichen t/t”? des Imperativs (= VxImpSg2lntrans) 
fällt nach auslautenden velaren Explosiva nur in einigen 
ersanischen Mundarten, nach auslautenden dentaten Explosiv- 
lauten aber auch in der ersanischen Literatursprache aus. 
Die Umstände dieser Veränderung entsprechen im wesentlichen 
der auslautenden Abschleifung des Pluralzeichens t/t’ (s. 
oben 4.1.). Die auslautenden stimmhaften Explosiva g, d/d* 
werden auch vor dem Moduszeichen stimmlos. 
4.3.1. Nach auslautenden velaren Explosiva k und 9: 
(E) kośk <: ko$kt Imp e ko$kems 'trocknen' 


kočk <: kočkt Imp « koékoms 'jaten' 
valk <: valkt Imp e valgoms 'sich herablassen' 


4.3.2. Nach auslautenden dentalen Explosiva t/t’, d/d’: 


E kant <: kantt Imp e kandoms 'tragen' 
pejet? <: pejet’t’? Imp « pejed’ems ‘lachen' 
tonavt <: tonavtt Imp « tonavtoms ‘unterrichten' 
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Der Wechsel t + t > i, t? + t? ə t? ist eigentlich eine 
Art Verkürzung. 

Literatur: EMdGramm. 34; Zapiski 18: 191; OMD. 1: 334-335; 
EMdSzöv. 271. 

4.4. Ausfall der Komponente £/t* des Besitzerzeichens 
im Inlaut 

In der mokscha-mordwinischen possessiven Deklination 
fällt die Komponente t/t’ des auf mehrere Besitze verweisen- 
den Sufixes -tnä, -t’nä in der 2. Person Singular aus, falls 
sie nach einer Liquida (in einigen Mundarten auch nach einem 
Nasal) steht. 

M  kaLüe PxSg2 «: kaLtáe e kai 'Fisch' $t'ife PxSg2 «: $t'iht'üe e 
st’iP 'Müdchen' : 
(M) $uRÉé(epáe PxSg2 «: $uRÓapt'üe e $uRÓem "Kommt 
Literatur: OMD. 2: 304; FonMdLitJa. 40-41. 4.5. 
Ausfall (Abschleifung) der Komponente £ des Partizipsuffixes 
in absolutem Auslaut 

In den mit dem negativen Hilfszeitwort gebildeten 
Wortverbindungen verschwindet das Element t der ersanischen 
mundartlichen Ableitungssilbe -ft des Partizip Perfekts (— E 
-vt). 

(E) e$ ramav PartPerf <: eZ ramaft « E ramams 'kaufen' 
eZ kundav PartPerf «: e£ kundaft e E kundams 'ergreifen' 
Literatur: Zapiski 18: 191; OMD. 1: 335. 

5. Wie es schon erwähnt wurde, können die mordwini- 
schen dentalen Explosiva t, i*', d, d* nicht nur als Suffix- 
morpheme, sondern auch als eine Komponente der Stamm-Morphe- 
me sehr häufig ausfallen, sowohl im Auslaut wie im Inlaut. 
Meistens fällt der mordwinische dentale Explosivlaut vor 
konsonantisch anlautenden Suffixen der dentalen-alveolaren 
Artikulationsstelle aus: vor 1. einem Spiranten, 2. einem 
Nasal und 3. einer Liguida. Zum Beispiel 1. in der Deklina- 
tion vor den auf -s anlautenden Suffixen (E vaido 'Licht' 
Iness vai-so) und im Indikativ der Konjugation vor den auf 
-s bzw. -$ anlautenden Suffixen (E t’e?sa PräsSg1SubjSg30bj 
e t'ef$á'ems 'rufen'; E nevé PrätSg3 + nevt’ems 'zeigen'), 
ferner vor den deverbalen Verbsuffixen 2. -#- und 3. -L’- (M 
$imüan Sgi1 frequ : $imád'an Sg1 'trinken'; E naói'ems frequ 
natétoms 'benetzen'). Die stammauslautenden t/t’ und d/d’ 
können seltener auch vor dem velaren k ausfallen, in erster 
Linie vor dem Imperativzeichen - sowie dem nominalen Ablei- 
tungssuffix -ks (z.B. E u$k ImpSg2 e ustomo 'heizen' bzw. M 
Jofks "Geschichte! e foftama ‘erzahlen'). All dies wird der 
Stoff meiner Studie, die andernorts, voraussichtlich in der 
Festschrift fiir Péter Hajdi zu seinem 60. Geburtstag, er- 
scheinen wird. 
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EMdGramm. 


EMdSzov. 


FonMdLitJa. 


GrammMdJa. 


IstGrEJa. 
MdLautl. 
MdNyt. 


MMdGramm. 


OMD. 


Gm QO Ne 


OsnFgrJa. 
VoprMdJa.42 


Zapiski 18 


ABKURZUNGSVERZEICHNIS 


= M. Je, Jevsevjev: Osnovy mordovskoj grammatiki. Saransk 
(1929) 19632 (= Izbrannye trudy. Tom 4) 

= József Erdödi: Erza-mordvin szövegek (magyarázatokkal, 
nyelvtani vázlattal és szótárral). Budapest 1968 (= Finnugor 
jegyzetek 14) 

- S. Z. Devajev - D. V. Cygankin: Fonetika mordovskich 
(mokáanskogo i erzjanskogo) literaturnych jazykov. Saransk 
1970 

= Grammatika mordovskich (mokSanskogo i erzjanskogo) jazy- 
kov. Cast! 1. Fonetika i morfologija. Redaktory: M. N. 
Kaljadenkov, R. A. Zavodova. Saransk 1962 

= D. V. Bubrich: Istoričeskaja grammatika erzjanskogo 
jazyka. Saransk 1953 

= H. Paasonen: Mordvinische Lautlehre. Helsingfors 1903 (= 
Suomalais-ugrilaisen Seuran Toimituksia 22) 

= József Budenz: Moksa- és erza mordvin nyelvtan. Budapest 
1877 (vgl. auch in NyK 13: 1-134) 

- August Ahlqvist: Versuch einer mokscha-mordwinischen 
Grammatik nebst Texten und Wörterverzeichnis. St. Petersburg 
1861 

= Oterki mordovskich dialektov. Saransk 


Tom 1. 1961 
Tom 2, 1963 
Tom 3. 1963 
Tom 4. 1966 
Tom 5. 1968 


= Osnovy finno-ugorskogo jazykoznanija. [Tom 2] Pribaltijs- 
ko-finskie, saamskij i mordovskie jazyki. Moskva 1975 

= Voprosy mordovskogo jazykoznanija. Trudy, vypusk 42. 
Saransk 1972 

= Zapiski No. 18. Jazyk i literatura. Saransk 1958 


597 


Die Vorausdeutungen in der Njals 


saga unter strukturellem Aspekt 


Günter ZIMMERMANN 


Wien 


Es ist erst jüngst wieder darauf hingewiesen worden, 
daß mit der Brennu-Njáls saga, der Njála (und der Grettis 
saga) "die isländische Bauerngeschichte als serióses Genus" 
ausläuft!. Gleichwohl: man darf sie getrost als 'klassische' 
Isländersaga bezeichnen, findet in ihr Themenkomplexe und 
Darstellungsmittel, die mit der Gattung untrennbar verbunden 
sind - Blutrache und hetzende Frauen, parallel gebaute 
Szenen und genealogische Exkurse. In dem Riesengebilde von 
über 400 Seiten? spielen neben Totschlag und Rache auch das 
Recht, eigentlich die (vorgestellte) Rechtspraxis, sowie das 
Christentum und die Christianisierung eine markante Rolle. 
Freilich, was nun eigentlich "The meaning of Njáls saga"? 
ausmache, das scheint der Text nicht ohne weiteres preisge- 
ben zu wollen und hat zu den verschiedensten Vermutungen 
geführt‘. 

Auch wenn man die Frage nach 'dem' Thema (besser: den 
Themen) der Saga ausklammert und in dem Wust an Personen und 
deren Aktionen nach einem Bauplan sucht, wird man von der 
Njála auf eine harte Probe gestellt, Aber hier könnte 
vielleicht der weise Njál selbst weiterhelfen: Njál war 
nicht nur ein iogmaóv své mikill, at engi fannsk hans jaf- 
ningi (Kap. 20, S. 57) (ein so großer Rechtskundiger, daß es 
seinesgleichen nicht gab [Thule 4, S. 66]), sondern auch 
vitr var hann ok forspär (ib.) (gescheit war er und schaute 
in die Zukunft [Thule ib.]). Und Njäls Ratschläge, Prophe- 
zeiungen, Ahnungen - wie immer man sie nennen mag oder an 
betreffender Stelle nennen muß - gehen natürlich in Erfül- 
lung. Sie erweisen sich daher als mit der Gattungstradition 
in Einklang. Ermutigt durch die Erkenntnisse über die Pro- 
phezeiungen in der Gisla saga und Laxdela saga - ich halte 
sie in diesen Sagas für 'handlungsunterstützend'® - möchte 
ich es wagen, einen Teil der Njáls saga dahingehend zu 
untersuchen. 

1. Die sich (praktisch immer) bestätigenden Ahnungen, 
Zauber, Prophezeiungen usf. der Isländersaga gehören zu dem, 
was E. LAMMERT als 'Vorausdeutung' bezeichnet: "Eine Voraus- 
deutung eröffnet dem Leser (...) nicht nur den Sinn und die 
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Richtungnahme der augenblicklichen Situation, sondern stellt 
alles künftige Geschehen in ein besonderes Licht"”, Durch 
die Dimension des sicheren In-Erfüllung-Gehens der Voraus- 
deutung in der Sagaliteratur kommt sie für den Rezipienten 
einer deutlichen Vorwegnahme späterer Handlung gleich. In 
diesem Sinne sind die Vorausdeutungen der Saga (auch) als 
Hilfsmittel anzusehen, mit welchen sich der Rezipient (im 
Mittelalter wohl meist: Hörer) in der Handlungsfülle orien- 
tieren konnte. Und für uns können sie ein Hilfsmittel sein, 
die Handlungsstruktur aufzurollen. 

Dem widerspricht allerdings gleich der Umstand, daß den 
Vorausdeutungen der Njäls saga in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle unmittelbar die tatsächlichen - erfüllenden - 
Aktionen folgen. 

Njäl berät seinen besten Freund, den heldenhaften 
Gunnar, in einer schwierigen Rechtsangelegenheit: Um eine 
nach einer Ehescheidung nicht zurückgezahlte Mitgift einzu- 
klagen, muß Gunnar den Hrüt - dieser hält das Geld - vorla- 
den (stefna) und somit das Rechtsverfahren einleiten. Aber: 
Gunnar darf dabei nicht von Hrüt erkannt werden! Njäls Rat 
(Kap. 22) zeigt gleichermaßen perfekte Rechts- wie auch 
Menschenkenntnis: Gunnar möge in der Verkleidung eines 
dümmlich schwatzhaften Rowdys sich von Hrüt die Vorladungs- 
formel vorsagen lassen und - um keinen Verdacht zu erregen - 
zum Gaudium der Anwesenden falsch nachplappern. Beim zweiten 
Anlauf soll Gunnar erst 'richtig' vorladen. 

In dieser Saga-Passage wird sogar das Gespräch Gunnar- 
Hrüt bereits vorweggenommen und die tatsächliche Aktion auf 
der realen Handlungsebene verkürzt sich auf wenige Zeilen im 
folgenden Kapitel (Kap. 23, S. 63): Fóru oró peira mjgk sem 
Njäll ettadi (Ihr Gesprách ging ziemlich, wie Njál sichs 
gedacht hatte [Thule 4, S. 71]). 

Als strukturierendes Element scheint dieser, der erste, 
prophetische Rat Njáls genauso irrelevant wie als 'Gedächt- 
nisstütze' für den Hörer, Die Szene bekräftigt bloß, was 
kurz zuvor über Njàl gesagt wurde (s.o.) - das allerdings 
mit Nachdruck. Es wird festgelegt, daB sich Njáls Ahnungen, 
Prophezeiungen und Ratschläge auch in den anderen Fällen 
bestätigen werden. 

Auch der Zauber, mit dem die norwegische Königsmutter 
ihren isländischen Liebhaber Hrüt bedenkt, zeitigt noch im 
gleichen Kapitel seine Folgen. Gunnhild erlegt Hrüt folgen- 
des auf: pú megir engri munúč fram koma vič konu på, er pu 
ætlar pér da Istandi (Kap. 6, S. 21) (daß du kein Liebesspiel 
verrichten könntest mit dem Weibe, das du im Sinn hast auf 
Island [Thule 4, S. 35]). Hrüt fährt heim nach Island, 
heiratet die Unn und übergibt ihr die Führung des Haushal- 
tes. Nun müßten eigentlich die typischen Bemerkungen fallen 
wie z.B. vel var um samfarar peira (ihre Ehe war gut). Aber 
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genau das Gegenteil erfolgt: En fátt var um med beim Hrüti 
um samfarar (Kap. 6, S. 22) (Aber mit dem ehelichen Verkehr 
zwischen ihnen war es nicht viel [Thule 4, S. 36])ê. 

Die Liste mit Ahnungen und unmittelbar folgender und 
bestätigender Aktion läßt sich fortsetzen: Vor dem zweiten 
großen Kampf an der Krummach (Kap. 63) träumt Gunnar vom Tod 
seines Bruders (Kap. 62), der Geisterritt (Kap. 125) und 
Njäls bedrückendes Gesicht - es erscheint ihm die ganze 
Stube blutig (Kap. 127) - vor dem Mordbrand (Kap. 128, 129), 
die Vorzeichen für die Brjänsschlacht (Kap. 156) usf. Auch 
Gunnars Hellebarde ist hier zu erwähnen, in der es vor jedem 
Totschlag laut tönt (syngr)?. 

Was nun Njál selbst betrifft, so fällt auf, daß zwar 
seine Seher-Fähigkeit herausgestrichen wird, seine Ratschlä- 
ge aber oft nicht über das hinausgehen, was - zumindest für 
uns anachronistische Betrachter - bloß 'logisch' erscheint. 
E. O. G. TURVILLE-PETRE sagt über Njäl: "He was quick to 
perceive the moral qualities and intentions of others, and 
his wisdom went even deeper. As if by second sight, he could 
foresee tragedies looming over his friends, his sons, and 
finally himself"10, Sein erster Ratschlag für Gunnar (s.o.) 
ist in keiner Weise übernatürlich gefunden. Auch als Gunnar 
sich später mit Njál berät, ob eine Auslandsfahrt angebracht 
sei (Kap. 28), antwortet Njál nicht (nur?) aus seiner Seher- 
Fähigkeit heraus, sondern urteilt so über Gunnar, wie es 
auch der Rezipient erwartet: muntü bé» vei koma, sem på ert 
(Kap. 28, S. 74) (wohin du kommst, wirst du Erfolg haben 
[Thule 4, S. 77]). Der in jeder Beziehung einmalige Held - 
man vergleiche Kap. 19, besonders seine Waffenfertigkeit 
wird hervorgehoben - muß einfach jeden Feind besiegen, muß 
die Achtung von Jarlen und Königen erringen, muß auf seinen 
Fahrten die größten Schätze erwerben. 

Als Njál von Gunnars Verlobung mit Hallgerd erfährt, 
Hann tók þungt á kaupum hans (Kap. 33, S. 87) (Der fand es 
sehr bedenklich [Thule 4, S. 86]) und prophezeit: Af henni 
mun standa altt it itla, er hon kemr austr hingat (ib.) (Von 
ihr wird lauter Unheil ausgehen, wenn sie hier in unsre 
Gegend kommt [ib.]). Auch das ist z.T. 'logisch', denn der 
Rezipient weiß genau wie Njál um den Charakter der Frau. Die 
Bestätigung erfolgt auch hier unmittelbar angeschlossen: 
Nach der Hochzeit kommt es zum folgenschweren Streit zwi- 
schen Hallgerd und Njáls Ehefrau Bergbóra (Kap. 35). Die von 
Njal vorausgesagten Totschläge und deren rechtliche Beile- 
gung - Hallgerd und Bergbpóra hetzen Knechte und Verwandte 
zum gegenseitigen Mord auf, Gunnar und Njál zahlen wechsel- 
seitig Bußgeld - passen, weil/obwohl hier die sagatypischen 
Rachemechanismen zum Einsatz gebracht werden, eher ins Bild 
'echter! Seher-Voraussagen, werden sie doch durch das Ein- 
bringen von Unheils-Bildern unterstützt: Ein Sohn Njáls, 
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Skarphedin, kommentiert das Verhalten des Vaters, der vor 
einem Totschlag das Geld für Gunnar aufs Ding mitnimmt: ”Ko- 
ma mun pat til nokkurs,” segir hann Skarphedinn ok glotti 
vid (Kap. 36, S. 96) ("Dahinter wird etwas stecken," sagte 
Skarphedin und grinste [Thule 4, S. 95])?1. 

Wenn man von den Vorzeichen vor dem Mordbrand absieht 
(die blutige Stube, s.o.), so hat Njäl eigentlich kein 
'groBes' Gesicht wie z.B. sein Sohn Helgil®. Als dieser 
Gefolgsmann des Orkadenjarls Sigurd ist, wird er eines Tages 
schweigsam. Jarl péttisk eigi vita, hvi pat myndi seta (Kap. 
85, S. 205) (Der Jarl wußte nicht recht, was das bedeute 
[Thule 4, S. 182]). Helgi erklärt, daß die Schotten einen 
Aufstand gemacht haben. Der Jarl, mißtrauisch, wird beru- 
higt: ok mun hann satt til segja, þvi at fadir hans er 
forspár (Kap. 85, S. 206) (er sagt gewiß die Wahrheit, denn 
sein Vater ist zukunftskundig [Thule 4, S. 183]), und die 
Ahnung bewahrheitet sich. 

2. In der Saga findet sich nun auch eine andere Figur, 
die in die Zukunft sieht: Hrüt. Und seine Ahnungen und 
Ratschläge können sich durchaus mit jenen Njáls messen., 
Trotz aller Drohungen der Königsmutter Gunnhild!3 bleibt ihr 
Liebesverhältnis mit dem Isländer nicht unentdeckt. Als Hrüt 
und ein Gefolgsmann gegen Wikinger kämpfen, bewundert jener 
Hrüts Tapferkeit und Kraft: "Baeóíi er nü, Hrütr, at bü heggr 
stört, endo átt þú mikit at launa Gunnhildi.” (Kap. 5, S. 
18) (Kräfige Hiebe führst du, Hrut! Das macht, daß du der 
Gunnhild viel zu lohnen hast [Thule 4, S. 33])!%. Hrüts 
Antwort darauf - ich würde sie für zornig erregt halten - 
ist prophetisch: “pess varir mik,” segir Hrútr, “at pú mælir 
feigum munni.” (ib.) ("Mir schwant," sagte Hrut, "das sind 
die Worte eines Todgeweihten!" [ib.]). Und in diesem Augen- 
blick fällt der Mann. 

Die weitaus meisten und bedeutenderen Ahnungen Hrüts 
beziehen sich auf seine Nichte Hallgerd. Ihr Vater Hoskuld 
verlobt sie - gegen ihren Willen - ohne seines Bruders Rat 
einzuholen. Dieser ist über die bevorstehende Hochzeit 
keinesfalls erbaut. Wohl sichert er sein Kommen zu, möchte 
aber lieber mit der ganzen Angelegenheit nichts zu schaffen 
haben, bví at hvárigu mun í pessu kaupi gipta (Kap. 10, S. 
32) (denn Glück wird dieser Handel keinem bringen [Thule 4, 
S. 46]). Als Hoskuld bei der Erlegung der Mitgift noch 
Geschenke zulegen will, hindert ihn sein Bruder mit den 
Worten: Kostr mun pér af tómi at eyða fé pínu fyrir Hali- 
geröi, ok låt her stadar nema (Kap. 10, S. 33) (Du wirst 
reichlich Zeit haben, dein Geld für Hallgerd loszuwerden: 
laß es hierbei bewenden [Thule 4, S. 47]). A. HEUSLER kom- 
mentiert die Stelle richtig: "Hrut ahnt schon die Tod- 
schlagsbuBen"15, Hrát ist es schlieBlich auch, der Hoskuld 
dazu drángt, den Tod seines ersten Schwiegersohnes - obwohl 
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nicht dazu verpflichtet - mit Geld zu büßen. 

Der zweite Mann, der um Hallgerd wirbt, hat mit Hoskuld 
noch keine Geschäfte gemacht und ist ihm unbekannt. Er 
wundert sich daher auch, was er und seine Leute von ihm 
wollten. Hrüt ahnt es: peir munu bidöja Hallgerdar, döttur 
pinnar (Kap. 13, S. 42) (sie werden um deine Tochter Hall- 
gerd anhalten [Thule 4, S. 54]). Hrüt ist es dann, der 
hauptsächlich die Verhandlung führt und Ratschläge erteilt: 
Der Mörder des ersten Ehemannes der Hallgerd, ihr Ziehvater, 
soll nicht bei ihr wohnen, Hallgerd soll zur Werbung selber 
Stellung nehmen, sie möge sich selbst verloben. Es wird 
expressis verbis betont, daß Hrüts Meinung großes Gewicht 
beigemessen wird: Nú er sem jafnan, at pat mun bezt gegna, 
at pin ráð sé hofd (Kap. 13, S. 43) (Es ist wie immer, daß 
nichts besser frommt, als deinem Rat zu folgen [ib.]). Trotz 
aller Vorsichtsmaßnahmen wird auch der zweite Ehemann er- 
schlagen - diesmal ohne Zutun Hallgerds. Sie schickt den 
Mörder nicht zu ihrem Vater, sondern zu Hrüt: in den siche- 
ren Tod (Kap. 17). Und wiederum drängt Hrüt seinen Bruder 
dazu, den Vater des Ermordeten mit reichen Gaben zu beschen- 
ken. 

Der dritte Ehemann Hallgerds wird Gunnar sein. Und auch 
hier spricht sich Hrüt eher gegen die Verbindung aus, die er 
als 'nicht ebenmäßig' bezeichnet, denn, so sagt er zu Gun- 
nar, þú ert maðr vaskr ok vél at per, en hon er blandin mjok 
(Kap. 33, S. 86) (d u bist ein heldenhafter und vortreffli- 
cher Mann, aber s ie ist zwieschlächtig [Thule 4, S. 
85]). Ein Urteil, das sich mit jenem Njáls (s.o.) trifft. An 
dieser Stelle der Handlung wird Hrüt als Ahnender abgelóst: 
es wird Njál zukommen, bereits im voraus zu wissen, daß 
Hallgerd Leute erschlagen lassen wird und mit wieviel Geld 
diese zu büßen sein werden. 

Rekapitulieren wir den Handlungsgang. Die dominante 
Persönlichkeit ist Hallgerd, die Erzählung hat sich nur 
zweimal von ihr weggewandt: Hrüts Auslandsfahrt und Ehe und 
- verknüpft durch den Rechtsstreit Hrüt/Gunnar - Einführung 
Gunnars (und Njáls) und seine Auslandsfahrt. Die sich kurz- 
fristig bestätigenden Ahnungen Hrüts beziehen sich auf 
Hallgerds erste beiden Ehen, die Ahnungen Njäls beziehen 
sich auf die von Hallgerd (und Bergbóra) veranlaBten Tot- 
schláge. 


2- 8 Hrüt Handlung 


9 - 17 Hallgerd Handlung Ahnungen Hrüts 
(Ehe 1 und 2) 
19 - 34 Gunnar Handlung 
35 - 45 Hallgerd Handlung (+ Gunnar) Ahnungen Njäls 


(Totschläge) 
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3. Die Njäls saga hält an Hallgerd als treibender Kraft 
auch nach der von ihr und Bergböra initiierten Totschlag- 
serie - die eigentlich nirgendwohin führt - noch fest; 
Hallgerd veranlaßt einen Diebstahl. Während einer Teuerung 
greift Gunnar allen Nachbarn tatkräftig unter die Arme, bis 
er selbst nicht mehr genug Heu besitzt. Er versucht vom 
reichen Otkel zu kaufen, vergeblich, und wird schließlich 
von Njál mit Lebensmitteln und Heu reichlich beschenkt. 
Trotzdem schickt nun Hallgerd einen Knecht los, um Otkel zu 
bestehlen (Kap. 48). Dieser führt die Tat aus und legt noch 
dazu Feuer in Otkels Hof. Dieser Diebstahl, in dem sich 
Hallgerds Stolz und ihr Charakter wieder erschreckend offen- 
bart, ist eines ihrer letzten störvirkar!®. Und auf diesen 
Diebstahl wird bereits im allerersten Kapitel der Njäls saga 
hingewiesen! 

Als der verliebte Vater Hoskuld seinen Bruder Hrüt 
fragt, was er von seiner hübschen Tochter halte - sie ist zu 
diesem Zeitpunkt noch ein kleines Mädchen ~ ,„ bekommt er 
keine sehr freundliche Antwort: Grit fogr er mar sjü, ok 
munu margir pess gjalda; en hitt veit ek eigi, hvadan bjóf$s- 
augu eru komin í ættir várar (Kap. 1, S. 7) (Schön genug ist 
das Mädchen: Viele werdens zu büßen haben; ich weiß nur 
nicht, woher die Diebsaugen in unser Geschlecht kommen [Thu- 
le 4, S. 26]). Der Bogen dieser prophetischen Ahnung er- 
streckt sich über Hallgerds Ehen, die für viele fatale 
Auseinandersetzung mit Njäls Frau bis hin zum folgenschweren 
Diebstahl. Doch unterscheiden wir genauer: Die Ahnung Hrüts 
ist zweigeteilt. Zuerst erfolgt die allgemeine Festlegung 
Hallgerds 'viele werdens zu büßen haben', was sich auf ihre 
ersten beiden Ehen und die Auseinandersetzung mit Bergbóra 
beziehen wird, sodann der explizite Verweis auf den Dieb- 
stahl. Als dieser ausgeführt wird, scheinen alle Hallgerd 
betreffenden Prophezeiungen aufgebraucht. Tatsächlich rückt 
sie die Saga nun etwas in den Hintergrund, die Aktivitäten 
werden ab hier auf Gunnar selbst verlagert. Zwar wird der 
Rechtsstreit mit Otkel vorerst auf dem Ding beigelegt (Kap. 
51), aber auf eine neuerliche Provokation der Gegner - 
Gunnar wird leicht verwundet und verspottet - reagiert 
Gunnar erstmals aus eigenstem Antrieb und begeht seine 
ersten Totschläge!”, 

Kaum ist Gunnar aktiv geworden, kaum hat sich die 
Erzählung seinen Taten zugewandt, da bekommt er - noch 
vor dem endgültigen Abschluß der Otkel-Fehde ~ einen 
prophetischen Rat von seinem Freund Njäl, unter dessen 
Auspizien sich die Handlung bis Gunnars Tod bewegt. Der 
Ratschlag ist präzise: veg på aldri meir i sama knérunn en 
um sinn ok rjüf aldri s»ztt pd, er gödöir menn gera medal pin 
ok annarra (Kap. 55, S. 139) (begeh nie einen zweiten Tot- 
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schlag in der selben Geschlechtslinie und brich nie einen 
Vertrag, den wackere Männer schließen zwischen dir und 
anderen [Thule 4, S. 130]). 

Njäls weitere Prophezeiungen während Gunnars Fehdezeit 
erfüllen sich kurzfristig, unterstützen aber teilweise 
seinen 'prophetischen Rat', wie das Kapitel in der Sammlung 
Thule überschrieben ist. Als etwa Gunnar zu einer Pferdehatz 
aufgefordert wird, fragt er Njál, wie sie verlaufen wird. 
“pú munt hafa meira hiut," segir Njäll, "en på mun hér af 
hljötask margs manns bani” (Kap. 58, S. 149) ("Du wirst die 
Oberhand haben," sagte Njal; "jedoch wird hieraus vieler 
Männer Tod entspringen" [Thule 4, S. 139]). Auf Gunnars 
Frage, ob auch sein Tod damit gemeint sei, antwortet Njál: 
daraus noch nicht - womit auch an den großen Rat erinnert 
wird, denn Gunnar wird keinen Totschlag in der gleichen 
Geschlechtslinie im Kampf begehen, der der Pferdehatz folgt. 
(Kap. 59 zeigt Gunnar als Sieger in der Hatz, Kap. 63 als 
furchtbaren Kämpfer: selbdritt erschlägt er 14 Feinde, sein 
Bruder Hjort fällt als fünfzehnter.) 

Aber Gunnars Gegner wissen ebenfalls von Njáls Rat und 
stimmen ihre Aktionen dahingehend ab, daß sich Gunnar nicht 
daran halten kann (Kap. 67). Es kommt dahin, daß Gunnar den 
verhängnisvollen Totschlag begeht (Kap. 72), Njál warnt 
(Kap. 73), auf keinen Fall den Ding-Schiedsspruch, den 
'Vertrag', zu brechen. Nun, Gunnar wird für drei Jahre des 
Landes verwiesen, aber: er bleibt. Über die Gründe dafür 
soll hier nicht gehandelt werden!®. Für den Rezipienten ist 
damit klar, daß Gunnars Schicksal besiegelt ist, er wird 
sterben. Aber wie kann dieser hervorragende Held überhaupt 
besiegt werden? Bis jetzt war auch keine noch so große 
Ubermacht (s.o.) dazu im Stande. Um es dennoch möglich zu 
machen, hat die Saga außerhalb der Prophezeiungslinie für 
Hallgerd ihre Rolle bei Gunnars letztem Kampf vorbereitet, 

Hallgerds erstem Ehemann wird eine Ohrfeige zum Ver- 
hängnis. Er schlägt seine Frau, als diese nicht sparsam 
genug wirtschaftet (Kap. 11). Hallgerd hetzt ihren Ziehvater 
auf und dieser rächt den Schlag tödlich. Ahnlich geht es in 
der zweiten Ehe: Hallgerd, die diesen Mann von Herzen liebt, 
ergreift bei einem Streit die Partei ihres Ziehvaters, was 
ihr wiederum eine Ohrfeige einträgt. Das Spiel mit der 
Parallelität wird fortgesetzt: Der Ehemann wird erschlagen 
und Hrüt versöhnt dessen Verwandte mit Hoskuld. Der Weg 
führt zum dritten Ehemann Gunnar, der Hallgerd schlägt, als 
er ihren Diebstahl entdeckt. An dieser Stelle findet sich 
der entscheidende Hinweis auf Hallgerds zukünftiges Verhal- 
ten: Hon kvazk pann hest muna skyldu ok Launa, ef hon metti 
(Kap. 48, S. 124) (Sie sagte, an diese Schelle wolle sie 
denken und sie ihm heimzahlen, wenn sie kónne [Thule 4, S. 
118]). Sie denkt bei Gunnars letztem Kampf daran und verwei- 
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Hrüt 
[f Kap.1-8] 


— —Á 





Hrüts Ahnung 
(langfristig) 





er — Bráts Ahnungen 


Hallgerd wird | — (kurzfristig) 

vorgestellt ! 

uen) i Parallelen 

[58p:9 ZL2) i — (kurzfristig) 
I 


Gunnar wird vorgestellt ——————— 
(Ausfahrt) 
[ Kap. 19-34] 


Hallgerd aktiv- Njáls Ahnungen 





1 
[ Kap. 35-451 (kurzfristig) 
| 
l 
i 
t 
i 
| Diebstahl 
Gunnar aktiv 
[Kap.46-77] = Parallele 
(langfristig) 


OTKEL 
KONFLIKT 





Njáls prophetischer 
Rat (langfristig) 


Gunnars Tod [Kap.77] = 
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gert ihm ein paar Locken, aus denen er sich eine neue Bogen- 
sehne drehen lassen wollte. Ohne den Bogen - jener Waffe, 
die neben der Hellebarde seine gefürchtetste ist - kann er 
die Feinde nicht auf Distanz halten und unterliegt schlieB- 
lich der Übermacht (Kap. 77). 

Die doppelte Begründung für Gunnars Tod - einerseits 
Njáls Rat, andererseits die Ohrfeige - erweist sich damit 
als begründet und genau durchdacht: Die Voraussetzung dafür, 
daß er überhaupt im Einklang mit dem Recht angegriffen 
werden kann (nachdem er nicht in die Verbannung geht, wird 
er geächtet, 'darf' also erschlagen werden), liegt in der 
Mißachtung des prophetischen Ratschlages, daß er, der alle 
anderen an Tapferkeit und Kraft übertrifft, auch wirklich 
getötet werden kann, geht nur, weil Hallgerd ihm die Locken 
verweigert. 

4. Der erste Teil der Njáls saga!? wird von zwei lang- 
fristigen Vorausdeutungen bestimmt: Hrüts Ahnung im ersten 
Kapitel und Njáls Rat. "Der Verfasser disponiert stets auf 
weitere Sicht, er hält deshalb von Anfang an die Fäden der 
Handlung (...) fest in seiner Hand"20, Das 'von Anfang an' 
darf man wórtlich nehmen: In den Kapiteln, in denen Hallgerd 
aktiv ist, schwingt immer leise Hrüts 'viele werdens zu 
büßen haben' mit. Genauso schwingt in den Abschnitten über 
Gunnars Kämpfe immer Njäls Ratschlag mit; wird er ihn befol- 
gen oder nicht? Als großer Drehpunkt ist der Otkel-Konflikt 
anzusehen. Hier wird die Aktivität auf Gunnar übertragen, 
psychologisch sehr raffiniert durch jene Ohrfeige gekenn- 
zeichnet, die (auch) ein Grund für seinen Tod sein wird. Und 
ebenfalls in dieser Passage erfolgt Njäls großer Rat. Zur 
Verdeutlichung eine kleine Skizze. 


Ich bin mir freilich dessen bewußt, daß dieses vorge- 
schlagene Strukturmodell - Zweiteilung der Njäls saga bis 
Gunnars Tod aufgrund der beiden langfristigen Vorausdeutun- 
gen - nur ein Teilaspekt des Aufbaus ist. Das Ergebnis 
deckt sich zum Teil mit dem Aufbaumodell A. WOLFs, der das 
Hauptaugenmerk auf Gunnars drei Konflikte legt2!: Dingstreit 
mit Hrüt, Hallgerd/Bergböra, Gunnars Kämpfe. Der Konflikt 
mit Hrüt, für die weitere Handlung (fast) überflüssig, 
gipfelt in der Parallelszene auf dem Ding, wo Hrüt genauso 
und unter exakt den gleichen Umständen den Kürzeren ziehen 
muß, wie sein Schwiegervater, als Hrüt die Mitgift nicht 
zurückzahlt. Zweierlei wird in der ersten Gunnar-Passage 
deutlich gemacht: daß Njäls Ratschläge, befolgt man sie 
genauestens, alles zum Guten wenden und daß Gunnar (seine 
Auslandsfahrt) ein besonders tapferer Krieger ist. Gunnar 
wird in seiner Handlungsweise 'vorgestellt', als Freund 
Njäls und als Kämpfer. (Zuvor ist Hallgerd 'vorgesteilt' 
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worden, Ihre ersten beiden Ehen zeigen das Repertoire ihrer 
Verhaltensweisen.) Der Abfolge Hallgerd (noch ohne Gunnar) 
und Gunnar (noch ohne Halgerd) entspricht dem folgenden: 
zuerst ist Hallgerd aktiv, dann Gunnar. Und diese beiden 
letzten Abschnitte - WOLFs zweiter und dritter Konflikt - 
werden deutlich von den beiden langfristigen Vorausdeutungen 
unterstrichen. 

Sieht man in der Njäls saga die Spannung zwischen 
fortitudo und sapientia thematisiert, die sich in einer 
Kette von Ding-Auftritten konkretisiert??, und erkennt darin 
das was der Saga, so scheinen mir die unterliegenden 
Vorausdeutungsketten das w ie Zzu sein. "I diktningen 
kommer det inte endast an på vad man har att säga, utan 
också på hur man säger det" hat Björn Collinder einmal 
gesagt?? und darauf legt die Njala, wie wohl die Gattung 
Isländersaga schlechthin, besonderen Wert. 
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(u.6.). 

Njäl weiß, was ihm den Tod bringen wird, spricht es aber nicht aus 
(Kap. 55, S. 139). 

Kap. 3, S. 15 (zu den Hausgenossen): ér skuluð engu fyrir týna nema 
Lifinn, ef pér segid nokkurum frá um hagi véru Hrüts. (Es kostet 
euch grade nur das Leben, wenn ihr jemandem erzählt davon, wie ichs 
mit Hrut halte [Thule 4, S. 31]). 

Gunnhild hat Hrüt mit Ehrungen und Geschenken überhäuft. 

Thule 4, S, 47, Anm. 3. 

Nach dem Tod Gunnars verschwindet sie überraschend und taucht erst 
später bei der Beschimpfung der Njälssöhne wieder kurz auf (Kap. 
91). Vgl. dazu auch URSULA DRONKE [Anm. 8] S. 25 f. 

Hallgerd hetzt ihn dazu nicht auf, billigt aber sein Verhalten: "So 
ists recht!" sagte Hallgerd. "jetzt werden sies erproben, ob er 
ihnen weinend davonlüuft" (Thule 4, Kap. 54, S. 128). 

Vgl. bes. LONNROTH [Anm. 4] S. 149 ff.; BERGER [Anm. 3] S. 4 f. 
Sowohl Vertreter eines zwei- wie auch die eines dreiteiligen Aufbaus 
[Anm. 5] lassen mit Gunnars Heldentod (oder der Rache für ihn) den 
ersten Abschnitt der Saga enden. 

0O. BANDLE, Strukturprobleme in der Njáls saga. In: O. BANDLE/H. 
KLINGENRERG/F. MAURER (Hgg.), Festschrift für Siegfried Gutenbrunner 
zum 65. Geburtstag. Heidelberg 1972. S. 1-14. Hier S. 9. 

WOLF [Anm. 1] S. 62 f. 

WOLF [Anm. 1] bes. S. 65 ff. S 

B. COLLINDER, Diktningens snyltformer. In: Arsbok. Kungl. Humani- 
stiska Vetenskaps-Samfundet i Uppsala, 1965-66. S. 1. 
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Verzeichnis der Schriften 
Björn Collinders 
1965 — 19833 


Das folgende Verzeichnis soll die von Bo Wickman er- 
stellte "Bibliographie der Werke von Björn Collinder 1921- 
1964" in: "Sprachverwandtschaft und Wahrscheinlichkeit" (s. 
u.) S.219-240 ergänzen. Neuauflagen und Übersetzungen wurden 
nur berücksichtigt, soweit sie in Wien bibliographisch 
zugänglich waren. Zu den Übersetzungen vgl. den Beitrag von 
Hans FROMM, Anmerkung 1. Allen Kollegen in Uppsala, Lund und 
Wien, die bei der Erstellung dieses Verzeichnisses mit- 
gewirkt haben, sei herzlich gedankt. 


Sprachverwandtschaft und Wahrscheinlichkeit. Ausgewählte 
Schriften neu veröffentlicht zum 70. Geburtstag des Verfas- 
sers 22. Juli 1964 zusammen mit einer Bibliographie der Wer- 


ke von Björn Collinder 1921-1964, (= Acta Universitatis Up- 
saliensis Studia Uralica et Altaica Upsaliensia 1), Uppsala 
1964. 


Hat das Uralische Verwandte? Eine sprachvergleichende Unter- 
suchung. In: Acta Universitatis Upsaliensis. Nova Series 
I:4. Uppsala 1965. (= Nova Series Vol. I, Uppsala 1962-68, 
S. 109-180. 


Remarks on the Origin of Speech. In: Franciplegius. Medieval 
and Linguistic Studies in Honor of Francis Peabody Magoun 
jr. Ed. by Jess B. Bessinger jr. and Robert P. Creed. New 
York 1965, S. 19-29. 


Till frågan om de äldsta Eddakvädenas ålder. In: Arkiv för 
Nordisk Filologi 80 (1965), S. 61-63. 


An Introduction to the Uralic Languages. Berkeley and Los 
Angeles 1965. 


Finnisch als Kultursprache. (= Schriften aus dem Finnland- 
Institut in Köln 4). Hamburg-Volksdorf 1965. [Deutsche Fas- 
sung durch den Autor in Zusammenarbeit mit Annemarie von 
Harlem.] 


Diktningens snyltformer. In: Kungl. Humanistiska Vetenskaps- 
Samfundet i Uppsala. Ârsbok 1965-66, S. 11-35. 


Ist Nationalcharakter ein wissenschaftlicher Begriff? In: 
Der neue Bund, 15. Jahrgang, Folge i, [Wien] 1966, S.4-13. 


Pytho, der theriomorphe Apollo. In: Arv. Tidskrift för Nor- 
disk Folkminneforskning. Vol. 23, Stockholm 1967, S. 135- 
136. 
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[Rez von] Kalevala, das finnische Epos des Elias Lönnrot. 
Aus dem finnischen Urtext übertragen von Lore Fromm und Hans 
Fromm. 1. Band Text. 2. Band Kommentar von Hans Fromm. Carl 
Hanser Verlag. München 1967. - In: ARV 23 (1967), S. 176181. 


och Dag Strömbäck. Fåfnismål 5:6. In: Saga och Sed. Kungl. 
Gustav Adolfs Akademiens årsbok 1967. Uppsala 1968, S. 6773. 


Birger Steckzén och de lapska ortnamnen. In: Namn och Bygd. 
55. årgången 1967. Uppsala 1968, S. 85-90. 


Om nordiska topografiska termer i lapskan. In: Namn och 
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